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    Das Buch


    England, 19. Mai 1845. Zwei stolze Schiffe der Royal Navy segeln aus der Themsemündung und nehmen Kurs Richtung Norden: die Terror und ihr Schwesterschiff Erebus. Es sind die modernsten Schiffe ihrer Zeit – gepanzert mit dicken Eisenplatten, ausgestattet mit Heißwasserheizungen, angetrieben wenn nötig von Dampfmaschinen. Mit diesen beiden Schiffen soll es endlich gelingen, die legendäre Nordwestpassage zu finden, den freien Seeweg durch das bisher unüberwindliche Eis der Arktis in den Pazifischen Ozean. Die Expedition steht unter dem Kommando des hochdekorierten Sir John Franklin. Nach etlichen gescheiterten Versuchen will er dieses Mal den Erfolg mit aller Macht erzwingen. Er treibt die beiden Schiffe und ihre einhundertdreißig Mann Besatzung immer weiter in die arktische Inselwelt hinein – bis sie schließlich hoffnungslos im Packeis festsitzen. Gefangen in einer alptraumhaften Eiswüste versuchen die Männer, sich gegen die Kälte, den Hunger und die Attacken der Polarbären zu behaupten. Doch nach und nach werden die Schiffe von den gewaltigen Eismassen zerdrückt. Und der Terror beginnt …


    



    In seinem großen historischen Roman erzählt Dan Simmons die Geschichte einer der geheimnisumwobensten Entdeckungsfahrten aller Zeiten. Es ist die Geschichte einer Reise in das weiße Herz der Finsternis.
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    Dan Simmons wurde 1948 in Illinois geboren. Er schrieb bereits als Kind Erzählungen, die er seinen Mitschülern vorlas. Nach einigen Jahren als Englischlehrer machte er sich 1987 als freier Schriftsteller selbständig. Mit zahlreichen Romanen hat er sich inzwischen sowohl als Horror- wie auch als Science-Fiction-Autor einen Namen gemacht. Simmons lebt und arbeitet in Colorado, am Rande der Rocky Mountains.


    


    Mehr zu Autor und Werk unter: www.dansimmons.com
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    Diese unergründliche Eigenart ist’s, welche den Gedanken der Weiße, sobald von freundlicheren Assoziationen geschieden und mit irgendeinem in sich fürchterlichen Gegenstande verbunden, dazu veranlaßt, jene Schrecknis bis zu den äußersten Grenzen zu steigern. Zum Beweis seht den weißen Eisbär der Pole und den weißen Hai der Tropen; was anderes als ihre glatte, flockige Weiße macht sie zu den übernatürlichen Greuelwesen, so sie sind? Jene grausige Weiße ist’s, welche dem sprachlosen Glotzen ihres Anblicks eine solche widerwärtige Milde, mehr abscheulich noch als fürchterlich, einpflanzt. So daß nicht einmal der kriegskrallige Tiger in seinem heraldischen Rock so sehr den Mut wanken machen kann wie der weißgewandete Bär oder Hai.


    



    – HERMAN MELVILLE

    Moby Dick (1851)
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    Crozier


    70°05′ NÖRDLICHE BREITE | 98°23′ WESTLICHE LÄNGE

    OKTOBER 1847


    



    



    



    Die Himmelsgeister greifen an, gerade als Kapitän Crozier an Deck seines Schiffes kommt. Schimmernde Lichtbögen zucken nach unten auf die Terror und weichen rasch zurück wie die schillernden Arme zorniger, aber unentschlossener Dämonen. Durchsichtige Knochenfinger strecken sich nach dem Schiff – und werden wieder eingezogen.


    Die Temperatur beträgt minus fünfundvierzig Grad und fällt noch immer. Vor einer Weile ist Nebel aufgekommen, und in der einen Stunde schwachen Zwielichts, die ihnen noch als Tag geblieben ist, ragen die gekürzten Masten wie grob gestutzte, wipfellose Bäume empor und spiegeln das Polarlicht wider, das von einem kaum erkennbaren Horizont zum anderen tanzt. Marsstengen, Bramstengen, oberes Tauwerk und die höchsten Spieren haben sie gestrichen und eingelagert, um der Gefahr herabstürzender Eisbrocken vorzubeugen und zu verhindern, dass oben festfrierendes Eis das Schiff durch sein Gewicht zum Kentern bringt. Crozier beobachtet, wie die zerklüfteten Eisfelder um ihn herum blau aufleuchten, dann blutrot zerlaufen und schließlich grün erglühen, wie die Berge seiner Kindheit in Nordirland. Fast eine Meile vom Steuerbordbug entfernt, 
     scheint der riesige schwimmende Eisberg, der die Erebus – das Schwesterschiff der Terror – den Blicken entzieht, aus einem frostigen inneren Feuer Farbe abzustrahlen.


    Als er sich den Kragen hochzieht und in einer vierzig Jahre alten Gewohnheit den Kopf zurücklegt, um Masten und Tauwerk zu prüfen, bemerkt Crozier, wie kalt und starr die Sterne über ihm brennen, während diejenigen in der Nähe des Horizonts unstet flackern und sich verschieben, wenn man sie fixiert. In kurzen Sätzen rucken sie hin und her, auf und ab. Crozier hat dieses Schauspiel schon öfter erlebt – sowohl im fernen Süden zusammen mit Ross als auch bei früheren Expeditionen in arktischen Gewässern. Ein Wissenschaftler, der seinen ersten Winter im Eis mit dem Schleifen und Polieren der Linsen für sein Sehrohr zubrachte, erzählte Crozier damals auf der Reise zum Südpol, dass die Perturbation der Sterne wahrscheinlich auf die stark schwankende Brechungskraft der kalten Luft zurückzuführen sei, die schwer und unruhig über dem eisbedeckten Meer und den unsichtbaren gefrorenen Landmassen liegt. Mit anderen Worten: über neuen Kontinenten, die noch kein Mensch erblickt hat. Oder was die Arktis angeht, verbessert sich Crozier, zumindest noch kein Weißer.


    Knapp fünf Jahre zuvor haben Crozier und sein Freund James Ross, der damalige Expeditionskommandant, solch einen unentdeckten Kontinent gefunden: die Antarktis. Meer, Eis und Land wurden nach Ross benannt. Berge wurden nach ihren Geldgebern und Freunden benannt. Den zwei Vulkanen, die sie am Horizont erkennen konnten, gaben sie die Namen ihrer zwei Schiffe – derselben zwei Schiffe –, und seitdem heißen die rauchenden Berge Erebus und Terror. Im Nachhinein wundert es Crozier, dass nicht noch irgendein Prachtstück der dortigen Geographie nach der Schiffskatze heißt.


    Nach ihm selbst wurde nichts benannt. An diesem winterlich düsteren Oktobertag des Jahres 1847 gibt es auf Gottes weiter Flur keinen arktischen oder antarktischen Kontinent, keine Insel, 
     Bucht oder Bergkette, keinen Meeresarm, Vulkan oder Eisschelf und noch nicht einmal eine gottverlassene Eisscholle, die Francis Rawdon Moira Croziers Namen trägt.


    Doch das ist Crozier völlig schnurz. Tatsächlich fällt ihm erst beim Formulieren dieses Gedankens auf, dass er ein wenig betrunken ist. Na und, sagt er sich, als er ganz selbstverständlich sein Gewicht verlagert, um auf dem eisigen, zwölf Grad nach steuerbord und acht Grad zum Bug hin krängenden Deck Halt zu finden, schließlich bin ich schon seit über drei Jahren die meiste Zeit betrunken. Seit Sophia. Trotzdem bin ich selbst in besoffenem Zustand noch ein besserer Seemann und Kapitän, als es dieser armselige Unglücksrabe Franklin je war. Oder sein rosenwangiges, lispelndes Schoßhündchen Fitzjames.


    Crozier schüttelt den Kopf und steuert über das vereiste Deck auf den Bug und den einzigen Wachposten zu, den er im Flackerschein des Polarlichts erkennen kann.


    Es ist der kleine Kalfaterersmaat Cornelius Hickey mit dem verschlagenen Rattengesicht. Hier draußen auf Wache und ausnahmslos in die gleichen Kaltwetterplünnen gekleidet, ähneln sich die Männer alle: mehrere Schichten Flanell und Wolle, bedeckt mit einem schweren wasserdichten Überrock, bauschige, aus weiten Ärmeln ragende Fäustlinge, die dicke Welsh Wig mit Ohrenklappen tief ins Gesicht gezogen, und dazu oft noch ein langer, mehrfach um den Kopf gewickelter Wollschal, so dass nur noch die Spitze der frostgeplagten Nase zu sehen ist. Allerdings trägt jeder Mann seine Wetterplünnen ein wenig anders – etwa mit einem zusätzlichen Halstuch von zu Hause, einer zweiten, über die erste gestülpten Mütze oder vielleicht einem Paar bunter, von der besorgten Mutter, Frau oder Liebsten gestrickter Handschuhe, die unter den Marinefäustlingen herauslugen. Crozier hat gelernt, jeden einzelnen seiner sechsundfünfzig überlebenden Offiziere und Matrosen selbst aus der Ferne und im Dunkeln zu erkennen.


    Hickey starrt wie gebannt über den von Eiszapfen bedeckten Bugspriet hinaus, dessen Spitze zehn Fuß tief in einem Kamm aus gefrorenem Seewasser steckt, da der Druck des Eises das Heck der Terror nach oben und den Bug nach unten geschoben hat. Der Kalfaterersmaat ist so in Gedanken oder in die Kälte versunken, dass er seinen Kapitän erst bemerkt, als der sich neben ihn an das Schanzkleid stellt, das sich längst in einen Altar aus Eis und Schnee verwandelt hat. An diesem Altar lehnt die Flinte des Wachpostens. Hier draußen bei dieser Kälte will niemand etwas aus Metall anfassen, auch nicht mit dicken Fäustlingen.


    Hickey fährt leicht zusammen, als sich Crozier zu ihm beugt. Der Kapitän der Terror kann das Gesicht des sechsundzwanzigjährigen Unteroffiziers nicht erkennen. Er sieht nur den dampfenden Atem, der durch die vielen Wollschichten um den Kopf des kleinen Mannes dringt und sich sofort in eine Wolke aus Eiskristallen verwandelt, in denen sich das Polarlicht spiegelt.


    Im Winter wird auf dem Eis nicht salutiert, es gibt nicht einmal das beiläufige Tippen mit den Fingerknöcheln an die Stirn, mit dem ein Offizier auf See gegrüßt wird. Stattdessen bezeigt Hickey seinem Kapitän den schuldigen Respekt wie alle anderen mit einem schlurfenden Seitenschritt und einem Senken des Kopfs. Wegen der Kälte sind die Wachen von vier auf zwei Stunden verkürzt worden – und weiß Gott, denkt Crozier, auf diesem überfüllten Schiff haben wir dafür wirklich genügend Leute, selbst bei verdoppelten Posten –, doch Hickeys zögerliche Bewegungen machen klar, dass er halb erfroren ist. Wie oft hat Crozier den Wachposten schon eingeschärft, dass sie in Bewegung bleiben müssen – herumgehen, auf der Stelle treten, auf und ab hüpfen, wenn nötig, natürlich stets, ohne den Blick vom Eis zu nehmen. Und trotzdem lungern sie die meiste Zeit so reglos herum, als würden sie in der Südsee leichtbekleidet nach Meerjungfrauen Ausschau halten.


    »Sir.«


    »Mr. Hickey. Irgendwas zu melden?«


    »Nichts seit diesen Schüssen … diesem einen Schuss … vor fast zwei Stunden, Sir. Und vorher, ist noch nicht lange her, da hab ich was gehört, glaub ich zumindest … vielleicht einen Schrei, irgendwas … von hinterhalb des Eisbergs. Ich hab’s Leutnant Irving gemeldet, aber er war der Meinung, dass es wahrscheinlich bloß wieder im Eis rumort hat.«


    Crozier hat vor zwei Stunden von dem schussartigen Knall aus der Richtung der Erebus erfahren und ist schnell an Deck gekommen. Doch da sich das Geräusch nicht wiederholte, hat er niemand zu dem anderen Schiff oder überhaupt aufs Eis geschickt, um der Sache nachzugehen. Sich auf die gefrorene See hinauszuwagen, wo in dem Gewirr von Pressrücken und Rinnen dieses … Wesen … lauert, ist der sichere Tod. Botschaften tauschen die Schiffe nur noch in den immer kürzer werdenden Zeiten des trüben mittäglichen Lichts aus. In wenigen Tagen schon wird es überhaupt kein echtes Tageslicht mehr geben, nur noch arktische Nacht. Ununterbrochene Nacht. Hundert Tage lang.


    »Vielleicht war es wirklich nur das Eis.« Crozier wundert sich, dass ihm Irving nichts von dem möglichen Schrei berichtet hat. »Auch der Schuss. Nur das Eis.«


    »Ja, Sir. Bestimmt war’s das Eis.«


    Tatsächlich gibt sich natürlich keiner von beiden mit dieser Erklärung zufrieden, selbst wenn es zutrifft, dass das immer stärker gegen die Terror drängende Packeis ständig poltert, stöhnt, kracht, reißt, dröhnt und kreischt. Ein Schuss aus einer Büchse oder Flinte hat auch aus einer Meile Entfernung einen unverkennbaren Klang, und hier im hohen Norden pflanzt sich der Schall über schier unermessliche Strecken klar und deutlich fort.


    Vor allem das Kreischen macht Crozier zu schaffen und reißt ihn manchmal aus dem tiefen Schlaf, von dem er ohnehin jede Nacht höchstens eine Stunde bekommt. Es klingt so sehr nach 
     den Schreien seiner Mutter in ihren letzten Tagen … und es erinnert ihn an die Geschichten seiner alten Großmutter über die Banshees, die mit ihrem heulenden Wehklagen den Tod eines Menschen im Haus ankündigen. Beides hat ihm schon als Junge den Schlaf geraubt.


    Langsam dreht sich Crozier um. Seine Wimpern sind bereits mit Eis bedeckt, und seine Oberlippe ist verkrustet von gefrorenem Atem und Rotz. Die Männer haben gelernt, den Bart unter den Schal und den Pullover zu stecken. Dennoch bleibt ihnen oft nichts anderes übrig, als an der Kleidung festgefrorene Haare abzuschneiden. Wie die meisten Offiziere hat Crozier daran festgehalten, sich jeden Morgen zu rasieren. Da jedoch mit der Kohle gespart werden muss, ist das »heiße Wasser«, das ihm der Steward bringt, meistens kaum mehr als getautes Eis, und die Rasur wird leicht zu einer ziemlich schmerzhaften Angelegenheit.


    »Ist Lady Silence noch an Deck?«, erkundigt sich Crozier.


    »O ja, Sir, sie ist fast immer hier oben.« Hickey flüstert, als dürfte er das nicht laut sagen. Doch selbst wenn Silence sie hören könnte, würde sie ihre Sprache nicht verstehen. Die Männer glauben – und dieser Glaube wird immer stärker, je länger sie von dem Wesen auf dem Eis verfolgt werden –, dass die junge Eskimofrau eine Hexe mit geheimen Kräften ist.


    »Sie ist drüben am Backbordposten bei Leutnant Irving«, ergänzt Hickey.


    »Leutnant Irving? Seine Wache ist doch schon seit über einer Stunde vorbei.«


    »Stimmt, Sir. Aber wo Lady Silence ist, da ist in letzter Zeit meist auch der Leutnant, wenn ich das so sagen darf, Sir. Geht sie nicht unter Deck, geht er auch nicht unter Deck. Das heißt, bis er dann doch muss … Keiner von uns hält es so lange hier draußen aus wie diese He… diese Frau.«


    »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten und behalten Sie das Eis im Auge, Mr. Hickey.«


    Croziers scharfer Ton lässt den Kalfaterersmaat erneut zusammenfahren. Mit einem kurzen Schlurfen deutet er den üblichen Gruß an und kehrt die weiße Nase wieder der Dunkelheit jenseits des Bugs zu.


    Crozier stapft über das Deck in Richtung Backbordausguck. Nach drei Wochen trügerischer Hoffnung auf ein Entrinnen im August hat er im vergangenen Monat das Schiff winterfest machen lassen. Wieder hat er Befehl gegeben, die unteren Rahen zur Längsachse des Schiffs zu brassen, um sie als Firstbalken zu verwenden. Dann wurde mit den Spieren, die während der zuversichtlichen Wochen unter Deck verstaut worden waren, erneut das pyramidenartige Zelt über den größten Teil des Hauptdecks gespannt. Doch obwohl die Männer jeden Tag stundenlang damit beschäftigt sind, Wege durch den knietiefen, als Wärmeschutz auf dem Deck belassenen Schnee zu schaufeln, das Eis mit Picken und Meißeln wegzuhacken, den unter dem Segeltuch entstandenen Nebel zu vertreiben und Sandstrecken für besseren Halt auszustreuen, bleibt immer eine dünne Eisschicht liegen. So geraten Croziers Bewegungen auf dem krängenden Deck manchmal eher zu einem anmutigen Gleiten.


    Für diese Wache ist der Schiffsjunge Tommy Evans als Posten eingeteilt. Crozier erkennt den jüngsten Mann an Bord an der lächerlichen grünen Pudelmütze, die ihm offenbar seine Mutter gestrickt hat und die er sich immer über seine unförmige Welsh Wig stülpt. Evans hat sich zehn Schritt nach achtern begeben, offenbar damit der Dritte Leutnant Irving und Silence ein wenig für sich sein können.


    Bei diesem Anblick würde Kapitän Crozier am liebsten irgendjemandem – oder auch gleich allen – einen kräftigen Tritt in den Hintern versetzen.


    In ihrem Kapuzenanorak und ihren Pelzstiefeln wirkt die Eskimofrau wie ein kleiner rundlicher Bär. Dem großgewachsenen Leutnant hat sie halb den Rücken zugekehrt. Irving steht sehr 
     dicht neben ihr am Schanzkleid – zwar ohne sie zu berühren, aber doch näher, als ein Offizier und Gentleman einer Dame bei einem Gartenfest oder auf einem Vergnügungsschiff kommen sollte.


    »Leutnant Irving.« Eigentlich wollte Crozier den Gruß nicht so herausbellen, aber er ist auch nicht unglücklich darüber, dass der junge Mann hochfährt, als hätte man ihn mit der Spitze eines scharfen Degens angestoßen, und fast das Gleichgewicht verliert. Mit der linken Hand hält er sich am Schanzkleid fest und salutiert mit der rechten, wie es seine Gepflogenheit ist, obwohl er inzwischen weiß, dass das auf einem Schiff im Eis nicht üblich ist.


    Es ist eine jämmerliche Ehrenbezeigung, wie Crozier findet. Nicht nur, weil die unförmigen Fäustlinge, die Welsh Wig und die vielen Schichten Kaltwetterplünnen den jungen Irving aussehen lassen wie ein salutierendes Walross, sondern obendrein, weil der Bursche den Schal von seinem glattrasierten Gesicht hat gleiten lassen – vielleicht um Silence mit seinen hübschen Zügen zu beeindrucken – und ihm inzwischen zwei derart lange Eiszapfen von den Nasenlöchern baumeln, dass die Ähnlichkeit mit einem Walross sich fast ins Groteske steigert.


    »Rühren«, blafft Crozier. Gottverdammter Narr, fügt er stumm hinzu.


    Irvings stocksteife Haltung ändert sich nicht. Der Blick, den er Silence zuwirft, streift nur die Rückseite ihrer haarigen Kapuze. Er öffnet den Mund zum Reden, doch da ihm anscheinend nichts einfällt, schließt er ihn wieder. Seine Lippen sind so weiß wie seine durchfrorene Haut.


    »Das ist nicht Ihre Wache, Leutnant Irving.« Noch immer ist Croziers Stimme scharf wie ein Peitschenknall.


    »Aye aye, Sir. Ich meine, nein, Sir. Ich meine, Sie haben recht, Kapitän Crozier. Ich meine …« Irving macht den Mund zu, doch das Klappern seiner Zähne raubt dieser Geste ein wenig die Wirkung. Nach drei oder vier Stunden in dieser Kälte können 
     Zähne auseinanderbrechen und zwischen den zusammengepressten Kiefern regelrecht in Splitter aus Schmelz und Knochen zerspringen. Crozier weiß aus Erfahrung, dass man manchmal kurz vor dem Zerbersten der Zähne hören kann, wie der Schmelz zerreißt.


    »Warum sind Sie noch hier draußen, John?«


    Irving möchte blinzeln, aber seine Augenlider sind buchstäblich festgefroren. »Sie haben mir befohlen, auf unseren Gast aufzupassen, Sir … Sie haben doch gesagt, ich soll ein Auge auf Silence haben … mich um sie kümmern.«


    Croziers Seufzer bricht in Form von Eiskristallen aus ihm hervor, die kurz in der Luft schweben und dann wie winzige Diamanten aufs Deck rieseln. »Damit habe ich nicht jede Minute gemeint, Leutnant Irving. Ich habe Ihnen Befehl erteilt, sie zu beobachten und mir zu melden, was sie treibt, um dafür zu sorgen, dass sie nichts anstellt, nicht zu Schaden kommt und von keinem der Männer … kompromittiert wird. Glauben Sie etwa, dass sie hier an Deck in Gefahr ist, kompromittiert zu werden, Leutnant Irving?«


    »Nein, Sir.« Irvings Äußerung klingt mehr nach einer Frage als nach einer Antwort.


    »Haben Sie eine Ahnung, wie lange es dauert, bis unbedeckte Körperteile hier draußen erfrieren?«


    »Nein, Sir. Ich meine, ja. Wahrscheinlich ziemlich kurz.«


    »Allmählich sollten Sie es wissen, Leutnant Irving. Sie hatten schon sechs Erfrierungen, und dabei hat der Winter noch gar nicht richtig angefangen.«


    Leutnant Irving nickt trübsinnig.


    »Es dauert weniger als eine Minute, bis ein unbedeckter Finger oder Daumen – oder ein ähnliches Körperanhängsel – durch und durch gefroren ist.« Crozier ist sich sehr wohl darüber im Klaren, dass das der reinste Humbug ist. Bei lediglich fünfundvierzig Grad minus dauert es wesentlich länger, aber er hofft einfach, 
     dass Irving das nicht weiß. »Danach bricht das ungeschützte Körperteil ab wie ein Eiszapfen.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Sind Sie also wirklich der Meinung, dass unser Gast hier an Deck Gefahr läuft … kompromittiert zu werden, Mr. Irving?«


    Irving scheint sich seine Antwort genau zu überlegen. Es ist durchaus möglich, erkennt Crozier plötzlich, dass sich der Dritte Leutnant schon viel zu viele Gedanken über diese Frage gemacht hat.


    »Gehen Sie unter Deck, John«, fährt Crozier fort, »und lassen Sie von Dr. MacDonald Gesicht und Finger inspizieren. Ich schwöre bei Gott, wenn Sie sich schon wieder ernste Erfrierungen geholt haben, dann kürze ich Ihren Sold um einen vollen Monatsbetrag und schreibe obendrein noch an Ihre Mutter.«


    »Jawohl, Sir. Danke, Sir.« Irving macht erneut Anstalten zum Salutieren, überlegt es sich gerade noch anders und verschwindet, eine Hand noch immer halb erhoben und Silence keines Blickes mehr würdigend, unter der Zeltplane in Richtung Niedergang.


    Wieder seufzt Crozier. Er mag John Irving. Der Junge hat sich freiwillig gemeldet – zusammen mit zwei Kameraden von der HMS Excellent, dem jetzigen Zweiten Leutnant Hodgson und dem Ersten Unterleutnant Hornby –, aber die Excellent ist ein verdammter Dreidecker, der schon alt war, bevor Noah Flaum auf der Oberlippe hatte. Das Schiff hatte bereits seit fünfzehn Jahren ohne Masten vor Anker gelegen und diente als Schulschiff für die aussichtsreichsten Geschützoffiziere. »So leid es mir tut, meine Herren«, erklärte Crozier den Jungen an ihrem ersten Tag an Bord – der Kapitän hatte an diesem Tag mehr als das übliche Quantum getrunken –, »wenn Sie sich umsehen, wird Ihnen auffallen, dass die Terror und die Erebus zwar als Mörserschiffe gebaut wurden, aber zusammen nicht über ein einziges Geschütz verfügen. Ich kann Ihnen versichern, meine jungen Herren Freiwilligen 
     von der Excellent, dass wir abgesehen von den Büchsen der Seesoldaten und den in der Spirituslast eingeschlossenen Schrotflinten so waffenlos wie ein neugeborener Säugling sind. So waffenlos wie der verdammte Adam in seinem verdammten Geburtstagskleid. Mit anderen Worten, meine Herren, als Waffenkundige sind Sie für diese Forschungsreise ungefähr so nützlich wie Zitzen an einem männlichen Bären.«


    Croziers Sarkasmus konnte die Begeisterung der jungen Geschützoffiziere jedoch nicht dämpfen; wenn überhaupt, waren Irving und die beiden anderen danach sogar noch mehr darauf erpicht, für mehrere Winter im Eis festzusitzen. Allerdings hatte sich das Ganze an einem warmen Maitag des Jahres 1845 in England abgespielt.


    »Und jetzt hat sich dieser bedauernswerte Milchbart in eine Eskimofrau verschossen«, schimpft Crozier leise vor sich hin.


    Als hätte sie seine Worte verstanden, dreht sich Silence langsam zu ihm um.


    Meist ist ihr Gesicht tief in der großen Kapuze vergraben, oder ihre Züge werden von der weiten Halskrause aus Wolfspelz verdeckt, aber heute sind ihre winzige Nase, die großen Augen und der volle Mund zu sehen. Das funkelnde Polarlicht spiegelt sich in ihrer schwarzen Iris.


    Kapitän Francis Rawdon Moira Crozier findet diese Person in keinster Weise reizvoll; sie hat so viel von einer Wilden an sich, dass er sie nicht als vollwertigen Menschen und schon gar nicht als körperlich anziehend wahrnehmen kann. Zudem sind sein Geist und seine unteren Körperregionen noch immer erfüllt von deutlichen Erinnerungen an Sophia Cracroft. Dennoch kann Crozier verstehen, warum sich Irving, weit entfernt von der Heimat, der Familie und irgendeiner Liebsten, in diese Heidin verliebt hat. Neben den tragischen Umständen ihrer Ankunft, die zum Tod ihres männlichen Begleiters geführt haben und so sonderbar verwoben sind mit den ersten Angriffen der monströsen 
     Wesenheit dort draußen in der Finsternis, muss auch ihre Fremdartigkeit auf den hoffnungslosen jungen Romantiker John Irving eine magische Anziehung ausüben wie eine Flamme auf eine Motte.


    Crozier dagegen hat 1843 in Van Diemen’s Land und noch ein letztes Mal in England, wenige Monate vor dem Aufbruch der Expedition, festgestellt, dass er für Romantik zu alt ist. Und zu irisch. Und zu gewöhnlich.


    Im Augenblick wünscht er sich nur, dass diese junge Frau einen Spaziergang hinaus aufs dunkle Eis macht und nie mehr zurückkommt.


    Als wäre es gestern gewesen, erinnert sich Crozier an den Tag vor vier Monaten, da Dr. MacDonald sie untersucht und danach Franklin und ihm Bericht erstattet hat. Am selben Nachmittag noch war der Eskimomann in ihrer Begleitung seinen Verletzungen erlegen.


    Nach MacDonalds fachlicher Meinung war das Eskimomädchen zwischen fünfzehn und zwanzig Jahre alt – bei Ureinwohnern war das schwer zu beurteilen – und, obwohl die Menarche schon eingetreten war, allem Anschein nach Virgo intacta. Außerdem nannte Dr. MacDonald auch den Grund, weshalb sie, selbst nachdem ihr Vater oder Mann niedergeschossen worden war, keinen Laut von sich gab: Sie hatte keine Zunge. Nach Dr. MacDonalds Dafürhalten war ihre Zunge allerdings nicht abgeschnitten, sondern nahe der Wurzel abgebissen worden – entweder von ihr selbst oder von jemand anderem.


    Crozier war erstaunt, weniger über die fehlende Zunge als darüber, dass dieses Eskimoweib noch Jungfrau war. Als er damals mit Parrys Expedition in der Nähe eines Eskimodorfes überwinterte, verbrachte er genug Zeit in der Arktis, um zu begreifen, dass Geschlechtsverkehr für die Einheimischen etwas ganz Belangloses war. Geschlechtliche Begegnungen nahmen sie so leicht, dass die Männer Walfängern und Forschern im Austausch 
     gegen billigen Ramsch ihre Frauen und Töchter anboten. Manchmal gaben sich die Frauen auch einfach aus eigenem Antrieb hin und schwatzten kichernd mit anderen Frauen oder Kindern, während sich irgendwelche Seeleute stöhnend und schnaufend zwischen ihren Beinen abmühten.


    Sie waren wie Tiere. Für Francis Crozier hätten die Pelze und haarigen Felle, die sie trugen, genauso gut Bestandteil ihres eigenen Körpers sein können.


    Der Kapitän hebt die eingepackte Hand an den Schirm seiner Mütze, die in zwei schwere Schalschichten eingewickelt ist und daher unmöglich gelüftet werden kann. »Meine Verehrung, Madame. Darf ich vorschlagen, dass Sie sich möglichst bald in Ihr Quartier unter Deck verfügen? Es wird allmählich doch etwas frisch.«


    Silence starrt ihn an. Sie blinzelt nicht, wenngleich ihre langen Wimpern seltsamerweise frei von Eis sind. Und natürlich spricht sie nicht. Sie beobachtet ihn.


    Wieder tippt sich Crozier symbolisch an die Mütze und setzt seinen Rundgang um das Deck fort. Er steigt hinauf zum erhöhten Heck, dann auf der Steuerbordseite wieder hinunter und bleibt auf ein kurzes Wort bei den anderen zwei Wachen stehen, damit Irving Zeit hat, unter Deck seine Plünnen abzulegen. Der Kapitän will dem Leutnant nicht das Gefühl geben, ihm im Nacken zu sitzen.


    Er beendet gerade sein Gespräch mit dem letzten schlotternden Posten, dem Vollmatrosen Shanks, als der Gefreite Wilkes, der jüngste der Seesoldaten an Bord, unter der Zeltplane hervorstürzt. Wilkes hat lediglich zwei lose Schichten über seine Uniform geworfen, und seine Zähne beginnen schon zu klappern, noch bevor er seine Nachricht überbracht hat.


    »Einen schönen Gruß von Mr. Thompson, Sir. Der Maschinist lässt ausrichten, Sie möchten so schnell wie möglich hinunter zur Last kommen.«


    »Warum?« Crozier weiß, wenn der Dampfkessel endgültig entzweigegangen ist, dann sind sie erledigt.


    »Bitte vielmals um Verzeihung, Sir, aber Mr. Thompson sagt, Sie werden gebraucht, weil der Matrose Manson kurz vor der Meuterei steht, Sir.«


    Crozier fährt auf. »Meuterei?«


    »Kurz davor, hat Mr. Thompson gesagt, Sir.«


    »Drück dich deutlicher aus, Gefreiter Wilkes.«


    »Manson will keine Kohlensäcke mehr an der Totenkammer vorbeitragen, Sir. Und auch nicht mehr runter in die Last steigen. Bei allem Respekt, sagt er, aber er weigert sich. Er kommt auch nicht rauf, sondern hockt unten mit dem Arsch auf der Treppe und rührt sich nicht von der Stelle.«


    »Was soll dieser Unfug?« Crozier spürt die ersten Regungen vertrauten irischen Zorns in sich hochsteigen.


    »Es sind die Geister, Kapitän Crozier.« Die Zähne des Gefreiten Wilkes klappern noch stärker. »Wir alle hören sie, wenn wir Kohle schleppen oder Vorräte von ganz unten holen. Darum gehen doch die Männer nicht mehr unter das Orlopdeck, außer die Offiziere befehlen es ihnen, Sir. Dort in der Last ist was, da drunten im Dunkeln. Irgendwas kratzt und klopft da im Schiff, Sir. Und das ist nicht nur das Eis, das von draußen drückt. Es kommt von innen. Manson ist sich sicher, dass es sein alter Maat Walker ist … er und die anderen Leichen in der Totenkammer, die an den Planken scharren, weil sie rauswollen.«


    Crozier unterdrückt den Impuls, den Gefreiten mit den tatsächlichen Gegebenheiten zu beruhigen. Der junge Wilkes würde das vielleicht nicht als sonderlich beruhigend empfinden.


    Die erste schlichte Tatsache ist, dass das schabende Geräusch aus der Totenkammer mit größter Wahrscheinlichkeit von den Hunderten oder Tausenden großen schwarzen Ratten stammt, die sich an Wilkes’ gefrorenen Maaten gütlich tun. Crozier weiß viel mehr über diese Wanderratten als der junge Seesoldat. 
     Zum Beispiel dass sie Nachttiere sind. Das bedeutet, dass sie im langen arktischen Winter ununterbrochen ihr Unwesen treiben. Außerdem haben diese Geschöpfe Zähne, die ständig nachwachsen. Und das wiederum bedeutet, dass das gottverfluchte Geschmeiß dauernd an irgendetwas nagen muss. Er hat schon erlebt, dass sie Eichenfässer der Royal Navy, zolldicke Büchsen und sogar Bleiplatten durchgenagt haben. Die Ratten dort unten haben mit den gefrorenen Überresten des Matrosen Walker und seiner vier unglückseligen Kameraden – darunter Croziers Zweiter Steuermann – bestimmt weniger Schwierigkeiten als ein Seemann mit einem starren Streifen Salzfleisch.


    Unglücklicherweise glaubt Crozier nicht, dass Manson und die anderen nur die Ratten hören.


    Aus der traurigen Erfahrung seiner zwölf Winter im Eis weiß Crozier, dass Ratten beim Verspeisen toter Seeleute zwar gründlich, aber auch ziemlich still vorgehen – bis auf das gierige Quieken, mit dem die ausgehungerten Nager übereinander herfallen, wenn sie erst einmal Blut geleckt haben.


    Nein, das Kratzen und Klopfen unten in der Last hat eine andere Ursache.


    Crozier verzichtet darauf, den Gefreiten Wilkes an eine weitere schlichte Tatsache zu erinnern: Im Laderaum unter der Wasserlinie aus gefrorenem Seeeis wäre es normalerweise völlig sicher, wenn auch furchtbar kalt. Aber der Druck des Eises hat das Heck der Terror mehr als ein Dutzend Fuß höher geschoben, als es liegen müsste. Der Rumpf ist zwar noch eingeschlossen, doch nur von mehreren Hundert übereinandergetürmten Tonnen zerklüftetem Eis und zusätzlichen Tonnen Schnee, die die Männer an den Längsseiten des Schiffs bis wenige Fuß vor dem Schanzkleid aufgeschichtet haben, um im Winter besser vor der Kälte geschützt zu sein.


    Irgendetwas, so argwöhnt Francis Crozier, hat sich durch die Tonnen von Schnee gegraben und durch die steinharten Eisplatten 
     gebohrt, um zum Rumpf des Schiffs zu gelangen. Irgendwie hat dieses Wesen geahnt, welche Teile des Rumpfinneren aus Eisen bestehen, wie zum Beispiel die Wassertanks, und hat einen der wenigen hohlen äußeren Staubereiche gefunden – die Totenkammer –, die direkt in das Schiff führen. Und jetzt scharrt und hämmert es gegen die Wände, um ins Innere zu gelangen.


    Crozier weiß, dass es auf der ganzen Welt nur ein Wesen von solch übernatürlicher Kraft, tödlicher Beharrlichkeit und heimtückischer Intelligenz gibt. Das Ungeheuer aus dem Eis versucht, von unten ins Schiff einzudringen.


    Ohne ein weiteres Wort an den Gefreiten Wilkes begibt sich Kapitän Crozier unter Deck, um nach dem Rechten zu sehen.
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    Er war und blieb für immer der Mann, der seine Stiefel gegessen hatte.


    Vier Tage vor der Abreise erkrankte Sir John Franklin an der Grippe, die schon seit einiger Zeit umging. Er war sicher, dass er sich nicht bei einem der einfachen Seemänner und Stauer angesteckt hatte, die am Londoner Hafen die Schiffe beluden, und auch nicht bei einem der hundertdreiunddreißig Matrosen und Offiziere seiner Mannschaft – die waren alle gesund wie Ackergäule. Nein, er hatte sie sich von einem dieser schwächlichen Stutzer aus Lady Janes Gesellschaftssalons geholt.


    Der Mann, der seine Stiefel gegessen hatte.


    Bei den Gattinnen arktischer Helden war es Brauch, eine Fahne zu nähen, die am nördlichsten Punkt der Reise oder in diesem Fall nach Vollendung der Nordwestpassage gehisst werden sollte. Franklins Frau Jane saß gerade über ihren letzten Stichen an dem seidenen Union Jack, als er nach Hause kam. Sir John trat in die Wohnstube und sank zusammen, kaum dass er neben ihr auf dem Rosshaarsofa Platz genommen hatte. Später konnte er sich nicht erinnern, die Stiefel ausgezogen zu haben. Jemand musste es für ihn getan haben – entweder Jane oder eine Dienstmagd. 
     Bald lag er halb dösend und mit schmerzendem Kopf da, sein Magen krampfte sich stärker zusammen als je auf See, und seine Haut brannte vom Fieber. Ununterbrochen plappernd erzählte ihm Lady Jane von ihren vielen Verpflichtungen des heutigen Tages. Sir John bemühte sich zuzuhören, während ihn Fieberwellen davontrugen.


    Er war der Mann, der seine Stiefel gegessen hatte, und zwar schon seit dreiundzwanzig Jahren, seit seiner Rückkehr von der ersten, gescheiterten Überlandexpedition durch Nordkanada mit dem Ziel, die Nordwestpassage zu finden. Er erinnerte sich noch gut an das abschätzige Lachen und die Witze, als er 1822 wieder in England eintraf. Franklin hatte auf dieser Reise tatsächlich seine Stiefel gegessen – und noch weit Schlimmeres: zum Beispiel Tripe de Roche, einen widerlichen Brei aus kuttelartigen Flechten, die man von Felsen kratzen musste. Vom Hunger geschwächt und verwirrt, hatte Franklin nach zwei Jahren seine Leute in drei Gruppen aufgeteilt, die sich getrennt durchschlagen und um ihr Überleben kämpfen sollten. In ihrer Not hatten er und die bei ihm verbliebenen Männer das Obermaterial ihrer Schuhe und Stiefel gekocht und verspeist. Ganze Tage hatte Sir John – damals einfach noch John, zum Ritter wurde er erst für sein Versagen bei einer späteren, völlig missratenen Expedition über Land und See geschlagen – im Jahr 1821 nichts anderes gekaut als Fetzen ungegerbtes Leder. Seine Männer hatten ihre Schlafdecken aus Büffelfell gegessen. Und einige waren noch weitergegangen.


    Er selbst hatte nie Menschenfleisch angerührt.


    Bis auf den heutigen Tag plagten Franklin Zweifel, ob es den anderen Expeditionsteilnehmern, einschließlich seines engen Freundes und stellvertretenden Kommandanten Dr. John Richardson, gelungen war, dieser Versuchung zu widerstehen. Zu viel war geschehen, als die Gruppen getrennt voneinander durch die arktischen Eiswüsten und Wälder stolperten und mit 
     letzter Kraft versuchten, zu Franklins kleinem behelfsmäßigen Fort Enterprise und den echten Forts Providence und Resolution zurückzugelangen.


    Neun Weiße und ein Eskimo starben. Neun von einundzwanzig Männern, mit denen der dreiunddreißigjährige Leutnant John Franklin, schon damals pummelig und mit schütterem Haupthaar, 1819 von Fort Resolution aus aufgebrochen war. Dazu ein indianischer Führer, den sie unterwegs aufgelesen hatten und dem Franklin untersagt hatte, die Truppe zu verlassen und sich auf eigene Faust durchzuschlagen. Zwei Männer waren kaltblütig ermordet worden. Und mindestens einer von ihnen wurde von den anderen aufgegessen. Aber nur ein Engländer fand den Tod. Nur ein einziger echter Weißer. Die anderen waren lediglich französische Voyageurs oder Indianer. Das war immerhin ein kleiner Erfolg – nur ein weißer Engländer tot, auch wenn alle anderen am Ende nur noch stammelnde Skelette mit Bart waren.


    Auch wenn alle anderen bloß überlebten, weil George Back, dieser verteufelte, lüsterne Seekadett, eintausendzweihundert Meilen auf Schneeschuhen zurückgelegt hatte, um Vorräte und – noch wichtiger – weitere Indianer mitzubringen, die Franklin und seine verhungernden Männer ernähren und versorgen konnten.


    Dieser verfluchte Back. Alles andere als ein guter Christ. Arrogant. Kein wahrer Gentleman, obgleich er später für eine Arktisexpedition zum Ritter geschlagen wurde, eine Reise mit ebenderselben Terror, die Sir John jetzt befehligte.


    Auf dieser Expedition Backs war die Terror von einem hochschießenden Turm aus Eis fünfzig Fuß in die Luft geschleudert worden und dann mit solcher Gewalt wieder aufgeschlagen, dass sämtliche Eichenplanken des Rumpfs beschädigt wurden. Doch George Back brachte das leckende Schiff den ganzen weiten Weg zurück zur irischen Küste und landete nur wenige Stunden, 
     bevor es gesunken wäre. Die Mannschaft hatte Ketten um den Rumpf gespannt, die die Planken so lange zusammenhielten, bis das Schiff die Heimat erreicht hatte. Alle Männer litten unter Skorbut – schwarz verfärbtes Zahnfleisch, blutende Augen, wackelnde Zähne – und unter den damit einhergehenden Sinnestäuschungen und Wahnvorstellungen.


    Natürlich wurde Back danach in den Ritterstand erhoben. So verfuhren eben England und die Admiralität nach einer kläglich gescheiterten Polarexpedition mit schweren Verlusten an Menschenleben. Hatte man überlebt, bekam man einen Titel und eine Parade. Nach der Heimkehr von seiner zweiten Landvermessungsexpedition in den hohen Norden Amerikas im Jahr 1827 war Franklin von König George IV. höchstpersönlich zum Ritter geschlagen worden. Die Geographische Gesellschaft von Paris verlieh ihm eine Goldmedaille. Man übertrug ihm das Kapitänsamt für die schöne kleine, mit sechsundzwanzig Geschützen bestückte Fregatte HMS Rainbow und beorderte ihn ins Mittelmeer, eine Verlegung, die jeder Kapitän der Royal Navy täglich mit Stoßgebeten herbeiflehte. So kam es, dass er um die Hand einer engen Freundin seiner verstorbenen ersten Frau Eleanor anhalten konnte: der schönen, tatkräftigen, freimütigen Jane Griffin.


    »Also habe ich Sir James beim Tee erklärt«, bemerkte Jane soeben, »dass mir das Ansehen und die Ehre meines geliebten Sir John unendlich viel teurer sind als der selbstsüchtige Genuss seiner Gesellschaft, selbst wenn er vier Jahre in der Fremde weilt … oder fünf.«


    Wie hieß gleich wieder die fünfzehnjährige Ahtna-Indianerin, wegen der sich Back im Winterquartier in Fort Enterprise hatte duellieren wollen?


    Greenstockings. Das war der Name. Greenstockings.


    Dieses Mädchen war durch und durch schlecht. Schön, ja, aber schlecht. Sie besaß keinerlei Schamgefühl. Obgleich er sich nach Kräften bemühte, nie in ihre Richtung zu schauen, war 
     Franklin in einer hellen Mondnacht einmal Zeuge geworden, wie sie aus ihren heidnischen Gewändern schlüpfte und splitternackt durch die halbe Kajüte schlich.


    Er war damals bereits vierunddreißig Jahre alt, doch sie war die erste unbekleidete Frau, die er zu Gesicht bekam, und bis heute hatte er keine schönere erblickt. Die dunkle Haut. Die Brüste schon schwer wie runde Früchte, aber trotzdem die einer Halbwüchsigen, die Brustwarzen noch nicht erhoben, die Vorhöfe seltsam glatte, dunkelbraune Kreise. So sehr er auch darum gebetet hatte, Sir John hatte dieses Bild in dem Vierteljahrhundert, das seither vergangen war, nicht aus seinem Gedächtnis tilgen können. Das Schamhaar des Mädchens zeigte nicht das klassische V, das er später bei seiner ersten Frau Eleanor erspäht hatte – ein einziges, flüchtiges Mal, als sie sich fürs Bad vorbereitete, da Eleanor während ihrer seltenen Liebesbegegnungen nie auch nur den geringsten Lichtschimmer duldete –, und hatte auch keine Ähnlichkeit mit dem spärlicheren, aber zugleich wilderen, weizenfarbenen Busch seiner jetzigen Frau Jane. Nein, das Indianermädchen Greenstockings hatte einfach ein schmales, aber tiefdunkles senkrechtes Vlies über dem Geschlecht. So zart wie eine Rabenfeder. Und so pechschwarz wie die Sünde.


    Der schottische Seekadett Robert Hood hatte bereits während des ersten, schier endlosen Winters in der Blockhütte, der Franklin den Namen Fort Enterprise gegeben hatte, mit einer anderen Indianerin einen Bankert gezeugt und verliebte sich nun prompt in die junge Ahtna-Squaw Greenstockings. Das Mädchen hatte davor schon bei dem anderen Seekadetten George Back gelegen, doch als Back zu einem Jagdausflug aufbrach, wechselte sie den Gegenstand ihrer geschlechtlichen Ergebenheit mit einer Leichtigkeit, wie man sie nur bei Heiden und Wilden fand.


    Franklin erinnerte sich noch gut an das Ächzen der Leidenschaft in der langen Nacht – keine Leidenschaft von wenigen Minuten, wie er sie mit Eleanor erlebt hatte (selbstverständlich 
     ohne je ein Stöhnen oder sonst ein Geräusch von sich zu geben, weil sich das für einen Gentleman nicht gehörte), oder zwei kurze Aufwallungen der Ekstase wie in jener denkwürdigen Nacht in den Flitterwochen mit Jane. Nein, Hood und Greenstockings trieben es ein halbes Dutzend Mal. Kaum war es in dem benachbarten Anbau still geworden, da ging es wieder von vorn los: Lachen, schwaches Kichern, dann das leise Stöhnen, das sich erneut zu Schreien steigerte, mit denen die schamlose Kindfrau Hood anfeuerte.


    Jane Griffin war sechsunddreißig Jahre alt, als sie am 5. Dezember 1828 den jüngst in den Ritterstand erhobenen Sir John Franklin ehelichte. Die Flitterwochen verbrachten sie in Paris. Franklin hatte nicht viel übrig für die Stadt und auch nicht für die Franzosen, aber den Luxus des Hotels und die erlesenen Speisen wusste er durchaus zu schätzen.


    Seine geheime Furcht damals war, dass sie bei ihren Reisen auf dem Kontinent diesem Roget über den Weg laufen könnten – Peter Mark Roget, der für ein gewisses literarisches Aufsehen gesorgt hatte mit der geplanten Veröffentlichung seines albernen Wörterbuchs, oder was es auch immer war. Dieser Mann hatte einmal um Jane Griffins Hand angehalten, war jedoch genauso abgewiesen worden wie alle anderen Freier in ihren jüngeren Jahren. Später warf Franklin einen Blick in Janes Tagebücher aus dieser Zeit. Vor sich selbst rechtfertigte er sein Vergehen mit dem Gedanken, dass sie die in Kalbsleder gebundenen Bände absichtlich so offen hingestellt hatte, damit er sie finden und lesen konnte. Dort erblickte er in der strengen, makellosen Schrift seiner geliebten Gemahlin jenen Satz, den sie an dem Tag geschrieben hatte, als Roget schließlich eine andere geheiratet hatte: »Die Liebe meines Lebens ist dahin.«


    Sechs nicht enden wollende arktische Nächte lang hatte sich Robert Hood mit Greenstockings seinem lautstarken Vergnügen hingegeben, als schließlich sein Kamerad George Back von 
     dem Jagdausflug mit den Indianern zurückkehrte. Die beiden Männer vereinbarten für den nächsten Tag bei Sonnenaufgang – ungefähr zehn Uhr morgens – ein Duell auf Leben und Tod.


    Franklin war ratlos. Nicht einmal bei den mürrischen Voyageurs und den verachtungsvollen Indianern hatte sein Wort Gewicht. Wie hätte er da den eigensinnigen Hood und den aufbrausenden Back bändigen sollen?


    Beide Seekadetten waren Künstler und Kartographen. Seitdem traute Franklin keinem Künstler mehr über den Weg. In Paris, während ein Bildhauer Lady Janes Hände modellierte, und auch hier in London, als einen Monat lang dieser parfümierte Geck erschien, um ihr offizielles Porträt in Öl zu malen, hatte er sie keine Sekunde mit diesen Männern allein gelassen.


    Back und Hood wollten sich also im Morgengrauen duellieren, und John Franklin konnte nichts anderes tun, als sich in der Hütte zu verkriechen und zu beten, dass der Ausgang des Zweikampfs – ob Tod oder Verwundung – seiner ohnehin schon gefährdeten Expedition nicht den letzten Hauch von Vernunft rauben würde. In seinen Befehlen war nirgends davon die Rede gewesen, dass er für die eintausendzweihundert Meilen lange Reise über Land, auf Flüssen und durch Küstengewässer Lebensmittel mitbringen sollte. Aus seiner eigenen Tasche hatte er genügend Vorräte beschafft, um die sechzehn Männer einen Tag lang zu verpflegen. Franklin hatte angenommen, dass danach die Indianer für sie jagen und sie mit ausreichend Nahrung versorgen würden – schließlich trugen die Führer auch seine Taschen und trieben sein Birkenrindenkanu mit ihren Paddeln an.


    Die Birkenrindenkanus waren im Übrigen ein Fehler gewesen. Dreiundzwanzig Jahre später war er bereit, das zuzugeben – zumindest sich selbst gegenüber. Nach nur wenigen Tagen im eisdurchsetzten Wasser der Nordküste, die sie über eineinhalb Jahre nach dem Aufbruch von Fort Resolution erreicht hatten, begannen die zerbrechlichen Boote auseinanderzufallen.


    Mit geschlossenen Augen, brennender Stirn und dröhnendem Kopf lauschte Franklin halb auf den ununterbrochenen Strom von Janes Geplapper und dachte an den Morgen zurück, als er in seinem schweren Schlafsack gekauert und die Augen zugedrückt hatte, während Back und Hood draußen vor der Hütte ihre fünfzehn Schritte zurücklegten und sich zum Schießen umwandten.


    Die vermaledeiten Indianer und die vermaledeiten Voyageurs, die in vieler Hinsicht kaum zivilisierter waren, behandelten das Duell auf Leben und Tod wie ein unterhaltsames Schauspiel. Und Greenstockings, das wusste er noch, glühte an diesem Morgen schier vor erotischer Ausstrahlung.


    Obwohl er die Hände auf die Ohren presste, konnte Franklin alles deutlich hören: die Aufforderung zum Gehen, Wenden und Zielen und schließlich den Befehl zum Schießen.


    Dann knackte es zweimal. Lautes Lachen aus der Menge.


    In der Nacht hatte der alte schottische Seemann, der die Schritte abzählte, dieser raue, ungehobelte John Hepburn, Pulver und Kugeln aus den sorgfältig vorbereiteten Pistolen entfernt.


    Beschämt durch das beharrliche Gelächter oberschenkelklopfender Voyageurs und Indianer, staksten Hood und Back in entgegengesetzter Richtung davon. Bald danach erteilte Franklin George Back den Befehl, zu den Forts zurückzukehren und bei der Hudson’s Bay Company zusätzlichen Proviant einzukaufen. Back blieb fast den ganzen Winter fort.


    Franklin hatte seine Stiefel gegessen und Flechten von Felsen gekratzt, um sich davon zu ernähren – ein schleimiger Brei, den jeder englische Köter wieder von sich gegeben hätte. Doch Menschenfleisch hatte er nie zu sich genommen.


    Ein langes Jahr nach dem verhinderten Duell jagte der halb wahnsinnige Irokese Michel Teroahaute aus Richardsons Gruppe, von der sich Franklin mit seinen Leuten inzwischen getrennt 
     hatte, dem Seekadetten, Künstler und Kartographen Robert Hood eine Kugel mitten in die Stirn.


    Eine Woche vor dem Mord hatte der Indianer der Gruppe ein streng riechendes Stück Fleisch gebracht und behauptet, es stamme von einem Wolf, der entweder von einem Rentier aufgespießt oder von Teroahaute selbst mit einem Horn erlegt worden war – die Geschichte des Indianers veränderte sich ständig. Die völlig Ausgehungerten kochten und aßen das Fleisch, doch bevor es ganz verspeist war, bemerkte Dr. Richardson die Ahnung einer Tätowierung auf der Haut. Der Doktor war sich sicher, wie er Franklin später anvertraute, dass Teroahaute zur Leiche eines in der gleichen Woche gestorbenen Voyageurs zurückgekehrt war.


    Wenige Tage später waren der Indianer und der schon im Sterben liegende Hood allein im Lager, als Richardson, der weggegangen war, um Flechten von den Felsen zu schaben, einen Schuss hörte. Selbstmord, beteuerte Teroahaute, doch Dr. Richardson, der als Arzt schon einige Selbstmordwunden gesehen hatte, erkannte sofort, dass die Position der Kugel in Robert Hoods Gehirn einen selbst abgefeuerten Büchsenschuss ausschloss.


    Nun bewaffnete sich der Indianer mit einem britischen Bajonett, einer Büchse, zwei geladenen und halb gespannten Pistolen und einem Messer, so lang wie sein Unterarm. Den zwei Weißen – Hepburn und Richardson – blieben miteinander nur eine kleine Pistole und eine unzuverlässige Büchse.


    Richardson, inzwischen einer der angesehensten Wissenschaftler und Wundärzte Englands und Freund des Dichters Robert Burns, war damals nur ein vielversprechender Expeditionsarzt und Naturforscher. Er wartete ab, bis Teroahaute eines Tages, die Arme beladen mit Feuerholz, von einem Streifzug zurückkehrte, zückte die Pistole und schoss dem Indianer kaltblütig eine Kugel durch den Kopf.


    Später räumte Dr. Richardson ein, die Büffeldecke des toten Hood gegessen zu haben, doch weder er noch Hepburn – die einzigen Überlebenden ihrer Gruppe – erwähnten je mit einem Wort, wovon sie sich in der folgenden Woche auf dem mühsamen Marsch zurück nach Fort Enterprise ernährt hatten.


    Franklin und seine Leute, die dort gestrandet waren, konnten vor Schwäche nicht einmal mehr aufstehen. Richardson und Hepburn schienen dagegen in vergleichsweise guter Verfassung.


    Er mochte zwar der Mann sein, der seine Stiefel gegessen hatte, aber dafür hatte John Franklin nie …


    »Die Köchin macht heute Abend Rinderbraten, mein Schatz. Dein Leibgericht. Da sie neu ist – die irische Frau musste ich entlassen, weil sie bei der Buchführung geschwindelt hat, da bin ich mir sicher; Stehlen ist ja für die Iren so normal wie Trinken –, habe ich sie noch einmal daran erinnert, das Fleisch unbedingt so zuzubereiten, wie du es am liebsten hast: dass es schon bei der Berührung mit dem Messer blutet.«


    Franklin, der gerade auf einer nachlassenden Fieberwelle dahinschwebte, wollte eine Antwort formulieren, doch das Brausen der Kopfschmerzen, der Übelkeit und der Hitze war zu stark. Sein Unterhemd und der immer noch starr am Hals sitzende Kragen waren schweißgetränkt.


    »Admiral Thomas Martins Frau hat uns heute eine ganz entzückende Karte und einen wunderbaren Blumenstrauß geschickt. Sie hat als Letzte etwas von sich hören lassen, aber die Rosen draußen im Vorzimmer sind wirklich schön, das muss ich zugeben. Hast du sie gesehen? Andererseits ist er nicht so wichtig, oder? Auch wenn er Revisor der Navy ist. Gewiss nicht so bedeutend wie der Erste Lord oder die Ersten Kommissare oder gar deine Freunde vom Arktischen Rat.«


    Sir John Franklin hatte zahlreiche Freunde; denn alle mochten Sir John Franklin. Nur respektierte ihn niemand. Seit Jahrzehnten 
     nahm Franklin Ersteres zur Kenntnis, ohne sich Letzterem zu stellen. Trotzdem war es auf irgendeine Weise zu ihm durchgedrungen. Alle mochten ihn. Niemand respektierte ihn.


    Zumindest nicht mehr seit Tasmanien. Seit seiner Verbannung auf die Insel und dem Pfusch, den er dort angerichtet hatte.


    Als er zu seiner zweiten großen Expedition aufbrach, war seine erste Frau Eleanor dem Tode nah.


    Er wusste, dass sie nur noch kurz zu leben hatte. Und sie wusste es auch. Ihre Schwindsucht und die Erkenntnis, dass sie daran sterben musste, lange bevor ihr Gemahl in der Schlacht oder auf einer Expedition sein Leben lassen würde, hatten die Trauungszeremonie wie ein stummer Gast begleitet. In den zweiundzwanzig Monaten ihrer Ehe hatte sie ihm eine Tochter geschenkt, die junge Eleanor – sein einziges Kind.


    Sie selbst – eine kleine, körperlich zarte Frau, die jedoch geistig über eine beinah furchterregende Kraft verfügte – hatte ihn aufgefordert, zu seiner zweiten Suchexpedition nach der Nordwestpassage aufzubrechen, eine Reise, die zu Wasser und zu Lande der nordamerikanischen Küste folgen sollte. Zu dieser Zeit hustete sie bereits Blut und spürte das nahende Ende. Sie meinte, es sei besser für sie, wenn er anderswo war. Und er glaubte ihr. Oder zumindest glaubte er, dass es besser für ihn war.


    Der tiefreligiöse John Franklin hatte darum gebetet, dass Eleanor vor seinem Aufbruch sterben möge. Doch so kam es nicht. Er verließ sie am 16. Februar 1825, schrieb ihr während der Überfahrt zum Großen Sklavensee viele Briefe, die er in New York und Albany abschickte, und erfuhr erst am 24. April auf dem britischen Flottenstützpunkt Penetanguishene von ihrem Dahinscheiden. Sie war kurz nach seiner Abreise aus England gestorben.


    Als er 1827 von dieser Expedition zurückkehrte, wartete Eleanors Freundin Jane Griffin auf ihn.


    



    



    Der Admiralitätsempfang hatte vor weniger als einer Woche stattgefunden – nein, genau vor einer Woche, vor dieser vermaledeiten Grippe. Selbstverständlich waren Kapitän John Franklin und all seine Offiziere erschienen. Desgleichen die Expeditionsteilnehmer, die keinen Marinerang bekleideten: James Reid, der Eislotse der Erebus, Thomas Blanky, der Eislotse der Terror, sowie die Ärzte, der Zahl- und der Proviantmeister.


    Sir John kam hervorragend zur Geltung in seinem neuen blauen Frack, den blauen Hosen mit den goldenen Streifen, den Epauletten mit goldenen Fransen, dem Zeremonienschwert und dem Dreispitz aus der Nelson-Ära. Der Commander seines Flaggschiffs Erebus, James Fitzjames, der oft als der stattlichste Mann der Royal Navy bezeichnet wurde, sah so blendend und zugleich bescheiden aus, wie es sich für einen Kriegshelden gehörte, und nahm an diesem Abend alle Gäste für sich ein. Francis Crozier hingegen wirkte wie immer steif, unbeholfen, melancholisch und leicht betrunken.


    Aber Jane hatte unrecht: die Mitglieder des »Arktischen Rats« waren nicht Sir Johns Freunde. Offiziell existierte der Arktische Rat gar nicht. Er war mehr eine Ehrengesellschaft als eine reale Institution, dafür jedoch der elitärste Club von ganz England.


    Bei dem Empfang mischten sich Franklin und seine Offiziere unter die finster dreinblickenden, grauhaarigen Mitglieder des sagenumwobenen Arktischen Rats.


    Um in diese ehrenwerte Gesellschaft Aufnahme zu finden, musste man eine Expedition in den fernsten arktischen Norden befehligen … und überleben.


    Viscount Melville – der erste Würdenträger in einer langen Reihe von Gastgebern, die Franklin auf eine für ihn völlig ungewohnte Art ins Schwitzen brachten und ihm die Sprache raubten – war der Erste Lord der Admiralität und, wenn auch selbst kein alter Arktisfuchs, so doch der Förderer des großen Expeditionsförderers John Barrow.


    Die wirklich legendären, zumeist schon über siebzigjährigen Gestalten des Arktischen Rats hatten für den nervösen Franklin an diesem Abend mehr Ähnlichkeit mit dem Hexenzirkel aus »Macbeth« oder einem Schwarm grauer Geister als mit realen Menschen. Jeder einzelne dieser Männer war, was die Suche nach der Nordwestpassage betraf, ein Vorgänger Franklins, und jeder war lebend, wenn auch nicht ganz lebendig zurückgekehrt.


    Konnte man, so fragte sich Franklin, nach dem Überwintern in arktischen Regionen denn wirklich lebend zurückkehren?


    Sir John Ross, dessen schottisch geprägte Züge mehr scharfe Schliffflächen aufwiesen als ein Eisberg, hatte Augenbrauen, die vorsprangen wie die Halsfedern jener Pinguine, die sein Neffe Sir James Clark Ross nach seiner Reise in die Antarktis beschrieben hatte. Ross’ Stimme glich einem Scheuerstein, der über ein splitteriges Deck schabt.


    Sir John Barrow, älter als Gott und doppelt so mächtig. Der Urvater jeder ernsthaften britischen Arktisforschung. Alle anderen Anwesenden an diesem Abend, selbst die weißhaarigen Siebzigjährigen, waren nur Jungen … Barrows Jungen.


    Sir William Parry, der selbst unter Mitgliedern des Königshauses zu den Vornehmsten der Vornehmen zählte, hatte sich viermal an der Erzwingung der Passage versucht und erleben müssen, wie seine Männer starben und seine Fury vom Eis zermalmt wurde und sank.


    Sir James Clark Ross, erst seit kurzem Ritter und verheiratet mit einer Frau, die ihm das Versprechen abgenommen hatte, keine Expeditionen mehr zu unternehmen. Wenn er gewollt hätte, hätte er Franklins Stelle als Befehlshaber dieser Expedition beanspruchen können, und beide wussten das. Ross und Crozier standen ein wenig abseits von den anderen, an ihren Gläsern nippend und in ein leises Gespräch vertieft wie Verschwörer.


    Der verteufelte Sir John Back; Franklin musste seinen Titel doch tatsächlich mit einem Mann teilen, der einst als Seekadett 
     unter ihm gedient hatte und noch dazu ein Schürzenjäger war. An diesem Galaabend wünschte sich Sir John Franklin fast, Hepburn hätte vor fünfundzwanzig Jahren Pulver und Kugeln in den Duellpistolen belassen. Back war das jüngste Mitglied des Arktischen Rats. Und obwohl bei seiner letzten Expedition die HMS Terror arg gelitten hatte und um ein Haar gesunken wäre, wirkte er zufriedener und eingebildeter als alle anderen.


    Kapitän John Franklin war Abstinenzler, doch die anderen Männer wurden nach drei Stunden Sekt, Wein, Weinbrand, Sherry und Whiskey allmählich immer ungezwungener. Das Lachen um ihn herum klang lauter und die Unterhaltung in dem großen Saal insgesamt weniger förmlich. Selbst Franklin entspannte sich schließlich, als ihm klar wurde, dass dieser ganze Empfang, all die goldenen Knöpfe, Seidenkrawatten, glänzenden Epauletten, all die feinen Speisen, Zigarren und lächelnden Lippen ihm galten. Diesmal ging es nur um ihn.


    Umso größer war sein Schreck, als ihn der ältere Ross mit einem Mal schroff zur Seite zog und durch den Zigarrenrauch und das flackernde Kerzenlicht in den Kristallleuchtern einen Pfeilhagel von Fragen auf ihn abschoss.


    »Franklin, warum zum Teufel segeln Sie mit einhundertvierunddreißig Mann?«, schnarrte er, ein Scheuerstein auf rauem Holz. Kapitän John Franklin blinzelte erstaunt. »Es ist eine große Expedition, Sir John.«


    »Eine Nummer zu groß, für meinen Geschmack. Wenn etwas schiefgeht, dann ist es schon schwer, dreißig Leute übers Eis und in Booten zurück in die Zivilisation zu führen. Einhundertvierunddreißig Mann …« Der alte Arktisforscher räusperte sich so vernehmlich, als wollte er gleich ausspucken.


    Franklin nickte lächelnd in der Hoffnung, den Alten bald wieder los zu sein.


    »Und Ihr Alter«, fuhr Ross fort. »Um Gottes willen, Mann, Sie sind doch schon sechzig.«


    »Neunundfünfzig, Sir«, entgegnete Franklin steif.


    Der ältere Ross setzte ein schmales Lächeln auf und wirkte nun mehr denn je wie ein Eisberg. »Die Terror hat wie viel Gewicht? Dreihundertdreißig Tonnen? Und die Erebus ungefähr dreihundertsiebzig?«


    »Das Flaggschiff dreihundertzweiundsiebzig, die Terror dreihundertsechsundzwanzig.«


    »Und beide einen Tiefgang von neunzehn Fuß, nicht wahr?«


    »Ja, Sir.«


    »Das ist doch der blanke Irrsinn, Franklin. Das ist der größte Tiefgang, mit dem je ein Schiff in die Arktis gesegelt ist. Bei allen Fahrten in diese Region hat sich gezeigt, dass die Gewässer, auf die Sie Kurs nehmen, seicht sind, voller Untiefen, Felsen und verborgenem Eis. Meine Victory hatte nur einen Tiefgang von eineinhalb Faden, und trotzdem sind wir nicht über die Barre vor dem Hafen gekommen, in dem wir überwintert haben. Und George Back hätte auf dem Eis fast den Schiffsboden Ihrer Terror aufgerissen.«


    »Beide Schiffe wurden zusätzlich gepanzert, Sir John.« Franklin konnte fühlen, wie ihm der Schweiß über die Rippen auf den stattlichen Bauch rann. »Das sind jetzt die stärksten Schiffe der Welt.«


    »Und was ist das für ein Unsinn mit diesen Dampfmaschinen?«


    »Das ist kein Unsinn, Sir.« Franklin hörte die Herablassung in seiner Stimme. Er selbst wusste nichts über Dampfkraft, aber er hatte zwei gute Maschinisten und Fitzjames dabei, der der neuen Steam Navy angehörte. »Das sind sehr starke Maschinen, Sir John. Sie werden uns dort durchs Eis bringen, wo wir mit den Segeln bisher gescheitert sind.«


    Sir John Ross schnaubte. »Ihre Dampfmaschinen sind doch nicht einmal für den maritimen Gebrauch bestimmt, Franklin!«


    »Nein, Sir John. Aber es sind die besten Dampfmaschinen, die 
     uns die Eisenbahngesellschaft London and Greenwich verkaufen konnte. Eigens umgebaut für die Seefahrt. Wirklich mächtige Kolosse, Sir.«


    Ross nippte an seinem Whiskey. »Allerdings nur, wenn Sie vorhaben, in der Nordwestpassage Gleise zu verlegen und mit einer gottverdammten Lokomotive durchzufahren.«


    Franklin lachte gutmütig über diese Bemerkung, auch wenn er sie nicht im Geringsten witzig fand und tief gekränkt über die Blasphemie war. Oft konnte er nicht erkennen, wann andere sich einen Scherz erlaubten, weil er selbst keinerlei Sinn für Humor besaß.


    »Und so mächtig sind sie auch wieder nicht«, fuhr Ross unerbittlich fort. »Diese eineinhalb Tonnen schwere Maschine, die in die Last der Erebus reingestopft wurde, hat nur fünfundzwanzig Pferdestärken. Und Croziers Maschine ist noch schwächer … die hat höchstens zwanzig. Das Schiff, das Sie über Schottland hinausschleppen soll, die Rattler, hat eine kleinere Dampfmaschine, die zweihundertzwanzig Pferdestärken erzeugt. Das ist eine Maschine, die für die Seefahrt gebaut wurde.«


    Franklin wusste nichts zu erwidern, daher lächelte er erneut. Um das Schweigen zu überbrücken, winkte er einem Diener, der soeben mit einem Tablett voll Sektgläsern vorbeikam. Da der Genuss von Alkohol jedoch gegen all seine Grundsätze verstieß, konnte er danach nur mit dem Glas in der Hand dastehen, dessen Inhalt allmählich schal wurde, und auf eine Gelegenheit warten, es unauffällig loszuwerden.


    »Überlegen Sie mal, wie viel zusätzlichen Proviant Sie in den Laderäumen Ihrer beiden Schiffe hätten verstauen können, wenn diese verdammten Maschinen nicht wären«, setzte Ross nach.


    Franklin blickte sich hilfesuchend um, aber ringsum war alles in angeregte Unterhaltungen vertieft. »Wir haben mehr als ausreichende Vorräte für drei Jahre, Sir John«, erwiderte er schließlich. »Sogar für fünf bis sieben Jahre, falls wir die Rationen 
     kürzen.« Wieder versuchte er mit einem Lächeln, diese kantige Miene vor ihm ein wenig freundlicher zu stimmen. »Und sowohl die Erebus als auch die Terror verfügen über Heißwasserheizungen, Sir John. Das wäre Ihnen damals auf der Victory sicherlich auch zustattengekommen.«


    In Sir John Ross’Augen lag ein kaltes Glimmen. »Die Victory wurde vom Eis zerdrückt wie ein Ei, Franklin. Da hätte mir wohl auch Dampfwärme kaum geholfen.«


    Franklin sah sich unauffällig um; vielleicht konnte er Fitzjames auf sich aufmerksam machen. Oder zur Not auch Crozier. Irgendjemand, der ihm zu Hilfe eilte. Doch niemand schien den alten Sir John und den dicken Sir John zu bemerken, die die Köpfe zu einer sehr einseitigen Unterredung zusammensteckten. Wieder eilte ein Diener vorbei, und Franklin stellte rasch sein unberührtes Glas Sekt aufs Tablett. Ross musterte Franklin aus zusammengekniffenen Augen.


    »Und wie viel Kohle braucht man, um eines Ihrer Schiffe dort im Norden auch nur einen Tag lang zu beheizen?«, drängte der alte Schotte.


    »Ach, das weiß ich nicht so genau, Sir John.« Franklin setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. Er wusste es wirklich nicht. Und es war ihm auch nicht besonders wichtig. Für die Dampfmaschinen und die Kohle waren schließlich die Maschinisten zuständig. Gewiss hatte die Admiralität gut für die Expedition vorgesorgt.


    »Aber ich weiß es«, knurrte Ross. »Sie brauchen bis zu einhundertfünfzig Pfund Kohle am Tag, nur damit das Wasser zum Heizen des Mannschaftslogis in Bewegung bleibt. Eine halbe Tonne von Ihrer kostbaren Kohle am Tag, um Dampf zu erzeugen. Wenn Sie unterwegs sind – bei diesen klobigen Mörserschiffen müssen Sie mit einer Geschwindigkeit von höchstens vier Knoten rechnen –, werden Sie zwei bis drei Tonnen Kohle am Tag verheizen. Und noch viel mehr, wenn Sie durchs Packeis brechen wollen. Wie viel Kohle haben Sie dabei, Franklin?«


    Mit einer fast weibischen Geste, wie ihm selbst sogleich auffiel, winkte der Kapitän ab. »So ungefähr zweihundert Tonnen, Sir.«


    Wieder zog Ross die Augen zu Schlitzen zusammen. »Neunzig Tonnen jeweils auf der Erebus und auf der Terror, um genau zu sein«, schnarrte er. »Und zwar nach dem Auffüllen der Vorräte in Grönland, also noch bevor Sie die Baffin-Bucht durchqueren und lange bevor Sie wirklich Eis zu Gesicht kriegen.«


    Franklin lächelte stumm.


    »Sagen wir also, Sie kommen mit fünfundsiebzig Prozent Ihrer neunzig Tonnen an dem Platz an, wo Sie Ihr Winterlager im Eis aufschlagen.« Ross kannte keine Gnade. »Dann bleibt Ihnen Dampfkraft für wie viele Tage … unter normalen Bedingungen, wohlgemerkt, nicht unter Eisbedingungen? Zwölf Tage? Dreizehn? Vierzehn?«


    Kapitän John Franklin hatte nicht die geringste Ahnung. Er war zwar ein Fachmann auf dem Gebiet der Seefahrt, aber seine Denkweise war eine völlig andere. Vielleicht hatten seine Augen die plötzlich in ihm aufsteigende Panik verraten – nicht wegen der Kohle, sondern weil er vor Sir John Ross nicht wie ein Trottel dastehen wollte –, jedenfalls packte ihn der alte Seebär mit eisernem Griff an der Schulter.


    Als Ross sich vorbeugte, konnte Sir John Franklin seinen Whiskeyatem riechen.


    »Welche Pläne hat die Admiralität zu Ihrer Rettung ausgearbeitet, Franklin?« Ross’ Schmirgelpapierstimme war leise und wurde fast übertönt von dem Lachen und Geplauder des Empfangs, der sich seinem Ende zuneigte.


    »Rettung?« Franklin blinzelte verwirrt. Die Vorstellung, dass die zwei modernsten Schiffe der Welt – gepanzert gegen das Eis, angetrieben von Dampfkraft, ausgestattet mit Proviant für mindestens fünf Jahre in der Arktis und bemannt mit den besten, von Sir John Barrow persönlich ausgewählten Seeleuten – Hilfe oder 
     gar Rettung benötigen könnten, war für Franklin einfach unfassbar. Sie war völlig absurd.


    »Haben Sie daran gedacht, auf Ihrem Weg durch die Inseln Vorratslager anzulegen?«, zischte Ross.


    »Vorratslager? Wir sollen unseren Proviant unterwegs zurücklassen? Um Himmels willen, weshalb denn das?«


    »Damit Sie Unterschlupf und Nahrung haben, wenn Sie mit Ihren Männern und Booten übers Eis marschieren müssen.« Ross’ Augen funkelten heftig.


    »Aber warum sollten wir denn zu Fuß zur Baffin-Bucht zurückgehen? Wir haben die Absicht, die Nordwestpassage zu durchfahren.«


    Sir John Ross lehnte sich leicht zurück. Sein Griff umspannte Franklins Oberarm wie ein Schraubstock. »Es gibt also keinen Rettungsplan, kein auslaufbereites Schiff?«


    »Nein.«


    Ross packte nun auch noch Franklins anderen Arm und drückte so fest zu, dass der beleibte Kapitän fast zusammengezuckt wäre.


    »Also dann, mein Junge«, flüsterte Ross, »wenn wir bis 1848 nichts von Ihnen gehört haben, komme ich selbst, um nach Ihnen zu suchen, das schwöre ich.«


    



    



    Franklin schrak hoch.


    Er war schweißnass. Alles drehte sich vor seinen Augen, er fühlte sich merkwürdig schwach. Sein Herz klopfte heftig, und jeder Schlag hallte in ihm wider, als würde in seinem Schädel eine Glocke geläutet.


    Erschrocken blickte er an sich hinab. Die untere Hälfte seines Körpers war mit Seide bedeckt.


    »Was ist das?«, rief er beunruhigt. »Warum ist diese Fahne über mich gebreitet?«


    Bestürzt sprang Lady Jane auf. »Ich dachte, dir ist kalt, John. Du hast gezittert. Ich hab sie dir umgelegt, um dich zu wärmen.«


    »Mein Gott!«, rief Sir John Franklin. »Mein Gott, Weib, was hast du getan? Weißt du denn nicht, dass der Union Jack nur über Leichen gebreitet wird?«
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    Als Kapitän Crozier die kurze Treppe zum Unterdeck hinabsteigt und die Doppeltür aufstößt, wirft ihn die plötzliche Wärme beinahe um. Die Heißwasserheizung ist zwar schon seit Stunden abgestellt, aber durch die Körperwärme von über fünfzig Männern und die Herdwärme vom Kochen ist die Temperatur auf dem Unterdeck immer noch hoch – knapp über dem Gefrierpunkt, und das heißt, es ist fünfundvierzig Grad wärmer als draußen. Dem Kapitän, der gerade eine halbe Stunde an Deck verbracht hat, kommt es vor, als hätte er in voller Kleidung ein Dampfbad betreten.


    Da er auf dem Weg hinunter zum Orlop- und zum Lastdeck ist, wo nicht geheizt wird, behält Crozier seine Kaltwetterplünnen an. Doch auch wenn er nicht lange in der Wärme des Unterdecks verweilen will, nimmt er sich einen Augenblick Zeit, um sich wie jeder gute Kapitän zu vergewissern, dass in der halben Stunde seiner Abwesenheit nicht alles zum Teufel gegangen ist.


    Obwohl dies das einzige Deck an Schiff ist, wo Menschen schlafen, essen und leben, ist es hier so finster wie in einem walisischen Bergwerk, da die kleinen Oberlichten auch tagsüber 
     zugeschneit sind und die Nacht mittlerweile zweiundzwanzig Stunden dauert. Hier und da werfen Waltranlampen, Laternen und Kerzen kleine Lichtkegel, doch meistens bahnen sich die Männer ihren Weg durch das Dunkel aus dem Gedächtnis und weichen geschickt den zahlreichen Hindernissen aus, die aus eingelagerten Lebensmitteln, Kleidern, Ausrüstung und schlummernden Kameraden in ihren Hängematten bestehen. Wenn alle Hängematten im Einsatz sind – jedem Mann stehen genau vierzehn Zoll zu –, bleiben nur noch zwei achtzehn Zoll breite Durchgänge an beiden Rumpfseiten.


    Doch im Moment sind nur wenige Hängematten aufgespannt – Männer, die sich vor der Abendwache noch eine Mütze Schlaf gönnen. Das Gebrodel aus Gesprächen, Lachen, Fluchen, Husten und Mr. Diggles unermüdlichen Hantierungen und Schimpftiraden ist so laut, dass es sogar das Pressen und Ächzen des Eises übertönt.


    Die Schiffspläne weisen für das Unterdeck eine lichte Höhe von sieben Fuß aus, aber in Wirklichkeit beträgt der Abstand vom Boden bis zu den Gestellen mit ihren Tonnen von eingelagerten Bohlen und Brettern, die von den schweren Deckenbalken hängen, keine sechs Fuß. Die wenigen wirklich großgewachsenen Männer auf der Terror, wie etwa der Feigling Manson, der jetzt unten herumlungert, können sich hier nur in gekrümmter Haltung fortbewegen. Francis Crozier hat es leichter. Selbst mit Mütze und Schal muss er den Kopf nicht einziehen, wenn er sich umdreht.


    Rechter Hand von hier aus gesehen verläuft nach achtern eine Art niedriger, dunkler, schmaler Schacht: der Gang zum Offizierslogis, einem Gewirr von vierzehn winzigen Schlafkajüten und zwei beengten Messen für Offiziere und Deckoffiziere. Croziers Kajüte ist genauso klein wie die der anderen: sechs mal fünf Fuß. Der Kajütgang ist kaum zwei Fuß breit und kann immer nur von einem einzelnen Mann mit gebeugtem Kopf passiert 
     werden. Besonders wuchtige Männer müssen sich zur Seite drehen, um an den herunterhängenden Vorräten vorbei durch den schmalen Durchlass zu gelangen.


    Das Offizierslogis nimmt sechzig der insgesamt sechsundneunzig Fuß Schiffslänge ein. Und da die Terror hier auf dem Unterdeck nur eine Breite von achtundzwanzig Fuß hat, ist der schmale Gang die einzige Verbindung nach achtern.


    Crozier sieht Licht in der Großen Messe, wo sich einige seiner Offiziere selbst in dieser fürchterlichen Kälte und Finsternis an der langen Tafel eingefunden haben, um sich bei einer Pfeife oder einem Buch aus der dort eingerichteten, eintausendzweihundert Bände umfassenden Bibliothek zu entspannen. Und er hört Musik: Eine Metallplatte für die Drehorgel, die eine vor fünf Jahren in den Londoner Varietés beliebte Melodie spielt. Crozier weiß, dass es Leutnant Hodgson ist, der sich dieses Stück anhört; es ist sein Lieblingslied und treibt Leutnant Edward Little, Croziers Ersten Offizier und Liebhaber klassischer Musik, jedes Mal schier in den Wahnsinn.


    Da ansonsten hinter dem Mast alles in Ordnung scheint, dreht sich Crozier um und blickt nach vorn. Das Mannschaftslogis belegt das restliche gute Drittel der Schiffslänge – sechsunddreißig Fuß. Abgesehen von den drei Stewards mit eigenen Kajüten drängen sich dort einundvierzig von den ursprünglich achtundvierzig Unteroffizieren, Matrosen, Schiffsjungen und Seesoldaten, die nach dem Zwischenhalt in Grönland an Bord geblieben sind.


    Heute Abend gibt es keinen Unterricht, und in weniger als einer Stunde werden sie ihre Hängematten aufspannen und sich schlafen legen. Jetzt sitzen die meisten Männer auf ihren Seekisten oder auf irgendwelchem Staugut und unterhalten sich rauchend im trüben Licht. Mitten im Raum ragt der mächtige Patentherd der Firma Frazer auf, der Herd, in dem Mr. Diggle seinen Zwieback zubereitet. Für Crozier ist Diggle der beste 
     Koch der Flotte und so etwas wie ein Geschenk des Himmels, da er ihn noch im letzten Moment vor der Abreise Sir John Franklin weggeschnappt hat. Der begnadete Smutje gönnt sich praktisch keine Ruhe und treibt seine Gehilfen pausenlos mit unaufhörlichen Flüchen und Beschimpfungen, Stößen und Tritten an. Eine ganze Schar von Männern ist um den Ofen herum beschäftigt, und einzelne verschwinden immer wieder durch die Luke nach unten, um Vorräte heranzuschaffen und so Mr. Diggles wortreichem Zorn zu entgehen.


    Auf Crozier wirkt der Patentherd fast so groß wie die Dampfmaschine in der Last. Neben dem gigantischen Ofenrohr und den sechs großen Flammen verfügt der unförmige Apparat über eine eingebaute Entsalzungsanlage und eine wuchtige Handpumpe, um Wasser aus dem Meer oder aus den riesigen Wassertanks unten im Laderaum zu schöpfen.


    Doch sowohl die See draußen als auch das Wasser in der Last sind zurzeit gefroren, und so schwimmen in den großen, dampfenden Töpfen auf Mr. Diggles Flammen Eisstücke zum Auftauen, die seine Gehilfen aus den Wassertanks herausschlagen und nach oben schleppen müssen.


    Hinter Mr. Diggles Regalen und Schränken, denen die vorderen Trennwände haben weichen müssen, erblickt der Kapitän das Schiffslazarett in der Vorpiek. Zwei Jahre lang hat es kein Lazarett an Bord gegeben. Stattdessen stapelten sich dort vom Deck bis zu den Balken Kisten und Fässer, und wer morgens um sieben Glasen den Schiffsarzt oder seinen Assistenten aufsuchen musste, fand ihn in der Nähe von Mr. Diggles Herd. Doch jetzt, da die Vorräte weniger werden und die Zahl der Kranken und Verletzten zunimmt, haben die Zimmerleute einen Teil der Vorpiek abgetrennt; er dient nun als Lazarett. Durch die höhlenartige Öffnung zwischen den Kisten kann der Kapitän den Platz ausmachen, der für Lady Silence zum Schlafen freigeräumt wurde.


    Fast einen ganzen Tag lang haben sie im letzten Juni darüber gestritten. Franklin weigerte sich strikt, die Eskimofrau auf sein Schiff zu lassen. Crozier willigte ein, sie an Bord zu nehmen, doch die anschließende Debatte mit seinem Ersten Leutnant Little über die Frage, wo ihr Schlaflager sein sollte, grenzte ans Lächerliche. Sogar eine Eskimofrau wäre an Deck, in der Last oder auf dem Orlop erfroren, also blieb nur das erste Unterdeck.


    In Croziers Zeit als halbwüchsiger Bursche vor dem Mast und später als Seekadett wurden an Bord geschmuggelte Frauen einfach in das lichtlose, fast luftlose, stinkende Kabelgatt im tiefsten und vordersten Teil des Schiffs gesteckt, wo die Glücklichen, denen die Frauen ihr Hiersein verdankten, sie von der Back aus leicht erreichen konnten. Allerdings hatte es selbst im Juni, als Silence auftauchte, im Kabelgatt der Terror schon Minusgrade.


    Und natürlich konnte sie ebenso wenig im Mannschaftslogis schlafen, auch wenn zu der Zeit schon die erste Hängematte frei geworden war.


    Bei den Offizieren also? Trotz der beengten Verhältnisse wäre das vielleicht möglich gewesen. Aber Leutnant Little und sein Kapitän waren sich schnell einig, dass die Anwesenheit einer Frau, die nur durch wenige dünne Wände und Schiebetüren von den schlafenden Männern getrennt war, zerrüttend wirken konnte.


    Was dann? Man konnte ihr wohl kaum einen Schlafplatz zuweisen und die ganze Zeit einen bewaffneten Posten davor aufstellen.


    Schließlich kam Edward Little auf die Idee, einen Teil der Vorräte in der eigentlich für das Lazarett reservierten Vorpiek umzuschichten, so dass die Frau eine Art Höhle als Schlafplatz bekam. Der Einzige, der immer die ganze Nacht wach war, war Mr. Diggle, der pflichtbewusst Zwieback zubereitete und Frühstücksfleisch briet, und falls der Koch überhaupt je eine 
     Schwäche für Damen gehabt hatte, dann war diese Zeit offenbar längst vorbei. Außerdem, überlegten Leutnant Little und Kapitän Crozier, würde es ihr Gast in der Nähe des Herds warm haben.


    Und so kam es auch. Aber die ungewohnte Wärme war für Lady Silence so unangenehm, dass sie gezwungen war, splitternackt auf den Fellen in ihrer kleinen Höhle aus Kisten und Fässern zu schlafen. Dies hat der Kapitän durch Zufall entdeckt, und das Bild hat sich ihm eingeprägt.


    Crozier nimmt eine Laterne vom Haken und zündet sie an. Dann öffnet er die Luke und steigt über den Niedergang nach unten zum Orlopdeck, bevor er in der Hitze zu schmelzen anfängt wie einer von diesen Eisblöcken auf dem Herd.


    Zu sagen, dass es auf dem Orlopdeck kalt ist, wäre die Art von Untertreibung, wie Crozier sie vielleicht vor seiner ersten Reise in die Arktis geäußert hätte. Mit der Strecke von sechs Fuß, die er auf der Treppe zurücklegt, fällt die Temperatur um mindestens dreißig Grad. Dunkelheit umgibt ihn.


    Wie immer nimmt sich Crozier eine Minute Zeit, um sich umzusehen. Seine Laterne wirft nur einen schwachen Lichtkreis, der hauptsächlich die Nebelschwaden seines Atems beleuchtet. Um ihn herum befindet sich ein Labyrinth aus Schiffsvorräten in Kisten, Tonnen, Büchsen, Fässern, Kohlensäcken und segeltuchbedeckten Haufen, das vom Deck bis zu den Balken reicht. Doch selbst ohne Laterne würde Crozier den Weg durch die von Rattenpfiffen erfüllte Finsternis finden, denn er kennt jeden Zoll seines Schiffs. Bisweilen – vor allem spätnachts, wenn das Eis träge ächzt – muss Francis Rawdon Moira Crozier einsehen, dass die HMS Terror ihm zugleich Gemahlin, Mutter, Braut und Hure ist. Diese intime Kenntnis einer Dame aus Eiche und Eisen, Werg und Ballast, Segeltuch und Messing ist die einzige wahre Ehe, die er je erleben wird. Wie konnte er sich nur bei Sophia etwas anderes einbilden?


    Zu anderen Zeiten, noch später in der Nacht, wenn das Ächzen des Eises in Schreien übergeht, beschleicht Crozier das Gefühl, dass sich das Schiff in ihn selbst verwandelt. Dort draußen, jenseits der Decks und des Schiffsrumpfs, lauert der Tod. Die ewige Kälte. Hier drinnen aber, eingeschlossen im Eis, schlägt das Herz weiter, solange es noch einen Funken Wärme und Unterhaltung, Bewegung und Vernunft gibt.


    Doch tiefer ins Schiff vorzudringen ist, als würde man zu tief in den eigenen Körper und Geist vordringen. Was man dort antrifft, ist vielleicht nicht immer angenehm. Das Orlopdeck ist der Bauch. Hier sind die Nahrungsmittel und die nötigen Vorräte gelagert, allesamt in der vermeintlich richtigen Reihenfolge ihres Gebrauchs verstaut und leicht zu erreichen für jene, die von Mr. Diggles Schreien und Schlägen hier heruntergejagt werden. Im weiter unten gelegenen Lastdeck, wo er jetzt hinwill, befinden sich die Gedärme und Nieren – die Wassertanks, der größte Teil der Kohlereserven und weiterer Proviant. Am meisten beunruhigt Crozier allerdings der Vergleich mit dem Geist. Ein Leben lang hat ihn ein Hang zur Melancholie verfolgt und geplagt, eine geheime Schwäche, die sich durch die zwölf Winter in der arktischen Finsternis noch verstärkt hat und nach der Zurückweisung durch Sophia Cracroft zu einem schwelenden Schmerz geworden ist. Crozier setzt das teilweise beleuchtete, gelegentlich beheizte und immerhin noch bewohnbare Unterdeck mit dem Teil seiner selbst gleich, der noch bei Verstand ist. Doch in letzter Zeit hält er sich zu viel in der düsteren Unterwelt des Orlopdecks auf und lauscht auf das Schreien des Eises, als ob er nur darauf wartet, dass die Metallbolzen und Balkenringe von der Kälte gesprengt werden. Und ganz unten im Lastdeck mit seinem Gestank und der Totenkammer beginnt der Wahnsinn.


    Crozier schüttelt die schwarzen Gedanken ab. Er späht in den Durchlass zwischen den aufgestapelten Fässern und Kisten. Der Schein seiner Laterne fällt auf die Schotten der Brotkammer und 
     die zu beiden Seiten verlaufenden Schächte, die noch schmaler sind als der Kajütgang oben durch das Offizierslogis; die Männer müssen sich zwischen der Brotkammer und den Planen über den letzten Kohlensäcken der Terror durchzwängen. Dort vorn befindet sich steuerbord das Hellegat des Zimmermanns und backbord gegenüber das des Bootsmanns.


    Crozier schwenkt das Licht achteraus. Ratten fliehen vor dem Schimmer und verschwinden träge zwischen Fässern mit Salzfleisch und Kisten mit Lebensmittelbüchsen.


    Selbst im matten Glanz seiner Laterne kann der Kapitän erkennen, dass die Spirituslast gut verriegelt ist. Jeden Tag kommt einer von Croziers Offizieren herunter, um das Quantum Rum zu holen, das zu Mittag als Grogration verteilt wird: eine Viertelpinte siebzigprozentiger Rum auf drei Viertelpinten Wasser pro Mann. In der Spirituslast werden auch der Wein und Weinbrand der Offiziere sowie zweihundert Gewehre, Entermesser und Bajonette aufbewahrt. Wie es in der Royal Navy schon lange üblich ist, verlaufen von der Offiziersmesse und der Großen Kajüte direkte Schächte zur Spirituslast. So haben die Offiziere im Falle einer Meuterei als Erste Zugang zu den Waffen.


    Hinter der Spirituslast liegt die Pulverkammer, wo die Fässer mit den Kugeln und dem Schwarzpulver untergebracht sind. Zu beiden Seiten der Spirituslast befinden sich mehrere kleine Verschläge, zum Beispiel der Raum für die Ankerketten, die Segelkoje mit dem vielen Segeltuch darin und die Schlappkiste, aus der der Proviantmeister Mr. Helpman die Wetterplünnen verteilt.


    Ganz am Ende, noch hinter der Pulverkammer, liegt schließlich die Vorratskammer des Kapitäns, in der Francis Croziers eigener – und aus eigener Tasche bezahlter – Schinken, Käse und andere Delikatessen lagern. Es ist immer noch Brauch, dass ein Schiffskapitän seine Offiziere ab und an zu Tisch bittet, und wenngleich Croziers Lebensmittel im Vergleich zu den luxuriösen 
     Viktualien aus dem Privatbesitz des verstorbenen Sir John Franklin auf der Erebus verblassen, so hat Croziers mittlerweile fast leere Speisekammer doch immerhin zwei Sommer und zwei Winter auf dem Eis vorgehalten. Außerdem, überlegt er lächelnd, verfügt sie über einen anständigen Weinbestand, von dem die Offiziere nach wie vor zehren. Und viele Flaschen Whiskey, auf die Crozier selbst dringend angewiesen ist. Der Commander und die bedauernswerten Leutnants und Ziviloffiziere auf der Erebus mussten zwei lange Jahre ohne alkoholische Getränke auskommen. Sir John Franklin war Abstinenzler, und diese Abstinenz erstreckte sich zu seinen Lebzeiten auch auf seine Offiziersmesse.


    Schwankend nähert sich durch den schmalen Gang, der vom Bug nach achtern führt, eine Laterne. Der Kapitän erkennt eine Art haarigen schwarzen Bären, der seine massige Gestalt nur mit Mühe zwischen den Schotten der Brotkammer und den Kohlensäcken hindurchzwängen kann.


    »Mr. Wilson.« Crozier hat den Zimmermannsmaat an seiner Leibesfülle sowie an den Robbenfellhandschuhen und Rehfellhosen erkannt, die allen Männern vor der Fahrt angeboten wurden, die aber nur die wenigsten den gewohnten Flanell- und Wollplünnen vorgezogen haben. Während der Reise hat sich Wilson sogar Wolfsfelle, die sie an der dänischen Walfangstation in der Disko-Bucht erworben hatten, zu einem Überwurf zusammengenäht – unförmig, aber warm, wie er stets versichert.


    »Sir.« Wilson, der zu den dicksten Männern an Bord zählt, hält in einer Hand die Laterne und hat sich jede Menge Zimmermannswerkzeug unter den anderen Arm geklemmt.


    »Mr. Wilson, richten Sie Mr. Honey bitte aus, er möchte sich mit mir unten auf dem Lastdeck treffen.«


    »Aye aye, Sir. Und wo auf dem Lastdeck?«


    »Vor der Totenkammer.«


    »Jawohl, Sir.« Das Laternenlicht funkelt in Wilsons Augen, deren neugieriger Blick ein wenig zu lang auf dem Kapitän ruht.


    »Und bitten Sie ihn, ein Brecheisen mitzubringen, Mr. Wilson.«


    »Aye aye, Sir.«


    Crozier tritt beiseite und drückt sich zwischen zwei Fässer, damit der beleibte Maat die Treppe zum Unterdeck erreichen kann. Der Kapitän ist sich bewusst, dass er den Zimmermann vielleicht umsonst bemüht – so kurz vor dem Löschen der Lichter für nichts und wieder nichts noch einmal die Wetterplünnen überstreifen zu müssen wäre sicher ärgerlich für Honey –, aber er hat so eine Ahnung. Lieber scheucht er den Mann jetzt auf als mitten in der Nacht.


    Als sich Wilson durch die obere Deckluke geschoben hat, hebt Kapitän Crozier die untere Luke an und steigt hinab aufs Lastdeck.


    Da der gesamte Laderaum unterhalb des Eisspiegels liegt, ist es hier fast genauso kalt wie in der unwirtlichen Welt jenseits der Schiffswände. Und sogar noch dunkler, denn hier gibt es weder Polarlicht noch Sterne noch Mond, die die allgegenwärtige Schwärze erhellen. In der Luft liegt dichter Kohlenstaub und Rauch – Rußteilchen winden sich um Croziers zischende Laterne wie die Krallen einer Todesfee –, und es stinkt nach Abwasser und Leckwasser. Aus der Dunkelheit achtern dringt ein scharrendes, rutschendes Geräusch, aber Crozier weiß, dass das bloß die Kohle ist, die in den Dampfkessel geschaufelt wird. Nur die schwache stetige Wärme des Kessels verhindert, dass das drei Zoll tiefe Schmutzwasser am Fuß des Niedergangs gefriert. Vorn, wo sich der Bug weiter ins Eis gebohrt hat, steht das Eiswasser fast einen Fuß hoch, obwohl die Männer täglich sechs Stunden die Pumpen bedienen. Einem atmenden Wesen gleich gibt die Terror über ihre lebenswichtigen Funktionen – wie etwa Mr. Diggles niemals ruhenden Herd – Feuchtigkeit ab, die sich auf den Decks niederschlägt: das Unterdeck ist immer klamm und reifbedeckt, das Orlop gefroren und das Lastdeck ein Verlies, 
     in dem das Eis von den Balken hängt und knöcheltief das Schmelzwasser schwappt. Die flachen schwarzen Wände der einundzwanzig Wassertanks zu beiden Seiten des Schiffsrumpfs tun ein Übriges. Die eisernen Behälter, die zum Zeitpunkt der Abreise mit achtunddreißig Tonnen Süßwasser gefüllt waren, sind inzwischen gepanzerte Eisberge, die man nicht anfassen kann, ohne Haut einzubüßen.


    Wie von dem Gefreiten Wilkes angekündigt, wartet Magnus Manson am Fuß des Niedergangs. Allerdings hockt er nicht mit dem Arsch auf der Treppe, sondern steht geduckt unter den niedrigen Balken. Sein blasses, teigiges Gesicht und die stoppeligen Backen wirken auf Crozier wie eine faulige geschälte Kartoffel, die man unter eine Welsh Wig gestopft hat. Im unbarmherzigen Schein der Lampe wagt er es nicht, seinem Kapitän in die Augen zu sehen.


    »Was soll das, Manson?« Croziers Stimme klingt viel weniger scharf als oben beim Wachposten und dem Leutnant. Der gelassene Tonfall kündet von seiner Machtbefugnis auf diesem Schiff.


    »Es sin die Geister, Kap’tän Crozier.« Der Riese Magnus Manson besitzt die hohe, leise Stimme eines Kindes. Als die Terror und Erebus im Juli 1845 in der Disko-Bucht an der Westküste Grönlands einen Zwischenhalt machten, hielt es Sir John Franklin für richtig, zwei Teilnehmer von der Expedition auszuschließen – einen Matrosen und einen Waffenmeister.


    Crozier seinerseits sprach die Empfehlung aus, auch den Segelmacher James Elliott, den Waffenmeister Robert Carr und den Gefreiten William Aitken von der Terror zu entlassen – sie waren kaum mehr als Invaliden und hatten auf einer Reise wie dieser nichts zu suchen. Seither hat er sich hin und wieder gewünscht, er hätte zusammen mit diesen fünf Leuten gleich auch noch Manson nach Hause geschickt. Wenn der Hüne nicht schwachsinnig ist, dann ist der Unterschied so gering, dass man ihn nicht erkennen kann.


    »Du weißt doch, dass es auf der Terror keine Geister gibt, Manson.«


    »Ja, Sir.«


    »Schau mich an.«


    Manson hebt den Kopf, ohne Croziers Blick zu begegnen. Der Kapitän wundert sich einmal mehr, wie winzig die blassen Augen in dem weißen, klumpigen Gesicht wirken.


    »Vollmatrose Manson, hast du Mr. Thompsons Befehl verweigert, Kohlensäcke in den Kesselraum zu tragen?«


    »Nein, Sir. Ja, Sir.«


    »Weißt du denn, was es für Folgen hat, auf diesem Schiff den Befehl zu verweigern?« Crozier hat das Gefühl, mit einem Kind zu reden, obwohl Manson mindestens dreißig Jahre alt sein muss.


    Das Gesicht des großen Seemanns leuchtet auf, weil er die richtige Antwort auf diese Frage weiß. »O ja, Kap’tän Crozier. Prügel, Sir. Zwanzig Hiebe. Un hunnert, wenn ich’s noch mal mach. Hängen, wenn ich eim echtn Offizier den Befehl verweigern tu, un nich bloß Mr. Thompson.«


    »Ganz richtig. Aber hast du gewusst, dass der Kapitän auch jede andere Strafe festsetzen kann, die ihm für das Vergehen angemessen scheint?«


    Manson glotzt ihn aus verwirrten Augen an. Er hat die Frage nicht verstanden.


    »Ich will damit sagen, Vollmatrose Manson, dass ich dich bestrafen kann, wie es mir passt«, erläutert der Kapitän.


    Erleichterung malt sich auf dem klobigen Gesicht. »Genau, Kap’tän Crozier, richtig.«


    »Statt den zwanzig Hieben«, fährt Crozier fort, »kann ich dich also auch zwanzig Stunden ohne Licht in die Totenkammer sperren.«


    Aus Mansons ohnehin schon bleichen, erstarrten Zügen weicht alles Blut, und Crozier macht sich bereit zum Sprung nach hinten, falls der Hüne zusammenbricht.


    »Das könn… Sie doch nich…« Zitternd verstummt die Kinderstimme.


    Eine Weile ist nur das kalte Zischen der Laterne zu hören. Crozier gibt dem Seemann Gelegenheit, in seinem Gesicht zu lesen. Dann sagt er: »Diese Geräusche bildest du dir doch nur ein, Manson. Hat dir vielleicht irgendjemand Geistergeschichten erzählt?«


    Manson öffnet den Mund, kann sich aber anscheinend nicht entscheiden, worauf er zuerst antworten soll. Eis bildet sich auf seiner wulstigen Oberlippe. »Walker«, murmelt er schließlich.


    »Du hast Angst vor Walker?«


    James Walker, ein Freund Mansons, der ungefähr genauso alt wie der Schwachkopf und nicht viel heller war, ist vor einer Woche gestorben – der bisher letzte Tote auf dem Eis. Laut Vorschriften hat die Mannschaft in der Nähe des Schiffs sogenannte Feuerlöcher ins Eis zu bohren, auch wenn es wie jetzt zehn oder fünfzehn Fuß dick ist, um im Falle eines Brandes an Bord schnell an Wasser zu gelangen. In die Löcher müssen stündlich Metallstangen gerammt werden, um ihr Zufrieren zu verhindern.


    Walker und zwei seiner Maaten bildeten einen dieser Bohrtrupps in der Dunkelheit, als plötzlich der weiße Schrecken hinter einem Eisrücken auftauchte. Mit einem einzigen Hieb riss er dem Seemann den Arm aus und zerschmetterte ihm die Rippen.


    Noch bevor die bewaffneten Wachen an Deck die Flinten hochreißen konnten, war das Wesen wieder verschwunden.


    »Walker hat dir Geistergeschichten erzählt?«, fragt Crozier.


    »Ja, Sir. Nein, Sir. Jimmy hat … also, in der Nacht, bevor ihn dieses Ding abgemurkst hat, sagt er zu mir, Magnus, wenn mich der Höllenhund eines Tags erwischen tut, sagt er, dann komm ich in meim weißn Totnhemd zurück und flüster dir ins Ohr, wie kalt’s in der Hölle is. So wahr mir Gott helfe, Kap’tän Crozier, 
     das hat Jimmy zu mir gesagt. Und jetz hör ich’n immer kratzen, weil er da rauswill.«


    Wie aufs Stichwort dringt ein lautes Ächzen aus dem Schiffsrumpf. Das frostige Deck zu ihren Füßen stöhnt auf, die Metallkrampen an den Balken stimmen teilnahmsvoll ein, und um sie herum ertönt ein Scharren und Schaben, das sich durch das ganze Schiff zu ziehen scheint. Das Eis ist unruhig.


    »Ist das das Geräusch, das du immer hörst, Manson?«


    »Ja, Kap’tän Crozier. Nein, Sir.«


    Die Totenkammer liegt dreißig Fuß achterlich auf der Steuerbordseite, gleich hinter dem letzten mitheulenden Wassertank. Als das Jammern des Eises verklingt, vernimmt Crozier nur noch das gedämpfte Schrammen und Stoßen der Schaufeln aus dem Kesselraum.


    Inzwischen hat er genug von dem Unfug. »Du weißt genau, dass dein Freund nicht zurückkommt, Magnus. Er liegt da drin in der ehemaligen Segelkoje, fest eingenäht in seine Hängematte, durch und durch gefroren und wie die anderen Toten in drei Schichten von unserem dicksten Segeltuch eingewickelt. Wenn du von dort drinnen was hörst, dann nur diese verdammten Ratten, die an ihnen nagen. Das muss dir doch klar sein, Magnus Manson.«


    »Ja, Kap’tän Crozier.«


    »Auf diesem Schiff gibt es keine Befehlsverweigerung, Vollmatrose Manson. Du musst dich jetzt entscheiden. Du schleppst die Kohle, wenn es dir Mr. Thompson befiehlt. Du holst die Lebensmittel, wenn dich Mr. Diggle hier herunterschickt. Du führst alle Anordnungen höflich und prompt aus. Oder du kriegst es mit mir zu tun. Und dann wird dir der Prozess gemacht, und du verbringst eine kalte Nacht ohne Laterne in der Totenkammer.«


    Ohne ein weiteres Wort hebt Manson salutierend die Hand zur Stirn, greift nach einem riesigen Sack Kohle, den er auf der 
     Treppe abgestellt hat, und schleppt ihn achteraus in die Finsternis davon.


    



    



    Der Maschinist hat außer den Hosen nur noch sein langärmeliges Unterhemd am Leib und schaufelt Kohle neben dem siebenundvierzigjährigen Heizer Bill Johnson. Der andere Heizer, Luke Smith, liegt im Unterdeck und schläft, um sich von den anstrengenden Schichten zu erholen. Der Oberheizer der Terror, der junge John Torrington, war der erste Mann der Expedition, der – am Neujahrstag des Jahres 1846 – starb, allerdings eines natürlichen Todes. Anscheinend hatte Torringtons Arzt den Neunzehnjährigen gedrängt, zur See zu fahren, um seine Schwindsucht zu heilen.


    Nach zwei Monaten Invalidität, während das Schiff im Winter vor der Beechey-Insel festsaß, war er seinem Leiden erlegen. Die Doktoren Peddie und MacDonald haben Crozier damals mitgeteilt, dass die Lunge des Jungen so voll mit Kohlenstaub war wie die Taschen eines Kaminkehrers.


    »Vielen Dank, Kapitän Crozier«, begrüßt ihn der junge Maschinist zwischen zwei Schaufelladungen. Matrose Manson hat gerade einen zweiten Sack Kohle abgeworfen und holt bereits den nächsten.


    »Nichts zu danken, Mr. Thompson.« Croziers Blick wandert hinüber zu Heizer Johnson. Der Mann ist vier Jahre jünger als der Kapitän, sieht jedoch dreißig Jahre älter aus. Jede Falte und Furche in seinem gezeichneten Gesicht ist schwarz von Ruß und Schmutz. Selbst sein zahnloser Gaumen ist kohlegrau. Crozier will seinen Maschinisten – der zwar Zivilist, aber dennoch Offizier an Bord ist – nicht vor den Augen des Heizers zurechtweisen und entscheidet sich daher für eine diplomatische Formulierung: »Ich darf wohl annehmen, dass man mir keinen Seesoldaten mehr als Boten schickt, sollte es in Zukunft noch einmal zu einem 
     solchen Zwischenfall kommen – was ich im Übrigen sehr bezweifle.«


    Thompson nickt und wirft mit der Schaufel die Eisentür des Kessels zu. Auf sein Werkzeug gestützt, befiehlt er Johnson, nach oben zu gehen und ihm bei Mr. Diggle eine Tasse Kaffee zu holen. Crozier ist froh über das Verschwinden des Heizers, aber noch froher ist er, dass die Feuertür geschlossen ist. Nach der Kälte auf den anderen Decks verursacht ihm die Hitze hier leichte Übelkeit.


    Wieder einmal sinnt der Kapitän über das Schicksal seines Maschinisten nach. Deckoffizier James Thompson, Maschinist Erster Klasse, Absolvent der Marinedampffabrik in Woolwich – der besten Ausbildungsstätte für den neuen Berufsstand des Dampfmaschinisten – schaufelt hier halbnackt Kohlen wie ein gewöhnlicher Heizer, in einem von Eis umschlossenen Schiff, das sich nun schon seit über einem Jahr nicht mehr aus eigener Kraft von der Stelle bewegt hat.


    »Mr. Thompson«, beginnt Crozier, »verzeihen Sie, dass ich nach Ihrer Rückkehr von der Erebus bis jetzt noch nicht mit Ihnen sprechen konnte. Hatten Sie Gelegenheit zu einer Unterredung mit Mr. Gregory?« John Gregory ist der Maschinist des Flaggschiffs.


    »Ja, Kapitän Crozier. Mr. Gregory ist überzeugt, dass sie jetzt nach Einbruch des Winters die beschädigte Antriebswelle nicht mehr erreichen werden. Und selbst wenn sie sich durchs Eis graben könnten, um die zweite Schiffsschraube wieder gegen die erste auszutauschen, die inzwischen notdürftig repariert ist – es wäre sinnlos, weil die Antriebswelle zu stark verbogen ist. Die Erebus wird nicht mehr mit Dampfkraft fahren.«


    Crozier nickt. Die zweite Antriebswelle der Erebus wurde beschädigt, als das Schiff vor über einem Jahr verzweifelt gegen das Eis ankämpfte. Das schwerere, mit einer stärkeren Maschine ausgerüstete Flaggschiff fuhr in diesem Sommer vorneweg ins 
     Packeis, um für beide Schiffe Fahrrinnen aufzubrechen. Doch das letzte Eis, mit dem sie es aufnahmen, ehe sie wieder einfroren, war härter als das Eisen, aus dem die Schiffsschraube und die Antriebswelle bestehen. Noch im selben Sommer stellten tauchende Seeleute – die allesamt Erfrierungen erlitten und den Tauchgang fast mit ihrem Leben bezahlten – fest, dass nicht nur die Schiffsschraube zerbrochen, sondern auch die Antriebswelle in Mitleidenschaft gezogen war.


    »Und wie sieht es mit der Kohle aus, Mr. Thompson?«


    »Die Vorräte auf der Erebus reichen … vielleicht noch für vier Monate, wenn nur eine Stunde am Tag heißes Wasser in die Heizrohre im Unterdeck gepumpt wird, Sir. Und auf keinen Fall mehr für eine Fahrt mit Dampfkraft im nächsten Sommer.«


    Falls wir nächsten Sommer überhaupt freikommen, denkt Crozier. Nach dem letzten Sommer, in dem das Eis keinen Fußbreit nachgegeben hat, betrachtet er die Sache eher pessimistisch. Während der letzten Wochen bei freier Fahrt im Sommer 1846 brauchte Franklin die Kohlevorräte der Erebus in rasender Geschwindigkeit auf, felsenfest davon überzeugt, dass man nach Durchbrechen der letzten Meilen Packeis das offene Wasser der Nordwestpassage an der Nordküste Kanadas erreichen und schon im Spätherbst Tee in China trinken würde.


    »Und wie ist es um unsere eigenen Kohlevorräte bestellt?«


    »Sie reichen vielleicht noch für ein halbes Jahr Heizen«, erwidert Thompson. »Aber nur, wenn wir statt zwei Stunden am Tag bloß noch eine Stunde einschüren. Und ich rate dazu, dass wir schon bald damit anfangen – spätestens am ersten November.«


    Das sind keine zwei Wochen mehr.


    »Und bleibt uns noch Dampf zum Fahren?«


    Sollte das Eis im Sommer schwinden, will Crozier sämtliche noch lebenden Männer der Erebus an Bord der Terror holen und alles daransetzen, sich dorthin auf den Weg zu machen, wo sie hergekommen sind: die unbenannte Straße zwischen der 
     Boothia-Halbinsel und der Prince-of-Wales-Insel hinunter, durch die sie vor zwei Sommern gesegelt kamen, vorbei an der Beechey-Insel und der Barrow-Straße, um durch den Lancaster-Sund zu schießen wie der Korken aus einer Flasche, dann mit vollen Segeln und der letzten Kohle nach Süden in die Baffin-Bucht, ganz gleichgültig, ob sie Möbel und überflüssige Spieren verbrennen müssen, um noch den letzten Dampf zu gewinnen … Hauptsache, sie gelangen in die offenen Gewässer vor Grönland, wo irgendein Walfänger sie entdecken kann.


    Aber selbst wenn sie durch ein Wunder aus dem Eis hier freikommen, brauchen sie noch Dampf, um sich in nördlicher Richtung durch das nach Süden treibende Eis im Lancaster-Sund zu kämpfen. Crozier und James Ross sind einmal mit der Terror und Erebus aus dem Eis am Südpol herausgesegelt, doch damals bewegten sich Strömungen und Eisberge in der gleichen Richtung. In der verdammten Arktis dagegen müssen die Schiffe wochenlang gegen die Richtung des vom Pol heruntertreibenden Eises segeln, um die Meeresstraßen zu erreichen, durch die sie entrinnen können.


    Thompson zuckt die Achseln. Er wirkt erschöpft. »Wenn wir am Neujahrstag das Heizen einstellen und bis zum nächsten Sommer irgendwie überleben, haben wir, ohne Eis wohlgemerkt, vielleicht genügend Dampfkraft für fünf oder sechs Tage.«


    Crozier nickt erneut. Das ist ohne Zweifel das Todesurteil für sein Schiff, aber nicht unbedingt für die Besatzung beider Schiffe.


    Aus dem Gang dringt ein Geräusch.


    »Danke für Ihren Bericht, Mr. Thompson.« Der Kapitän nimmt sein Licht vom Eisenhaken und tritt aus der Wärme des Kesselraums hinaus in den Matsch und die Dunkelheit.


    Draußen wartet Thomas Honey mit einer heftig blakenden Kerzenlaterne. Mit dicken Fäustlingen hält er das Brecheisen 
     umklammert wie ein Gewehr. Die Tür zur Totenkammer ist noch verriegelt.


    »Vielen Dank, dass Sie so schnell gekommen sind, Mr. Honey«, begrüßt Crozier den Zimmermann.


    Ohne weitere Erklärung schiebt der Kapitän die Riegel zurück und betritt das eiskalte Hellegat.


    Drinnen kann er der Versuchung nicht widerstehen, nach achtern zum Heckschott zu leuchten, wo die fünf Toten in ihrem gemeinsamen Leichenhemd aus Segeltuch übereinanderliegen.


    Auf dem Haufen wimmelt es. Zum Teil hat Crozier so etwas erwartet; zumindest war er darauf gefasst, die Bewegungen von Ratten unter der Persenning zu sehen. Doch jetzt entdeckt er auch auf dem Segeltuch eine dichte Traube aus kleinen pelzigen Körpern. Vier Fuß über Deck ragt ein Berg aus Ratten auf, die zu Aberhunderten darum kämpfen, an die gefrorenen Leichen heranzukommen. Das von draußen kaum zu hörende Quieken ist hier drinnen sehr laut. Auch am Boden tummeln sich Ratten, die ihm und dem Zimmermann durch die Beine huschen. Sie freuen sich auf das Festmahl. Und haben nicht die geringste Angst vor dem Laternenschein.


    Nachdem er den Lichtstrahl wieder auf den Rumpf gerichtet hat, stapft Crozier die durch die Backbordkrängung des Schiffs entstandene leichte Steigung hinauf und beginnt, die geschwungene Schiffswand abzusuchen.


    Da.


    Er hebt die Laterne zu der Stelle hinauf.


    »Also, da will ich doch gleich zur Hölle fahren und als Heide gehängt werden«, entfährt es dem Zimmermann. »Entschuldigung, Kapitän Crozier, aber ich hätte nicht gedacht, dass das so früh passiert.«


    Crozier bleibt ihm die Antwort schuldig. Er bückt sich, um das verbeulte und verzogene Holz näher zu betrachten.


    An dieser Stelle sind die Rumpfplanken von außen so weit 
     nach innen gebogen, dass sie fast einen Fuß weit aus der elegant geschwungenen Linie der Schiffswand herausragen. Die inneren Holzschichten sind gesplittert, und wenigstens zwei Planken haben sich aus der Halterung gelöst.


    »Allmächtiger im Himmel, steh mir bei.« Honey hat sich neben den Kapitän gekauert. »Dieses Eis ist eine gottverdammte Bestie. Verzeihen Sie bitte meine Ausdrucksweise, Sir.«


    »Mr. Honey, beantworten Sie mir eine Frage.« Die Kristalle von Croziers Atem gesellen sich zu denen, die sich bereits auf den Planken gesammelt haben und im Laternenlicht schimmern. »Könnte dieser Schaden auf andere Weise entstanden sein als durch das Eis?«


    Der Zimmermann lacht bellend auf, bricht aber jäh ab, als er begreift, dass sein Kapitän nicht zu Scherzen aufgelegt ist. Stattdessen reißt er die Augen auf und zieht sie dann zu Schlitzen zusammen. »Mit Verlaub, Sir, aber wenn Sie glauben … das ist unmöglich.«


    Crozier schweigt.


    »Ich meine, diese Schiffswand war ursprünglich schon aus dem besten englischen Holz und drei Zoll stark, Sir. Und für diese Reise – das heißt, für das Eis – ist sie mit zwei Schichten afrikanischer Eiche aufgedoppelt worden, die jeweils eineinhalb Zoll dick sind. Außerdem sind die afrikanischen Hölzer dwars verlegt, Kapitän Crozier, dadurch verbindet sich das Ganze noch fester als bei einer Längsverstärkung.«


    Crozier sieht sich die losen Planken an, wobei er sich bemüht, das Meer von Ratten ringsherum und die schmatzenden Geräusche aus Richtung des Heckschotts zu ignorieren.


    »Und, Kapitän Crozier …« Honeys Stimme klingt heiser, und sein rumgeschwängerter Atem gefriert in der kalten Luft. »… auf die drei Zoll englische Eiche und die drei Zoll dwars verlegte afrikanische Eiche sind dann noch mal zwei Schichten kanadische Ulme draufgekommen, Sir, jede zwei Zoll stark. Das sind 
     also noch mal vier Zoll, und auch die dwars gegen die afrikanische Eiche gezimmert. Das sind fünf wirklich feste Plankengürtel, Sir … zehn Zoll vom stärksten Holz der Welt zwischen uns und der See.«


    Der Zimmermann verstummt, weil er merkt, dass er seinem Kapitän gerade einen Vortrag über die Werftarbeiten hält, die Crozier in den Monaten vor der Abreise persönlich überwacht hat.


    Der Kapitän richtet sich auf und legt die Fäustlinge gegen die inneren Planken, die sich gelöst haben. Der Abstand zur nächsten Schicht beträgt mehr als einen Zoll. »Stellen Sie die Laterne ab, Mr. Honey, und setzen Sie Ihr Brecheisen an. Ich will sehen, welchen Schaden das Eis an der äußeren Schiffswand angerichtet hat.«


    Honey folgt der Anweisung. Mehrere Minuten lang wird das gierige Nagen der Ratten hinter ihnen vom Knirschen des Brecheisens und vom Ächzen des Zimmermanns beinahe übertönt. Die verdrehte kanadische Ulme reißt ab und fällt nach unten. Dann wird die zerborstene afrikanische Eiche herausgehebelt. Schließlich, als nur noch die nach innen gebogene ursprüngliche Eichenschicht übrig ist, tritt Crozier heran und hält die Laterne empor, damit sie beide etwas sehen können.


    Durch das einen Fuß tiefe Loch im Schiffsrumpf fällt das Licht auf Kanten und Spitzen aus Eis, doch das ist nicht das Schlimmste. Mitten im Eis ist … nichts. Blanke Schwärze. Ein Loch im Eis. Ein Schacht.


    Honey biegt eine zersplitterte Eichenplanke nach innen, damit Crozier dahinterleuchten kann.


    »Heilige Scheiße, da fress ich doch Satans schwarze Eier«, krächzt der Zimmermann. Diesmal bittet er den Kapitän nicht um Entschuldigung.


    Crozier will sich über die trockenen Lippen lecken, aber er weiß, wie schmerzhaft das bei minus fünfundvierzig Grad wäre. 
     Sein Herz pocht wild. Am liebsten würde er sich wie Honey neben ihm mit einem Fäustling gegen die Schiffswand stützen.


    Die frostige Luft von draußen rauscht so heftig herein, dass sie um ein Haar ihr Licht löscht. Crozier muss sie mit der freien Hand abschirmen. Unruhig tanzen die Schatten der Männer über Deck, Balken und Schotten.


    Die zwei langen Planken der äußeren Verschalung sind mit unvorstellbarer Kraft aufgeschlitzt und nach innen gebogen worden. Im Licht der schwankenden Laterne sind deutlich die Spuren riesiger Klauen an der zersplitterten Eiche zu erkennen – Spuren, die mit gefrorenem, unfassbar hellem Blut durchzogen sind.
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    Aus dem persönlichen Tagebuch

    von Dr. Harry D. S. Goodsir:


    



    



    Den 11. April 1845


    In einem Briefe an meinen Bruder schrieb ich heute: »Sämmtliche Officiere sind voller Zuversicht, die Nordwest-Durchfahrt glücklich zu vollenden, und hoffen, schon zum Ende des nächsten Sommers im Pacifischen Oceane zu seyn.«


    Mich selbst anlangend, muß ich gestehen, ich gebe mich der, freilich nicht ganz uneigennützigen, Hoffnung hin, daß es etwas länger dauern möge, bis wir Alaska, Rußland, China und die warmen Gewässer des Pacifischen Oceans erreichen. Obzwar als Anatom ausgebildet und von Capitain Sir John Franklin lediglich als Hülfsarzt in Dienst gestellt, bin ich doch in Wahrheit nicht nur ein Wundarzt, sondern ein Doctor, der – auch das gestehe ich freimüthig ein – sich mit seinen schwachen Kräften vorgesetzt hat, auf dieser Reise zum Naturforscher zu werden. Auch wenn ich über keine unmittelbaren Erfahrungen in Ansehung der arctischen Flora und Fauna verfüge, plane ich, schon bald Bekanntschaft zu schließen mit den Lebensformen jener eisigen Gefilde, zu denen wir binnen Monathsfrist 
     aufbrechen werden. Vorzüglich interessirt mich hierbei der Weiße Bär, wenngleich die meisten Berichte über denselben, welche von Walfängern und alten Polarforschern erstattet werden, ob ihrer Wunderlichkeit jedes Maaß an Glaubwürdigkeit übersteigen.


    Ich bin mir durchaus bewußt, wie äußerst ungewöhnlich dieses private Tagebuch ist. Davon unterschieden, sollen alle zur Sache gehörigen Bemerkungen über die Geschehnisse, welche mir an Bord der HMS Erebus in meiner Eigenschaft als Hülfsarzt und als Theilnehmer an Capitain Sir John Franklins Expedition zur Erzwingung der nordwestlichen Durchfahrt begegnen, in das officielle Logbuch Eingang finden, welches ich zu beginnen gedenke, sobald wir nächsten Monath in See stechen. Aber ich bin durchdrungen von der Überzeugung, daß auch eine gänzlich andere Chronik von persönlichem Character Noth thut. Gesetzt den Fall selbst, daß ich sie nach meiner Heimkehr nie einer Menschenseele zeigen werde, so verstehe ich es doch als meine Pflicht gegen mich selbst, diese Aufzeichnungen zu führen.


    Nur eines glaube ich zu diesem Zeitpuncte mit Sicherheit sagen zu können: die Expedition mit Capitain Sir John Franklin wird sich für mich als einzigartige Erfahrung erweisen.


    



    



    Sonntag, den 18. May 1845


    Alle Mann sind an Bord, und obgleich noch unausgesetzt letzte Zurüstungen für die morgige Abreise getroffen werden – insonderheit was die Verladung der, wie mir Capitain Fitzjames versichert, über achttausend Büchsen Victualien anlangt, die gerade noch zur rechten Zeit eingetroffen sind –, hat Sir John am heutigen Tage für uns auf der Erebus sowie für alle Besatzungsmitglieder der Terror, die sich dazugesellen wollten, die Heilige Messe gelesen. Mir fiel auf, daß der Capitain der Terror, ein Ire namens Crozier, nicht anwesend war.


    Niemand hätte dem langen Gottesdienste beiwohnen und der überaus langen Predigt Sir Johns lauschen können, ohne tief gerührt zu seyn. Ich frage mich, ob je ein Marineschiff, gleich welcher Nation, von einem solch 
     religiösen Manne befehligt wurde. Es kann kein Zweifel daran bestehen, daß wir uns auf der kommenden Reise wahrhaft und unwiderruflich in Gottes Hand befinden.


    



    



    Den 19. May 1845


    Da ich noch niemals zur See gereist bin oder gar an einer solch rühmlichen Expedition Theil genommen habe, wurde ich von den Ereignissen bei unserem Aufbruch völlig überrascht. Nichts hätte mich auf den Glanz dieses Tages vorbereiten können.


    Nach Capitain Fitzjames’ Schätzung drängten sich über zehntausend Schaulustige und Honoratioren im Hafen von Greenhithe, um von uns Abschied zu nehmen.


    Reden erklangen, bis ich vermeinte, es sey ein Ding der Unmöglichkeit, unsere Abreise noch bei Tageslicht zu bewerkstelligen. Kapellen spielten. Lady Jane – die bis zuletzt bei Sir John verweilt hatte – schritt unter dem brausenden Hurra der über sechzig Mann auf der Erebus die Laufbrücke hinab. Und abermals spielten Kapellen. Dann setzte Jubel ein, als endlich die Leinen losgemacht wurden, und während einiger Minuten herrschte ein derart betäubender Lärm, daß ich keinen Befehl mehr vernommen hätte, selbst wenn ihn mir Sir John höchstselbst ins Ohr gerufen hätte.


    Gestern abend hatten Leutnant Gore und der Schiffsarzt Stanley die Güte, mir zu erklären, daß es beim Ablegen eines Schiffes für Officiere nicht schicklich sey, Gefühle zu verrathen, und so stand ich, wiewohl nur civiler Officier, in Reih und Glied mit den anderen Officieren in ihren schmucken blauen Uniformjacken und unterdrückte mannhaft jegliche Gefühlsäußerung.


    Doch nur wir hielten es so. Die Seeleute schrien aus vollem Halse, wedelten mit Taschentüchern oder hingen von den Webeleinen, und ich erblickte so manche aufgeputzte Hafenmaid, die ihnen zum Abschied zuwinkte. Sogar Capitain Sir John Franklin schwenkte ein hellrothes Taschentuch, und Lady Jane, seine Tochter Eleanor und seine Nichte Sophia 
     Cracroft erwiderten seine Gesten aufs eifrigste, bis uns die nachfolgende Terror den Blick auf den Hafen verstellte.


    Auf diesem ersten Theil unserer Reise werden wir von Dampfschleppern gezogen. Des weiteren folgen uns die HMS Rattler, eine mächtige neue Dampffregatte, sowie das geheuerte Transportschiff Baretto Junior, welches unsere Vorräthe befördert.


    Unmittelbar vor dem Ablegen ließ sich hoch droben auf dem Großmaste der Erebus eine Taube nieder. Sir Johns Tochter aus erster Ehe, Eleanor, die in ihrem leuchtend grünen Seidenkleid und dem smaragdgrünen Sonnenschirm nicht zu übersehen war, stieß einen Schrei aus, welcher jedoch im Lärm des Jubels und der Kapellen unterging. Endlich deutete sie hinauf, bis Sir John und mehrere Officiere den Blick nach oben wandten und auch andere an Deck auf die Taube aufmerksam machten.


    Nimmt man die Worte der gestrigen Predigt hinzu, so läßt sich nach meinem Dafürhalten kein günstigeres Omen für unser Vorhaben denken.


    



    



    Den 4. Julius 1845


    Was für eine grauenvolle Fahrt über den nördlichen Atlantik nach Grönland!


    Dreißig und mehr stürmische Tage hindurch wurde das Schiff, obzwar im Schlepptau, schier ohne Unterlaß hin und her geworfen. Schlingernd und stampfend tauchte es die Wellen hinab, bis die sorgsam abgedichteten Stückpforten schwerlich vier Fuß über dem Wasser waren, und machte bisweilen kaum noch Fahrt. An achtundzwanzig der vergangenen dreißig Tage hielt mich eine furchtbare Seekrankheit in ihrem Griffe. Von Leutnant Le Vesconte erfuhr ich, daß wir nie mehr als fünf Knoten machten, was, wie er mir bedeutet, schon für ein reines Segelschiff ein ungeheuer langsames Fortkommen ist und daher erst recht für solche Wunderwerke der Technik, wie es die Erebus und unser Schwesterschiff Terror sind, als welche beide über die Kraft ihrer unbezwingbaren Schrauben verfügen.


    Vor drey Tagen umschifften wir Kap Farvel an der Südspitze Grönlands, und ich bekenne, daß die flüchtigen Blicke auf diesen riesigen Continent 
     mit seinen bis zum Meere hinabreichenden Felsenklippen und endlosen Gletschern mir gleichermaaßen aufs Gemüth schlugen wie das Stampfen und Rollen des Schiffes auf den Magen.


    Gütiger Gott, was für ein öder, kalter Ort! Und dies im Monath Julius.


    Dennoch sind wir guten Muthes, und jeder Mann an Bord verläßt sich blind auf Sir Johns Geschick und sicheres Urtheil. Erst gestern erklärte mir Leutnant Fairholme, der jüngste unserer Leutnanten, im Vertrauen: »Bei keinem anderen Manne, unter dem ich gesegelt bin, hatte ich bisher so sehr das Gefühl, daß der Capitain recht eigentlich mein Gefährte sey.«


    Heute legten wir an der dänischen Walfangstation in der Disko-Bucht an. Tonnen von Vorräthen werden nun von der Baretto Junior zu uns umgeladen. Selbige führte auch zehn lebende Ochsen an Bord mit sich, welche heute nachmittag geschlachtet wurden. Am Abend werden auf den beiden Expeditionsschiffen alle Mann ein Festmahl mit frischem Fleische genießen.


    An diesem Tage wurden auf den Rath von uns vier Ärzten hin fünf Theilnehmer der Expedition vorzeitig verabschiedet; sie sollen mit dem Schlepper und dem Transportschiff nach England zurückkehren. Im einzelnen sind dies zwey Mann von der Erebus – ein gewisser Thomas Burt, der Waffenmeister des Schiffs, sowie der Vollmatrose John Brown – und drey Mann von der Terror – ein Gefreiter namens William Aitken, ein Waffenmeister namens Robert Carr sowie James Elliott, der Segelmacher des Schiffs. Somit mindert sich die gesammte Besatzung der Expedition auf einhundertneunundzwanzig Mann.


    Der Geruch nach dem Dörrfisch der Dänen und eine Wolke aus Kohlenstaub schweben über allem, denn heute wurden von der Baretto Junior Hunderte von Kohlensäcken umgeladen. Die Matrosen an Bord der Erebus machen emsigen Gebrauch von den glatten Steinen, unter ihnen »Gebetbücher« geheißen, mit welchen sie unter den anfeuernden Zurufen der Officiere unermüdlich das Deck scheuern, bis es blitzblank ist. Trotz der vielen Arbeit sind alle Seeleute in bester Stimmung, weil ihnen für den 
     heutigen Abend nicht nur ein Festmahl, sondern auch eine Sonderration Grog versprochen wurde.


    Neben den fünf Invaliden wird Sir John auch die Musterrollen vom Juni sowie officielle Depeschen und sämmtliche persönlichen Briefe mit der Baretto Junior zurücksenden. So ist zu vermuthen, daß in den nächsten Tagen alle fleißig Briefe schreiben werden.


    Nach dem Ende dieser Woche werden wir die nächsten Briefe, welche unsere Liebsten erreichen, erst aus Rußland oder China abschicken!


    



    



    Den 12. Julius 1845


    Wieder ein Aufbruch, der vielleicht schon der letzte vor der Nordwest-Durchfahrt seyn könnte. Heute morgen stachen wir in See und segelten von Grönland aus in westliche Richtung, während uns die Mannschaft der Baretto Junior zum Abschied ein dreifaches, herzhaftes Hurra! zurief und ihre Mützen schwenkte. Gewiß werden dies die letzten Weißen seyn, deren wir ansichtig werden, bis wir in Alaska anlangen.


    



    



    Den 26. Julius 1845


    In unserer Nähe sind zwey Walfänger – die Prince of Wales und die Enterprise – vor Anker gegangen; wir selbst haben an einem schwimmenden Eisberge festgemacht. Und inzwischen hatte ich schon reichlich Gelegenheit, mit Officieren und Mannschaftsmitgliedern über Weiße Bären zu plaudern.


    Außerdem hatte ich das überaus zweifelhafte Vergnügen, heute morgen diesen riesigen Gletscher zu erklimmen. Schon gestern früh kletterten Matrosen hinauf, indem sie mit ihren Äxten Stufen aus dem Eis schlugen und für die weniger Behenden unter uns feste Seile spannten. Sir John ertheilte Befehl, auf dem Gipfel des Eisbergs, welcher mehr als doppelt so hoch aufragt als unser höchster Mast, ein Observatorium zu errichten. Während Leutnant Gore und mehrere Officiere der Terror dort oben atmosphärische und astronomische Messungen vornehmen – sogar ein Zelt wurde 
     aufgeschlagen für die Muthigen, die in diesen luftigen Höhen die Nacht zu verbringen gedenken –, nutzen unsere Eislothsen, Mr. Reid von der Erebus und Mr. Blanky von der Terror, das Tageslicht, um durch ihre Messingsehrohre nach Westen und Norden Ausschau zu halten, vermittels derer sie, wie ich höre, den sichersten Weg durch das beinahe schon allenthalben zugefrorene Eismeer zu finden suchen. Edward Couch, unser jüngster Unterleutnant, der stets zuverlässig und erschöpfend Auskunft gibt, hat mich wissen lassen, daß die arctische Jahreszeit für eine Durchfahrt durchs Eis schon sehr weit fortgeschritten sey, ganz zu schweigen von der sagenumwobenen Nordwest-Passage.


    Der Anblick der Erebus und Terror unter uns, die mit einem Gewirr von Seilen – als seeerprobter Fahrensmann darf ich nicht vergessen, selbige stets als »Leinen« zu bezeichnen – an dem Gletscher festgemacht sind, insgleichen der höchsten Krähennester auf beiden Schiffen, welche weit unter meinem gefahrvollen, eisigen, alles überragenden Hochsitze schwebten, verursachte mir einen tiefen, erregenden Schwindel.


    In der That war es berauschend, dort oben Hunderte von Fuß über der See zu verweilen. Der Gipfel des Eisberges hat fast die Größe eines Kricket-Feldes, und das Zelt, in welchem unser meteorologisches Observatorium untergebracht ist, wirkte völlig fehl am Platze auf dem blau schimmernden Eise. Indeß sah ich mich in meiner Hoffnung auf einige Augenblicke stiller Contemplation enttäuscht, da die Männer auf dem Gipfel unseres Eiskolosses ununterbrochen Flintenschüsse abgaben, um Hunderte von Vögeln – dem Vernehmen nach Seeschwalben – zu erlegen. Diese großen Mengen frischen Geflügels sollen eingepökelt und eingelagert werden, wenngleich der Himmel allein weiß, wo diese zusätzlichen Fässer noch Platz finden möchten, da unsere Schiffe ohnehin schon unter der Last der Vorräthe ächzen und bedenklich tief im Wasser liegen.


    Dr. MacDonald, der Hülfsarzt an Bord der Terror – mein College sozusagen – vertritt die Theorie, daß stark gesalzene Lebensmittel als Antiscorbuticum weniger wirksam seyen denn frische, nicht gesalzene Victualien. Da nun die gewöhnlichen Seeleute auf beiden Schiffen ihr Salzfleisch allen anderen Gerichten vorziehen, besorgt Dr. MacDonald, daß das 
     eingepökelte Geflügel unsere Widerstandskräfte gegen den Scorbut kaum stärken werde. Dagegen hält Stephen Stanley, unser Schiffsarzt auf der Erebus, derley Sorgen für unbegründet. Er verweist darauf, daß wir nebst den zehntausend Kisten mit conservirtem Fleische auch über ein Erkleckliches an Büchsenrationen verfügen, die gekochtes und gebratenes Lamm, Kalb, Erdäpfel, Mohrrüben, Pastinaken und weiteres, theils auch gemischtes Gemüse, eine große Auswahl an Suppen sowie neuntausendvierhundertfünfzig Pfund Chocolade enthalten. Ferner befindet sich eine fast gleich große Menge – neuntausenddreihundert Pfund – Citronensaft an Bord, welcher als unser wichtigstes Antiscorbuticum dient. Allerdings setzte mich Stanley davon in Kenntniß, daß die gemeinen Seeleute ihre tägliche Ration Citronensaft verabscheuen, auch wenn sie ihnen großzügig mit Zucker versüßt wird, und daß eine unserer wesentlichen Aufgaben als Expeditionsärzte darin besteht, sie zur pünctlichen Einnahme dieser Arzney anzuhalten.


    Bemerkenswert dünkt mich die Thatsache, daß fast sämmtliche Officiere und Seeleute unserer Expedition zum Zwecke der Jagd Schrotflinten gebrauchen. Dabei versichert mir Leutnant Gore, daß beide Schiffe ein ansehnliches Arsenal an Büchsen mit sich führen. Es mag gewiß sinnvoll seyn, für die Jagd auf solcherley Vögel, wie sie am heutigen Tage zu Hunderten erlegt wurden, Flinten zu benutzen, aber schon in der Disko-Bucht, als kleine Partien zur Jagd auf Rennthiere und Blaufüchse aufbrachen, bevorzugten die Männer ganz offenkundig die Flinte, obwohl zum mindesten die Seesoldaten sicherlich im Gebrauche der Büchse unterwiesen wurden. Dies wird seine Ursache vermuthlich ebensosehr in der Gewohnheit wie in der Neigung haben; die Officiere sind in ihrem Herzen englische Edelleute, die zur Jagd niemals Büchsen benutzen würden; und auch die Seesoldaten haben sich zeit ihres Lebens, so nicht bei Seegefechten im Nahkampfe einschüssige Waffen eingesetzt wurden, fast ausschließlich der Flinte bedient.


    Sind Flinten stark genug, um des großen Weißen Bären Herr zu werden? Noch haben wir keines dieser wundersamen Geschöpfe erblickt, jedoch wissen alle erfahrenen Officiere und Seeleute zu vermelden, daß wir 
     ihnen begegnen werden, sobald wir ins Packeis vorstoßen, oder spätestens wenn wir überwintern – sollten wir dazu genöthigt seyn. Die Erzählungen der Walfänger über den geheimnißvollen Weißen Bären sind wahrhaft erstaunlich und schrecklich.


    Während ich diese Worte notire, werde ich unterrichtet, daß die Strömung, der Wind und vielleicht noch andere Nothwendigkeiten ihres Geschäfts die beiden Walfänger Prince of Wales und Enterprise von unserem Liegeplatz am Eisberge fortgetragen haben. So wird Capitain Sir John nicht wie vorgesehen mit einem der Capitaine – Capitain Martin von der Enterprise, wenn ich mich recht entsinne – zu Abend speisen.


    Von größerer Bedeutung mag freilich seyn, was mir Unterleutnant Robert Sargent soeben mitgetheilt hat: Unsere Männer bauen die astronomischen und meteorologischen Geräthschaften ab, brechen das Zelt ab und holen die vielen Seile – Leinen – ein, mit deren Hülfe ich am Morgen den Gletscher bezwungen habe.


    Offenbar haben die Eislothsen, Capitain Sir John, Commander Fitzjames, Capitain Crozier und die anderen Officiere den verheißungsvollsten Weg durch das tückische Packeis ausgemittelt.


    



    Binnen weniger Minuten schon werden wir aus unserem kleinen Eisberg-Hafen ablegen und nach Nordwesten segeln, solange es uns das schier endlose arctische Dämmerlicht gestattet.


    Von nun an werden wir selbst der Reichweite der tapferen Walfänger entzogen seyn. Für die Welt, in welche unsere kühne Expedition jetzt vordringt, gelten nur noch Hamlets Worte: Der Rest ist Schweigen.
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    Crozier hat gerade von dem Picknick am Schnabeltierweiher und von Sophia geträumt, die unter Wasser die Hände über ihn gleiten lässt, als ihn ein dröhnender Schuss aus dem Schlaf reißt.


    Er fährt in seiner Koje auf, ohne zu wissen, ob Tag oder Nacht ist. Allerdings macht das seit heute ohnehin keinen Unterschied mehr. Die Sonne ist verschwunden und wird erst im Februar wieder aufgehen. Doch schon bevor er die kleine Laterne in seiner Kajüte anzündet, um auf die Uhr zu sehen, ist er sicher, dass es spät ist. Auf dem Schiff ist es still geworden; ruhig bis auf das Ächzen von gequältem Holz und Metall; ruhig bis auf das Schnarchen, das Murmeln, das Furzen der schlafenden Männer und die Flüche des Kochs; ruhig bis auf das unaufhörliche Stöhnen und Dröhnen, Krachen und Kichern des Eises von draußen; und, als nicht alltägliche Dreingabe zu diesen Ausnahmen, ruhig bis auf das hohe Jaulen eines heftigen Windes.


    Aber weder der Wind noch das Eis haben Crozier geweckt. Es war eindeutig ein Schuss. Ein Schuss aus einer Flinte – gedämpft durch Eichenplanken, Eis und Schnee, aber trotzdem unverkennbar der Knall einer Schrotflinte.


    Crozier, der in seinen Kleidern schläft, hat sich jetzt weitere Schichten übergestreift und greift nach seinen Kaltwetterplünnen, als er das unverkennbare leise Dreifachklopfen seines Stewards Thomas Jopson vernimmt. Der Kapitän schiebt die Tür auf.


    »Unruhe an Deck, Sir.«


    Crozier nickt. »Wer hat heute Nacht Wache, Thomas?« Ein Blick auf seine Taschenuhr zeigt, dass es kurz vor sechs Glasen der Mittelwache ist. Einen Moment bevor Jopson die Namen ausspricht, fallen sie ihm aus der Monats- und Tageseinteilung wieder ein.


    »Billy Strong und der Gefreite Heather.«


    Crozier nickt erneut. Er nimmt einen Revolver aus dem Schrank und steckt ihn in den Gürtel, nachdem er kurz das Zündpulver überprüft hat. Dann drängt er sich an dem Steward vorbei durch die Offiziersmesse, die backbord neben der winzigen Kapitänskajüte liegt. Nach einer weiteren Tür gelangt er zum Hauptniedergang.


    Auf dem Unterdeck ist es um diese Zeit fast überall dunkel, nur der Schein um Mr. Diggles Herd erlischt natürlich nie. Doch während Crozier am Fuß des Niedergangs kurz anhält, um seine Plünnen vom Haken zu reißen und hastig überzuziehen, beginnt es bereits in mehreren Offiziers- und Mannschaftslogis zu flackern.


    Türen öffnen sich. Der Erste Unterleutnant Hornby eilt auf Crozier zu. Durch den Kajütgang nähert sich der Erste Leutnant Little mit drei Büchsen und einem Säbel. Dicht hinter ihm folgen die Leutnants Hodgson und Irving, ebenfalls bewaffnet.


    Vorn im Mannschaftslogis grummeln die tief in ihre Decken vergrabenen Seeleute, aber ein Steuermannsmaat, der einen Einsatztrupp zusammenstellen will, wirft die Schlafenden ohne lange Umstände aus ihren Hängematten und bugsiert sie nach achtern zu ihren Plünnen und den Waffen.


    »War schon jemand an Deck, um nachzuschauen?«, fragt Crozier seinen Ersten Unterleutnant.


    »Mr. Male hatte Dienst, Sir. Er ist sofort hochgestiegen, nachdem er den Steward zu Ihnen geschickt hatte.«


    Reuben Male ist Backsgast. Ein besonnener Mann. Der Matrose Billy Strong, der oben die Steuerbordwache schiebt, ist bereits früher auf der HMS Belvidera zur See gefahren, wie Crozier weiß. Der andere Wachhabende ist William Heather, der älteste und nach Croziers Einschätzung auch dümmste Seesoldat an Bord.


    Trotz seiner fünfunddreißig Jahre ist Heather immer noch einfacher Gefreiter. Er ist häufig krank, oft betrunken und meistens völlig nutzlos. Man hätte ihn vor zwei Jahren in der Disko-Bucht zusammen mit seinem besten Freund Billy Aitken entlassen und auf der HMS Rattler nach Hause schicken sollen.


    Crozier schiebt den Revolver in die riesige Tasche seines schweren wollenen Überrocks und wickelt sich einen Schal ums Gesicht. Dann lässt er sich von Jopson eine Laterne reichen und steigt vor den anderen die krängende Treppe hinauf.


    



    



    Draußen ist es schwarz wie im Bauch eines Wals – keine Sterne, kein Polarlicht, kein Mond. Und es ist kalt. Als der junge Irving vor sechs Stunden zum Messen nach oben geschickt wurde, betrug die Temperatur an Deck zweiundfünfzig Grad unter null. Und jetzt faucht auch noch ein wilder Wind durch die Maststümpfe und über das schräge Deck und treibt dichten Schnee vor sich her. Crozier tritt unter der gefrorenen Segeltuchkuppel über der Hauptluke hervor und hält sich den Fäustling seitlich ans Gesicht, um die Augen zu schützen. Drüben an Steuerbord sieht er eine Laterne schimmern.


    Reuben Male hat sich kniend über den Gefreiten Heather gebeugt, der auf dem Rücken liegt. Er hat seine Welsh Wig und 
     Mütze verloren und, wie Crozier jetzt bemerkt, auch einen Teil seines Schädels. Es ist kein Blut zu sehen, aber das Gehirn des Seesoldaten glitzert im Laternenlicht – schon hat sich über der grauen breiigen Masse eine Schicht aus Eiskristallen gebildet.


    »Er lebt noch, Sir«, sagt der Backsgast.


    »Gottverdammte Schweinerei«, lässt sich einer der Seeleute vernehmen, die sich hinter Crozier drängen.


    »Schluss damit!«, fährt der Erste Unterleutnant dazwischen. »Hier wird nicht geflucht, verdammt. Du sprichst nur, wenn du gefragt wirst, Crispe.« Hornbys Tonfall gleicht halb dem Knurren einer Dogge und halb dem Schnauben eines Stiers.


    »Mr. Hornby«, befiehlt Crozier, »schicken Sie den Vollmatrosen Crispe nach unten. Er soll seine Hängematte raufbringen, damit wir den Gefreiten Heather hinuntertragen können – aber schnell.«


    »Aye aye, Sir«, antworten Hornby und der Seemann gemeinsam. Dann ist das Stampfen von Stiefeln zu spüren, wenn auch im Heulen des Windes nicht zu hören.


    Crozier erhebt sich und lässt die Laterne im Kreis herumschwingen. Am unteren Ende der vereisten Wanten, wo der Gefreite Heather Wache gehalten hat, ist ein Stück des schweren Schanzkleids weggebrochen. Hinter der Lücke türmen sich dreißig Fuß hoch das Eis und der Schnee wie eine Rodelbahn, doch der größte Teil dieser abschüssigen Rampe ist in dem Schneegestöber nicht zu erkennen. In dem kleinen Umkreis, auf den der Schein von Croziers Lampe fällt, sind keine Spuren zu sehen.


    Reuben Male hebt Heathers Büchse auf. »Sie wurde nicht abgefeuert, Sir.«


    »Bei diesem Sturm hat der Gefreite Heather das Ungeheuer bestimmt erst bemerkt, als es ihn schon in den Fängen hatte«, bemerkt Leutnant Little.


    »Was ist mit Strong?«, erkundigt sich Crozier.


    Male deutet auf die andere Seite des Schiffs. »Verschwunden, Sir.«


    Crozier wendet sich an Hornby. »Nehmen Sie sich einen Mann und bleiben Sie bei Heather, bis Crispe mit der Hängematte kommt. Dann bringen Sie ihn nach unten.«


    Plötzlich treten beide Ärzte – Peddie und sein Assistent MacDonald – in den Lichtkreis. Peddie ist viel zu leicht bekleidet.


    »Herr im Himmel.« Der Schiffsarzt kniet sich neben den Seesoldaten. »Er atmet noch.«


    »Helfen Sie ihm, falls das möglich ist.« Crozier deutet auf Male und die herumstehenden Seeleute. »Ihr anderen kommt mit mir. Haltet eure Waffen schussbereit, auch wenn ihr dazu eure Fäustlinge ausziehen müsst. Wilson, Sie nehmen die zwei Laternen. Leutnant Little, bitte gehen Sie unter Deck, suchen Sie zwanzig starke Leute aus und geben Sie ihnen volle Plünnen und Büchsen. Keine Flinten, sondern Büchsen.«


    »Aye aye, Sir«, brüllt Little in den Sturm, aber Crozier führt seine Schar bereits um den Schneehaufen und die schlotternde Segeltuchpyramide mittschiffs herum, um über das krängende Deck auf den Backbordausguck zuzusteuern.


    William Strong ist verschwunden. Die Fetzen seines langen Wollschals haben sich in den Wanten verfangen und flattern wild im Wind. Strongs Überrock, Welsh Wig, Flinte und ein Fäustling finden sich neben dem Schanzkleid auf der Leeseite der Backbordlatrine, wo die Wachhabenden gern zusammengekauert Schutz vor den Böen suchen, aber von William Strong selbst keine Spur. Auf dem Schanzkleid glänzt ein roter Eisfleck dort, wo er gestanden haben muss, als er die riesenhafte Gestalt erblickte, die durch das Schneetreiben auf ihn zustürzte.


    Ohne ein Wort schickt Crozier zwei bewaffnete Leute mit Laternen achteraus, drei andere zum Bug, und einen weiteren mittschiffs, um mit einer Lampe unter die Persenning zu leuchten. 
     Dann spricht er den Zweiten Unterleutnant an. »Legen Sie hier die Leiter, Bob.« Die Schultern des Unterleutnants sind verborgen unter Haufen von frischen – das heißt, noch nicht gefrorenen – Tauen, die er mit hochgebracht hat. Nach wenigen Sekunden hängt die Leiter über der Schiffsseite.


    Crozier klettert als Erster hinunter.


    Auf dem Eis und Schnee vor der nackten Backbordwand ist Blut zu sehen. Blutschlieren, die im Laternenlicht tiefschwarz schimmern, führen hinaus bis jenseits der Feuerlöcher in das ständig sich verändernde Gewirr aus Pressrücken und Eistürmen, die man in der Dunkelheit nur erahnen kann.


    »Es will, dass wir ihm dort hinaus folgen, Sir.« Der Zweite Leutnant Hodgson beugt sich nah zu Crozier, um im Heulen des Sturms verstanden zu werden.


    »Natürlich will es das«, erwidert Crozier. »Aber wir gehen trotzdem da raus. Strong lebt vielleicht noch. Wäre nicht das erste Mal bei diesem Ungeheuer.«


    Crozier wendet den Blick nach hinten. Neben Hodgson sind ihm drei Männer über die Strickleiter gefolgt. Alle anderen sind damit beschäftigt, das Oberdeck abzusuchen oder den Gefreiten Heather unter Deck zu tragen. Außer der des Kapitäns gibt es nur noch eine weitere Laterne.


    Crozier wendet sich an den Offizierssteward Armitage, dessen weißer Bart schon voller Schnee ist. »Thomas, geben Sie Leutnant Hodgson Ihre Laterne und begleiten Sie ihn. Gibson, Sie bleiben hier und unterrichten Leutnant Little, wohin wir gegangen sind, wenn er mit dem Suchtrupp herunterkommt. Und sagen Sie ihm um Himmels willen, seine Leute sollen bloß schießen, wenn sie ganz sicher sind, dass es keiner von uns ist.«


    »Jawohl, Kapitän Crozier.«


    Die nächste Anweisung des Kapitäns gilt Hodgson. »George, Sie und Armitage gehen ungefähr zehn Faden dort rüber zum Bug, dann bewegen Sie sich parallel zu uns, während wir in 
     Richtung Süden vordringen. Achten Sie darauf, dass Sie unsere Laterne noch sehen können.«


    »Aye aye, Sir.«


    »Tom«, sagt Crozier zu dem letzten noch verbleibenden Mann, dem Schiffsjungen Evans, »du kommst mit mir. Halt die Baker-Büchse schussbereit, aber nur mit halb gespanntem Hahn.«


    »Aye aye, Sir.« Dem Burschen klappern heftig die Zähne.


    Crozier wartet, bis sich Hodgson zehn Faden nach rechts entfernt hat und seine Laterne gerade noch durch den treibenden Schnee schimmert. Dann führt er Evans hinaus in das Gelände aus frostigen Zacken und Zinnen, den Blick fest auf die Blutflecken im Eis gerichtet. Schon in wenigen Minuten werden die schwachen Spuren vom Schnee verweht sein. Der Kapitän macht sich nicht einmal die Mühe, den Revolver aus der Tasche seines Überwurfs zu ziehen.


    Nach weniger als fünfzig Faden, als die Laternen der Männer an Deck der Terror kaum mehr zu erkennen sind, stößt Crozier auf einen jener großen Eishaufen, die entstehen, wenn die Schollen unter der Meeresoberfläche gegeneinandermahlen und sich ineinander verkeilen.


    Seit zwei Wintern erleben Crozier und die anderen Teilnehmer der Expedition, wie diese Pressrücken gleichsam aus dem Nichts auftauchen. Donnernd und krachend erheben sie sich über der gefrorenen See, manchmal schneller, als ein Mann laufen kann.


    Der Kamm ist mindestens dreißig Fuß hoch, eine enorme senkrechte Mauer aus Eisbrocken, von denen jeder mindestens die Größe eines Einspänners hat.


    Die Laterne so hoch in der Luft wie möglich, tastet sich Crozier an dem Rücken entlang. Hodgsons Licht im Westen ist mittlerweile verschwunden. Von der Terror aus bietet sich ohnehin in keiner Richtung mehr ein weiter Ausblick. Überall verstellen Eiszinken, Schneewechten und Pressrücken die Sicht. Selbst auf 
     der einen Meile zwischen der Terror und der Erebus ragt ein Eisberg auf, und in mondhellen Nächten sind ein halbes Dutzend weitere zu sehen.


    Doch dies hier ist kein Eisberg, nur ein zwei Stockwerke hoher Kamm.


    »Da!«, ruft Crozier in den Wind. Evans tritt heran, die Baker-Büchse im Anschlag.


    An der weißen Eiswand prangt ein schwarzer Blutfleck. Das Ungeheuer hat William Strong über den Hang fast senkrecht hinaufgeschleppt.


    Crozier beginnt zu klettern. Die Laterne in der rechten Hand sucht er mit der linken nach Rissen und Spalten für seine kältestarren Finger und vereisten Stiefel. Vorhin war keine Zeit, das Paar anzuziehen, in das Jopson zum besseren Halt auf glatten Flächen lange Nägel eingeschlagen hat. Seine gewöhnlichen Seemannsstiefel rutschen immer wieder ab. Aber Crozier steigt weiter auf, und fünfundzwanzig Fuß über dem Boden, knapp unter der schartigen oberen Eiskante des Hügels entdeckt er das nächste Blut.


    Die Laterne fest im Griff, tritt er mit dem linken Bein gegen eine schräge Eisplatte, um Halt zu finden. Dann stemmt er sich hinauf zum Gipfel, der wollene Überzieher scheuert ihm kräftig über den Rücken. Der Kapitän spürt seine Nase nicht mehr, und auch die Finger sind völlig taub.


    »Kapitän Crozier«, ruft Evans aus der Dunkelheit, »soll ich hochkommen?«


    Crozier ringt keuchend nach Luft und braucht einige Sekunden, um zu antworten. »Nein … bleib unten.« Jetzt ist im Nordwesten der schwache Schein von Hodgsons Laterne aufgetaucht – der Leutnant und Armitage sind noch fünfzehn Faden von dem Eiskamm entfernt.


    Mit einem Arm rudernd und weit nach rechts gebeugt, weil der Sturm seinen Schal in einer geraden Linie nach links bläst 
     und ihn in die Tiefe zu reißen droht, hält Crozier die Laterne über die Südseite des Eisrückens hinaus.


    Hier stürzt der Kamm fünfunddreißig Fuß nach unten. Keine Spur von William Strong, keine Spur von schwarzen Flecken auf dem Eis, nichts, was darauf hindeutet, dass irgendjemand, ob lebendig oder tot, diesen Weg genommen hat. Crozier kann sich nicht vorstellen, dass irgendein Wesen diese steile Eiswand hinunterklettern kann.


    Der Kapitän bemerkt, dass ihm die Wimpern fast ans Gesicht gefroren sind. Kopfschüttelnd macht er sich an den Abstieg. Zweimal spießt er sich fast an spitz aufragenden Eisdolchen auf, ehe er die letzten acht Fuß nach unten stolpert und rutscht, wo Evans auf ihn warten wollte.


    Aber Evans ist verschwunden.


    Die Baker-Büchse liegt im Schnee, der Hahn immer noch halb gespannt. Der wirbelnde Schnee zeigt keine Spuren, weder menschliche noch andere.


    »Evans!« Kapitän Francis Rawdon Moira Croziers Stimme ist seit fünfunddreißig Jahren im Befehlen geübt. Er kann sich in einem Südwester Gehör verschaffen, und auch wenn sich ein Schiff im Eissturm durch die Magellanstraße kämpft. Jetzt legt er alle Kraft, die er aufbieten kann, in seinen Ruf: »Evans!«


    Nur der heulende Wind antwortet ihm.


    Crozier hebt die Büchse auf, überprüft das Zündpulver und feuert in die Luft. Selbst ihm erscheint der Knall gedämpft, doch plötzlich bewegt sich Hodgsons Laterne auf ihn zu. Aus der Richtung der Terror ist jetzt der schwache Schein von drei weiteren Lampen auf dem Eis zu sehen.


    Dann ein Brüllen, keine zwanzig Schritt von ihm entfernt. Es könnte der Wind sein, der sich einen neuen Weg durch zerklüftete Eiszinken bahnt, aber Crozier weiß es besser.


    Er stellt die Laterne ab und wühlt wild in seiner Tasche herum, bis er den Revolver zu fassen bekommt. Mit den Zähnen 
     reißt er sich den Fäustling herunter und hat jetzt nur noch die dünne Wollschicht seines Handschuhs zwischen seiner Haut und dem Metallabzug.


    »Komm her, du verfluchtes Höllenvieh!« Croziers Stimme überschlägt sich. »Komm raus und nimm es mit mir auf statt mit einem Jungen, du haarige, arschleckende, rattenschändende Ausgeburt einer pockennarbigen Highgate-Hure!«


    Doch nur der heulende Wind antwortet ihm.
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    Den 1. Januar 1846


    Am frühen Morgen des heutigen Neujahrstages verstarb John Torrington, Oberheizer auf der HMS Terror. Mit dem neuen Jahr bricht der fünfte Monath unserer Gefangenschaft hier im Eise vor der Beechey-Insel an.


    Torringtons Tod kam nicht überraschend. Seit vielen Wochen stand fest, daß er sich bereits in einem fortgeschrittenen Stadium der Schwindsucht befand, als er sich zu unserer Expedition meldete. Hätten sich seine Symptome im Spätsommer nur um ein weniges früher kundgethan, wäre er auf der Rattler oder gar noch auf den zwey Walfängern nach Hause gesandt worden, welche uns begegneten, ehe wir nach Westen durch die Baffin-Bucht und den Lancaster-Sund in die arctische Ödniß segelten, in welcher wir nun zu überwintern genöthigt sind. Es ist eine traurige Ironie des Schicksals, daß Torrington nur auf den Rath seines Arztes hin zur See gefahren ist, welcher sich davon eine Stärkung seiner Gesundheit versprach.


    Da der Oberheizer zur Besatzung der Terror gehörte, wurde er selbstverständlich von Dr. Peddie und seinem Assistenten Dr. MacDonald behandelt, aber ich war des öfteren anwesend, als sie den Patienten untersuchten. Auch heute wurde ich von mehreren Männern der Erebus hinübergeleitet, nachdem der junge Heizer seinem Leiden erlegen war.


    Als seine Krankheit früh im November offenbar ward, entband Capitain Crozier den Zwanzigjährigen von seinen Pflichten als Heizer auf dem untersten, erbärmlich schlecht gelüfteten Deck – der Kohlenstaub dort reicht beinahe hin, um selbst einen Mann mit gesunder Lunge zu ersticken. Danach hat sich der schwindsüchtige Zustand John Torringtons stetig verschlimmert. Dennoch hätte der junge Patient wohl noch viele Monathe zu leben gehabt, hätte nicht ein drittes Agentium seinen Tod beschleunigt. Dr. Alexander MacDonald berichtet mir, daß Torrington, welcher auf Grund seiner zunehmenden Schwäche nicht einmal mehr auf dem Unterdeck einige Schritte zu thun vermochte, am Weihnachtstage an einer Pneumonie erkrankte und danach als Moribunder an sein Lager gefesselt war. Als ich heute morgen seinen Leichnam sah, erschrak ich über dessen ausgemergelte Verfassung. Sowohl Peddie als auch MacDonald erklärten mir, daß sein Appetit in den letzten zwey Monathen zusehends geschwunden sey, und obwohl ihm die beiden Schiffsärzte eine Kost aus Büchsensuppe und -gemüse verordneten, hatte er immer mehr abgenommen.


    Am Morgen wurde ich Zeuge, wie Peddie und MacDonald den Leichnam präparirten. Torrington lag in einem sauberen gestreiften Hemde, das Haar sorgfältig geschnitten, die Nägel blank. Wie gewöhnlich schlangen meine Collegen ihm ein sauberes Tuch um den Kopf, um das Herabsinken des Kinns zu verhindern. Sodann sicherten sie mit weiteren Bändern aus weißer Baumwolle die Ellenbogen, Hände, Knöchel und großen Zehen, um die Gliedmaaßen zusammenzuhalten, während sie den armen Jungen wogen – der nur noch achtundachtzig Pfund schwer war – und für die Bestattung zurechtmachten. Eine Obduction wurde nicht ins Auge gefaßt, da außer Zweifel stand, daß Torrington an Schwindsucht im Vereine mit einer die Krankheit verschlimmernden Pneumonie gestorben 
     und somit eine Ansteckung weiterer Besatzungsmitglieder nicht zu besorgen war.


    Ich half meinen beiden Collegen von der HMS Terror, Torringtons Leichnam in den Sarg zu betten, welchen der tüchtige Schiffszimmermann Thomas Honey und sein Maat, ein Mann namens Wilson, in trefflicher Weise aus gediegenem Schiffsmahagoni angefertigt hatten. Der Rigor mortis war noch nicht eingetreten. Die Zimmerleute hatten den Boden des Sarges mit einer Schicht Sägespäne bestreut, welche nur unter Torringtons Kopf stärker genommen ward. Da der Verwesungsgeruch noch sehr schwach war, war die Luft vorzüglich erfüllt vom angenehmen Duft der Holzspäne.


    



    



    Den 3. Januar 1846


    Das gestrige Begräbniß John Torringtons will mir nicht mehr aus dem Sinn gehen.


    Nur eine kleine Schar von der HMS Erebus nahm daran Theil. Zusammen mit Sir John, Commander Fitzjames und etlichen Officieren legte ich zu Fuß den Weg von unserem Schiffe zu ihrem und sodann die fünfhundert Schritt bis zur Küste der Beechey-Insel zurück.


    Ich vermag mir keinen schlimmeren Winter vorzustellen, als den, welchen wir hier zu erdulden haben, festgefroren an unserem kleinen Ankerplatze im Lee des an der größeren Devon-Insel gelegenen Beechey-Eilands. Freilich haben mir Commander Fitzjames und andere zu verstehen gegeben, daß unsere Lage hier – trotz des heimtückischen, bedrohlichen Eises und der schrecklich heulenden Stürme – tausend Mal besser sey als draußen jenseits unseres Liegeplatzes, wo das Eis vom Pole herabströmt wie ein vom Gotte Boreas geschleuderter Granathagel.


    John Torringtons Kameraden ließen seinen, bereits mit einem feinen blauen Wolltuche bedeckten, Sarg sanft hinab über das Schanzkleid des Schiffes, welch letzteres von einer Eissäule in die Höhe geschoben worden, worauf andere Matrosen der Terror denselben auf einen großen Schlitten banden. Sir John persönlich breitete einen Union Jack über den Sarg, dann 
     legten sich Torringtons Freunde und Backsmaaten ins Zeug und zogen den Schlitten sechshundert Fuß weit bis zum eis- und geröllbedeckten Strand der Beechey-Insel.


    All dies geschah in nahezu vollkommener Finsterniß, denn selbst zu Mittag will die Sonne im Januar an diesem Orte ihr Gesicht nicht zeigen und hat selbiges seit nunmehr zwey Monathen nicht mehr gethan. Noch einen weiteren Monath und länger müssen wir uns in Geduld fassen, so höre ich, ehe der südliche Horizont unseren feurigen Stern wieder begrüßen darf. So war denn der gesammte Trauerzug – Sarg, Schlitten, Schlepper, Officiere, Ärzte, Sir John, Seesoldaten in voller Uniform, welche unter den gleichen grauen Plünnen verborgen war, wie auch die anderen sie trugen – nur von schwankendem Laternenlicht beschienen, als wir den Weg vom gefrorenen Meere zum gefrorenen Strand zurücklegten. Die Männer der Terror hatten mit Äxten und Schaufeln mehrere jüngst aus dem Eise erwachsene Hügelkämme nach Kräften ausgemerzt, die zwischen uns und dem Kiesstrand standen, so daß wir nur selten von unserem traurigen Pfade abweichen mußten. Schon zu Beginn des Winters hatte Sir John starke Pfähle in den Boden rammen lassen, welche mit Tauen verbunden waren und Lampen trugen, um die kürzeste Strecke zwischen den Schiffen und der Landenge zu markiren, auf welcher mehrere Gebäude errichtet wurden: eines zur Aufbewahrung einer großen Menge an Vorräthen, für den Fall, daß das Eis unsere Schiffe zerstören sollte; ein zweytes gleichermaaßen als Nothbaracke und Meßstation; und ein drittes für die Schmiede, welche dorthin versetzt wurde, damit die Flammen und Funken nicht unsere zundertrockenen hölzernen Heimstätten in Brand steckten.


    Wie ich inzwischen weiß, fürchten Matrosen nichts mehr als ein Feuer auf See. Indeß mußte diese Anlage aus Pfosten und Laternen wieder aufgegeben werden, weil sich das Eis unaufhörlich verschiebt, in die Höhe fährt und alles zerstreut und zerschmettert, was irgend auf ihm errichtet wurde.


    Während des Begräbnisses schneite es unaufhörlich. Es wehte ein heftiger Wind wie stets in dieser gottverlassenen arctischen Wüsteney. Gleich 
     nördlich der Grabstätte ragen kahle schwarze Klippen auf, so abweisend und unwirthlich wie ein Mondgebirge. Die Laternen auf der Erebus und Terror schimmerten nur trüb durch den stöbernden Schnee. Mitunter erschien zwischen den schnell dahinjagenden Wolken ein Theil des kalten Mondes, jedoch auch dieses fahle Licht versank schnell wieder in Schnee und Dunkelheit. Herr im Himmel, dies ist wahrhaft eine stygische Ödniß.


    Einige besonders kräftige Männer von der Terror hatten in den Stunden nach Torringtons Tod unermüdlich mit Pickeln und Spaten gearbeitet, um sein Grab auszuheben – welches gemäß Sir Johns Befehl und der Vorschrift entsprechend, fünf Fuß tief seyn mußte. Das Loch war aus entsetzlich hart gefrorenem Eise und Fels geschlagen worden, und ein einziger Blick genügte, um zu erkennen, welche Mühen dies gekostet hatte. Die Fahne wurde abgenommen, und der Sarg behutsam, ja fast ehrfürchtig, in die enge Grube hinabgelassen. Schon bald ward der Sargdeckel von Schnee bedeckt, der im Schein unserer Laternen glitzerte. Ein Mann – einer von Croziers Officieren – stellte die hölzerne Grabtafel an ihren Platz, und sie wurde von einem hünenhaften Matrosen mit wenigen Schlägen eines großen Hammers in das gefrorene Geröll getrieben. Die Inschrift auf dieser sorgsam beschrifteten Platte lautet:


    
      IM STILLEN

      ANGEDENKEN AN

      JOHN TORRINGTON

      DER AM

      1. JANUAR

      A.D. 1846

      AN BORD DER

      HMS TERROR

      IM ALTER VON

      20 JAHREN

      AUS DIESEM LEBEN

      GESCHIEDEN IST 
      

    


    Sir John las die Heilige Messe und hielt die Todtenrede. Dies dauerte einige Zeit, und das sanfte Declamiren seiner Stimme wurde nur vom Winde und dem Stampfen der Füße unterbrochen, weil die Männer erfrorene Zehen fürchteten. Zu meiner Schande muß ich gestehen, daß ich nur wenig von Sir Johns Ansprache verstand, denn ich war abgelenkt vom Heulen des Sturms und auch von meinen eigenen Gedanken, welche niedergeschlagen um die Einsamkeit des Ortes kreisten, um die Erinnerung an den Leichnam mit den zusammengebundenen Gliedern, der gerade in seinem gestreiften Todtenhemde in das kalte Loch hinabgesunken war, doch namentlich auch um die unendliche Schwärze der Klippen über dem Geröll der Landenge.


    



    



    Den 4. Januar 1846


    Ein weiterer Mann ist gestorben.


    Einer der Unsrigen von der Erebus, der fünfundzwanzigjährige Vollmatrose John Hartnell. Kurz nach sechs Uhr des Abends, wie ich immer noch unseemännisch denke, gerade als die Tische zum Speisen herabgelassen wurden, taumelte Hartnell gegen seinen Bruder Thomas und stürzte auf den Deckboden. Er hustete Blut und war binnen fünf Minuten todt. Der Schiffsarzt Stanley und ich waren bei ihm, als er in der Vorpiek auf dem Unterdeck, welche wir als Krankenlazarett gebrauchen, den letzten Athemzug that.


    Dieser Todesfall bestürzte uns. Hartnell hatte keinerley Symptome von Scorbut oder Schwindsucht gezeigt. Commander Fitzjames weilte bei uns und konnte seine Erschütterung nicht verhehlen. Wenn dies eine Seuche oder ein beginnender Scorbut war, welche respective welcher innerhalb der Mannschaft umging, mußten wir dies sogleich in Erfahrung bringen. So entschieden wir an Ort und Stelle, solange die Vorhänge noch zugezogen waren und niemand Anstalten traf, John Hartnell für den Sarg zu präpariren, eine Leichenöffnung vorzunehmen.


    Nachdem wir den Tisch im Lazarette abgeräumt und unser Vorhaben noch weiter bemäntelt hatten, indem wir etliche Kisten zwischen uns und 
     die draußen herumstampfenden Männer stellten und die Vorhänge so fest schlossen, als es gehen mochte, lief ich eilends nach meinem Bestecke. Wiewohl mein Vorgesetzter, ließ Stanley mir den Vortritt, da ich studirter Anatom bin. So machte ich mich ans Werk und that die erste Incision.


    Augenblicks wurde ich gewahr, daß ich den Schnitt in meiner Hast in der umgekehrten Y-Form angesetzt hatte, wie ich es während meiner Ausbildung an Leichen zu thun pflegte. Anstatt wie bei dem gewöhnlichen Y, dessen zwey Incisionsarme von den Schultern nach unten verlaufen und sich am unteren Sternum treffen, begannen die Arme meines verkehrten Y nahe den Hüften und trafen sich bei Hartnells Umbilicus. Stanley that sein Erstaunen kund, was mich in einige Verlegenheit setzte.


    »So geht es schneller«, flüsterte ich meinem Collegen zu. »Wir müssen uns sputen – die Männer sehen es nicht gern, wenn die Leichen ihrer Maaten geöffnet werden.«


    Stanley nickte, und ich fuhr fort. Wie um meine Bemerkung zu bestätigen, begann Hartnells jüngerer Bruder Thomas von der anderen Seite des Vorhangs aus zu rufen und zu lamentiren. Anders als bei Torringtons langsamem Siechthum, welches seinen Kameraden Zeit gelassen hatte, sich mit seinem Tode abzufinden, seine Habseligkeiten untereinander aufzutheilen und sogar Briefe an Torringtons Mutter zu schreiben, waren die Männer von John Hartnells plötzlichem Zusammenbruch und Tod consternirt. Keiner unter ihnen mochte die Vorstellung leiden, daß die Schiffsärzte den Leichnam aufschnitten. So stand nur mehr Commander Fitzjames mit seiner Gestalt, seinem Rang und seinem Gebaren zwischen den verwirrten Seeleuten und unserem Lazarette.


    Ich war mir dessen bewußt, daß Fitzjames’ Anwesenheit und die Backsmaaten des jüngeren Hartnell denselben zurückhielten, doch während ich mit dem Scalpell Gewebe durchtrennte und mit den hierfür bestimmten Geräthen den Leichnam für die Untersuchung öffnete, hörte ich fortwährend das zornige Murren, welches nur wenige Schritte hinter mir erklang.


    Zuerst löste ich Hartnells Herz heraus, wobei ich auch einen Theil der Trachea durchschnitt. Ich hielt es ins Laternenlicht, und Stanley wischte 
     mit einem schmutzigen Lappen das Blut ab. Dann nahmen wir es beide in Augenschein. Es sah ganz gewöhnlich aus und zeigte keine Symptome einer Erkrankung. Während Stanley das Organ noch hielt, that ich einen Schnitt in die rechte und sodann in die linke Herzkammer. Nachdem wir den starken Muskel zurückgezogen hatten, betrachteten wir die Herzklappen. Sie schienen völlig gesund.


    Ich versorgte Hartnells Herz wieder in seine Bauchhöhle und secirte mit raschen Scalpellschnitten den unteren Theil der Lungenflügel.


    »Da«, entfuhr es Stanley.


    Ich nickte. Es waren deutliche Vernarbungen und andere Merkmale einer Schwindsucht zu erkennen; ferner Anzeichen dafür, daß der Seemann seit kurzem an Pneumonie gelitten hatte. Wie John Torrington, so war auch John Hartnell tuberculös gewesen, aber dieser ältere, stärkere und, nach Stanleys Worten, rauhere und lautere Matrose hatte die Symptome verheimlicht – vielleicht auch vor sich selbst. Bis er endlich heute wie aus heiterem Himmel hingestürzt war und der rasche Tod ihm den Genuß seines geliebten Salzfleisches verwehrt hatte.


    Danach trennte ich die Leber heraus und hielt sie unters Licht. Bei eingehender Betrachtung sahen wir uns nicht nur, die Schwindsucht betreffend, in unserer Diagnosis bestätigt, sondern fanden auch Anzeichen einer starken Trunksucht.


    Nur wenige Schritte entfernt, auf der anderen Seite des Vorhangs, stieß Thomas Hartnell nun wüthende Schreie aus und wurde offenkundig nur noch von Commander Fitzjames’ strengem Befehlston in die Schranken gewiesen. Dem lauten Stimmengewirr entnahm ich, daß mehrere Officiere – die Leutnanten Gore, Le Vesconte und Fairholme und sogar Unterleutnant Des Voeux – ebenfalls trachteten, die aufgebrachten Matrosen zu beruhigen und in Schach zu halten.


    »Haben wir genug gesehen?« flüsterte Stanley.


    Ich nickte aufs neue. Weder am Leibe noch am Gesichte noch in der Mundhöhle noch an den Organen waren Zeichen von Scorbut zu erkennen. Es mochte immerhin ein Räthsel bleiben, wie der Vollmatrose so rasch der Schwindsucht oder Pneumonie oder beiden im Vereine hatte erliegen 
     können, doch wenigstens war nun der Beweis erbracht, daß wir keine seuchenartige Krankheit zu fürchten hatten.


    Das Lärmen im Mannschaftslogis wurde immer lauter, so daß ich mich veranlaßt sah, die Lungenproben und die Leber schnell zurück zu den anderen Organen und zum Herzen in die Bauchhöhle zu werfen. In meiner Eile war ich nicht im Stande, sie an den gehörigen Platz zu legen, sondern drückte sie zu einem Klumpen zusammen, ehe ich grob Hartnells Brustbein wieder einsetzte. (Später fiel mir ein, daß ich es verkehrt herum gethan hatte.)


    Dann nähte Stanley die Incision mit einer großen Nadel und schwerem Segelzwirn zu; seine raschen, sicheren Stiche hätten jedem Segelmacher zur Ehre gereicht.


    Nach einer weiteren Minute hatten wir Hartnell seine Kleider übergestreift – was auf Grund des einsetzenden Rigor mortis nicht ohne Schwierigkeiten vonstatten ging –, und konnten endlich den Vorhang öffnen. Stanley, dessen Stimme tiefer und voller ist als meine, versicherte Hartnells Bruder und den anderen Seemännern, daß wir den Leichnam jetzt nur noch waschen mußten, damit er für das Begräbniß präparirt werden konnte.


    



    



    Den 6. Januar 1846


    Ohne daß ich den Grund dafür anzugeben wüßte, wurde mir diese Bestattung noch schwerer als die erste. Abermals fand ein feierlicher Trauerzug statt, an welchem, mit Ausnahme von Dr. MacDonald, Dr. Peddie und Capitain Crozier, ausschließlich Besatzungsmitglieder der Erebus Theil nahmen.


    Abermals lag die Fahne über dem Sarg. Die Männer hatten Hartnells Oberkörper in drey Schichten gekleidet – darunter auch das beste Hemd seines Bruders –, die nackten Beine indeß nur in ein Leichentuch gehüllt. Danach hatte die obere Hälfte des Sarges mehrere Stunden lang offen im schwarz verhangenen Lazarette auf dem Unterdeck gestanden, ehe für das Begräbniß endgültig die Nägel eingeschlagen wurden. Abermals zog die 
     langsame Schlitten-Procession vom gefrorenen Meere zum gefrorenen Strand.


    Die Laternen schwankten in finsterer Nacht, obgleich es Mittag war. Die Sterne schienen, und es fiel kein Schnee. Die Seesoldaten hatten zu thun, denn drey große Weiße Bären, welche jählings wie Geistererscheinungen zwischen den Eishügeln hervortraten, näherten sich witternd dem Leichenzuge. Die Männer mußten mit Büchsen auf sie schießen, um sie zu vertreiben; eines der Thiere trug gar eine sichtbare Wunde davon.


    Abermals erklang eine Todtenrede Sir Johns – wiewohl kürzer gefaßt, weil Hartnell nicht so beliebt war wie der junge Torrington –, und abermals schritten wir allein über das krachende, knirschende, knarrende Eis zurück, nur daß diesmal über uns die kalten Sterne tanzten, während hinter uns allmählich das Scharren und Scheppern der Pickel und Spaten verhallte, welche das gefrorene Erdreich in die neue Grube neben Torringtons rührend gepflegter Grabstätte schütteten.


    Vielleicht war es die schwarze Steilklippe, die sich so unheilvoll über allem erhob, welche mein Gemüth bei dieser zweyten Bestattung so sehr quälte. Obschon ich mir dieses Mal absichtlich einen Platz mit dem Rücken zur Klippenwand erwählte, näher bei Sir John, um den Worten der Hoffnung und des Trostes besser lauschen zu können, stand mir dieser kalte, schwarze, senkrechte, unbelebte, blinde Koloß aus fühllosem Stein unablässig vor Augen – wie ein Thor, so dünkte mich, zu jenem Lande, aus dem noch keiner kam zurück. Gegen die frostige Wirklichkeit dieses düsteren, gesichtslosen Felsen vermochten selbst Sir Johns barmherzige und fromme Worte wenig auszurichten.


    Auf beiden Schiffen herrscht äußerste Niedergeschlagenheit. Noch ist im neuen Jahre keine volle Woche verstrichen, und schon sind zwey aus unserem Kreise von uns gegangen. Für den morgigen Tag haben wir vier Wundärzte verabredet, uns an einem stillen Orte zu treffen – im Zimmermannshellegat auf dem Orlopdeck der Terror –, um zu berathen, was zu thun sey, um weitere Todesfälle auf dieser unseligen Expedition zu vermeiden.


    Die Worte auf Hartnells Gedenktafel lauten: 
    


    
      IM STILLEN ANGEDENKEN AN

      JOHN HARTNELL, MATR. D.

      HMS EREBUS

      VERSTORBEN AM

      4. JANUAR 1846

      IM ALTER VON 25 JAHREN

      »SO SPRICHT DER HERR ZEBAOTH:

      SCHAUET, WIE ES EUCH GEHT!«

      HAGGAI I,7

    


    Während der letzten Stunde hat der Wind aufgefrischt; es ist kurz vor Mitternacht, und die meisten Lampen hier auf dem Unterdeck der Erebus sind ausgelöscht. Ich lausche dem Heulen des Sturmes und denke an jene zwey kalten, niedrigen Haufen aus Kieselsteinen draußen auf dieser schwarzen, windigen Landenge; ich denke an die Todten in diesen zwey frostigen Löchern; ich denke an die gesichtslose schwarze Felswand, und ich male mir die Salven von Schneekörnern aus, welche unausgesetzt auf die hölzernen Grabtafeln niederprasseln und schon bald ihre Inschrift tilgen werden.

  


  
    

    7


    Franklin


    70°03′29′′ NÖRDLICHE BREITE | 98°20′ WESTLICHE LÄNGE

    RUND 28 MEILEN NORDNORDWESTLICH

    VON KING-WILLIAM-LAND, 3. SEPTEMBER 1846


    



    



    



    Selten war Kapitän Sir John Franklin so mit sich zufrieden gewesen wie jetzt.


    Der vergangene Winter, den sie eingeschlossen vor der Beechey-Insel verbracht hatten, Hunderte von Meilen nördlich ihrer augenblicklichen Position, war in vielerlei Hinsicht unangenehm gewesen. Er wäre der Erste, der sich das eingestehen würde, und auch gegen jeden Mann seines Ranges hätte er kein Blatt vor den Mund genommen. Aber es gab auf dieser Fahrt keine ebenbürtigen Männer. Der Tod der drei Expeditionsteilnehmer – zuerst Torrington und Hartnell Anfang Januar, dann der Seesoldat William Braine am 3. April –, die allesamt an Schwindsucht und Lungenentzündung gestorben waren, hatte ihn schockiert. Franklin wusste von keiner einzigen anderen Expedition der Royal Navy, die so früh schon durch natürliche Todesursachen drei Männer verloren hatte.


    Er selbst hatte die Inschrift auf der Grabtafel des zweiunddreißigjährigen Gefreiten Braine ausgesucht: »Erwählet euch heute, wem ihr dienen wollt« – Josua XXIV, 15. Eine Weile schienen 
     die Worte mehr als eine Herausforderung an die unglücklichen Mannschaften der Erebus und der Terror gedacht, die zwar noch nicht kurz vor der Meuterei standen, aber auch nicht mehr allzu weit von ihr entfernt waren, denn als Nachricht an einen nicht vorhandenen Betrachter der drei einsamen Gräber auf diesem schrecklichen Flecken aus Geröll und Eis.


    Nach Hartnells Tod hatten sich die vier Ärzte besprochen und waren zu dem Schluss gelangt, dass die Konstitution der Männer vielleicht schon durch beginnenden Skorbut geschwächt und damit einer tödlichen Gefahr durch Lungenentzündung und angeborene Gebrechen wie Schwindsucht ausgesetzt war. Daraufhin rieten Stanley, Goodsir, Peddie und MacDonald Sir John zu einer Umstellung der Mannschaftskost: Fortan sollten möglichst frische Lebensmittel auf den Tisch kommen. Allerdings ließ sich mitten im Winter kaum etwas anderes finden als Eisbären, und sie hatten bereits festgestellt, dass der Verzehr der Leber dieses großen, schwerfälligen Tiers aus unbekannten Gründen ungesund war. Wenn demnach weder frisches Fleisch noch Gemüse zu haben waren, sollte zumindest die Zuteilung des bei den Männern so beliebten Salzfleischs, ob Schwein, Rind oder Geflügel, gekürzt und dafür mehr Büchsennahrung wie etwa Gemüsesuppen und Ähnliches serviert werden.


    Der ärztlichen Empfehlung folgend, erteilte Sir John Befehl, die Kost auf beiden Schiffen so zu verändern, dass nicht weniger als die Hälfte der Mahlzeiten mit konservierten Lebensmitteln aus dem Schiffsbestand zubereitet wurden. Diese Maßnahme schien sich zu bewähren. Niemand starb mehr, und es gab auch keine ernsthaften Erkrankungen zwischen dem Tod des Gefreiten Braine Anfang April und jenem Tag im späten Mai 1846, an dem die beiden Schiffe endlich aus ihrer eisigen Gefangenschaft vor der Beechey-Insel freikamen.


    Danach brach das Eis schnell auseinander, und Franklin nahm den Weg durch die Fahrrinnen, die seine zwei hervorragenden 
     Eislotsen ausgesucht hatten. Unter Segeln und mit Maschinenkraft ging es nach Süden und Westen, dass es nur so rauchte und dampfte, wie die Kapitäne aus Sir Johns Generation zu sagen pflegten.


    Zusammen mit dem Sonnenlicht und dem offenen Wasser kehrten nun auch Vögel und Fische in großer Fülle zurück. An diesen langen, trägen arktischen Sommertagen, wenn die Sonne fast bis Mitternacht am Horizont blieb und die Temperatur manchmal sogar über den Gefrierpunkt stieg, wimmelte es am Himmel nur so von Zugvögeln. Franklin bereitete es Vergnügen, die Sturmschwalben und Krickenten, die Eiderenten, die kleinen Krabbentaucher und die lebhaften Papageientaucher voneinander zu unterscheiden. In den immer breiter werdenden Fahrstraßen um die Erebus und die Terror tummelten sich Glattwale, um die sie jeder amerikanische Walfänger beneidet hätte, und in allen Richtungen erblickten sie Dorsche, Heringe und andere kleine Fische sowie große Weiß- und Grönlandwale. Die Männer ließen die Walboote zu Wasser, um zu fischen, und erlegten oft nur zum Zeitvertreib einen kleinen Wal.


    Jeden Abend kamen die Jagdtrupps mit frischem Wild für die Tafel zurück – Geflügel natürlich, aber auch diese durchtriebenen Ringel- und Sattelrobben, die auf dem offenen Eis ein leichtes Ziel boten, im Winter jedoch in ihren Löchern nicht zu fangen und zu erlegen waren. Der Geschmack des Robbenfleischs behagte den Männern nicht – es war zu ölig und wirkte stopfend –, aber irgendetwas an dem Speck der glitschigen Kreaturen ließ ihnen doch das Wasser in den winterhungrigen Mündern zusammenlaufen. Sie schossen auch große, brüllende Walrosse, die man durch Sehrohre dabei beobachten konnte, wie sie mit ihren gewaltigen Hauern vor den Stränden nach Austern tauchten. Einige Jagdtrupps kehrten sogar mit dem Pelz des weißen Polarfuchses zurück. Den Eisbären schenkten die Männer 
     keine Beachtung, außer die tapsigen Tiere näherten sich in angriffslustiger Manier oder wollten den Menschen ihre Jagdbeute streitig machen. Das Eisbärenfleisch mundete niemandem so recht, zumal es auch an delikaterem Wild nicht fehlte.


    Franklins Anweisungen für die Expedition sahen eine Ausweichroute vor. Wenn er »den südlichen Zugang zur Nordwest-passage durch Eis oder andere Hindernisse verstellt« fände, sollte er sich nach Norden wenden und der Wellington-Passage ins »offene Polarmeer« folgen, im Grunde also Kurs auf den Nordpol nehmen. Aber Franklin tat, was er sein ganzes Leben ohne Fragen getan hatte: Er richtete sich nach seinen vorrangigen Befehlen. So waren seine Schiffe in diesem zweiten Sommer in der Arktis von der Devon-Insel aus nach Süden aufgebrochen, und Franklin führte die HMS Erebus und die HMS Terror vorbei an Cape Walker in die unbekannten Gewässer eines eisreichen Archipels.


    Im vergangenen Sommer hatte es noch den Anschein gehabt, als müsse er sich damit abfinden, zum Nordpol zu segeln, statt die Nordwestpassage zu entdecken. Ohnehin hatte Kapitän John Franklin allen Grund, auf das bisher Geleistete stolz zu sein. In den wenigen noch verbliebenen Sommerwochen des Jahres 1845 – von England waren sie spät und von Grönland noch später als geplant aufgebrochen – hatte er in Rekordzeit die Baffin-Bucht, den Lancaster-Sund südlich der Devon-Insel und schließlich die Barrow-Straße durchquert. Doch dann, Ende August, war die Weiterfahrt nach Süden, vorbei am Cape Walker, durch Eis versperrt. Seine Eislotsen meldeten offenes Wasser im Norden, vor den westlichen Ausläufern der Devon-Insel bis hinein in den Wellington-Kanal, und so gehorchte Franklin schließlich doch seinen nachrangigen Befehlen und wandte sich nach Norden, um eine eisfreie Durchfahrt ins offene Polarmeer und zum Nordpol zu finden.


    Aber sie fanden nicht den Zugang zum sagenumwobenen offenen Polarmeer. Eine riesige Halbinsel, die für die Männer der 
     Franklin-Expedition ebenso gut Teil eines unbekannten arktischen Kontinents hätte sein können, hatte ihren Weg blockiert und sie gezwungen, dem offenen Wasser in nordwestlicher und dann fast westlicher Richtung zu folgen, bis sie die westliche Spitze der Halbinsel erreichten. Dort wandten sie sich erneut nach Norden und stießen auf eine ununterbrochene Eismasse, die sich vom Wellington-Kanal aus schier bis ins Unendliche erstreckte. Nachdem sie fünf Tage an dieser hohen Gletschermauer entlanggesegelt waren, gelangten Franklin, Fitzjames, Crozier und die Eislotsen zu der Überzeugung, dass es kein offenes Polarmeer jenseits des Wellington-Kanals gab. Wenigstens nicht in diesem Sommer.


    Die schlechter werdenden Eisbedingungen veranlassten sie, Kurs nach Süden zu nehmen und die bis dahin als Cornwallis-Land bekannte Landmasse zu umfahren, die man nunmehr als Insel einordnen konnte. Zumindest also konnte Sir John Franklin für sich verbuchen, dass seine Expedition dieses Rätsel gelöst hatte.


    Nach der Umschiffung der riesigen, kargen Cornwallis-Insel war das Packeis im Spätsommer 1845 rasch wieder festgefroren, und Franklin war erneut in die Barrow-Straße nördlich von Cape Walker gefahren. Nachdem er festgestellt hatte, dass der Weg nach Süden immer noch von dichtem Eis blockiert war, ließ er den bereits zwei Wochen zuvor erkundeten geschützten Winterliegeplatz vor der Beechey-Insel anlaufen. Sie kamen gerade noch rechtzeitig an, denn schon einen Tag nachdem sie im seichten Wasser dieses Hafens vor Anker gegangen waren, schlossen sich die letzten offenen Rinnen hinaus in den Lancaster-Sund, und das ziehende Packeis hätte jede Weiterfahrt unmöglich gemacht. Selbst bei solchen eichen- und eisenverstärkten Meisterwerken der Technik wie der Erebus und der Terror wäre zweifelhaft gewesen, ob sie den Winter draußen im Kanal überdauert hätten.


    Doch jetzt war wieder Sommer. Woche um Woche waren sie nach Süden und Westen gesegelt und hatten ihre Vorräte nach Kräften aufgestockt. Jeder Rinne, jedem Glitzern offenen Wassers, das sie vom Ausguck hoch oben am Großmast erspähen konnten, waren sie gefolgt, und wenn es sein musste, hatten sie das Eis durchstoßen.


    Die HMS Erebus fuhr weiterhin voran, um durch das Eis zu brechen, wie es ihrer Stellung und ihrer Verantwortung als schwereres Schiff mit der um fünf Pferdestärken kräftigeren Dampfmaschine entsprach. Doch dann wurde die lange Antriebswelle der Schiffsschraube vom Unterwassereis verbogen – eine verteufelte Sache. Weder ließ sie sich einziehen, noch konnte sie ihre Funktion korrekt erfüllen. Danach übernahm die Terror die Führungsposition.


    Als im Süden die eisigen Küsten von King-William-Land nur noch fünfzig Meilen vor ihnen lagen, verließen die Schiffe die schützende Deckung der riesigen Insel im Norden. Diese hatte ihnen den direkten Weg nach Südwesten vorbei am Cape Walker verstellt, wohin Franklin gemäß seinen vorrangigen Anweisungen hätte segeln müssen, und sie gezwungen, durch den Peel-Sund in eine bisher unerforschte Meerenge vorzudringen. Mittlerweile war im Süden und Osten das Eis zum Leben erwacht und zu einer fast gänzlich geschlossenen Decke zusammengewachsen. Sie kamen nur noch im Schneckentempo voran. Das Eis wurde immer dicker, die Gletscher häufiger, die Fahrrinnen schmaler und seltener.


    Für den heutigen Morgen des 3. September hatte Sir John eine Besprechung der Kapitäne, wichtigsten Offiziere und Eislotsen angesetzt. Diese nicht geringe Anzahl von Gästen passte bequem in Sir Johns Kajüte. Während die entsprechenden Räumlichkeiten auf der Terror als Große Offiziersmesse mit Bibliothek und Musik dienten, war das Heck der Erebus den privaten Gemächern Sir Johns vorbehalten – zwölf Fuß breit und 
     erstaunliche zwanzig Fuß lang, mit einer komfortablen, in einem eigenen Gelass abgetrennten Toilette auf der Steuerbordseite. Franklins privates Klosett hatte ungefähr die gleiche Größe wie die Kajüten Kapitän Croziers und aller anderen Offiziere.


    Edmund Hoar, Sir Johns Steward, hatte den Esstisch so weit ausgezogen, dass alle anwesenden Offiziere daran Platz fanden: Commander Fitzjames, die Leutnants Gore, Le Vesconte und Fairholme von der Erebus, dazu Kapitän Crozier mit den Leutnants Little, Hodgson und Irving von der Terror. Sir John saß am Kopf der Tafel in der Nähe des Eingangs zu seiner Toilette. Am Fuß des Tisches standen die Eislotsen Mr. Blanky von der Terror und Mr. Reid von der Erebus sowie die zwei Maschinisten Mr. Thompson von Croziers Schiff und Mr. Gregory vom Flaggschiff. Darüber hinaus hatte Sir John auch einen der Ärzte hinzugebeten: Mr. Stanley von der Erebus. Franklins Steward servierte Traubensaft, Käse und Schiffszwieback, und eine Weile plauderte man entspannt, ehe Sir John die Anwesenden um ihre Aufmerksamkeit bat.


    



    



    »Meine Herren«, begann er, »bestimmt wissen Sie alle, warum wir uns hier versammelt haben. Dank der Gnade unseres Herrn hat unsere Expedition in den vergangenen beiden Monaten außerordentliche Fortschritte erzielt. Wir haben die Beechey-Insel fast dreihundertfünfzig Meilen hinter uns gelassen. Unsere Ausgucksposten und Schlittenkundschafter melden immer noch den Schimmer von offenem Wasser weit im Süden und Westen. So Gott will, liegt es vielleicht in unserer Kraft, dieses offene Wasser zu erreichen und noch im Herbst die Nordwestpassage zu durchschiffen. Allerdings nimmt das Eis westlich von uns, soviel ich höre, sowohl an Stärke als auch an Häufigkeit zu. Laut Mr. Gregorys Bericht wurde die Antriebswelle der Erebus vom Eis beschädigt, das Flaggschiff kann zwar unter Dampf noch 
     Fahrt machen, aber seine Diensttüchtigkeit ist eingeschränkt. Unsere Kohlevorräte schwinden. Bald wird der nächste Winter über uns hereinbrechen. Mit anderen Worten, meine Herren, wir müssen hier und heute entscheiden, welchen Kurs wir einschlagen. Es ist wohl nicht übertrieben zu behaupten, dass diese Entscheidung ausschlaggebend für den Erfolg oder Misserfolg unserer Expedition sein wird.«


    Lange herrschte Schweigen.


    Sir John deutete auf den rotbärtigen Eislotsen der Erebus. »Bevor wir Meinungen äußern und einzelne Fragen erörtern, wäre es vielleicht hilfreich, die Eislotsen, die Maschinisten und den Doktor zu Wort kommen zu lassen. Mr. Reid, möchten Sie bitte die Anwesenden davon unterrichten, was Sie mir gestern über unsere gegenwärtigen und künftigen Eisverhältnisse mitgeteilt haben.«


    Reid, der zusammen mit den vier anderen am Ende der Tafel stand, räusperte sich. Er war ein verschlossener Mensch, den die illustre Gesellschaft so verlegen machte, dass seine Wangen röter wirkten als sein Bart.


    »Sir John … meine Herren … unsere Schiffe sind erst im Mai freigekommen, und um den ersten Juni herum konnten wir den Ankerplatz vor der Beechey-Insel endlich verlassen. Es ist kein Geheimnis, dass wir seither mit dem Eis verda… das heißt … ziemlich viel Glück hatten. In der Meeresstraße haben wir uns meistens durch Eisbrei gepflügt. Das war nicht schwer. In den Nächten – die paar Stunden Dunkelheit, die wir um diese Zeit haben – hatten wir es mit Pfannkucheneis zu tun. Also das, was wir letzte Woche erlebt haben, wenn die See immer kurz vor dem Zufrieren ist. Aber das ist eigentlich auch kein großes Problem. Vom Jungeis an den Küsten haben wir uns fernhalten können – da sieht es schon erheblich ernster aus. Dahinter sitzt nämlich das Festeis, das auch den Rumpf von Schiffen aufreißt, die so gepanzert sind wie unseres oder die 
     Terror. Aber wie gesagt, wir sind dem Festeis nicht nahe gekommen … bis jetzt.«


    Reid schwitzte. Ihm war anzusehen, dass er sich gern kürzer gefasst hätte. Und dabei hatte er Sir Johns Frage noch nicht vollkommen beantwortet. Wieder räusperte er sich und fuhr fort.


    »Also, was das Seeeis angeht, Sir John und meine Herren … mit dem Trümmereis und dem Treibeis und den Stücken, die von Eisbergen runtergebrochen sind – denen sind wir bis jetzt ausgekommen, weil wir breite Rinnen und offenes Wasser gefunden haben. Aber damit ist es bald vorbei. Die Nächte werden wieder länger, das Pfannkucheneis ist inzwischen überall, und wir stoßen immer öfter auf diese Hümpel und Presseisschollen. Und vor allem wegen dieser Presseisschollen machen wir uns auch Sorgen, Mr. Blanky und ich.«


    »Und weshalb, Mr. Reid?« Sir Johns Miene verriet seine übliche Langeweile angesichts von Erörterungen der unterschiedlichen Eisverhältnisse. Für Sir John war Eis einfach nur Eis – etwas, das man durchbrechen, umfahren und überwinden musste.


    »Es ist der Schnee, Sir John«, erwiderte Reid. »Der tiefe Schnee, der auf diesen Schollen liegt, und die Pegelmarken an den Seiten. Das bedeutet immer, dass weiter vorn altes Packeis wartet, Sir, so richtig festes Packeis, und da wird es uns nämlich einfrieren, verstehen Sie. So weit wir nach Süden und Westen schauen oder mit dem Schlitten fahren können, meine Herren, überall ist nur Packeis, bis auf den undeutlichen Schimmer von offenem Wasser weit südlich von King-William-Land.«


    »Die Nordwestpassage«, warf Commander Fitzjames leise ein.


    »Mag sein«, bemerkte Sir John. »Wahrscheinlich sogar. Aber um dorthin zu gelangen, müssen wir mehr als hundert Meilen Packeis durchqueren – vielleicht sogar bis zu zweihundert Meilen. Wie ich höre, hat der Eislotse der Terror eine Theorie dazu, 
     warum sich die Eisverhältnisse westlich von uns verschlechtern. Mr. Blanky?«


    Thomas Blanky wurde nicht rot. Abgehackt wie Musketenfeuer platzten die Silben aus dem Mund des älteren Eislotsen. »Wenn wir in dieses Packeis reinfahren, ist das unser Tod. Wir sind schon zu weit vorgedrungen. Tatsache ist, seit wir aus dem Peel-Sund gekommen sind, haben wir es mit einem Eisstrom zu tun, wie man ihn nördlich der Baffin-Bucht kaum schlimmer finden kann. Und die Lage verschärft sich mit jedem Tag.«


    »Und warum ist das so, Mr. Blanky?« Commander Fitzjames selbstbewusste Stimme verriet ein leichtes Lispeln. »Soviel ich weiß, müssten wir um diese Jahreszeit offene Fahrrinnen haben, bis die See wirklich zufriert. In der Nähe des Festlands, also zum Beispiel südwestlich der King-William-Halbinsel, müsste es doch mindestens noch einen Monat lang offenes Wasser geben.«


    Blanky schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist kein Pfannkucheneis oder Schlammeis, meine Herren. Wir haben es hier mit echtem Packeis zu tun, das von Nordwesten runterkommt. Stellen Sie sich eine Kette von gigantischen Gletschern vor, die ständig Eisberge kalben und auf ihrem Weg nach Süden in einem Umkreis von Hunderten von Meilen alles zufrieren. Bisher waren wir nur davor geschützt, das ist alles.«


    »Geschützt wodurch?«, fragte Leutnant Gore, ein Offizier von ausgesprochen gewinnendem Äußeren.


    Kapitän Crozier gab Blanky mit einem Nicken zu verstehen, dass er für den Eislotsen die Antwort übernahm. »Durch all die Inseln im Westen, die wir auf unserer Fahrt nach Süden passiert haben, Graham. So wie wir vor einem Jahr entdeckt haben, dass Cornwallis-Land eine Insel ist, wissen wir inzwischen, dass das Prince-of-Wales-Land in Wirklichkeit Prince-of-Wales-Insel heißen müsste. Die Masse dieser Insel hat die Wucht des Eisstroms abgefangen, bis wir aus dem Peel-Sund heraus waren. Und jetzt sehen wir, dass es schweres Packeis ist, was da von den 
     Inseln oben im Nordwesten und vielleicht sogar vom Festland aus nach Süden heranrollt. Wenn es da unten im Süden überhaupt noch offenes Wasser an der Küste gibt, dann bestimmt nicht mehr lang. Und uns gibt es bestimmt auch nicht mehr lang, wenn wir uns blindlings weiter vorankämpfen und versuchen, hier draußen im offenen Packeis zu überwintern.«


    »Das wäre also eine Meinung«, schaltete sich Sir John ein. »Vielen Dank, Francis. Aber jetzt müssen wir über unser weiteres Vorgehen entscheiden. Ja, James?«


    Commander Fitzjames wirkte wie immer entspannt und selbstsicher. Er hatte es tatsächlich fertiggebracht, während der Expedition zuzunehmen, die Knöpfe seiner Uniform sahen aus, als könnten sie jeden Moment abspringen. Seine Wangen schimmerten rosig, und das blonde Haar fiel ihm in noch längeren Locken herab als in England. Er schenkte allen am Tisch ein Lächeln. »Sir John, ich stimme mit Kapitän Crozier überein, dass es unerfreulich wäre, vom Packeis eingeschlossen zu werden, aber ich glaube nicht, dass uns dieses Schicksal droht, wenn wir weiterfahren. Im Gegenteil halte ich es für das Gebot der Stunde, dass wir so weit wie möglich nach Süden gelangen, entweder um offenes Wasser zu finden und damit auch die Nordwestpassage – und ich bin zuversichtlich, dass wir dieses Vorhaben noch vor Einbruch des Winters verwirklichen werden – oder einfach um ruhigere Gewässer nahe der Küste zu erreichen, vielleicht sogar einen Hafen, wo wir relativ geschützt überwintern können. Wenigstens wissen wir dank Sir Johns früheren Überlandexpeditionen und anderen Forschungsreisen zu Wasser, dass die See in der Nähe der Küste wegen des wärmeren Zustroms aus den Flüssen viel länger offen bleibt.«


    »Und wenn wir auf unserem Weg nach Südwesten weder auf offenes Wasser noch auf Land treffen?«, fragte Crozier mit leiser Stimme.


    Fitzjames machte eine wegwerfende Geste. »Dann sind wir unserem 
     Ziel zumindest schon ein Stück näher, wenn es im nächsten Frühjahr taut. Haben wir denn eine andere Wahl, Francis? Sie wollen doch nicht ernstlich vorschlagen, dass wir durch die Meerenge zur Beechey-Insel oder gar zur Baffin-Bucht zurückkehren?«


    Crozier schüttelte den Kopf. »Aus unserer jetzigen Position können wir genauso gut in den Osten von King-William-Land segeln wie in den Westen – leichter sogar, da wir von unseren Ausgucksposten und Kundschaftern wissen, dass es im Osten noch reichlich offenes Wasser gibt.«


    »In den Osten von King-William-Land?« Ungläubiges Staunen lag in Sir Johns Stimme. »Das wäre doch eine Sackgasse, Francis. Gewiss, wir wären im Schutz der Halbinsel, aber dann würden wir hundert Meilen östlich von hier in einer langen Bucht einfrieren, die vielleicht im nächsten Frühjahr überhaupt nicht auftaut.«


    »Außer …« Crozier blickte in die Runde. »Außer King-William-Land ist auch eine Insel. In diesem Fall hätten wir den gleichen Schutz vor dem aus dem Nordwesten herandrängenden Packeis, den uns die Prince-of-Wales-Insel im letzten Monat geboten hat. Es wäre damit zu rechnen, dass sich das offene Wasser an der Ostseite von King-William-Land fast bis zur Küste erstreckt. Dann könnten wir noch mehrere Wochen in den wärmeren Gewässern dort segeln und uns einen günstigen Ankerplatz suchen – vielleicht in einer Flussmündung –, falls wir einen zweiten Winter im Eis verbringen müssen.«


    Einige Zeit lang blieb es still in der Kajüte.


    Schließlich räusperte sich H. T. D. Le Vesconte, Leutnant der Erebus. »Sie glauben also an die Theorien von diesem exzentrischen Dr. King.«


    Crozier runzelte die Stirn. Er wusste, dass diese Theorien ziemlich unbeliebt waren und als belanglos abgetan wurden. Das lag zum einen daran, dass Dr. Richard King lediglich Zivilist 
     war und nicht einmal der Royal Navy angehörte, zum anderen hatte es sicherlich etwas damit zu tun, dass King große Seeexpeditionen wie diejenige Sir Johns für töricht, gefährlich und aberwitzig kostspielig hielt und aus seiner Auffassung auch keinen Hehl machte. Aufgrund seiner Tätigkeit als Kartograph und seiner Erfahrungen bei Backs Überlandexpedition vor einigen Jahren ging King davon aus, dass King-William-Land eine Insel war, während er umgekehrt die weiter östlich gelegene angebliche Insel Boothia Felix für eine lange Halbinsel hielt. Nach Kings Überzeugung ließ sich die Nordwestpassage am leichtesten und sichersten finden, wenn man kleine Überlandgruppen nach Nordkanada schickte, die den wärmeren Küstengewässern nach Westen folgen sollten. Er sah in den Hunderttausenden von Quadratmeilen See im Norden nur ein gefährliches Labyrinth aus Inseln und Eisströmen, das Tausende Schiffe wie die Erebus und die Terror verschlingen konnte. Crozier wusste auch, dass Kings umstrittenes Buch sogar in der Bibliothek der Erebus stand – er hatte es gelesen, und es befand sich noch in seiner Kajüte auf der Terror. Doch genauso war ihm klar, dass er der einzige Teilnehmer der gesamten Expedition war, der dieses Buch überhaupt zur Hand nahm.


    »Nein«, erwiderte er schließlich, »ich bin kein Verfechter von Kings Theorien, ich möchte hier nur etwas zu bedenken geben. Auch Cornwallis-Land haben wir für riesig gehalten, für einen Teil des arktischen Kontinents womöglich, und haben es dann in wenigen Tagen umsegelt. Viele von uns waren überzeugt, dass die Devon-Insel nach Norden und Westen bis unmittelbar an das offene Polarmeer reicht, aber dann haben unsere zwei Schiffe ihre Westspitze und damit die offenen Kanäle im Norden entdeckt. Gemäß unserer Order hätten wir von Cape Walker aus direkt nach Südwesten segeln müssen, aber dann haben wir festgestellt, dass uns das Prince-of-Wales-Land im Weg stand, von dem wir inzwischen ebenfalls mit hoher Wahrscheinlichkeit vermuten, 
     dass es sich um eine Insel handelt. Außerdem kann der niedrige Streifen Eis, den wir auf unserer Fahrt nach Süden im Osten erspäht haben, durchaus eine zugefrorene Meerenge gewesen sein, die die Somerset-Insel von Boothia Felix trennt. Das hieße, dass King unrecht hat und dass Boothia keine durchgehende Halbinsel bis hinauf zum Lancaster-Sund ist.«


    »Es gibt keinen Beweis dafür, dass dieser Eisstreifen eine Meerenge ist«, widersprach Leutnant Gore. »Es ist viel naheliegender, ihn als eisbedeckte Landenge zu betrachten, wie wir sie auch bei der Beechey-Insel vorgefunden haben.«


    Crozier zuckte mit den Achseln. »Mag sein. Aber auf dieser Expedition haben wir immer wieder die Erfahrung gemacht, dass Landmassen, die bisher für groß oder zusammenhängend gehalten wurden, in Wahrheit Inseln sind. Ich schlage daher vor, dass wir kehrtmachen und das Packeis im Südwesten vermeiden. Dass wir erst nach Osten und dann nach Süden an der Ostküste von King-William-Land entlangsegeln, das sich vermutlich als Insel entpuppen wird. Zumindest sind wir dann geschützt vor diesem … schwimmenden Gletscher, von dem Mr. Blanky gesprochen hat. Und sollte sich wider Erwarten doch herausstellen, dass es sich nur um eine langgezogene, schmale Bucht handelt, bleibt uns immer noch die Möglichkeit, nächsten Sommer wieder nach Norden um die Spitze von King-William-Land herumzusegeln. Dann wären wir wieder hier, und es wäre nichts verloren.«


    »Außer die verheizte Kohle und die vertane Zeit«, entgegnete Commander Fitzjames.


    Crozier nickte.


    Sir John rieb sich über die runden, glattrasierten Wangen.


    Im allgemeinen Schweigen ergriff James Thompson, der Maschinist der Terror, das Wort. »Sir John, meine Herren, da die Frage der Kohlereserven angeschnitten wurde, möchte ich hier erwähnen, dass wir im Hinblick auf unser Brennmaterial kurz 
     vor einem Punkt stehen, ab dem es – und das meine ich ganz wörtlich – keine Umkehr mehr gibt. Allein die vergangene Woche, als wir uns mit den Dampfmaschinen einen Weg durch die Ausläufer dieses Packeises gebahnt haben, hat uns ein Viertel unserer verbleibenden Kohlereserven gekostet. Jetzt verfügen wir nur noch über wenig mehr als die Hälfte unserer ursprünglichen Vorräte. Das reicht unter gewöhnlichen Umständen für knapp zwei Wochen Fahrt unter Dampf – oder nur noch wenige Tage, wenn wir durchs Eis brechen wie in letzter Zeit. Und falls wir einen weiteren Winter eingefroren sind, müssen wir viel Kohle verbrennen, nur um die Schiffe einigermaßen bewohnbar zu halten.«


    »Wir können ja Leute an Land schicken, die Bäume als Feuerholz fällen«, warf der links von Crozier sitzende Leutnant Edward Little ein.


    Fast eine Minute lang mussten alle Männer in der Kajüte herzlich lachen – mit Ausnahme von Sir John. Es war eine willkommene Unterbrechung. Sir John erinnerte sich vielleicht an seine früheren Überlandexpeditionen zu den Küstenregionen, die von ihrer jetzigen Position aus im Süden lagen. Die Festlandtundra erstreckte sich von der Küste aus neunhundert unwirtliche Meilen nach Süden, ehe man den ersten Baum oder auch nur so etwas wie einen Busch zu Gesicht bekam.


    »Es gibt eine Möglichkeit, unsere Dampfkraft besser auszunutzen«, bemerkte Crozier leise in der entspannten Stille nach dem Lachen.


    Alle Köpfe wandten sich dem Kapitän der HMS Terror zu.


    »Wir bringen die gesamte Mannschaft und Kohle der Erebus auf die Terror und suchen das Weite«, fuhr Crozier fort. »Entweder durchs Eis im Südwesten oder um die Ostküste von King-William-Land zu erforschen.«


    Der Eislotse Blanky unterbrach das betretene Schweigen. »Alles auf eine Karte setzen, ja, das leuchtet mir ein.«


    Sir John blinzelte nur. Als er schließlich seine Stimme wiederfand, klang sie zaghaft und ungläubig, als hätte auch Crozier einen Witz gemacht, den er nur nicht begriffen hatte. »Das Flaggschiff aufgeben? Die Erebus aufgeben?« Er sah sich um, als würde ein einziger Blick in seine Kajüte genügen, um die Frage ein für alle Mal zu entscheiden: die Bücher und Regale an den Wänden, das Kristall- und Porzellangeschirr auf dem Tisch, die drei großen in die Decke eingelassenen Patentscheilichten der Firma Preston, durch die das herrliche Spätsommerlicht in die Kajüte fiel. »Die Erebus aufgeben, Francis?« Seine Stimme war wieder etwas kräftiger, hatte jedoch noch immer den Ton eines Menschen, der eine Erklärung für einen etwas abseitigen Scherz wünscht.


    Crozier nickte. »Die Antriebswelle der Schiffsschraube ist verbogen, Sir John. Ihr Maschinist Mr. Gregory hat uns berichtet, dass sie außerhalb eines Trockendocks weder repariert noch eingezogen werden kann. Und bestimmt nicht, solange wir uns im Packeis befinden. Es wird nur schlimmer. Mit zwei Schiffen reicht die Kohle bloß noch wenige Tage oder höchstens eine Woche, um gegen das Packeis anzukämpfen. Wenn wir nicht durchstoßen, werden beide Schiffe einfrieren. Und wenn wir auf der offenen See nördlich von King-William-Land eingeschlossen werden, wissen wir nicht einmal, wohin die Strömung das Eis treibt, in dem wir festsitzen. Es ist durchaus möglich, dass wir in den Untiefen dort drüben an der Leeküste landen. Und das überstehen nicht einmal so wunderbare Schiffe wie unsere.« Crozier ließ den Blick durch die Kapitänskajüte und hinauf zu den Oberlichten gleiten, ehe er den Faden wieder aufgriff. »Wenn wir aber unsere gesamte Kohle in das weniger beschädigte Schiff bringen und vor allem wenn wir mit ein wenig Glück entlang der Ostseite von King-William-Land offenes Wasser finden, dann haben wir Brennmaterial, um weit länger als einen Monat mit voller Kraft nach Westen zu fahren. Wir müssten zwar 
     die Erebus opfern, aber dafür können und werden wir innerhalb einer Woche Point Turnagain und andere vertraute Orte an der amerikanischen Küste erreichen. Das würde bedeuten, die Nordwestpassage zum offenen Pazifik noch in diesem Jahr zu schaffen und nicht erst im nächsten.«


    »Die Erebus aufgeben?« Sir John hörte sich nicht verstimmt oder gereizt an, nur tief verwundert über die Absurdität eines solchen Plans.


    »Dann müssten wir aber eng zusammenrücken auf der Terror«, bemerkte Fitzjames. Er schien den Vorschlag ernsthaft zu erwägen.


    Sir John wandte sich nach rechts und starrte seinen Lieblingsoffizier an. Auf seinem Gesicht zeichnete sich langsam das kalte Lächeln eines Mannes ab, der ahnt, dass sich die anderen über ihn lustig machen, ohne genau zu wissen, wie.


    »Natürlich wäre es eng, aber nicht unerträglich und würde auch nur einen Monat oder zwei dauern«, erwiderte Crozier. »Mr. Honey von meinem Schiff und Mr. Weekes, der Zimmermann der Erebus, können das Abbrechen der Schotten überwachen. Alle Offiziersunterkünfte werden abgebaut bis auf die Große Messe, die zu Sir Johns Kajüte und vielleicht zur Offiziersmesse umgestaltet werden könnte. Dadurch würden wir reichlich Raum gewinnen, sogar für ein weiteres Jahr und mehr im Eis. Diese alten Mörserschiffe haben zwar sonst kaum etwas zu bieten, aber zumindest haben sie viel Platz unter Deck.«


    »Es würde einige Zeit dauern, die Kohle und die Schiffsvorräte umzuladen.« Leutnant Le Vesconte wirkte nachdenklich.


    Erneut nickte Crozier. »Ich habe meinen Proviantmeister Mr. Helpman gebeten, das Ganze zu überschlagen. Sie erinnern sich gewiss noch, dass Mr. Goldner, der Hersteller der Lebensmittelkonserven für unsere Expedition, den Großteil seiner Güter erst in den letzten achtundvierzig Stunden vor unserer Abreise geliefert hat und dass deswegen auf beiden Schiffen noch einmal viel 
     umgepackt werden musste. Trotzdem ist es uns gelungen, pünktlich abzulegen. Nach Mr. Helpmans Schätzung können wir, wenn beide Mannschaften das lange Tageslicht ausnutzen und in Halbwachen schlafen, alles, was auf einem Schiff Platz hat, in knapp drei Tagen auf die Terror umladen. Für ein paar Wochen wären wir dann eine recht beengte Familie, aber es wäre auch so etwas wie ein Neuanfang für unsere Expedition – die Kohlevorräte aufgefüllt, Lebensmittel für mindestens ein Jahr und ein voll seetaugliches Schiff.«


    »Alles auf eine Karte setzen«, wiederholte Blanky.


    Sir John schüttelte mit einem Mal den Kopf und lachte in sich hinein, als hätte er jetzt genug von diesem albernen Scherz. »Nun, Francis, das ist eine sehr … interessante … Spekulation, aber wir werden die Erebus selbstverständlich nicht aufgeben. Und auch nicht die Terror, sollte Ihrem Schiff einmal ein kleines Missgeschick widerfahren. Nun, meine Herren, das Einzige, was ich heute an diesem Tisch nicht gehört habe, ist der Vorschlag, zur Baffin-Bucht zurückzukehren. Gehe ich recht in der Annahme, dass niemand zu einem solchen Vorgehen rät?«


    In der Kajüte blieb es still. Von oben hörte man das Poltern und Scharren der Matrosen, die zum zweiten Mal an diesem Tag das Deck mit ihren Gebetbüchern bearbeiteten.


    »Na schön, dann ist es also beschlossen«, stellte Sir John fest. »Wir setzen unseren Weg fort. Dazu sind wir nicht nur aufgrund unserer Befehle gehalten, sondern auch, wie einige von Ihnen hier sehr richtig dargelegt haben, aufgrund der Erwägung, dass es für uns sicherer ist, uns möglichst weit dem Festland zu nähern, auch wenn dieses genauso unwirtlich ist wie die furchtbaren Inseln, die wir auf unserem Weg hierher passiert haben. Francis, James, Sie können die Mannschaften von unserer Entscheidung in Kenntnis setzen.«


    Sir John erhob sich.


    Im ersten Augenblick starrten die anderen Anwesenden nur 
     benommen vor sich hin, doch dann sprangen die Navy-Offiziere rasch auf, nickten sich zu und verließen nacheinander Sir Johns geräumige Kajüte.


    Als die Männer durch den schmalen Kajütgang schritten und die Treppe zum Deck hinaufpolterten, zupfte der Schiffsarzt Fitzjames am Ärmel.


    »Commander, Commander«, protestierte Stanley. »Sir John hat mich gar nicht zu meinem Bericht aufgerufen. Dabei wollte ich doch alle über die steigende Anzahl verdorbener Lebensmittel unterrichten, die wir in den Konservendosen gefunden haben.«


    Lächelnd machte sich Fitzjames los. »Es wird sich bestimmt eine Gelegenheit für Sie finden, Kapitän Franklin unter vier Augen davon zu berichten, Mr. Stanley.«


    »Aber unter vier Augen habe ich es ihm doch schon längst gesagt«, beharrte der kleine Arzt. »Heute wollte ich die anderen Offiziere verständigen, für den Fall …«


    »Später, Mr. Stanley«, entgegnete Commander Fitzjames.


    Der Arzt redete weiter, doch Crozier war bereits außer Hörweite und bedeutete seinem Bootssteuerer John Wilson mit einem Wink, das Ruderboot für die Fahrt durch die enge Rinne bereitzumachen, an deren Ende der Bug der Terror im Packeis eingekeilt war. Schwarzer Rauch quoll aus dem Schornstein des Führungsschiffs.


    



    



    Auf ihrem Südwestkurs ins Packeis kamen die zwei Schiffe noch vier Tage lang kriechend voran. Die Terror verheizte große Mengen an Kohle, um sich mit Dampfkraft gegen das immer stärker werdende Packeis zu werfen. Das Schimmern des möglicherweise offenen Wassers weit im Süden war selbst an sonnigen Tagen nicht mehr zu sehen.


    Dann fiel am 9. September plötzlich die Temperatur. Die lange schmale Fahrrinne hinter der Erebus überzog sich zuerst mit 
     Pfannkucheneis und fror dann fest. Die See ringsumher war bereits zu einer wogenden weißen Masse aus Hümpeln, Eisbergen und mit plötzlicher Wucht aufgetürmten Pressrücken erstarrt.


    Sechs Tage lang versuchte es Franklin mit allen Kniffen des erfahrenen Arktisforschers: Er ließ Kohlenstaub auf dem Eis vor dem vorderen Schiff verteilen, er ließ die Segel backbrassen, Tag und Nacht arbeiteten Trupps mit riesigen Sägen, um das Eis Block um Block zu entfernen, man räumte die Fracht um, um das Gewicht im Schiff anders zu verteilen, hundert Männer gleichzeitig hackten mit Meißeln, Schaufeln, Pickeln und Staken auf das Eis ein, Warpanker wurden weit vorn im dicker werdenden Eis ausgebracht, um die Erebus – die am Tag vor dem plötzlichen Kälteeinbruch wieder die Führungsposition übernommen hatte – Schritt für Schritt weiterzuziehen. Zuletzt beorderte Franklin alle gesunden Männer aufs Eis, die in Taue und Schlittengeschirre eingespannt wurden und die Schiffe schwitzend, fluchend und schreiend Zoll für Zoll voranzerrten, bis ihnen der Rücken zu brechen und die Gedärme zu reißen drohten. Jedes Mal, wenn sie erlahmen wollten, feuerte Sir John sie mit der Verheißung an, dass das offene Küstenwasser nur noch zwanzig oder dreißig Meilen vor ihnen lag.


    Doch das offene Wasser hätte genauso gut auf dem Mond sein können.


    In der bereits länger werdenden Nacht des 15. September 1846 stürzte die Temperatur schlagartig auf achtzehn Grad minus, und das Eis scheuerte ächzend gegen die Schiffsrümpfe. Am Morgen konnte jeder, der an Deck kam, mit eigenen Augen erkennen, dass sich die See in eine durchgehende weiße Fläche verwandelt hatte, die sich in alle Richtungen bis zum Horizont erstreckte. Zwischen plötzlichen Schneeböen gelang es Crozier und Fitzjames, ihre Fernrohre auf die Sonne zu richten und so die Position der Schiffe festzustellen. Beide Offiziere berechneten, dass sie ungefähr siebzig Grad, fünf Minuten nördlicher Breite 
     und achtundneunzig Grad, dreiundzwanzig Minuten westlicher Länge, rund fünfundzwanzig Meilen vor der Nordwestküste von King-William-Land, im Eis eingeschlossen waren. Ob es sich um Festland handelte oder um eine Insel, hatte nun keine Bedeutung mehr.


    Sie waren mitten im offenen Meereis gestrandet und konnten jetzt nur noch ohnmächtig auf die von Mr. Blanky prophezeite Gletscherkette warten, die den weiten Weg vom Nordpol zurückgelegt hatte und nun unaufhaltsam aus dem Nordwesten gegen sie heranrückte. In einem Umkreis von hundert Meilen gab es keinen schützenden Zufluchtsort, und selbst wenn, wäre er unerreichbar für sie gewesen.


    Um zwei Uhr am Nachmittag desselben Tages erteilte Kapitän Franklin Befehl, auf der Erebus und Terror das Befeuern der Maschinen einzustellen. Aus beiden Kesseln wurde Dampf abgelassen. Der Druck wurde so weit gesenkt, dass man damit nur noch warmes Wasser durch die Heizrohre auf den Unterdecks der Schiffe pumpen konnte.


    Sir John hielt keine Ansprache vor den Männern. Das war auch nicht nötig. Als sich die Leute an diesem Abend auf der Erebus in ihre Decken hüllten und Hartnell wie üblich ein Gebet für seinen toten Bruder murmelte, zischte ihn der fünfunddreißigjährige Matrose Seeley aus der benachbarten Hängematte an: »Wir sitzen jetzt in der pechschwarzen Scheiße, Tommy, da helfen auch keine frommen Sprüche mehr – weder deine noch die von Sir John. Zumindest nicht die nächsten zehn Monate.«
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    Seit der schicksalhaften Besprechung an Bord der Erebus sind ein Jahr, zwei Monate und sechs Tage vergangen, und noch immer sind die beiden Schiffe an der gleichen Stelle eingefroren wie an jenem Septembertag des Jahres 1846. Zwar drängt aus dem Nordwesten unaufhaltsam eine gewaltige Strömung heran, doch hat sie im Verlauf des letzten Jahres nur die gefrorene Masse samt Eisbergen, Pressrücken und den beiden eingeschlossenen Schiffen der Royal Navy langsam um sich selbst gedreht.


    Nach wie vor sitzen sie auf ihrer Position rund fünfundzwanzig Meilen nordnordwestlich von King-William-Land fest und kreisen träge wie ein Rostfleck auf einer der metallenen Musikscheiben in der Offiziersmesse.


    Kapitän Crozier hat diesen ganzen Novembertag – der nicht heller ist als die Nacht – mit der Suche nach den vermissten Mannschaftsmitgliedern William Strong und Thomas Evans verbracht. Eigentlich gibt es für beide Männer keine Hoffnung mehr, ja vielmehr besteht die Gefahr, dass sich das Ungeheuer aus dem Eis auch noch andere Schiffsmaaten holt. Aber sie suchen 
     trotzdem. Weder für den Kapitän noch für die Mannschaft kommt etwas anderes in Frage.


    Vier Trupps zu je fünf Männern, von denen einer zwei Laternen und die anderen schussbereite Flinten oder Büchsen tragen, sind draußen auf dem Eis und werden alle vier Stunden abgelöst. Wenn ein Trupp frierend und schlotternd zurückkommt, wartet auf Deck schon eine Ersatzabteilung in Kaltwetterplünnen mit geladenen Waffen und frisch mit Öl gefüllten Lampen. Diese Männer setzen die Suche an der Stelle fort, wo ihre Vorgänger aufgehört haben.


    Ausgehend vom Schiff bewegen sich die vier Trupps in stetig größer werdenden Kreisen durch das eisige Labyrinth, und ihre Laternen blitzen durch den Nebel und die Finsternis zu den Ausgucksposten an Deck herüber, wenn sie gerade nicht hinter Hümpeln, Eisfelsen und Pressrücken oder aufgrund der Entfernung verschwinden. In Begleitung eines Seemanns mit roter Lampe hastet Kapitän Crozier von Suchgebiet zu Suchgebiet, um sich von den einzelnen Trupps Bericht erstatten zu lassen, ehe er wieder zur Terror zurückkehrt, um zu erfahren, wie es dort steht.


    So geht das zwölf Stunden lang.


    Um vier Glasen der ersten Hundewache kommen die letzten Suchtrupps zurück. Keiner von ihnen hat die Vermissten gefunden, doch einige Matrosen sind schamrot im Gesicht, weil sie auf den Wind, der durch das zerklüftete Eis pfeift, oder auf irgendeinen Brocken geschossen haben, den sie für einen aufgerichteten Eisbären hielten. Crozier ist der Letzte, der an Bord zurückkehrt und sich auf den Weg zum Unterdeck macht.


    Als er die Treppe hinabsteigt, haben die meisten Mannschaftsmitglieder ihre nassen Plünnen abgelegt und sind nach vorn zu ihren von den Deckenbalken heruntergelassenen Tischen gegangen, während sich die Offiziere zum Essen in ihre Messe begeben haben. Sein Steward Jopson und der Erste Leutnant 
     Little eilen herbei, um ihm aus den eisstarren Wetterkleidern zu helfen.


    »Sie sind ja ganz durchfroren, Sir«, sagt Jopson mit vorwurfsvoller Stimme. »Ihr Gesicht ist weiß wie Schnee. Kommen Sie schnell nach achtern in die Offiziersmesse, da gibt es was Warmes.«


    Crozier schüttelt den Kopf. »Ich muss mit Commander Fitzjames reden. Edward, ist von seinem Schiff ein Bote gekommen, während ich draußen war?«


    »Nein, Sir«, erwidert Little.


    »Bitte essen Sie etwas, Kapitän Crozier«, drängt Jopson. Für einen Steward ist er ziemlich groß, und wenn er seinen Kapitän bittet, sich mehr zu schonen, neigt sein Tonfall eher zum Knurren als zum Jammern.


    Crozier lässt sich nicht erweichen. »Seien Sie so gut und packen Sie mir zwei Stück Zwieback ein, Thomas. Dann habe ich auf dem Weg zur Erebus was zum Kauen.«


    Jopson, dem der Unmut über diese törichte Entscheidung deutlich anzumerken ist, läuft nach vorn zu Mr. Diggle, der an seinem großen Herd herumhantiert. So warm wie zur Abendessenszeit ist es auf dem Unterdeck sonst nie: Die Temperatur steigt manchmal bis auf sieben Grad. Zum Heizen wurde in den letzten Monaten ziemlich wenig Kohle verbraucht.


    »Wie viele Männer sollen Sie begleiten, Sir?«, fragt Little.


    »Keiner, Edward. Wenn die Männer gegessen haben, gehen Sie mit mindestens acht Trupps aufs Eis, um noch einmal vier Stunden zu suchen.«


    »Aber Sir, ist es ratsam, dass Sie …« Little verstummt.


    Crozier weiß, was der Leutnant sagen will. Die Entfernung zwischen der Terror und der Erebus beträgt kaum mehr als eine Meile, aber es ist eine einsame, gefährliche Meile, für die man manchmal mehrere Stunden braucht. Wenn Sturm aufkommt oder der Wind den Schnee vor sich her bläst, kann es sein, dass 
     man sich verirrt oder keinen Schritt mehr vorankommt. Crozier selbst hat den Männern verboten, die Strecke allein zurückzulegen. Wenn Botschaften zu überbringen sind, schickt er mindestens zwei Mann mit der strikten Order, beim geringsten Anzeichen von schlechtem Wetter sofort kehrtzumachen. Ganz abgesehen von dem zweihundert Fuß hohen Eisberg, der sich zwischen den beiden Schiffen erhebt und keinerlei Sichtverbindung erlaubt, ist der Weg trotz beinahe täglicher Bemühungen, ihn freizuschaufeln und Hindernisse zu entfernen, ein einziges Gestrüpp aus frostigen Zacken, umgestürzten Eistrümmern und schartigen Pressrücken.


    »Schon gut, Edward«, antwortet Crozier. »Ich nehme den Kompass mit.«


    Leutnant Little ringt sich ein Lächeln ab, obwohl der Witz nach zwei Jahren vor Ort schon etwas verbraucht ist. Soweit ihre Instrumente das erfassen können, sind die Schiffe fast direkt über dem magnetischen Pol eingeschlossen. Ein Kompass ist hier in etwa so nützlich wie eine Wünschelrute.


    Leutnant Irving tritt heran. Auf seinen Wangen glänzt Salbe, wo der Frost weiße Flecken und abblätternde Haut hinterlassen hat. »Kapitän Crozier«, bestürmt er ihn, »haben Sie Silence da draußen auf dem Eis gesehen?«


    Crozier hat Mütze und Schal abgenommen und streicht sich Schneekristalle aus dem schweiß- und nebelfeuchten Haar. »Wollen Sie damit sagen, sie ist nicht in ihrem kleinen Versteck hinter dem Lazarett?«


    »Nein, Sir.«


    »Haben Sie sich schon überall hier auf dem Unterdeck umgeschaut?« Da die Männer fast alle Wache haben oder mit Suchtrupps unterwegs sind, macht sich Crozier vor allem Sorgen, dass die Eskimohexe irgendwo hineingeschlüpft sein könnte, wo sie nichts verloren hat.


    »Aye aye, Sir. Keine Spur von ihr. Ich hab auch herumgefragt. 
     Gestern Abend hat man sie zum letzten Mal gesehen. Kurz vor … dem Angriff.«


    »War sie an Deck, als das Wesen Heather und Strong attackiert hat?«


    »Niemand weiß was. Vielleicht war sie oben. Von unseren Männern waren nur Heather und Strong an Deck.«


    Crozier atmet geräuschvoll aus. Er fände es tragisch, wenn ihre geheimnisvolle Besucherin, die zum ersten Mal aufgetaucht ist, als dieser Alptraum vor einem halben Jahr begann, nun ebenfalls von dem Geschöpf ermordet worden wäre, dessen Anwesenheit irgendwie mit ihr verknüpft zu sein scheint.


    »Durchsuchen Sie das ganze Schiff, Leutnant Irving«, befiehlt er. »Jeden Winkel, jede Ritze, jeden Schrank, jedes Kabelgatt. Wenn sie sich tatsächlich nicht an Bord befindet, müssen wir wohl oder übel davon ausgehen, dass sie … verschleppt wurde.«


    »Sehr wohl, Sir. Wie viele Männer soll ich dafür auswählen?«


    Crozier schüttelt den Kopf. »Sie müssen das allein machen, John. Ich will, dass nachher alle Mann aufs Eis gehen und in den Stunden vor dem Lichterlöschen noch einmal nach Strong und Evans suchen. Wenn Sie Silence bis dahin nicht finden, schließen Sie sich einem Suchtrupp an.«


    »Aye aye, Sir.«


    Dabei fällt Crozier der Schwerverwundete ein, und er macht sich auf den Weg durchs Mannschaftslogis zum Lazarett. Beim Backen und Banken ist von den Männern an ihren Tischen gewöhnlich auch in diesen dunklen Tagen gutgelauntes Lachen und Reden zu hören, doch heute herrscht eine Stille, die nur vom Scharren der Löffel über Metall und einem gelegentlichen Rülpsen unterbrochen wird. Erschöpft sitzen die Seeleute auf den Seekisten, die sie als Stühle benutzen, und müde, eingefallene Gesichter blicken zum Kapitän auf, als er sich an ihnen vorbeidrängt.


    Crozier klopft an den Holzpfosten rechts vom Lazarettvorhang und tritt ein.


    Peddie sieht vom linken Unterarm des Vollmatrosen George Cann auf, den er gerade auf einem Tisch in der Mitte des Raums vernäht. »Guten Abend, Kapitän Crozier«, grüßt ihn der Wundarzt. Cann tippt sich mit der gesunden Hand salutierend an die Stirn.


    »Was ist passiert, Cann?«


    Der junge Seemann grunzt. »Ich bin grade so einen Scheißeiskamm raufgeklettert, da ist mir der Scheißflintenlauf in den Ärmel reingerutscht und hat meinen nackten Arm berührt, Sir, ’tschuldigung, dass ich mich so ausdrücke. Ich hab die Flinte rausgezogen, und da sin gleich sechs Zoll Haut mitgekommen, verdammte Scheiße.«


    Crozier nickt und sieht sich um. In dem winzigen Lazarett sind im Augenblick sechs Pritschen aufgestellt. Eine davon ist leer. Drei Leute schlafen. Sie leiden wahrscheinlich an Skorbut, wie ihm Peddie und MacDonald erklärt haben. Ein vierter Mann, Davey Leys, starrt blicklos zur Decke. Er ist bei Bewusstsein, reagiert aber seit einer Woche kaum auf die Außenwelt. Auf der fünften Liege erkennt er den Gefreiten William Heather.


    Crozier nimmt eine Lampe vom Haken an der Steuerbordwand und hält sie über Heather. Die Augen des Mannes glänzen, aber er blinzelt nicht, als Crozier ihn anleuchtet. Seine Pupillen sind stark erweitert. Sein Schädel ist mit einem Verband umhüllt, durch den Blut und grauer Schleim sickern.


    »Lebt er noch?« Croziers Stimme ist fast unhörbar.


    Peddie tritt heran und wischt sich mit einem Lappen die blutigen Hände ab. »Ja, so seltsam das auch ist.«


    »Aber oben haben wir doch sein Gehirn gesehen. Und jetzt sehe ich es auch.«


    Peddie nickt müde. »So etwas passiert. Unter anderen Umständen könnte er sogar gesund werden. Er wäre natürlich 
     schwachsinnig. Ich könnte eine Metallplatte über das Loch in seinem Schädel schrauben, und seine Verwandten, falls er welche hat, könnten ihn pflegen. Doch hier …« Peddie zuckt mit den Achseln. »Er wird an Lungenentzündung oder Skorbut sterben. Oder verhungern.«


    »Wie lange hat er noch?«, fragt Crozier. Der Matrose Cann ist mittlerweile durch den Vorhang verschwunden.


    »Das weiß nur Gott allein«, erwidert Peddie. »Wird noch immer nach Evans und Strong gesucht, Sir?«


    »Ja.« Crozier hängt die Laterne wieder an ihren Platz beim Eingang. Schatten fluten nach hinten über den Seesoldaten Heather.


    »Ihnen ist sicher klar«, stellt der erschöpfte Wundarzt fest, »dass Evans und Strong nicht mehr zu retten sind. Dagegen ist es sehr wahrscheinlich, dass jede weitere Suche neue Wunden, Erfrierungen und Amputationen mit sich bringt – viele Männer haben bereits eine oder mehrere Zehen verloren. Außerdem ist es fast unvermeidlich, dass irgendjemand in der allgemeinen Kopflosigkeit von einem Kameraden niedergeschossen wird.«


    Crozier schaut Peddie mit festem Blick ins Gesicht. Hätte einer seiner Offiziere oder Matrosen so mit ihm gesprochen, hätte er den Mann auspeitschen lassen. Der Kapitän hält dem Arzt seinen zivilen Stand und die Erschöpfung zugute. Dr. MacDonald hat drei Tage lang mit Grippe in seiner Koje gelegen, und Peddie hat in dieser Zeit kaum ein Auge zugetan. »Bitte überlassen Sie die Sorge um die Gefahren einer fortgesetzten Suche mir, Mr. Peddie. Sie kümmern sich ausschließlich darum, die Männer zusammenzuflicken, die so dumm waren, sich bei fünfzig Grad minus Metall an die nackte Haut zu halten. Außerdem, wenn dieses Wesen Sie verschleppen würde, wären Sie da nicht auch froh, wenn nach Ihnen gesucht wird?«


    Peddies Lachen klingt hohl. »Wenn mich dieses Exemplar der Gattung Ursus maritimus irgendwohin verschleppt, Sir, dann 
     kann ich nur hoffen, dass ich mein Skalpell bei mir habe – um es mir selbst ins Auge zu stechen.«


    »Dann behalten Sie Ihr Skalpell immer schön in Griffweite, Mr. Peddie.« Damit tritt Crozier durch den Vorhang hinaus in die merkwürdige Stille im Mannschaftslogis.


    Im sanften Lichtschein der Kombüse wartet Jopson mit einem Tuch voll heißem Zwieback.


    



    



    Crozier genießt den Marsch, obwohl er bei der auf ihn eindringenden Kälte das Gefühl hat, dass seine Wangen, Finger, Beine und Füße brennen wie Feuer. Aber immer noch besser als Taubheit in den Gliedmaßen. Er genießt das Gehen trotz der Gewissheit, dass er zwischen dem leisen Ächzen und plötzlichen Kreischen des Eises, das sich unter ihm und überall um ihn herum in der Dunkelheit bewegt, und dem unablässigen Jammern des Windes noch etwas anderes hört. Etwas, das ihn belauert.


    Nach zwanzig Minuten – er hat ungefähr einViertel des Weges hinter sich, zum größten Teil eine Kletter- und Rutschpartie über Eishügel – schieben sich die Wolken auseinander. Ein Dreiviertelmond erscheint und beleuchtet die bizarre Landschaft. Er ist so hell, dass rings um ihn ein Lichthof aus Eiskristallen erstrahlt, nein, eigentlich sind es sogar zwei konzentrische Höfe, und der Durchmesser des größeren erstreckt sich über ein Drittel des östlichen Nachthimmels. Sterne sind keine zu sehen. Crozier dreht seine Lampe zurück, um Öl zu sparen, und stapft weiter. Mit der Bootsstake, die er zu diesem Zweck mitgenommen hat, prüft er jede schwarze Furche vor sich, um sicher zu sein, dass es keine Spalte, kein Abgrund ist. Inzwischen hat er das Gebiet erreicht, wo der Eisberg den Mond verdeckt und die schorfige Fläche fast eine Viertelmeile weit in einen tiefen, gespenstisch verzerrten Schatten taucht. Jopson und Little haben ihn gedrängt, eine Flinte mitzunehmen, aber er wollte sich nicht 
     mit dem Gewicht belasten. Außerdem glaubt er nicht, dass ihm gegen den Feind, den sie im Sinn haben, eine Flinte recht viel nutzen würde.


    In einem Augenblick, da es bis auf seinen keuchenden Atem auf einmal seltsam still ist, fällt Crozier ein Erlebnis aus seiner Jugend ein. Als kleiner Junge kehrte er einmal spät am Abend heim, nachdem er den Nachmittag zusammen mit Freunden in den winterlichen Hügeln verbracht hatte. Zuerst rannte er ungestüm über die reifbedeckte Heide, doch eine halbe Meile vor seinem Elternhaus hielt er inne. Er weiß noch genau, wie er dastand und die beleuchteten Fenster des Dorfes betrachtete, während das letzte Dämmerlicht aus dem Himmel wich und die umliegenden Hügel zu undeutlichen schwarzen Schemen wurden, die ihm auf einmal ganz fremd erschienen, bis schließlich auch sein Haus am Dorfrand in der anbrechenden Nacht alle Konturen verlor. Schnee begann zu fallen, und er verharrte allein in der Dunkelheit vor den Schafställen, obwohl er wusste, dass ihm seine Verspätung Schläge eintragen und die Strafe umso heftiger ausfallen würde, je länger er zögerte. Doch er hatte einfach noch keine Lust, wieder in das vertraute Licht des Elternhauses zu treten.


    Er freute sich an dem leisen Sausen des Nachtwinds und an dem Wissen, dass er der einzige Junge – vielleicht sogar der einzige Mensch – war dort draußen auf der dunklen, froststarren Wiese und in der Nacht, die nach Schnee roch, losgelöst von den erleuchteten Fenstern und den warmen Öfen, ein Teil des Dorfes und doch in diesem Augenblick von ihm abgeschnitten. Es war ein aufregendes, fast erotisches Gefühl – die unerlaubte Entdeckung eines von allen und allem anderen getrennten Selbst –, das ihn auch jetzt wieder erfasst, und nicht zum ersten Mal in den vielen Jahren seines Dienstes an den entgegengesetzten Polen der Erde.


    Irgendetwas kommt den hohen Kamm hinter ihm herab.


    Crozier dreht die Öllaterne auf und stellt sie auf den Boden. Der goldene Lichtkreis reicht kaum fünfzehn Fuß weit und macht die Dunkelheit dahinter nur noch undurchdringlicher. Mit den Zähnen reißt er sich den schweren Fäustling herunter und lässt ihn auf das Eis fallen. Darunter trägt er nur einen dünnen Handschuh.


    Nachdem er die Bootsstake in die linke Hand gewechselt hat, zieht er seinen Revolver aus der Tasche, und als das Rieseln von rutschendem Eis und Schnee auf dem Pressrücken lauter wird, spannt Crozier den Hahn seiner Waffe. Der Schattenumriss des Eisbergs verdeckt das Mondlicht, und der Kapitän kann nur die Formen gewaltiger Eisbrocken erkennen, die sich im Flackern der Lampe träge zu bewegen scheinen.


    Dann huscht etwas Pelziges an dem Eissims entlang, über den er gerade geklettert ist – zehn Fuß über ihm und keine fünfzehn Fuß westlich. Eine Entfernung, die mit einem Sprung leicht zu überwinden ist.


    »Halt.« Crozier streckt den schweren Revolver vor. »Wer ist da?«


    Die Gestalt gibt keinen Laut von sich. Wieder bewegt sie sich.


    Crozier schießt nicht. Stattdessen lässt er die lange Stake fallen und reißt die Laterne hoch.


    Beim Anblick des wogenden Pelzes drückt er beinahe ab, hält aber im letzten Augenblick inne. Mit schnellen und sicheren Bewegungen gleitet die Gestalt hinunter aufs Eis. Crozier lässt den Hahn vorsichtig zurückschnappen und steckt die Waffe zurück in die Tasche. Die Lampe vor sich haltend, bückt er sich nach seinem Fäustling.


    Lady Silence tritt ins Licht. In ihrem Pelzanorak und der Robbenhose wirkt sie wie ein kleines, rundliches Tier. Sie hat die Kapuze tief nach unten gezogen, um sich gegen den Wind zu schützen, und Crozier kann ihr Gesicht nicht erkennen.


    »Himmelherrgott, Weib«, schimpft er leise, »viel hat nicht gefehlt, 
     und ich hätte dir das Hirn weggeblasen. Wo treibst du dich überhaupt die ganze Zeit herum?«


    Sie kommt näher, fast auf Armreichweite, doch ihr Gesicht ist immer noch im Dunkel der Kapuze verborgen.


    Ein eiskalter Schauer läuft Crozier über den Nacken und das Rückgrat – er denkt daran, wie seine Großmutter Moira ihm das durchscheinende Knochengesicht einer Todesfee in den Falten einer schwarzen Kapuze beschrieben hat. Er reißt die Laterne nach oben.


    Das Gesicht vor ihm ist nicht das einer Todesfee, sondern das einer jungen Frau, in deren großen, dunklen Augen sich das Licht spiegelt. Ihre Züge sind ohne Ausdruck. Crozier wird klar, dass sich in diesem Gesicht noch nie irgendeine Empfindung abgezeichnet hat, höchstens vielleicht ein leicht fragender Blick. Nicht einmal an dem Tag, als ihr Mann oder Bruder oder Vater niedergeschossen wurde und sie mit ansehen musste, wie er sterbend in seinem Blut lag.


    »Kein Wunder, dass dich die Männer für eine Hexe und Unglücksbotin halten.« An Bord, vor den Männern, gibt sich Crozier stets höflich und förmlich der Eskimofrau gegenüber, aber jetzt ist keiner von den Matrosen anwesend. Es ist überhaupt das erste Mal, dass er und diese verdammte Frau sich gemeinsam und ohne Begleitung woanders als auf dem Schiff aufhalten. Außerdem friert ihn, und er ist todmüde.


    Lady Silence starrt ihn an. Dann streckt sie ihre Hand in dem Fäustling aus. Crozier senkt die Lampe und merkt, dass sie ihm etwas hinhält – etwas Graues, Schlaffes, das herunterhängt wie ein Fisch ohne Eingeweide und Gräten.


    Er erkennt den grauen Strumpf eines Seemanns.


    Crozier nimmt ihn entgegen und spürt etwas Klumpiges an der Spitze des Strumpfs. Sofort beschleicht ihn die Ahnung, dass er einen Teil von einem Fuß in der Hand hat, wahrscheinlich den Fußballen samt Zehen, noch immer rosig und warm.


    Crozier war in Frankreich und hat Männer gekannt, die in Indien stationiert waren. Er hat ihre Geschichten über Werwölfe und Wertiger gehört. In Van Diemen’s Land hat Sophia Cracroft ihm von den dort verbreiteten Geschichten über Einheimische erzählt, die sich in ein monströses Geschöpf mit dem Namen tasmanischer Teufel verwandeln und einen Mann in Stücke reißen können.


    Crozier schüttelt den Strumpf sachte und blickt dann Lady Silence in die Augen. Sie sind so schwarz wie die Löcher im Eis, in denen sie ihre Toten bestattet haben, bevor selbst diese Löcher zufroren.


    In dem Strumpf ist ein Eisbrocken, kein Stück von einem menschlichen Fuß. Aber die Wolle selbst ist nicht hartgefroren und kann deshalb nicht lange hier draußen in fünfzig Grad Kälte gewesen sein. Dies legt den Schluss nahe, dass ihn die Frau vom Schiff mitgebracht hat, doch Crozier hat einen anderen Verdacht.


    »Strong?«, fragt der Kapitän. »Evans?«


    Silence zeigt keine Reaktion auf die Namen.


    Seufzend steckt Crozier den Strumpf in die Manteltasche und hebt die Bootsstake auf. »Zur Erebus ist es von hier näher als zur Terror. Am besten, du kommst einfach mit.«


    Crozier kehrt ihr den Rücken zu und spürt den vertrauten Schauer im Nacken, als er mit knirschenden Schritten auf die mittlerweile erkennbaren Umrisse des Flaggschiffs zusteuert. Kurz darauf hört er hinter sich ihre leisen Schritte auf dem Eis.


    Sie klettern über einen letzten Eishügel, und vor ihnen erstrahlt die Erebus so hell, wie er es noch nie erlebt hat. Allein auf der sichtbaren Backbordseite des vom Eis bedrängten und absurd krängenden Schiffs hängen ein Dutzend und mehr Laternen an Spieren. Was für eine ungeheure Verschwendung von Öl!


    Crozier ist sich bewusst, dass die Erebus mehr gelitten hat als die Terror. Neben der defekten Antriebswelle – normalerweise ist 
     sie zwar einfahrbar, hat sich jedoch beim Eisbrechen im Juli 1846 nicht schnell genug zurückgezogen und wurde vom Unterwassereis verbogen – und der verlorenen Schiffsschraube wurde dem Flaggschiff in den vergangenen zwei Wintern auch sonst übel mitgespielt. Schon an dem vergleichsweise geschützten Ankerplatz vor der Beechey-Insel hat das Eis die Rumpfplanken der Erebus stärker verkrümmt, gelöst und zersplittert als die der Terror. Bei dem überstürzten Sturm auf die Nordwestpassage im vorletzten Sommer wurde außerdem das Ruder des Flaggschiffs beschädigt; durch die Kälte sind mehr Schrauben, Nieten und Metallkrampen zerbrochen, und viel mehr von der eisernen Eisbrecherpanzerung am Rumpf der Erebus ist abgerissen oder völlig zerbeult. Und wenn das Eis schon die Terror hochgeschoben und zusammengepresst hat, so wurde die Erebus praktisch auf ein Podest gehoben, während das Packeis einen großen Teil des Steuerbordbugs, Backbordhecks und mittleren Rumpfs eingedrückt hat.


    Sir John Franklins Flaggschiff wird nie wieder segeln. Das wissen ihr gegenwärtiger Kapitän James Fitzjames und seine Mannschaft ebenso gut wie Crozier.


    Ehe er in den von den Schiffslaternen ausgeleuchteten Bereich tritt, schlüpft Crozier hinter einen zehn Fuß hohen Eiszacken und zieht Silence zu sich heran.


    »Schiff ahoi!«, donnert er in seinem lautesten Kommandoton.


    Ein Flintenschuss knallt, und fünf Fuß von Crozier entfernt zersplittert eine Eissäule in einem Regen aus Kristallen, in denen sich das schwache Licht fängt.


    »Halt! Der Blitz soll dich treffen, du gottverdammter, blinder, hirnloser Hornochse!«, brüllt Crozier.


    An Bord der Erebus bewegt sich etwas; ein Offizier entwindet dem angesprochenen Hornochsen die Waffe.


    Crozier wendet sich an das geduckte Eskimomädchen. »In Ordnung, jetzt können wir gehen.«


    Er bleibt stehen, aber nicht nur, weil ihm Lady Silence nicht ins Licht folgt. Im schwachen Glanz der Laternen sieht er ihr lächelndes Gesicht. Die vollen Lippen, die sich nie bewegen, haben sich leicht gekräuselt. Ein Lächeln. Als hätte sie seinen Ausbruch verstanden und sich darüber amüsiert.


    Noch bevor sich Crozier sicher sein kann, dass das Lächeln echt ist, weicht Silence in die Schatten der Eiswüste zurück und ist verschwunden.


    Crozier schüttelt den Kopf. Wenn das verrückte Weibsbild unbedingt hier draußen erfrieren will, soll sie doch. Er hat ein wichtiges Gespräch mit Commander Fitzjames und danach noch einen langen Heimweg durch die Dunkelheit vor sich, ehe er endlich schlafen kann.


    Trotz seiner Müdigkeit erkennt Crozier, dass er schon seit mindestens einer halben Stunde seine Füße nicht mehr spürt. Er stapft die Rampe aus schmutzigem Eis und Schnee hinauf zum Deck von Sir Johns zerschmettertem Flaggschiff.
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    Kapitän Sir John Franklin war wohl der einzige Mann auf beiden Schiffen, der äußerlich gelassen blieb, als der Frühling und der Sommer im April, Mai und Juni 1847 einfach ausblieben.


    Sir John gab auch nicht offiziell bekannt, dass sie mindestens ein weiteres Jahr festsaßen; das war nicht nötig. Im letzten Frühjahr, oben vor der Beechey-Insel, hatten Mannschaft und Offiziere vollerVorfreude beobachtet, wie die Sonne wiederkehrte, wie das feste Packeis in einzelne Schollen und breiige Trümmer zerbrach, wie sich Rinnen auftaten und das Eis seinen Würgegriff lockerte. Ende Mai 1846 konnten sie in See stechen. Doch diesmal war alles anders.


    Im vergangenen Frühjahr hatten Mannschaft und Offiziere auch die Rückkehr vieler Vögel, Wale, Fische, Füchse, Robben, Walrosse und anderer Tiere erlebt, ganz zu schweigen vom Ergrünen der Flechten und niedrigen Heidesträucher auf den Inseln, denen sie sich Anfang Juni näherten. Nicht so in diesem Jahr. Fehlendes offenes Wasser bedeutete, dass es auch keine Wale, keine Walrosse und fast keine Robben gab. Die wenigen Ringelrobben, die sie erspähten, waren jetzt genauso schwer zu 
     erlegen wie im frühen Winter. Ansonsten waren nur schmutziger Schnee und graues Eis zu sehen, so weit das Auge reichte.


    Obwohl die Sonne jeden Tag länger schien, blieben die Temperaturen niedrig. Schon Mitte April ließ Franklin auf beiden Schiffen die Stengen und Rahen anbringen, das Tauwerk erneuern und frische Segel aufziehen – eine völlig sinnlose Maßnahme. Die Dampfkessel wurden weiterhin nur benutzt, um warmes Wasser durch die Heizrohre zu pumpen. Die Ausgucksposten meldeten fortgesetzt eine durchgehende weiße Ebene, die sich in alle Richtungen erstreckte. Die Eisberge verharrten dort, wo sie im letzten September festgefroren waren. Zusammen mit Kapitän Crozier von der Terror konnten Fitzjames und Leutnant Gore durch Beobachtung der Sterne feststellen, dass die Strömung das Eis mit einer lächerlichen Geschwindigkeit von eineinhalb Meilen im Monat nach Süden trieb. Aber da die Eismasse, auf der sie eingeschlossen waren, sich den ganzen Winter über im Gegenuhrzeigersinn gedreht hatte, waren sie bloß wieder an ihrem Ausgangspunkt angelangt. Immer noch schossen Pressrücken in die Höhe wie weiße Maulwurfshügel. Das Eis wurde zwar dünner, und die Feuerlochtrupps konnten es inzwischen wieder durchsägen, doch es war immer noch über zehn Fuß stark.


    All dies vermochte Kapitän John Franklin nicht in seiner Gelassenheit zu erschüttern. Dafür gab es zwei gute Gründe: seinen Glauben und seine Frau. Seine tiefe Frömmigkeit verlieh ihm Kraft, auch wenn das Gewicht der Verantwortung und der Enttäuschung schwer auf ihm lastete. Alles, was geschah, war Gottes Wille, das war seine tiefste Überzeugung. Was anderen unabänderlich schien, musste nicht so sein in einem Universum, das von einem anteilnehmenden, barmherzigen Gott gelenkt wurde. Vielleicht brach das Eis plötzlich zu Mittsommer auseinander. Bis dahin waren es keine sechs Wochen mehr. Und dann würden schon wenige Wochen unter Segeln und Dampf genügen, um sie 
     triumphierend durch die Nordwestpassage zu bringen. Sie würden der Küste nach Westen folgen, solange die Kohle noch reichte. Den Rest des Weges bis zum Pazifik konnten sie segeln und so Mitte September die nördlichsten Breitengrade gerade noch rechtzeitig verlassen, bevor das Packeis wieder festfror. Franklin hatte in seinem Leben schon viel Merkwürdigeres erlebt. Allein dass er im Alter von sechzig Jahren und nach den Demütigungen in Van Diemen’s Land zum Befehlshaber dieser Expedition ernannt worden war, konnte als größeres Wunder gelten.


    So tief und aufrichtig Sir Johns Glaube an Gott war, der Glaube an seine Gemahlin war sogar noch stärker und manchmal auch erschreckender. Lady Jane Franklin war eine unbezähmbare Frau. Ja, unbezähmbar war das einzig zutreffende Wort für sie. Ihre Entschlossenheit kannte keine Grenzen, und in fast allen Fällen gelang es Lady Jane, die Welt in all ihrer Fehlbarkeit und Willkür ihrem eisernen Willen zu unterwerfen. Bestimmt hatte seine Frau schon, nachdem sie zwei ganze Winter lang nichts von ihm gehört hatte, ihr durchaus ansehnliches Privatvermögen, ihre Verbindungen zu wichtigen Persönlichkeiten und ihre offenkundig unerschöpfliche Willenskraft aufgeboten, um die Admiralität, das Parlament und weiß Gott, welche anderen Instanzen noch, zu einer raschen Suche nach ihm zu bewegen.


    In der Tat bereitete dieser Umstand Sir John ein wenig Sorge. Auf keinen Fall wollte er gerettet werden. Die Vorstellung war ihm unerträglich, dass in der kurzen Tauperiode im Sommer entweder über Land oder auf See eine hastig zusammengewürfelte Expedition unter dem Kommando des nach Whiskey riechenden Sir John Ross oder des jungen Sir James Ross (den Lady Janes Forderungen bestimmt aus seinem arktischen Ruhestand herausholen würden) zu ihm vorstieß. Wenn das eintrat, drohten ihm Schimpf und Schande.


    Aber dennoch bewahrte Sir John seine Gelassenheit, vielleicht weil er genau wusste, dass sich die Admiralität in keiner Frage 
     schnell bewegte, auch wenn eine derart entschlossene Frau wie seine Jane den Hebel ansetzte. Sir John Barrow und die anderen Mitglieder des Arktischen Rats sowie erst recht Sir Johns offizielle Vorgesetzte bei der Royal Navy waren natürlich davon unterrichtet, dass die HMS Erebus und die HMS Terror für drei Jahre und bei Anordnung von Notrationen sogar noch für viele weitere Jahre Vorräte an Bord hatten, ganz zu schweigen von der Möglichkeit, Fisch zu fangen und Wild zu erlegen. Sir John rechnete fest damit, dass seine Frau – seine unbezähmbare Frau – im äußersten Fall eine Hilfsaktion erzwingen würde, aber die schreckliche und wunderbare Trägheit der Royal Navy trug mit großer Wahrscheinlichkeit dafür Sorge, dass eine derartige Rettungsexpedition nicht vor dem Frühjahr oder Sommer 1848 in See stach, wenn nicht noch später.


    So kam es, dass Sir John Ende Mai 1847 fünf Schlittentrupps ausrüsten ließ, die sternförmig ausschwärmen sollten, um den Horizont in allen Richtungen nach offenem Wasser abzusuchen. Eines dieser Kommandos sollte sogar den Weg zurückfahren, den sie gekommen waren. Sie brachen nacheinander am 21., 23. und 24. Mai auf – zuletzt Leutnant Gores Trupp, von dem sich Sir John am meisten erhoffte und der in südöstlicher Richtung auf King-William-Land zusteuerte.


    Allerdings war der Erste Leutnant Graham Gore nicht nur als Kundschafter unterwegs. Er hatte auch die wichtige Aufgabe, an der Küste Sir Johns erste Nachricht seit Beginn der Expedition zu hinterlassen.


    Wenn Sir John während seines lebenslangen Dienstes bei der Royal Navy je dem Ungehorsam nahegekommen war, dann in diesem Punkt. Die Admiralität hatte ihn angewiesen, während der gesamten Dauer der Forschungsreise Steinmale zu errichten und darin Nachrichten zu hinterlegen. Sollten die Erebus und Terror nicht nach Plan jenseits der Beringstraße auftauchen, konnten die Rettungsschiffe der Royal Navy nur auf diese 
     Weise Aufschluss darüber erhalten, in welche Richtung Franklin gesegelt war und was die Verspätung verursacht hatte. Aber auf der Beechey-Insel hatte Sir John keine Nachricht deponiert, obwohl er fast neun Monate dafür Zeit gehabt hatte. Sein Abscheu gegen diesen ersten kalten Ankerplatz – und die Scham über den Tod von drei Besatzungsmitgliedern an Schwindsucht und Lungenentzündung – war so stark gewesen, dass er beschloss, allein die Gräber als Botschaft zu hinterlassen. Mehr war im Grunde auch nicht nötig. Und mit ein wenig Glück wurden die Grabstätten erst viele Jahre später gefunden, wenn sein Ruhm als Entdecker der Nordwestpassage schon um die ganze Welt gegangen war.


    Doch inzwischen waren fast zwei Jahre seit Franklins letzter Depesche an seine Vorgesetzten verstrichen, und so diktierte er Gore eine Botschaft und legte sie in einen luftdichten Messingzylinder, von denen er zweihundert Stück auf die Fahrt mitgenommen hatte.


    Eindringlich instruierte er Leutnant Gore und den Zweiten Unterleutnant Charles Des Voeux, wo sie die Nachricht hinterlegen sollten: in dem sechs Fuß hohen Steinmal auf King-William-Land, das Sir James Ross dort vor siebzehn Jahren am westlichsten Punkt seiner Forschungsreise errichtet hatte. Franklin war sich sicher, dass die Navy auf der Suche nach dem Verbleib seiner Expedition zuerst dort nachsehen würde, da dies die letzte Landmarke auf allen Karten war.


    Als er am Morgen des 24. Mai, an dem Gore und Des Voeux mit ihren sechs Leuten aufbrechen sollten, in der Abgeschiedenheit seiner Kajüte den einsamen Schnörkel auf seiner Karte betrachtete, der dieses Steinmal bezeichnete, musste Sir John lächeln. Aus Respekt vor seinen Leistungen hatte Ross den westlichsten Ausläufer Victory Point und die nächsten Vorgebirge Cape Jane Franklin und Franklin Point genannt. Es war, sinnierte Sir John, während er auf die vergilbte Karte mit den schwarzen 
     Linien und den großen leeren Flecken westlich des sorgsam vermerkten Victory Point starrte, als hätte ihn das Schicksal oder Gott mit seinen Männern hierher geführt.


    Die Botschaft, die er Gore in die Feder diktierte, war knapp und sachlich:


    
      – Mai 1847. HMS Erebus und Terror … Überwintert im Eis in 70°05′ nördl. Br., 98°23′ westl. L. Davor Überwinterung 1846/47 auf Beechey-Insel in 74°43′28′′ nördl. Br., 90°39′15′′ westl. L. nach Fahrt durch Wellington-Kanal bis 77° Br. und Rückfahrt an der Westseite der Cornwallis-Insel. Kommandant der Expedition Sir John Franklin. Alle wohlauf. Gruppe von 2 Offizieren und 6 Mann verließ die Schiffe am 24. Mai 1847. Gm. Gore, Leutnant. Chas. F. Des Voeux, Unterleutnant.

    


    Franklin trug Gore und Des Voeux auf, die Nachricht zu unterschreiben und zu datieren, bevor sie den Zylinder versiegelten und diesen in James Ross’ Steinmal legten.


    Franklin war bei seinem Diktat nicht aufgefallen – und auch Leutnant Gore hatte ihn nicht verbessert –, dass er für die Überwinterung auf der Beechey-Insel ein falsches Datum angegeben hatte. Im Schutz des Eishafens dort hatten sie den ersten Winter 1845/46 verbracht; den darauffolgenden schrecklichen Winter hatten sie im offenen Packeis ausharren müssen.


    Sei’s drum. Für Sir John bestand kein Zweifel, dass diese Botschaft für die Nachwelt völlig belanglos war und in naher Zukunft keinen Leser finden würde. Möglicherweise wurde sie eines Tages von einem Historiker studiert, der Franklins eigenen Bericht über die Expedition mit einer Originalquelle ergänzen wollte. Sir John trug sich nämlich bereits mit Plänen zu einem neuen Buch, durch dessen Erlös sein Privatvermögen fast an das seiner Frau heranreichen würde.


    Vor dem Aufbruch von Gores Erkundungskommando wickelte 
     sich Sir John in dicke Kleider und stieg hinunter aufs Eis, um den Männern eine glückliche Fahrt zu wünschen. »Haben Sie alles, was Sie brauchen, meine Herren?«


    Der Erste Leutnant Gore – der vierte Befehlshabende der Expedition nach Sir John, Kapitän Crozier und Commander Fitzjames – nickte, und auf den Lippen des Zweiten Unterleutnants Des Voeux erschien der Anflug eines Lächelns. Es war ein strahlend heller Tag, und die Männer trugen bereits die Drahtgestellbrillen, die Mr. Osmer, der Zahlmeister der Erebus, an sie verteilt hatte, um sie vor dem Gleißen der Sonne zu schützen.


    »Ja, Sir John. Vielen Dank«, erwiderte Gore.


    »Genügend Wollsachen?«


    »Aye aye, Sir«, lachte Gore. »Acht Schichten gut verwebte Schafschur aus Northumberland, Sir John, neun sogar, wenn man die wollenen Unterhosen mitrechnet.«


    Die fünf Mannschaftsmitglieder lachten über die Scherze der Offiziere. Sir John wusste, dass ihn die Männer ins Herz geschlossen hatten.


    Er wandte sich an Charles Best. »Bereit für die Nächte auf dem Eis?«


    »Aye aye, Sir John«, antwortete der kleine, stämmige Matrose. »Wir haben unsere Hollandzelte und die acht Wolfsfelldecken zum Drunterlegen und Drüberpacken. Und vierundzwanzig Schlafsäcke, Sir John, die hat der Zahlmeister aus den feinen Decken von der Hudson’s Bay Company extra für uns zusammengenäht. Wir haben es auf dem Eis bestimmt wärmer als an Bord, Mylord.«


    »Schön, schön«, bemerkte Sir John abwesend. Er blickte nach Südosten, wo King-William-Land – oder die King-William-Insel, wenn man Francis Croziers kühner Theorie glauben wollte – als leichte Verdunkelung über dem Horizont wahrnehmbar war. Sir John betete aus tiefstem Herzen zu Gott, dass Gore und seine Leute vor oder nach dem Deponieren der Nachricht offenes 
     Wasser in der Nähe der Küste entdeckten. Sir John war bereit, eine alleräußerste Kraftanstrengung zu unternehmen, um die beiden Schiffe – auch wenn die Erebus noch so mitgenommen war – durch das nachgebende Eis zu zwingen, bis sie den Schutz der Küstengewässer und die mögliche Rettung an Land erreicht hatten. Dort fanden sie vielleicht einen ruhigen Hafen oder eine Geröllnehrung, wo die Zimmerleute und Maschinisten die Erebus so weit reparieren – die Antriebswelle geradebiegen, die Schiffsschraube austauschen, die verzogene innere Eisenverstärkung abstützen und vielleicht einige Teile der Panzerung ersetzen – konnten, dass eine Weiterfahrt möglich war. Wenn nicht – ein Gedanke, den Sir John seinen Offizieren bisher nicht mitgeteilt hatte –, blieb nur noch Croziers unerfreulicher Plan vom letzten Jahr: Sie mussten die Erebus verlassen, die Kohlenvorräte und die Mannschaft auf die Terror verlegen und in diesem überfüllten (aber auch siegreich jubilierenden, da war sich Sir John sicher) Schiff an der Küste entlang nach Westen segeln.


    Im letzten Augenblick hatte ihn Goodsir, der Assistenzarzt der Erebus, gebeten, sich Gores Kommando anschließen zu dürfen. Leutnant Gore und Unterleutnant Des Voeux waren nicht begeistert von dieser Idee, denn Goodsir war weder bei den Offizieren noch bei den Matrosen beliebt. Dennoch hatte Sir John eingewilligt, und der Assistenzarzt war an die Stelle eines Seemanns gerückt. Goodsir hatte seinen Wunsch damit begründet, dass er mehr Erkenntnisse über essbare Wildtiere gewinnen wollte, um dem Skorbut entgegenwirken zu können, dem Schreckgespenst aller Arktisexpeditionen. Sein besonderes Interesse galt dem einzigen Tier, das sich in diesem winterlichen Sommer gezeigt hatte: dem Eisbären.


    Während Sir John beobachtete, wie die Männer letzte Hand anlegten, um die Ausrüstung auf den schweren Schlitten zu laschen, näherte sich ihm der Arzt, um ein Gespräch anzufangen. Goodsir war ein kleiner, blasser, schwächlich wirkender Mann 
     mit fliehendem Kinn, lächerlich bauschigem Backenbart und einem merkwürdig weibischen Blick, den sogar der sonst so umgängliche Sir John abstoßend fand.


    »Noch einmal vielen Dank, dass Sie mir erlaubt haben, Leutnant Gores Trupp zu begleiten, Sir John«, sprudelte es aus dem schmächtigen Arzt heraus. »Diese Fahrt könnte von unschätzbarem Wert für die medizinische Bewertung der antiskorbutischen Wirkung einer großen Vielfalt von Fauna und Flora sein – unter anderem auch der Flechtengewächse, die auf King-William-Land anzutreffen sind.«


    Sir John verzog unwillkürlich das Gesicht. Der Arzt wusste natürlich nicht, dass sein Kommandant sich einmal monatelang von dünner, aus ebendiesen Flechten zubereiteter Suppe hatte ernähren müssen, um nicht zu verhungern. »Nichts zu danken, Mr. Goodsir«, entgegnete er kühl.


    Sir John wusste, dass der junge Geck mit den hängenden Schultern die Anrede »Dr.« vorzog – eine zweifelhafte Auszeichnung, da Goodsir zwar aus guter Familie stammte, aber nur eine Ausbildung als Anatom durchlaufen hatte. Als Schiffsarzt und Zivilist hatte Goodsir eigentlich den gleichen Rang inne wie die Deckoffiziere und damit in Sir Johns Augen nur Anspruch auf die Anrede »Mr.«.


    Der junge Mediziner errötete über die reservierte Reaktion seines Kommandanten, nachdem dieser so entspannt mit den Matrosen geplaudert hatte. Er zog an seiner Mütze und wich drei unbeholfene Schritte über das Eis zurück.


    »Ach, Mr. Goodsir …«


    »Ja, Sir John?« Der junge Stutzer stotterte beinahe vor Verlegenheit.


    »Sie müssen bitte entschuldigen, dass in unserer offiziellen Depesche, die in Sir James Ross’ Steinmal auf King-William-Land hinterlegt werden soll, von zwei Offizieren und sechs Mann die Rede ist.« Sir John hob den Blick. »Ich hatte die Nachricht bereits 
     diktiert, bevor Sie darum gebeten haben, sich dem Trupp anschließen zu dürfen. Wenn ich früher davon erfahren hätte, dass Sie mitkommen, hätte ich natürlich geschrieben: zwei Offiziere, ein Assistenzarzt und fünf Mann.«


    Goodsir schien verwirrt, unsicher, was ihm Sir John eigentlich sagen wollte. Schließlich verneigte er sich und zupfte erneut an seiner Mütze. »Gut, das macht gar nichts, ich verstehe, vielen Dank, Sir John.« Dann entfernte er sich.


    Einige Minuten später schaute der Kommandant Leutnant Gore, Des Voeux, Goodsir, Morfin, Ferrier, Best, Hartnell und dem Gefreiten Pilkington nach, deren Gestalten über das Eis nach Südosten zogen und allmählich kleiner wurden. Und trotz seiner wohlwollenden Miene und äußeren Gelassenheit befasste sich Sir John in seinem Innersten mit dem Gedanken des Scheiterns.


    Ein weiterer Winter, ein weiteres verlorenes Jahr konnte ihren Untergang bedeuten. Dann würden der Expedition die Nahrungsmittel, die Kohle, das Öl, der Holzgeist für die Lampen und der Rum ausgehen. Vor allem Letzteres konnte ohne weiteres zu einer Meuterei führen.


    Mehr noch, sollte sich der Sommer 1848 als genauso kalt und unbarmherzig erweisen, wie es für den jetzigen zu erwarten war, würde das folgende Jahr im Eis eines oder sogar beide Schiffe zerstören. Wie schon bei so mancher Expedition geschehen, würden Sir John und seine Leute eine Flucht um ihr Leben antreten müssen. Sie würden Beiboote, Walboote und hastig zusammengeschusterte Schlitten über das morsche Eis zerren, offene Rinnen erflehen und dann verfluchen, wenn die Schlitten durchs Eis brachen und die ausgehungerten Männer Tag und Nacht gegen starken Gegenwind anrudern mussten, der die schweren Boote zurück aufs Packeis trieb. Und danach folgte bei derartigen Fluchtversuchen immer der Weg über Land – mehr als achthundert Meilen nackter Fels und Eis, Flüsse mit reißenden 
     Stromschnellen und scharfen Felsbrocken, an denen ihre kleinen Boote zerschellen konnten. Aus eigener Erfahrung wusste er, dass die kanadischen Flüsse mit größeren Booten nicht befahrbar waren. Und zuletzt durfte man auch die einheimischen Eskimos nicht vergessen, die meistens feindselig gestimmt waren und sich selbst dann, wenn sie sich freundlich gaben, als diebische Lügner erwiesen.


    Sir John starrte Gore, Des Voeux, Goodsir und den fünf Seeleuten nach, bis sie mit ihrem Schlitten im hell strahlenden Eis verschwanden. Phlegmatisch überlegte er, ob er nicht doch Hunde auf diese Reise hätte mitnehmen sollen.


    Die Vorstellung, bei Arktisexpeditionen Hunde an Bord zu nehmen, hatte Sir John nie behagt. Manchmal waren die Tiere gut für die Moral der Männer – zumindest bis zu dem Zeitpunkt, an dem man sie erschießen und essen musste. Doch letzten Endes waren es doch nur schmutzige, laute und unberechenbare Geschöpfe. Das Deck eines Schiffes, das Hunde in ausreichender Zahl mit sich führte, um sie gegebenenfalls vor Schlitten spannen zu können, wie es die Grönlandeskimos taten, war ein Deck voll von unaufhörlichem Gebell, engen Zwingern und unerträglichem Gestank nach Exkrementen.


    Mit leisem Lächeln schüttelte er den Kopf. Sie hatten nur einen einzigen Hund auf diese Fahrt mitgenommen – einen Köter namens Neptune – und dazu noch den kleinen Affen Jocko. Und das reichte durchaus als Menagerie für ihre kleine Arche.


    In der Woche nach Gores Aufbruch schien die Zeit zu kriechen. Einer nach dem anderen trafen die anderen Schlittentrupps ein. Nachdem sie ihre Schlitten über zahllose Hügel und Kämme gezerrt hatten, waren die Männer erschöpft und durchfroren, ihre Wollgewänder schweißgetränkt. Und alle hatten das Gleiche zu berichten.


    Im Osten in Richtung der Boothia-Halbinsel – kein offenes Wasser. Nicht die schmalste Rinne.


    Im Nordosten in Richtung der Prince-of-Wales-Insel und ihres bisherigen Wegs hinein in diese Eiswüste – kein offenes Wasser. Nicht einmal die Spur von dunklem Himmel draußen am Horizont, die manchmal auf offenes Wasser hindeutete. In acht Tagen äußerster Anstrengungen war es den Männern nicht gelungen, mit ihrem Schlitten die Prince-of-Wales-Insel zu erreichen oder auch nur einen Blick auf sie zu erhaschen. Auf ihrem Weg hatten sich mehr Eisberge und Pressrücken aufgetürmt, als sie je zu Gesicht bekommen hatten.


    Im Nordwesten in Richtung der namenlosen Meeresstraße, durch die sich der Eisstrom um die Westküste und die Südspitze der Prince-of-Wales-Insel zu ihnen herabschob – nichts außer Eisbären und gefrorene See.


    Im Südwesten in Richtung der vermuteten Landmasse Victoria-Land und der theoretisch vorhandenen Passage zwischen den Inseln und dem Festland – kein offenes Wasser, keine Tiere mit Ausnahme der vermaledeiten weißen Bären, Hunderte von Pressrücken und so viele festgefrorene Eisberge, dass Leutnant Little – der Offizier der HMS Terror, dem Franklin das Kommando über den aus Besatzungsmitgliedern dieses Schiffs zusammengesetzten Schlittentrupp übertragen hatte – von einer Bergkette aus Eis sprach, durch die sie sich nach Westen vorangekämpft hatten, ohne je den Ozean zu sehen. Auf dem letzten Teil der Reise war das Wetter so schlecht gewesen, dass drei der acht Männer ernste Erfrierungen an den Zehen davongetragen hatten und alle mehr oder minder schneeblind waren. Little selbst war die letzten fünf Tage vollkommen blind gewesen und hatte an schrecklichen Kopfschmerzen gelitten. Der Leutnant, der nach Sir Johns Kenntnis ein polerfahrener Mann war und schon vor acht Jahren mit Crozier und James Ross in den äußersten Süden gesegelt war, musste auf dem Schlitten liegend von den wenigen Männern gezogen werden, die ihre Sehkraft noch nicht gänzlich verloren hatten.


    Kein offenes Wasser also auf einer Strecke von rund fünfundzwanzig Meilen, die sie erkundet hatten – fünfundzwanzig Meilen Luftlinie, für die sie bestimmt hundert Meilen um und über Hindernisse marschiert waren. Keine Polarfüchse, Hasen, Rentiere, Walrosse und Robben. Natürlich auch keine Wale. Die Männer waren darauf vorbereitet gewesen, dass sie auf der Suche nach offenem Wasser ihre Schlitten um Spalten und schmale Rinnen herummanövrieren mussten, aber die See, so berichtete Little, dem die sonnenverbrannte Haut unter und über dem weißen Augenverband von den Wangen und den Schläfen blätterte, war eine einzige weiße Ebene. Am äußersten Punkt ihrer Odyssee nach Westen, vielleicht achtundzwanzig Meilen von den Schiffen entfernt, hatte Little dem Mann, der sein Augenlicht am besten bewahrt hatte, einem Bootsmannsmaat namens Johnson, befohlen, den höchsten Eisberg in der Nähe zu erklimmen. Johnson hatte mehrere Stunden gebraucht, um mit der Spitzhacke schmale Stufen aus dem Eis zu schlagen und sich auf den Nägeln, die der Proviantmeister eigens durch die Ledersohlen seiner Stiefel getrieben hatte, einen Weg nach oben zu bahnen. Am Gipfel angelangt, hatte der Seemann mit Leutnant Littles Sehrohr nach Nordwesten, Westen, Südwesten und Süden ausgespäht.


    Sein Bericht war entmutigend. Kein offenes Wasser. Kein Land. Bis an den äußersten weißen Horizont nichts als ein zerklüftetes Meer aus frostigen Zinnen, Hügeln und Kämmen. Einige wenige Eisbären, von denen sie später zwei erlegten, um frisches Fleisch zu bekommen. Die Männer waren vom Ziehen des schweren Schlittens über die vielen Hindernisse so mit den Kräften am Ende, dass sie nicht nur die für Menschen ungenießbaren Innereien wie Herz und Leber liegen ließen, sondern letztlich bloß hundert Pfund von dem festen, stark riechenden Fleisch herausschnitten und in Segeltuch verpackten, um es zum Schiff zu transportieren. Anschließend zogen sie dem massigeren Bären das Fell ab und ließen die Überreste einfach auf dem Eis liegen.


    Vier der fünf Aufklärungstrupps waren mit schlechten Nachrichten und erfrorenen Zehen wiedergekommen, und nun fieberte Sir John Graham Gores Rückkehr entgegen. Ihre letzte, ihre größte Hoffnung ruhte schon seit langem auf King-William-Land.


    Endlich riefen am 3. Juni, zehn Tage nach Gores Aufbruch, die Ausgucksposten von hoch oben aus den Masten herab, dass sich aus Südosten ein Schlittentrupp näherte. Nachdem Sir John seine Tasse Tee ausgetrunken und sich angemessen gekleidet hatte, begab er sich an Deck zu den aufgeregt herumwuselnden Männern, die hinausgestürmt waren, um etwas zu sehen.


    Die kleine Schar war nun bereits vom Deck aus zu erkennen, und als Sir John sein wunderschönes Messingfernrohr ans Auge hob – ein Geschenk von den Offizieren und der Mannschaft der Fregatte Rainbow, die Franklin vor über fünfzehn Jahren im Mittelmeer befehligt hatte –, erkannte er schnell den Grund für die hörbare Beunruhigung der Männer oben in den Mastkörben.


    Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung. Fünf Männer zogen den Schlitten, genau wie bei Gores Aufbruch. Daneben und dahinter bewegten sich drei weitere Gestalten, genau wie vor zehn Tagen. Alle acht waren also zurückgekehrt.


    Und doch …


    Eine der marschierenden Gestalten hatte nicht das Aussehen eines Menschen. Über das unübersichtliche Feld von Eiszacken und -brocken hinweg, das sich aus der einst ruhigen See gebildet hatte, wirkte es aus einer Entfernung von über einer Meile, als würde ein kleines, rundes Pelztier ohne Kopf neben dem Schlitten herlaufen.


    Schlimmer noch, Sir John konnte nirgends Graham Gores unverwechselbare hohe Gestalt mit dem flotten roten Schal ausmachen. Alle anderen, ob sie nun zogen oder mitgingen – und der Leutnant hätte sicher nicht gezogen, solange seine Untergebenen 
     noch bei Kräften waren –, nahmen sich zu klein, zu gebeugt, zu wenig vornehm aus.


    Und am schlimmsten war … der Schlitten schien viel zu schwer beladen für die Rückreise. Sie hatten Büchsenproviant für eine Woche mitgenommen, aber sie waren schon drei Tage über der Zeit. Kurz flackerte in Sir John die Hoffnung auf, dass die Männer vielleicht ein Rentier oder ein anderes großes Landwild erlegt, dass sie frisches Fleisch mitgebracht hatten, doch dann traten die Gestalten hinter dem letzten hohen, gut eine halbe Meile entfernten Pressrücken hervor, und Sir Johns Sehrohr offenbarte ihm einen furchtbaren Anblick.


    Auf dem Schlitten lagen nicht etwa Rentiere, sondern zwei Menschen, die über der Ausrüstung festgebunden und achtlos aufeinandergestapelt worden waren, wie es nur mit Toten geschah. Schon konnte Sir John deutlich zwei lose baumelnde Köpfe erkennen, jeweils einen an entgegengesetzten Enden des Schlittens. Der Kopf, der zu dem oberen Körper gehörte, zeigte langes weißes Haar, wie es kein Mann an Bord der beiden Schiffe besaß.


    Über die Seite der krängenden Erebus wurden Leinen gespannt, um dem beleibten Kapitän den Abstieg über die steile Eisrampe zu erleichtern. Sir John ging rasch noch unter Deck, um sich sein Zeremonienschwert umzuhängen. Nachdem er die Kaltwetterplünnen über Uniform, Orden und Schwert gezogen hatte, stieg er wieder hinauf und ließ sich schnaufend und ächzend von seinem Steward den Hang hinunterhelfen, um die Gruppe zu begrüßen.
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    Goodsir


    69°37′42′′ NÖRDLICHE BREITE | 98°41′ WESTLICHE LÄNGE

    KING-WILLIAM-LAND, 24. MAI 1847


    



    



    



    Wenn Dr. Harry D. S. Goodsir darauf gedrungen hatte, sich dieser Erkundungsfahrt anzuschließen, dann unter anderem auch, um zu beweisen, dass er genauso stark und tüchtig war wie die anderen Besatzungsmitglieder. Er stellte bald fest, dass das ein Irrtum war.


    Obwohl Leutnant Gore und Unterleutnant Des Voeux schweigend ihre Missbilligung zum Ausdruck brachten, ließ er es sich am ersten Tag nicht nehmen, sich in die Gruppe der Schlittenzieher einzureihen, so dass sich einer der fünf dafür vorgesehenen Männer im Gehen ein wenig ausruhen konnte.


    Um ein Haar hätte er es nicht geschafft. Das von den Segelmachern und Zahlmeistern angefertigte Leder- und Baumwollgeschirr, das von den Seeleuten mit einem für Goodsir völlig undurchschaubaren Knoten blitzschnell an den Zugtauen befestigt und wieder gelöst werden konnte, war zu groß für seine schmalen Schultern und seine eingesunkene Brust. Der vordere Riemen rutschte ab, obwohl er ihn sich so eng wie möglich um den Leib schnallte. Und auch er selbst rutschte auf dem Eis, stürzte zu wiederholten Malen hin und brachte dadurch die anderen aus ihrem gleichmäßigen Ziehen, Halten, Pusten und 
     Ziehen. Dr. Goodsir hatte noch nie Eisstiefel getragen, und die Nägel in den Sohlen brachten ihn fortwährend zum Stolpern.


    Es fiel ihm schwer, durch die klobige Drahtbrille etwas zu erkennen, aber wenn er sie sich auf die Stirn schob, ließ ihn das grelle Licht der arktischen Sonne auf dem Eis binnen weniger Minuten halb erblinden. Er hatte zu viele Schichten angezogen, von denen jetzt einige so schweißgetränkt waren, dass er am ganzen Leib zitterte, obwohl er durch die ungewöhnliche Anstrengung stark erhitzt war. Das Geschirr drückte auf etliche Nerven und schnitt die Blutzirkulation zu seinen dünnen Armen und den kalten Händen ab. Immer wieder entglitten ihm die Fäustlinge. Sein Keuchen und Schnaufen wurde so laut und heftig, dass er sich schämte.


    Bobby Ferrier, Tommy Hartnell, John Morfin und der Gefreite Bill Pilkington waren die anderen, die im Geschirr lagen. Sie hielten öfter inne, um ihm den Schnee vom Anorak zu klopfen, und sahen sich an, ohne jedoch ein Wort darüber zu verlieren, dass er einfach nie den Rhythmus im Gespann mit den anderen fand. Nach einer Stunde, in der er sich bis auf die Knochen blamierte, nahm er schließlich Charles Bests Angebot an, ihn abzulösen. Er schlüpfte aus dem Geschirr und überließ es den wahren Männern, den schweren, hochbepackten Schlitten voranzuschleppen, auf Holzkufen, die ständig am Eis festfrieren wollten.


    Goodsir war vollkommen erschöpft. DerVormittag des ersten Tages auf dem Eis war noch nicht vorüber, und er war bereits so müde von der einen Stunde im Zuggeschirr, dass er am liebsten seinen Schlafsack ausgebreitet, sich in eine der Wolfsfelldecken gewickelt und bis zum nächsten Tag durchgeschlafen hätte.


    Und das, noch bevor sie den ersten größeren Pressrücken erreichten.


    Die Hügel südöstlich der Erebus waren die niedrigsten, die auf den ersten zwei Meilen in Sicht kamen, fast als hätte das eingeschlossene 
     Schiff das Eis auf seiner Leeseite glatter geschliffen und die Erhöhungen weiter zurückgedrängt. Doch ab dem späten Nachmittag stellten sich ihnen die eigentlichen Pressrücken in den Weg. Diese erhoben sich viel höher als jene, die sich im Verlauf des Winters zwischen den Schiffen aufgetürmt hatten. Offenbar war der Druck unter dem Eis in der Nähe von King-William-Land noch viel gewaltiger.


    Bei den ersten drei Kämmen führte Gore sie nach Südwesten, um niedrigere Stellen zu finden, Senken, über die sie ohne größere Schwierigkeiten klettern konnten. So kamen zwar viele Meilen und Stunden zu ihrem Marsch hinzu, aber das war immer noch einfacher, als den Schlitten abzuladen. Der vierte Rücken schließlich ließ sich nicht umgehen.


    Nach jeder Unterbrechung, die länger als wenige Minuten dauerte, musste einer der Männer – meistens der junge Hartnell – eine der vielen Flaschen Holzgeist aus der sorgfältig festgezurrten Ausrüstung ziehen und einen kleinen Spirituskocher anzünden, um in einem Topf ein wenig Schnee zu schmelzen. Dieser war jedoch nicht zum Trinken bestimmt – dafür hatten sie Flaschen dabei, die sie unter den Oberkleidern trugen, damit das Wasser nicht fror –, sondern um warmes Wasser über die Holzkufen zu schütten und sie auf diese Weise aus den tiefen Spuren zu lösen, die sie in den Eisschnee gegraben hatten.


    Zudem bewegte sich der Schlitten auch nicht so über das Eis, wie Goodsir es von den Rodeln aus seiner Kindheit kannte. Schon vor zwei Jahren hatte er bei seinen ersten Ausflügen aufs Packeis festgestellt, dass man auch in normalen Stiefeln nicht einfach Anlauf nehmen und dann übers Eis rutschen konnte wie zu Hause auf einem zugefrorenen Fluss oder See. Irgendeine Eigenschaft des Meereises – der hohe Salzgehalt höchstwahrscheinlich – erhöhte die Reibung und machte ein ruhiges Gleiten fast unmöglich. Eine leise Enttäuschung für einen Mann, der gern ein wenig dahingerutscht wäre wie ein Junge, und ein deutlich 
     höherer Kraftaufwand für eine Schar Männer, die einige Hundert Pfund Ausrüstung auf einem ebenfalls mehrere Hundert Pfund schweren Schlitten über solches Eis zu zerren und zu schieben hatten.


    Es war, als würde man eine tausend Pfund schwere, unhandliche Last aus Holz und Gütern über rauen Fels schleppen. Und die Pressrücken zu überwinden war in etwa so einfach, als wollte man über drei Stockwerke hohe Haufen aus Steinbrocken und Geröll steigen.


    Dieser erste wirklich ernsthafte Pressrücken nun war bestimmt sechzig Fuß hoch. Und er war nur einer von vielen, die sich auf ihrem Weg nach Südosten hinzogen, so weit das Auge reichte.


    Sie machten sich daran, die oberen Schichten der Lebensmittel, der Kisten mit Holzgeistflaschen, der Wolfsfelldecken und Schlafsäcke sowie das schwere Zelt abzuladen, damit die Last leichter wurde. Schließlich hatten sie die Hälfte der Last zu fünfzig bis hundert Pfund schweren Packen und Kisten gebündelt, die sie den steilen, zerklüfteten Hang hinaufwuchten mussten, ehe sie auch nur einen Versuch unternehmen konnten, den Schlitten zu bewegen.


    Wie Goodsir bald klar wurde, war es vor allem ein Umstand, der das Besteigen der Eiskolosse zu einer derart niederschmetternden Anstrengung machte: Die Kämme erhoben sich nicht einfach aus flachem Meereis. Die gefrorene See war nirgends glatt, sondern türmte sich im Umkreis von zwei- bis dreihundert Fuß um einen Pressrücken zu einem bizarren Labyrinth aus Schneeharsch, umgestürzten Eiszinnen und riesigen Blöcken – ein Labyrinth, durch das man sich erst einen Weg bahnen musste, ehe man das eigentliche Hindernis erreichte.


    Das Klettern selbst ging nie geradlinig vonstatten. Es war immer ein quälendes Hin und Her, ein ständiges Suchen nach festem Stand auf tückischem Eis, nach Halt für die Hand an einem 
     Zacken, der jeden Augenblick wegbrechen konnte. So kamen die acht Männer nur in lächerlich flachen Serpentinen voran, reichten die Lasten von einem zum anderen, hackten mit ihren Pickeln Stufen und Simse aus dem Eis und waren dabei immer auf der Hut, damit sie nicht stürzten oder von einem gestürzten Kameraden mitgerissen wurden. Bündel glitten aus vereisten Fäustlingen, polterten nach unten und lösten bei den fünf Seeleuten kurze, aber dafür umso eindrucksvollere Schimpfkanonaden aus, bevor Gore oder Des Voeux sie brüllend zum Schweigen brachte. Alles musste zehnmal ausgepackt und wieder eingepackt werden.


    Schließlich ging es daran, auch den schweren Schlitten mit dem Rest der Last nach oben zu ziehen, zu schieben, zu heben, zu stützen, aus Eisritzen herauszulösen, schräg zu stellen, abermals anzuschieben und zum Gipfel hinaufzuzerren. Und dort oben gab es für die Männer keine Rast, denn hätten sie sich nur eine Minute nicht bewegt, wären acht Schichten schweißgetränkte Wolle eingefroren.


    Nachdem sie die senkrechten Pfosten und Querstreben am hinteren Ende des Schlittens mit neuen Leinen vertäut hatten, gingen mehrere Männer voran, um ihn auf dem Weg nach unten abzustützen. Gewöhnlich fiel diese Aufgabe dem großen Seesoldaten Pilkington sowie Morfin und Ferrier zu. Die anderen verankerten sich mit ihren genagelten Stiefeln im Eis. Dann wurde der Schlitten in einer rhythmischen Abfolge von Ächzern, Hauruck- und Wahrschaurufen sowie erneuten Flüchen nach unten gehoben.


    Dort mussten sie den Schlitten wieder sorgfältig beladen, die Haltegurte überprüfen und Schnee zum Auftauen der festgefrorenen Kufen kochen, bevor sie sich wieder auf den Weg durch die Trümmerhalde hinter dem soeben überwundenen Pressrücken machten.


    Eine halbe Stunde später gelangten sie zum nächsten Kamm.


    Die erste Nacht sollte Harry D. S. Goodsir in schrecklicher Erinnerung bleiben. Der Arzt hatte noch nie in seinem Leben in einem Lager unter freiem Himmel übernachtet. Aber die Wahrheit von Leutnant Graham Gores Worten leuchtete ihm sofort ein, als dieser lachend bemerkte, dass auf dem Eis alles fünfmal so lange dauere: das Auspacken der Ausrüstung, das Anzünden der Spirituslampen und -kocher, das Aufschlagen des braunen Hollandzelts und Einschlagen der Heringe ins Eis, das Ausbreiten der vielen zusammengerollten Decken und Schlafsäcke und vor allem das Erhitzen der Suppen- und Schweinefleischbüchsen.


    Und die ganze Zeit musste man in Bewegung bleiben – mit den Armen rudern, die Beine schütteln und mit den Füßen aufstampfen –, um sich keine Erfrierungen an den Gliedmaßen zuzuziehen.


    In einem normalen arktischen Sommer, so erfuhr Goodsir von Des Voeux, der den letzten Sommer ihrer Fahrt durchs aufgebrochene Eis nach Süden als Beispiel anführte, stiegen die Temperaturen in diesen Breiten an einem sonnigen Junitag ohne Wind fast bis zum Gefrierpunkt an. Aber in diesem Sommer war alles anders. Um zehn Uhr abends, als sie anhielten, um das Lager aufzuschlagen, hatte Leutnant Gore die Lufttemperatur gemessen. Zu dieser Zeit war der Himmel immer noch hell erleuchtet von der Sonne am südlichen Horizont. Und das Thermometer zeigte minus neunzehn Grad. Auch bei ihrer Mittagsrast mit Tee und Zwieback war es nicht wärmer als minus vierzehn Grad gewesen.


    Das Hollandzelt war klein. Im Falle eines Sturms konnte es ihnen das Leben retten, aber die erste Nacht auf dem Eis war klar und beinahe windstill, und so beschlossen Des Voeux und die fünf Seeleute, draußen zu nächtigen – nur auf ihren Planen und Wolfsfellen, eingehüllt in ihre warmen, aus Decken der Hudson’s Bay Company gefertigten Schlafsäcke. Wenn schlechtes Wetter 
     aufkam, konnten sie sich immer noch ins Zelt zurückziehen, in dem es dann allerdings ungemütlich eng wurde. Nach kurzem Ringen mit sich selbst entschied sich Goodsir ebenfalls dafür, lieber draußen bei den Männern zu schlafen als drinnen bei Leutnant Gore, auch wenn dieser wirklich ein feiner und umgänglicher Kerl war.


    Das Licht trieb ihn fast in den Wahnsinn. Gegen Mitternacht wurde es ein wenig dämmerig, aber der Himmel war immer noch so hell wie an einem Londoner Mittsommerabend um acht Uhr. Goodsir konnte einfach nicht einschlafen. Noch nie in seinem Leben war er körperlich so erschlagen gewesen – und trotzdem fand er keinen Schlaf. Auch die schmerzenden Muskeln und Nerven nach den enormen Anstrengungen des Tages trugen offenbar dazu bei, dass er nicht zur Ruhe kam. Wenn er nur ein wenig Laudanum mitgenommen hätte! Ein kleiner Schluck hätte genügt, um seine Beschwerden zu lindern und ihn einschlummern zu lassen. Im Gegensatz zu manchen Ärzten mit Doktortitel, die stark beruhigende Arzneien verabreichen durften, war Goodsir nicht süchtig. Er benutzte die verschiedenen Opiate allenfalls, um besser schlafen oder sich konzentrieren zu können. Und nie öfter als ein- oder zweimal die Woche.


    Es war kalt. Nachdem er die warme Suppe und das Fleisch aus den Büchsen gegessen und ein paar Schritte hinaus in das zerklüftete Eis gemacht hatte, um sich zu erleichtern – auch dies war völlig neu für ihn und musste obendrein schnell erledigt werden, um Erfrierungen an wesentlichen Körperpartien zu vermeiden –, legte sich Goodsir auf eine der sechs mal fünf Fuß großen Wolfsfelldecken, entrollte seinen Schlafsack und kroch tief hinein.


    Aber nicht tief genug, um warm zu werden. Des Voeux hatte ihm zu verstehen gegeben, dass er seine Stiefel ausziehen und mit in den Schlafsack stecken musste, damit das Leder nicht hartfror. Goodsir fiel ein, dass er sich irgendwann untertags an einem der 
     Nägel, die durch die Sohlen getrieben worden waren, den Fuß aufgeritzt hatte. Alle anderen Kleider behielt man einfach an. Sämtliche Schichten Wolle waren, wie Goodsir nicht zum ersten Mal bemerkte, feucht von den Ausdünstungen dieses schweren Tages. Dieses endlosen Tages.


    Das Dämmerlicht um Mitternacht sorgte dafür, dass einige Sterne sichtbar wurden. Aus den Erklärungen, die er vor zwei Jahren in dem behelfsmäßigen Observatorium auf dem Eisberg erhalten hatte, wusste Goodsir, dass es sich um Planeten handelte. Wie auch immer – das Licht wollte nicht verschwinden.


    Und auch die Kälte nicht. Ohne Eigenbewegung war Goodsirs schmächtiger Körper hilflos der Kälte ausgesetzt, die durch die zu weite Öffnung des Schlafsacks hereindrang, die aus dem Eis durch das Wolfsfell und die dicken Decken kroch wie ein Raubtier mit Frostkrallen. Goodsir fing an zu zittern. Seine Zähne klapperten.


    Die vier schlafenden Männer um ihn herum – zwei weitere hielten Wache – schnarchten so laut, dass sich der Arzt allen Ernstes fragte, ob man dieses Sägen und Schnauben und Raspeln nicht vielleicht noch auf den beiden Schiffen hören konnte, die mehrere Meilen nordwestlich jenseits der zahllosen Pressrücken im Eis lagen.


    Goodsir schlotterte. Wenn das so weiterging, war er sich sicher, den nächsten Morgen nicht mehr zu erleben. Sie würden versuchen, ihn wachzurütteln, aber auf seinem Wolfsfell nur noch eine erfrorene, verkrümmte Leiche finden.


    Er rutschte so tief in seinen Schlafsack hinein, wie er nur konnte, und zog die eisgesäumte Öffnung fest über sich zusammen. Lieber atmete er seinen säuerlichen Schweißgeruch ein, als sich weiter der frostigen Luft auszusetzen.


    Doch es war nicht nur das unbarmherzige Licht und die noch unbarmherzigere Kälte – die Kälte des Todes, die Kälte des Grabes und der schwarzen Felswand über den Gedenktafeln auf der 
     Beechey-Insel –, die Goodsir bedrängten. Es waren auch die Geräusche. In zwei dunklen Wintern hatte sich der Arzt an das Ächzen der Planken, an das Quietschen und Klirren von Metall und an die launenhaften Laute des Eises gewöhnt, das die Schiffe in seinem Würgegriff hielt. Doch hier draußen, wo ihn nur einige Schichten Wolle und Wolfsfell von den Elementen trennten, schien das Rucken und Brüllen des Eises einfach unerträglich. Es war, als müsste er auf dem Bauch eines wilden Tieres schlafen. Das Gefühl, dass sich das Eis unter ihm bewegte, war so stark, dass sich alles um ihn zu drehen begann, als er sich so klein wie möglich einrollte.


    Irgendwann gegen zwei Uhr früh – kurz davor hatte er im schwachen Licht, das durch die Schlafsacköffnung fiel, auf seine Taschenuhr gesehen – war Goodsir in einen halbbewussten Zustand hinübergeglitten, der eine entfernte Ähnlichkeit mit Schlaf hatte, als ihn zwei ohrenbetäubende Detonationen auffahren ließen.


    Er kämpfte mit seinem schweißstarren Schlafsack wie ein Neugeborenes mit einer Glückshaube. Schließlich gelang es dem Arzt, Kopf und Schulter freizubekommen. Die schneidend kalte Nachtluft schlug ihm so heftig ins Gesicht, dass sein Herz stolperte. Am Himmel wurde es schon wieder heller.


    »Was ist?«, rief er. »Was ist passiert?«


    Der Zweite Unterleutnant Des Voeux und drei Seeleute standen hoch aufgerichtet auf ihren Schlafsäcken, in den geschützten Händen lange Messer, mit denen sie anscheinend geschlafen hatten. Leutnant Gore war aus dem Zelt herausgeschossen. Er war vollständig angekleidet und hielt eine Pistole in der bloßen Hand.


    »Rapport!«, zischte Gore Charlie Best an, einen der beiden Wachposten.


    »Es waren Bären, Sir«, meldete Best. »Zwei Stück. Große Brocken. Haben die ganze Nacht rumgeschnuppert – die haben wir 
     doch schon eine halbe Meile vor unserem Lager gesehen, wissen Sie noch? Sie sind näher und näher gekommen, immer im Kreis, da haben wir uns nicht mehr anders zu helfen gewusst, John und ich, und auf sie geschossen, um sie zu verscheuchen.«


    Der siebenundzwanzigjährige John Morfin war der zweite Posten der Mittelwache.


    »Ihr habt beide geschossen?« Der Leutnant war auf einen Eishaufen in der Nähe geklettert und suchte die Gegend mit seinem Fernrohr ab. Goodsir wunderte sich, dass die Hände des Mannes noch nicht am Messing festgefroren waren.


    »Jawohl, Sir«, antwortete Morfin. Der Seemann hantierte unbeholfen mit Patronen in den wollbedeckten Fingern herum, um seine Flinte nachzuladen.


    »Habt ihr sie getroffen?«, fragte Des Voeux.


    »Aye aye, Sir«, erwiderte Best.


    »Hat aber nichts genutzt«, sagte Morfin. »Nur mit Flinten auf eine Entfernung von ungefähr dreißig Schritt. Diese Bären haben ein dickes Fell, und der Schädel ist noch dicker. Zumindest hat es ihnen so weh getan, dass sie abgedreht sind.«


    »Ich kann sie nirgends sehen«, erklärte Leutnant Gore von seinem Eishügel in zehn Fuß Höhe über dem Zelt aus.


    »Wir glauben, sie kommen aus diesen kleinen offenen Löchern im Eis«, sagte Best. »Der Größere ist in diese Richtung davongelaufen, als John geschossen hat. Wir dachten, dass er gestürzt ist, aber dann sind wir ein Stück raus aufs Eis und haben keinen toten Bären gesehen. Er ist verschwunden.«


    Dem Schlittentrupp waren diese weichen Stellen im Eis bereits unterwegs aufgefallen: nicht ganz rund, ungefähr vier Fuß im Durchmesser, zu groß für die winzigen Atemöffnungen der Ringelrobben, eigentlich zu klein und zu weit auseinanderliegend für Polarbären und immer mit einer mehrere Zoll starken, brüchigen Schicht Eis bedeckt. Zuerst hatten diese Löcher ihre Hoffnungen auf offenes Wasser genährt, aber letztlich waren sie 
     so selten anzutreffen, dass sie einfach nur gefährlich waren. Robert Ferrier, der sich am späten Nachmittag vor den Schlitten gespannt hatte, war mit dem linken Bein bis zum Knie in ein solches Loch eingebrochen, und alle hatten anhalten müssen, damit sich der schlotternde Seemann andere Stiefel, Wollsachen, Socken und Hosen anziehen konnte.


    »Es ist sowieso Zeit, dass Ferrier und Pilkington die Wache übernehmen«, bemerkte Leutnant Gore. »Bobby, hol die Büchse aus dem Zelt.«


    »Mit der Flinte treff ich besser, Sir«, entgegnete Ferrier.


    »Ich kann mit der Büchse umgehen, Leutnant Gore«, sagte der große Seesoldat.


    »Gut, dann nimmst du die Büchse, Pilkington. Wenn man mit Schrotkörnern auf diese Biester ballert, werden sie nur wütend.«


    »Jawohl, Sir.«


    Best und Morfin, deren Zittern offensichtlich mehr mit der zweistündigen Wache zu tun hatte als mit dem ausgestandenen Schreck, streiften sich schläfrig das Schuhwerk ab und krochen in ihre wartenden Schlafsäcke. Der Gefreite Pilkington und Ferrier zwängten ihre geschwollenen Füße in die Stiefel, die sie aus ihrem Schlaflager hervorkramten, und schlurften zum nächsten Eiskamm, um dort Posten zu stehen.


    Schlimmer frierend als zuvor, wickelte sich Goodsir, dessen Nase und Wangen sich inzwischen genauso taub anfühlten wie seine Finger und Zehen, fest in seine Decken und flehte den Schlaf herbei.


    Vergeblich. Gute zwei Stunden später riss Des Voeux’ Stimme die Ruhenden in freundlichem, aber bestimmtem Ton aus ihren Träumen. »Wir haben einen langen Tag vor uns, Maaten.«


    Sie waren immer noch mehr als zweiundzwanzig Meilen von der Küste von King-William-Land entfernt.
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    Crozier
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    Du bist ja ganz durchfroren, Francis«, bemerkt Commander Fitzjames. »Komm nach achtern in die Messe, da gibt es Weinbrand.«


    Whiskey wäre Crozier lieber, aber in der Not muss auch Weinbrand reichen. Er tritt vor dem Kapitän der Erebus in den langen, engen Kajütgang und steuert auf Sir John Franklins ehemalige Privatgemächer zu, die jetzt das Gegenstück zur Großen Messe auf der Terror bilden: Bibliothek und Aufenthaltsraum für Offiziere außerhalb der Dienstzeit und bei Bedarf auch Besprechungszimmer. Nach Croziers Meinung spricht es sehr für Fitzjames, dass der Commander nach Sir Johns Tod seine winzige Kajüte behalten hat und die geräumige Kammer achtern zur Offiziersmesse umgestalten ließ, die manchmal auch als Operationslazarett dient.


    Auf dem Kajütgang ist es vollkommen dunkel bis auf einen schwachen Schimmer aus der Messe. Das Schiff krängt noch stärker als die Terror und genau in die entgegengesetzten Richtungen: nach backbord und nach achtern. Obwohl oder vielleicht gerade weil die Schiffe fast baugleich sind, fallen Crozier noch andere Unterschiede auf. So riecht die HMS Erebus zum Beispiel 
     irgendwie anders – zu dem vertrauten Gestank nach Lampenöl, schmutzigen Seeleuten, dreckigen Plünnen, einer nie gelüfteten Kombüse, Kohlenstaub, Urinkübeln und Seemannsatem in der kalten, klammen Luft kommt noch ein weiteres Ingrediens: Aus irgendeinem Grund riecht es auf der Erebus stärker nach Angst und Hoffnungslosigkeit als auf der Terror.


    Leutnant Le Vesconte und Leutnant Fairholme sitzen pfeiferauchend in der Messe, doch beide erheben sich sofort, begrüßen die Kapitäne mit einem Nicken und ziehen hinter sich die Schiebetür zu.


    Fitzjames schließt einen wuchtigen Schrank auf und holt eine Flasche Weinbrand heraus, aus der er für Crozier ein reichliches Quantum in eins von Sir Johns kristallenen Wassergläsern schenkt; er selbst begnügt sich mit einer kleineren Menge. Unter dem vielen Porzellan- und Kristallgeschirr, die der verstorbene Expeditionsleiter zu seinem eigenen und zum Gebrauch seiner Offiziere mit an Bord genommen hat, befinden sich keine Weinbrandschwenker – schließlich war Franklin strenger Abstinenzler.


    Crozier schwenkt nicht lange, sondern trinkt sein Glas in drei großen Schlucken leer und lässt sich von Fitzjames nachschenken.


    »Danke, dass du so schnell gekommen bist«, erklärt der Commander. »Eigentlich hatte ich erwartet, dass du mir ebenfalls nur eine Nachricht schickst, nicht, dass du persönlich kommst.«


    Crozier runzelt die Stirn. »Nachricht? Ich habe seit über einer Woche keine Nachricht von dir bekommen, James.«


    Fitzjames starrt ihn verdutzt an. »Du hast heute Abend keine Nachricht erhalten?Vor ungefähr fünf Stunden habe ich den Gefreiten Reed zu dir geschickt. Ich dachte, dass er bei euch übernachtet.«


    Crozier schüttelt langsam den Kopf.


    »Oh … verdammt«, entfährt es Fitzjames.


    Crozier zieht den Wollstrumpf aus der Tasche und legt ihn auf den Tisch. Auch im helleren Licht hier in der Offiziersmesse sind keine Zeichen von Gewalteinwirkung zu erkennen. »Den habe ich auf dem Weg hierher gefunden. Näher bei deinem Schiff als bei meinem.«


    Fitzjames nimmt den Strumpf in die Hand und betrachtet ihn mit traurigem Gesicht. »Ich frage die Männer, ob ihn einer erkennt.«


    »Er könnte aber auch einem von meinen Leuten gehören.« In aller Kürze berichtet Crozier Fitzjames von dem Überfall, der lebensgefährlichen Verletzung des Gefreiten Heather und dem Verschwinden William Strongs und des jungen Tom Evans.


    »Vier an einem Tag«, flüstert Fitzjames. Er schenkt ihnen beiden nach.


    »Ja. Worum ging es in deiner Nachricht?«


    Fitzjames erzählt, dass während des ganzen Tages immer wieder etwas Großes gesichtet wurde, das sich knapp außerhalb des Laternenscheins durch das Eisgewirr bewegte. Die Männer schossen zu wiederholten Malen, aber die Trupps, die danach aufs Eis hinausgingen, fanden weder Blut noch andere Spuren. »Ich muss mich bei dir dafür entschuldigen, Francis, dass dieser Trottel Bobby Johns auf dich gefeuert hat. Die Nerven der Männer sind einfach zum Zerreißen gespannt.«


    »Bevor sie ganz reißen, sollten sich die Leute vielleicht vergegenwärtigen, dass das Ungeheuer aus dem Eis sie wohl kaum auf Englisch anrufen würde.« Crozier genehmigt sich noch einen Schluck Weinbrand.


    »Natürlich, du hast recht. Dieser Johns hat einfach nur Stroh im Hirn. Die nächsten zwei Wochen streiche ich ihm die Rumration. Und ich entschuldige mich nochmals.«


    Crozier seufzt. »Tu das bloß nicht. Tritt ihm in den Arsch, wenn du das für sinnvoll hältst, aber nimm ihm seinen Rum nicht weg. Die Stimmung ist sowieso schon ziemlich gereizt. 
     Lady Silence war da draußen bei mir, und sie hatte diesen verdammten haarigen Anorak an. Vielleicht hat Johns sie gesehen. Wäre mir recht geschehen, wenn er mir den Schädel runtergeschossen hätte.«


    »Silence war bei dir?« Fitzjames’ Augenbrauen drücken sein Erstaunen aus.


    »Ich weiß nicht, was sie da draußen auf dem Eis gesucht hat«, knurrt Crozier. Seine Kehle brennt von der Kälte des Tages und von dem Gebrüll vorhin. »Ungefähr eine Viertelmeile vor deinem Schiff hat sie sich an mich rangeschlichen. Ich hätte sie fast selbst erschossen. Der junge Irving stellt wahrscheinlich gerade die ganze Terror auf den Kopf, weil er sie nirgends findet. War ein Riesenfehler von mir, dass ich dem Jungen den Auftrag gegeben habe, auf dieses Eskimoweib aufzupassen.«


    »Die Männer glauben, sie bringt Unglück.« Fitzjames ist sehr leise geworden. In einem derart überfüllten Unterdeck dringen die Worte leicht durch die Trennwände.


    »Kann man es ihnen denn verdenken?« Crozier spürt inzwischen den Alkohol. Seit gestern Abend hat er nichts getrunken. Ein angenehmes Gefühl macht sich in seinem Bauch und seinem müden Kopf breit. »Just an dem Tag, als der ganze Alptraum beginnt, taucht sie zusammen mit diesem Medizinmann auf, der ihr Vater oder ihr Mann ist. Und irgendwer hat ihr die Zunge an der Wurzel abgebissen. Da ist doch klar, dass die Männer sie für die Ursache dieser schrecklichen Ereignisse halten.«


    »Trotzdem lässt du sie seit fünf Monaten an Bord der Terror wohnen.« In der Stimme des jüngeren Kapitäns liegt kein Vorwurf, nur Neugier.


    Crozier zuckt die Achseln. »Ich glaube nicht an Hexen, James. Und eigentlich auch nicht an Unglücksbringer. Aber ich glaube, wenn wir sie einfach davonjagen, dann wird ihr dieses Ungeheuer die Eingeweide rausreißen – so wie Evans und Strong. Und vielleicht auch dem Gefreiten Reed. War das nicht 
     Billy Reed, der rothaarige Seesoldat, der immer über diesen Schriftsteller reden wollte – Dickens?«


    »William Reed, ja. Er hat fast immer gewonnen, als die Männer vor zwei Jahren auf der Disko-Insel Wettläufe gemacht haben. Ich dachte, wenn ich einen Mann schicke, der sehr schnell rennen …« Er verstummt und beißt sich auf die Lippe. »Ich hätte bis zum Morgen warten sollen.«


    »Wozu?« Crozier winkt ab. »Da ist es auch nicht heller. Nicht einmal mittags wird es richtig hell. Ob Tag oder Nacht, das hat zurzeit gar keine Bedeutung und wird es in den nächsten vier Monaten auch nicht haben. Außerdem ist es ja nicht so, als ob diese verdammte Bestie da draußen nur nachts oder im Dunkeln jagt. Vielleicht taucht Reed wieder auf. Wäre nicht das erste Mal, dass sich einer unserer Boten auf dem Eis verirrt und dann nach fünf oder sechs Stunden frierend und fluchend zurückkommt.«


    »Ja, vielleicht.« Zweifel liegt in Fitzjames’ Stimme. »Auf jeden Fall schicke ich am Morgen Suchtrupps raus.«


    »Genau darauf wartet dieses Ungeheuer doch.« Crozier klingt auf einmal sehr müde.


    »Mag sein. Aber du hast mir doch auch gerade erzählt, dass du heute den ganzen Tag und noch am Abend immer wieder Leute aufs Eis geschickt hast, um nach Strong und Evans zu forschen.«


    »Wenn ich Evans nicht mitgenommen hätte, weil ich nach Strong suchen wollte, wäre der Junge noch am Leben.«


    »Thomas Evans«, bemerkt Fitzjames, »an den erinnere ich mich noch gut. Großer Kerl. Der war doch eigentlich kein Junge mehr, oder? Der muss bestimmt mindestens zweiundzwanzig oder dreiundzwanzig sein … gewesen sein.«


    »Tommy ist im Mai zwanzig geworden«, erwidert Crozier. »Sein erster Geburtstag an Bord war am Tag nach unserer Abreise. Die Männer waren in guter Stimmung und haben seinen achtzehnten Geburtstag damit begangen, dass sie ihm den Schädel 
     kahlrasiert haben. Aber ihm hat das anscheinend nichts ausgemacht. Alle, die ihn kannten, sagen, dass er für sein Alter schon immer sehr groß war. Er hat auf der HMS Lynx gedient und davor schon auf einem Ostindienfahrer. Er ist mit dreizehn zur See gegangen.«


    »So wie du, richtig?«


    Crozier lacht ein wenig kleinlaut. »So wie ich. Auch wenn es mir nicht unbedingt viel genützt hat.«


    Fitzjames schließt den Weinbrand zurück in den Schrank und setzt sich wieder an den langen Tisch. »Sag mal, Francis, stimmt das eigentlich, dass du dich damals – wann war das, 24? – als schwarzer Lakai verkleidet hast, zusammen mit dem alten Hoppner, der als Edelfrau maskiert war?«


    Croziers Lachen klingt entspannter. »Ja, das ist wahr. Ich war Seekadett auf der Hecla mit Parry, der 24 mit Hoppners Fury nach Norden gesegelt ist. Schon damals wollten sie diese verdammte Nordwestpassage entdecken. Parry hatte den Plan, mit den zwei Schiffen durch den Lancaster-Sund und dann weiter durch den Prince Regent Inlet zu fahren. Damals wussten wir noch nicht, dass Boothia eine Halbinsel ist. Das haben erst John und James Ross 33 herausgefunden. Parry dachte, dass er Boothia südlich umschiffen und weitersegeln kann, dass er nur so dahinsausen wird, bis er die Küste erreicht, die Franklin vom Land aus sechs, sieben Jahre vorher erforscht hatte. Aber Parry ist zu spät in See gestochen. Warum müssen diese verfluchten Expeditionskommandanten eigentlich immer zu spät ablegen? Wir konnten von Glück sagen, dass wir bis zum 10. September überhaupt den Lancaster-Sund erreicht hatten. Schon am 13. September hat uns dann das Eis zugesetzt, und wir hatten keine Möglichkeit mehr, durch den Sund zu kommen. Also haben sich Parry auf der Hecla und Leutnant Hoppner auf der Fury mit eingezogenem Schwanz nach Süden davongemacht. Ein Sturm hat uns dann in die Baffin-Bucht zurückgetrieben, und wir waren 
     wirklich vom Glück begünstigt, dass wir einen Ankerplatz in der hübschen kleinen Bucht in der Nähe des Prince Regent Inlet fanden. Da haben wir dann zehn Monate lang gehockt und uns den Arsch abgefroren.«


    Fitzjames deutet ein Lächeln an. »Aber du als schwarzer Diener?«


    Crozier nickt und nimmt einen Schluck. »Parry und Hoppner waren beide ganz versessen darauf, im Winter auf dem Eis Kostümbälle zu geben. Hoppner hat sich die Maskerade ausgedacht – das Ganze trug den Namen Großer Venezianischer Karneval –, und zwar für den ersten November, wenn die Stimmung auf dem Tiefpunkt ist, weil die Sonne an dem Tag für Monate verschwindet. Parry ist das Fallreep der Hecla runtergekommen, in seinem riesigen Umhang, den er nicht einmal abgelegt hat, als alle Männer versammelt waren. Die meisten waren verkleidet, wir hatten nämlich eine riesige Kiste mit Kostümen an Bord. Als Parry den Umhang schließlich abgeworfen hat, kam darunter seine Verkleidung als altertümlicher Seefahrer zum Vorschein. Erinnerst du dich noch an den Kerl mit dem Holzbein, der in der Nähe von Chatham für ein paar Penny die Fiedel gespielt hat? Nein, dafür bist du noch zu jung. Jedenfalls, Parry – ich glaube, der alte Schweinekerl wäre sowieso lieber Schauspieler geworden als Schiffskapitän – hat ein richtiges Spektakel daraus gemacht. Er hat auf seiner Fiedel rumgekratzt, ist mit dem falschen Holzbein durch die Menge gehüpft und hat gerufen: ›’n Penny für den armen Joe, Euer Ehren, der bei der Verteidigung von König und Vaterland seinen Haxen verloren hat!‹ Die Männer haben sich ausgeschüttet vor Lachen. Aber Hoppner, der diesen Mummenschanz vielleicht sogar noch mehr geliebt hat als Parry, ist als Edelfrau zu diesem Ball erschienen. Gekleidet nach der neuesten Pariser Mode: tiefer Ausschnitt, riesiges, über dem Hintern hochgebauschtes Krinolinenkleid und so weiter. Ich war damals ein wilder Hund, das heißt, noch in den Zwanzigern 
     und feucht hinter den Ohren, und so bin ich als Hoppners schwarzer Diener gegangen – in einer echten Lakaienlivree, die der alte Henry Parkyns Hoppner in irgend so einem Stutzerladen in London gekauft und eigens für mich eingepackt hatte.«


    »Haben die Männer gelacht?«, fragt Fitzjames.


    »Natürlich, sie haben sich die Seiten gehalten. Parry und sein Holzbein hatten ausgedient, als der alte Henry in Weibsklamotten aufgetreten ist und ich ihm hinten die Schleppe getragen habe. Warum hätten sie nicht lachen sollen? All diese Kaminkehrer, Schleifenmädchen, Lumpensammler und hakennasigen Juden, Maurer und Highland-Recken, Bauchtänzerinnen und Londoner Streichholzgören? Schaut hin! Da ist der junge Crozier, der alternde Seekadett, der es noch nicht einmal zum Leutnant gebracht hat, der meint, er wird eines Tages Admiral, und ganz vergessen hat, dass er in Wirklichkeit nur ein irischer Schuhputzer ist.«


    Eine Weile bleibt Fitzjames stumm. Crozier lauscht dem Schnarchen und Furzen aus den knarrenden Hängematten vorn im Schiff. Über ihnen an Deck stampft ein Wachposten mit den Füßen, damit sie ihm nicht erfrieren. Crozier bedauert, dass er sich so hat gehen lassen. Wenn er nüchtern ist, spricht er mit niemandem so. Andererseits hätte er nichts dagegen, wenn Fitzjames noch einmal den Weinbrand herausholen würde. Oder den Whiskey.


    »Wann sind die Fury und die Hecla wieder aus dem Eis freigekommen?«


    »Im folgenden Sommer, am 20. Juli«, erwidert Crozier. »Und den Rest der Geschichte kennst du wahrscheinlich schon.«


    »Ich weiß nur, dass die Fury aufgegeben werden musste.«


    »Richtig. Wir sind an der Küste der Somerset-Insel entlanggekrochen, um am Packeis vorbeizukommen. Gleichzeitig mussten wir auch höllisch auf diese gottverdammten Kalkbrocken aufpassen, die immer wieder von den Klippen heruntergestürzt sind. 
     Fünf Tage nachdem das Eis nachgegeben hat, geraten wir in den nächsten Sturm, und die Fury läuft auf einer Geröllnehrung auf Grund. Wir haben sie freigekriegt – mit Hilfe von Eisschrauben und Körperkraft. Aber dann frieren uns beide Schiffe ein, und ein verfluchter Eisberg, fast so groß wie der Koloss zwischen der Erebus und der Terror, quetscht die Fury gegen das Küsteneis. Das Ruder reißt ab, Planken zerbersten, die Rumpfplatten lösen sich, und die Mannschaft schuftet Tag und Nacht an den Pumpen, damit sie nicht absäuft.«


    »Und eine Zeitlang ist es gutgegangen«, souffliert Fitzjames.


    »Ungefähr vierzehn Tage. Wir haben sogar versucht, sie an einem Eisberg zu vertäuen, aber die verdammte Leine ist einfach gerissen. Schließlich wollte Hoppner sie hieven, um an den Kiel zu kommen – so ähnlich, wie es Sir John mit der Erebus vorhatte –, doch dann kam der nächste Schneesturm, und es war vorbei mit diesem Plan. Jetzt waren beide Schiffe in Gefahr, auf die Leeküste der Landspitze gedrückt zu werden. Irgendwann sind die Männer dann einfach an den Pumpen zusammengebrochen – sie waren so ausgemergelt, dass sie die Befehle nicht mehr verstanden haben. Am 21. August schließlich hat Parry alle Mann an Bord der Hecla kommandiert und abgelegt, um nicht mit ihr auf Grund zu laufen. Mehrere Eisberge haben die arme Fury landwärts getrieben, bis sie an die Küste geworfen wurde, und ihr dann den Weg zur See verstellt. Es gab nicht mal die Möglichkeit, sie rauszuschleppen. Wir mussten zusehen, wie sie vom Eis in Trümmer geschlagen wurde. Um ein Haar wäre nicht mal die Hecla freigekommen. Die Männer mussten ununterbrochen lenzen, und der Zimmermann wurde kaum damit fertig, die schadhaften Stellen auszubessern. Wir haben also die Passage nie zu Gesicht bekommen – nicht einmal unentdecktes Land – und trotzdem ein Schiff verloren. Hoppner kam vor ein Kriegsgericht, und Parry hat das auch als seinen Prozess betrachtet, weil Hoppner die ganze Zeit unter seinem Befehl stand.«


    »Dennoch wurden alle freigesprochen. Und sogar belobigt, wenn ich mich recht erinnere.«


    »Belobigt, doch nicht befördert.«


    »Aber alle haben überlebt.«


    »Ja.«


    »Ich will diese Expedition überleben, Francis.« Fitzjames’ leise Worte klingen entschlossen.


    Crozier nickt.


    »Wir hätten es wie Parry machen müssen. Schon vor einem Jahr hätten wir beide Mannschaften an Bord der Terror verlegen und die King-William-Insel östlich umsegeln sollen«, stellt Fitzjames fest.


    Nun ist es an Crozier, die Augenbrauen hochzuziehen. Nicht weil Fitzjames der Meinung ist, dass es sich um eine Insel handelt – daran kann nach ihren Erkundungsfahrten mit dem Schlitten im späteren Sommer kaum mehr ein Zweifel bestehen –, sondern weil er ihm heute zustimmt, dass sie schon letzten Herbst Sir Johns Schiff verlassen und das Weite hätten suchen sollen.


    Crozier weiß, dass es keine schwerere Entscheidung für einen Kapitän gibt, als das ihm anvertraute Schiff aufzugeben, vor allem in der Royal Navy. Und die Erebus stand zwar unter Sir Johns Oberbefehl, doch ihr eigentlicher Kapitän war von Anfang an Commander Fitzjames.


    »Dafür ist es jetzt zu spät.« Crozier wird sich allmählich seiner Schmerzen bewusst. Die Offiziersmesse grenzt an zwei Außenwände und hat zwei Preston-Scheilichten. Daher ist es kalt im Raum, und die beiden Männer können ihren Atem sehen. Trotzdem hat es hier dreißig oder fünfunddreißig Grad mehr als draußen auf dem Eis. Croziers Füße und vor allem seine Zehen, die langsam auftauen, fühlen sich an, als würden sie mit glühend heißen Stecknadeln bearbeitet.


    »Ja«, pflichtet ihm Fitzjames bei. »Aber es war klug von dir, dass 
     du im August Ausrüstung und Proviant zur King-William-Insel hast schaffen lassen.«


    »Das ist noch nicht mal ein Bruchteil von der Menge, die wir hintransportieren müssen, wenn wir dort unser Rückzugslager aufschlagen wollen«, bemerkt Crozier schroff. Er hatte angeordnet, zwei Tonnen Kleidung, Zelte, Überlebensausrüstung und Büchsenproviant von den Schiffen an die Nordwestküste der Insel zu transportieren, für den Fall, dass sie die Schiffe im Winter nach kurzer Zeit aufgeben mussten. Aber der Transport ging unglaublich zäh vonstatten und war mit großen Gefahren verbunden. Nach wochenlangen mühseligen Schlittenfahrten hatten sie erst eine TonneVorräte hingeschafft: Zelte, Ersatzplünnen, Werkzeug und einige Kisten Lebensmittel. Nicht mehr. »Dort wären wir diesem Ungeheuer ausgeliefert gewesen«, fügt er leise hinzu. »Im September hätten wir alle in Zelte umziehen können. Wie du weißt, habe ich den Boden für zwei Dutzend große Zelte vorbereiten lassen. Aber das Lager wäre viel schwerer zu verteidigen gewesen als die Schiffe.«


    »Stimmt«, antwortet Fitzjames.


    »Vorausgesetzt, die Schiffe überstehen den Winter.«


    »Ja. Hast du schon gehört, Francis, dass einige Männer – und zwar auf beiden Schiffen – dieses Wesen nur noch ›Terror‹ nennen?«


    »Nein!« Crozier ist gekränkt. Er will nicht, dass der Name seines Schiffs auf solche Weise missbraucht wird, auch wenn sich die Männer nur einen Scherz erlaubt haben. Aber er blickt James Fitzjames in die grünen Augen und erkennt, dass der Commander es ernst meint. »Terror.« Crozier schmeckt Galle.


    »Sie glauben nicht, dass es ein Tier ist«, fährt Fitzjames fort. »Sie meinen, dass seine Durchtriebenheit nicht normal ist, sondern … übernatürlich … dass da draußen auf dem Eis ein Dämon herumschleicht.«


    Crozier ist so empört, dass er am liebsten ausspucken würde. 
     »Ein Dämon«, faucht er voller Verachtung. »Immer diese Matrosen, die an Gespenster, Feen, Klabautermänner, Seejungfrauen, Flüche und Seeungeheuer glauben!«


    »Ich hab dich auch schon am Mast kratzen sehen, um Wind zu bekommen.« Um Fitzjames’ Lippen spielt ein leises Lächeln.


    Crozier bleibt stumm.


    »Du bist in deinem Leben doch schon weit herumgekommen und hast dabei bestimmt schon einiges gesehen, was kein Mensch je für möglich gehalten hätte.« Fitzjames ist offensichtlich bemüht, das Gespräch wieder in ruhigeres Fahrwasser zu lenken.


    »Das stimmt.« Crozier lacht bellend auf. »Pinguine! Wäre schön, wenn sie auch hier die größten Tierchen wären, so wie das im Süden der Fall ist.«


    »Gibt es in der Antarktis keine Eisbären?«


    »Wir haben zumindest keine erspäht. Und in den fünfundsiebzig Jahren, seit Walfänger und Forscher in dieses vulkanische Eisland segeln, hat auch noch niemand sonst welche gesehen.«


    »Du und James Ross, ihr wart die Ersten, die diesen Kontinent erblickt haben. Und die Vulkane.«


    »Ja, in der Tat. Und für Sir James war das ein Segen. Er hat ein hübsches junges Ding geheiratet und wurde zum Ritter geschlagen. Er ist glücklich und sitzt zu Hause im Warmen. Ich dagegen … ich sitze hier.«


    Fitzjames räuspert sich verlegen. »Weißt du, Francis, bis zu dieser Reise habe ich nie an der Existenz des offenen Polarmeers gezweifelt. Ich war mir sicher, dass das Parlament zu Recht an die Vorhersagen der sogenannten Polarexperten glaubt. Weißt du noch, was im Winter vor unserer Expedition in der Times stand? All das Zeug über den Golfstrom, der unter dem Eis durchfließt und so das Polarmeer offenhält, und über den unsichtbaren Kontinent, den es hier oben geben muss. Sie waren so fest davon überzeugt, dass sie sogar ein Gesetz vorgeschlagen haben, um 
     Sträflinge aus Southgate und anderen Gefängnissen hierher zu schicken. Die sollten die Kohle schürfen, die sich nach Vorstellung dieser Phantasten nur wenige Hundert Meilen nördlich von hier in großer Fülle im Boden des Nordpolkontinents befinden muss.«


    Diesmal ist Croziers Lachen echt. »Ja, und mit dieser Kohle sollen dann die Hotels geheizt und die Feuerungsstationen für die Dampfschiffe versorgt werden, die spätestens in den 60er Jahren regelmäßig über das offene Polarmeer fahren werden. Mein Gott, wie gern würde ich mit einem von diesen Gefangenen in Southgate tauschen! Die Zellen dort sind von Gesetzes wegen und um der Menschlichkeit willen doppelt so groß wie unsere Kajüten, James. Wir hätten eine warme und sichere Zukunft vor uns, wenn wir in so einem Luxuszimmer sitzen und einfach auf die Nachricht von der Entdeckung und Kolonisierung dieses Nordpolkontinents warten könnten.«


    Beide lachen laut.


    Vom oberen Deck ist ein Poltern zu hören – eilige Schritte, nicht nur das Stampfen von Füßen gegen die Kälte. Schon ertönen Stimmen, und schneidend kalte Luft weht um ihre Knöchel, als am anderen Ende des Kajütgangs die Hauptluke angehoben wird. Mehrere Stiefelpaare kommen die Treppe herab.


    Beide Kapitäne warten schweigend auf das leise Klopfen an der dünnen Tür zur Offiziersmesse.


    »Herein«, sagt Commander Fitzjames.


    Ein Seemann der Erebus führt zwei Leute von der Terror herein: den Dritten Leutnant John Irving und den Matrosen Shanks.


    »Verzeihen Sie die Störung, Commander Fitzjames, Kapitän Crozier.« Irvings Zähne klappern nur leicht. Seine lange Nase ist ganz weiß von der Kälte. Shanks hat seine Büchse nicht abgelegt. »Leutnant Little schickt mich, um Kapitän Crozier umgehend Meldung zu erstatten.«


    »Sprechen Sie, John«, erwidert Crozier. »Sie sind aber nicht mehr auf der Jagd nach Lady Silence?«


    Einen Augenblick lang wirkt Irving verwirrt. Dann fasst er sich wieder. »Wir haben sie draußen auf dem Eis gesichtet, als die letzten Suchtrupps zurück waren. Nein, Sir, Leutnant Little hat mir aufgetragen, Sie sofort zu holen, weil …« Der junge Leutnant hält inne, als wäre ihm der Grund seines Kommens entfallen.


    Fitzjames wendet sich an den wachhabenden Unterleutnant der Erebus, der die beiden Gäste hereingeführt hat. »Mr. Couch, hätten Sie bitte die Freundlichkeit, in den Kajütgang hinauszutreten und die Tür zu schließen. Vielen Dank.«


    Auch Crozier ist die merkwürdige Stille aufgefallen. Das Schnarchen und Knarren aus dem Mannschaftslogis ist fast verstummt. Zu viele Seeleute sind wach und lauschen mit gespitzten Ohren.


    Als die Tür zu ist, fährt Irving fort. »Es geht um William Strong und Tommy Evans, Sir. Sie sind … wieder da.«


    Crozier blinzelt ungläubig. »Was soll das heißen, wieder da? Sind sie am Leben?« Er spürt ein aufkeimendes Gefühl von Hoffnung wie schon seit Monaten nicht mehr.


    »Nein, Sir«, erwidert Irving. »Eigentlich ist es nur … ein Körper. Er hat achtern am Schanzkleid gelehnt, und da hat ihn jemand gesehen, als die Suchtrupps zurückgekommen sind. Das war ungefähr vor eineinhalb Stunden. Die wachhabenden Posten haben nichts bemerkt. Aber er war da, Sir. Auf Leutnant Littles Befehl haben Shanks und ich uns auf den Weg hierher gemacht, um Ihnen Bericht zu erstatten. Wir haben uns wirklich sehr beeilt.«


    »Wer er?«, faucht Crozier. »Ein Körper? Wieder an Bord?« Der Kapitän der Terror versteht kein Wort. »Ich dachte, Strong und Evans sind beide wieder da.«


    Leutnand Irvings Gesicht ist jetzt totenbleich. »So ist es, Kapitän. Zumindest die Hälfte. Als wir nach achtern gegangen 
     sind, um uns den Körper anzuschauen, ist er zur Seite gesunken und … irgendwie … auseinandergefallen. Soweit wir das erkennen können, ist es von der Hüfte aufwärts Billy Strong. Und Tommy Evans von der Hüfte abwärts.«


    Crozier und Fitzjames blicken sich sprachlos an.
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    Nach fünf Tagen dieser mühseligen Reise übers Eis erreichte Leutnant Gores Erkundungstrupp am 28. Mai spätabends Sir James Ross’ Steinmal auf King-William-Land.


    Als sie sich der Landmasse näherten, die erst in den letzten Minuten sichtbar wurde, fanden sie zu ihrer Freude Pfützen mit salzfreiem Trinkwasser. Das Unangenehme daran war nur, dass die meisten dieser Lachen Auswaschungen einer fast ununterbrochenen Kette von Eisbergen waren – einige von ihnen über hundert Fuß hoch –, die in die Untiefen gespült worden waren und sich jetzt wie eine weiße Festung an der gesamten Küstenlinie entlangzogen. Die Männer brauchten einen ganzen Tag, um dieses Hindernis zu überwinden, und selbst das gelang nur um den Preis, dass sie einiges an Kleidern, Spiritus und Proviant auf dem Meereis zurückließen, um den Schlitten leichter zu machen. Verschärft wurde ihre missliche Situation durch den Umstand, dass mehrere Büchsen Suppe und Schweinefleisch, die sie geöffnet hatten, verdorben waren und weggeworfen werden mussten. So blieben ihnen für die Rückkehr nur noch fünf Tagesrationen, vorausgesetzt, dass nicht noch mehr Konserven schlecht waren. Darüber hinaus mussten sie feststellen, dass das 
     Eis selbst hier an der Küstenlinie immer noch sieben Fuß dick war.


    Für Goodsir erwies sich King-William-Land – oder die King-William-Insel, wie sie später erfuhren – als die größte Enttäuschung seines Lebens.


    Die Inseln Devon und Beechey im Norden waren selbst zu besten Zeiten unwirtliche und windgepeitschte Orte, auf denen kaum etwas anderes gedieh als Flechten und niedrige Büsche. Doch sie waren ein wahrer Garten Eden im Vergleich zu dem, was die Männer auf King-William-Land vorfanden. Die Beechey-Insel hatte wenigstens noch nackten Boden aufzuweisen, ein wenig Sand und Erde, eindrucksvolle Klippen und eine Art von Strand. Auf King-William-Land gab es nichts von alldem.


    Noch eine halbe Stunde nachdem sie die Eisbergbarriere hinter sich gelassen hatten, wusste Goodsir nicht, ob er Land unter den Füßen hatte oder nicht. Er hatte sich schon darauf vorbereitet, zusammen mit den anderen zu feiern, denn es war das erste Mal seit über einem Jahr, dass einer von ihnen seinen Fuß auf festen Boden setzte. Doch jenseits der Eisberge wich das gefrorene Meer dem Küstenfesteis, das sich in großen Haufen auftürmte, und es war nicht zu erkennen, wo das Eis aufhörte und die Küste begann. So weit das Auge reichte, nichts als Eis und Schnee, Schnee und Eis.


    Schließlich erreichten sie eine Stelle ohne Schnee, über die der Wind hinwegpfiff. Goodsir und einige der anderen ließen alles stehen und fallen und sanken wie in einem Dankesritual auf Hände und Knie. Doch auch die kleinen runden Kiesel waren durch und durch gefroren, fest wie Londoner Pflastersteine im Winter und zehnmal so eisig, und diese Kälte kroch ihnen durch die Fäustlinge in die Finger und Hände, durch die Hosen und die anderen Schichten über ihren Knien in die Knochen, wie eine stumme Einladung zu den gefrorenen Höllenkreisen der Toten tief unter ihnen.


    Erst nach vier Stunden stießen sie auf Ross’ Mal. Ein sechs Fuß hoher Steinhaufen am oder nahe dem Victory Point konnte schließlich nicht so schwer zu finden sein – so hatte es Leutnant Gore ausgedrückt. Aber an diesem der Witterung so stark ausgesetzten Punkt der Insel waren auch die Eishaufen oft mindestens sechs Fuß hoch, und der starke Wind hatte die kleineren Decksteine des Mals schon lange heruntergerissen. Obwohl sich der Himmel nie ganz zur Nacht verdunkelte, machte der trübe Schimmer es sehr schwer, Gegenstände in ihrer Räumlichkeit wahrzunehmen und Entfernungen abzuschätzen. Gut zu erkennen waren lediglich die Bären, allerdings auch nur, weil sie sich bewegten. Schon den ganzen Tag war ihnen ein halbes Dutzend der hungrigen, neugierigen Tiere gefolgt. Abgesehen von diesem gelegentlichen unbeholfenen Tapsen hinter ihnen verlor sich alles in einem grauweißen Schleier. Eine Eiszinne, die eine halbe Meile vor ihnen fünfzig Fuß hoch aufzuragen schien, war in Wirklichkeit nur zehn Faden entfernt und zwei Fuß klein. Ein kahler Flecken aus Kies und Stein, den sie keine hundert Schritt weit wähnten, befand sich tatsächlich eine Meile draußen auf der einsamen, kargen Inselspitze.


    Doch um kurz vor zehn Uhr nach Goodsirs immer noch tickender Uhr stießen sie schließlich auf das Steinmal. Alle Männer waren so erschöpft, dass ihre Arme fast bis zum Boden hinunterbaumelten und sie kein Wort mehr hervorbrachten. Den Schlitten hatten sie eine halbe Meile von der Stelle entfernt stehen lassen, wo sie die Küste erreicht hatten.


    Gore zog eine der beiden Nachrichten heraus – er hatte eine Abschrift der ersten angefertigt, um sie nach Sir Johns Anweisungen auch an einem südlicheren Punkt zu hinterlassen –, setzte das Datum ein und unterschrieb. Der Zweite Unterleutnant Charles Des Voeux folgte seinem Beispiel. Dann steckten sie die zusammengerollte Botschaft in einen der luftdichten Messingzylinder, die sie mitgenommen hatten. Nachdem sie diesen in das leere 
     Mal geworfen hatten, legten sie die oberen Steine wieder so hin, wie sie sie vorgefunden hatten.


    »Na schön«, erklärte Gore. »Das hätten wir.«


    Nicht lange nachdem sie zum Schlitten zurückgestapft waren, um ein mitternächtliches Abendessen zu sich zu nehmen, brach das Gewitter los.


    Um die Last beim Übersteigen des Eisbergs zu verringern, hatten sie die schweren Wolfsfelldecken, die Bodenplanen und den größten Teil der Lebensmittelkonserven draußen auf dem Eis gelassen. Sie gingen davon aus, dass die verlöteten Büchsen die Eisbären nicht anlocken würden, die überall witternd herumschlichen, und selbst wenn, waren sie nicht in der Lage, die Dosen zu öffnen. Sie hatten sich ausgerechnet, hier an Land mit zwei verminderten Tagesrationen auszukommen und dazu vielleicht noch irgendwelches Wild zu erlegen, das ihnen über den Weg lief – dieser Traum hatte sich allerdings angesichts des trostlosen Landstrichs rasch in Luft aufgelöst. Alle sollten im Hollandzelt schlafen.


    Des Voeux zog das patentierte Kochgeschirr aus den sinnreich ineinandergestellten Weidenkörben, um sich an die Zubereitung des Abendessens zu machen. Aber drei der vier Büchsen, die sie für die erste Mahlzeit an Land ausgesucht hatten, waren verdorben. Damit blieben nur noch die halbe Ration gesalzenes Schweinefleisch – das Lieblingsgericht der Seeleute, weil es so fettreich war, aber bei weitem nicht genug, um nach einem solchen Tag ihren Hunger zu stillen – und die einzige gute Büchse mit dem Aufdruck »Feine klare Schildkrötensuppe«, die bei den Männern verhasst war, weil sie aus Erfahrung wussten, dass das Zeug weder fein noch klar und sehr wahrscheinlich auch nicht mit Schildkrötenfleisch gekocht war.


    Seit Torringtons Tod auf der Beechey-Insel vor eineinhalb Jahren war Dr. MacDonald auf der Terror besessen von der Sorge um die Qualität der Nahrungsmittelkonserven. Mit Hilfe der anderen 
     Ärzte experimentierte er pausenlos, um die beste Kost zur Vermeidung von Skorbut zu finden. Von seinem älteren Kollegen hatte Goodsir erfahren, dass der Lebensmittelhersteller der Expedition, ein gewisser Stephan Goldner aus Houndsditch, der den Auftrag dank seines außergewöhnlich niedrigen Angebots erhalten hatte, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Regierung Ihrer Majestät und die Royal Navy durch die Lieferung unzulänglicher – möglicherweise sogar giftiger – Waren betrogen hatte.


    Als die Männer jetzt erfuhren, dass die Büchsen mit fauligem Zeug gefüllt waren, hallten wüste Beschimpfungen durch die eisige Luft.


    Leutnant Gore ließ der Kanonade ausgewählter Seemannsflüche eine oder zwei Minuten lang ihren Lauf, dann schaltete er sich ein. »Beruhigt euch wieder, Gasten. Was haltet ihr davon, wenn wir die morgige Ration von Büchsen aufmachen, bis wir genug für eine anständige Mahlzeit zusammenhaben, und dann morgen einfach zu unseren Vorräten aufs Eis rausmarschieren, auch wenn wir unser Abendessen dann vielleicht erst um Mitternacht kriegen?«


    Alle stimmten begeistert zu.


    Zwei der nächsten vier Büchsen, die sie öffneten, waren nicht verdorben: ein merkwürdig fleischloser Schmorbraten, der selbst bei gutem Willen kaum essbar war, und ein Gericht mit der köstlichen Bezeichnung »Ochsenbacken mit Gemüse«. Die Männer waren schon längst zu dem Schluss gekommen, dass die Ochsenteile aus einer Gerberei und das Gemüse aus einem verlassenen Vorratskeller stammen mussten. Trotzdem war es besser als nichts.


    Kaum war das Zelt aufgestellt und eine Matte aus Schlafsäcken ausgerollt, das Essen auf dem Spirituskocher erwärmt und in heißen Schüsseln verteilt, als sich das Unwetter entlud.


    Der erste Blitz krachte keine fünfzig Fuß von ihnen entfernt und führte dazu, dass alle Männer den Schmorbraten, die 
     Ochsenbacken und das Gemüse verschütteten. Der nächste war noch näher.


    Sie rannten zum Zelt. Ringsherum schlugen die Blitze ein wie Artilleriefeuer. Erst als sie unter der braunen Segeltuchplane praktisch übereinanderlagen – acht Mann in einem für vier Mann und leichte Ausrüstung berechneten Zelt –, fiel Bobby Ferriers Blick auf die Stangen aus Holz und Metall, die die Persenning trugen. Er murmelte etwas von »verdammter Scheiße« und kroch hastig auf den Ausgang zu.


    Draußen prasselten jetzt kricketballgroße Hagelkörner herunter, und Eissplitter sprangen dreißig Fuß hoch in die Luft. Das mitternächtliche Zwielicht wurde von Blitzen durchzuckt, die ein blendendes Nachbild auf der Netzhaut hinterließen, und die Detonationen folgten so dicht aufeinander, dass sie zu einem einzigen wütenden Grollen verschmolzen.


    »Nein, nein!«, brüllte Gore durch den Donner und riss Ferrier vom Eingang zurück in das überbelegte Zelt. »Auf der Insel hier gibt es nichts, was sich so hoch erhebt wie wir. Werft die Eisenkernstangen raus, so weit ihr könnt, aber bleibt bloß unter der Plane. Wickelt euch in eure Schlafsäcke und legt euch flach hin!«


    Hastig folgten die Männer dem Befehl. Ihr langes Haar wand sich unter dem Rand der Mützen und über den vielfach geschlungenen Schals hervor. Das Gewitter wurde immer heftiger und der Lärm schier ohrenbetäubend. Der Hagel prügelte durch die Persenning und die Decken auf die reglos Daliegenden ein wie riesige Fäuste. Goodsir stöhnte während dieses Bombardements laut auf, aber mehr vor Angst als vor Schmerz, wenngleich er seit seinen Schultagen nicht mehr solche Hiebe hatte einstecken müssen.


    »Heiliges Kanonenrohr!«, schrie Thomas Hartnell, als sowohl der Hagel als auch die Blitze noch stärker wurden. Die Männer mit ein wenig Verstand lagen jetzt nicht mehr in, sondern unter 
     ihren Hudson’s-Bay-Company-Decken, um sie als Schutz gegen die Schloßen zu benutzen. Die Zeltplane drohte sie alle zu ersticken, und die dünne Persenning unter ihnen konnte nur wenig gegen die aufsteigende Kälte ausrichten, die ihnen in die Glieder biss.


    »Wie kann es bei solcher Kälte ein Gewitter geben?«, rief Goodsir dem Leutnant zu, seinem unmittelbaren Nachbarn in dem Gewühl verschreckter Männer.


    »Das kommt vor«, erwiderte Gore mit erhobener Stimme. »Wenn wir uns dafür entscheiden, in ein Landlager umzusiedeln, müssen wir wirklich einen mächtigen Haufen von Blitzableitern mitnehmen.«


    Es war das erste Mal, dass der Arzt von einer möglichen Aufgabe der Schiffe hörte.


    Keine zehn Schritt entfernt fuhr der Blitz in den Felsblock, um den sie bei ihrem verkürzten Abendessen gehockt hatten, und prallte über ihre segeltuchbedeckten Köpfe hinweg an einen zweiten Brocken, der höchstens drei Fuß neben dem Zelt aufragte. Alle Männer drückten sich platt auf den Boden und hätten sich am liebsten in den nackten Kies gegraben.


    »Herr im Himmel, Leutnant Gore«, rief John Morfin, dessen Kopf am nächsten bei der Öffnung der zusammengesackten Zeltplane lag, »da draußen schleicht irgendwas rum, mitten in dem Hagelsturm.«


    Alle Männer waren hier versammelt. Gore antwortete: »Ein Bär? Bei diesem Wetter?«


    »Zu groß für einen Bären, Sir.« Morfin spähte angestrengt durch den Schlitz. »Es ist …« Wieder schlug der Blitz in den Felsblock, und abermals ließ die statische Entladung den Zeltstoff aufflattern. Die Männer machten sich flach und drückten die Gesichter in die Persenning; lieber beteten sie, statt zu reden.


    Der Angriff – für Goodsir war ein Angriff erzürnter griechischer Götter, die die Männer der Erebus und Terror für ihren 
     hochmütigen Überwinterungsversuch in Boreas’ Reich bestrafen wollten, die einzig passende Vorstellung – hielt fast eine Stunde mit unverminderter Kraft an, dann wurden Blitz und Donner allmählich schwächer und zogen nach Südosten weiter.


    Gore löste sich als Erster aus seiner Erstarrung. Aber selbst der Leutnant, den Goodsir als furchtlosen Mann kennengelernt hatte, brauchte eine volle Minute, ehe er sich bewegte. Die anderen krochen hinaus und starrten kniend um sich herum. Ihre Gesichter trugen einen benommenen, fast flehentlichen Ausdruck. Den östlichen Himmel überzog ein Gitterwerk elektrischer Entladungen, und der Donner rollte noch immer so heftig über die flache Insel, dass sie den Druck auf der Haut spürten und die Hände über die Ohren pressten. Aber der Hagel war vorbei. Überall um sie herum lagen zwei Fuß hoch die zerschmetterten weißen Kugeln. Gore erhob sich und sah sich um. Auch die anderen standen jetzt mit steifen, vorsichtigen Bewegungen auf. Wenn Goodsir seine eigenen Schmerzen als Maßstab anlegte, prüften sie wahrscheinlich, ob alle Knochen heil geblieben waren. Die dichten Wolken im Süden machten das mitternächtliche Zwielicht so düster, dass man fast an den Einbruch echter Dunkelheit glauben konnte.


    »Schaut euch das an«, rief Charles Best plötzlich.


    Goodsir und die anderen scharten sich um den Schlitten. Vor dem verunglückten Abendessen hatten sie die Konservenbüchsen und die restliche Ausrüstung neben der Kochstelle abgeladen, und irgendwie war es einem Blitzstrahl gelungen, die niedrige Pyramide aufgeschichteter Dosen zu treffen, aber den Schlitten zu verfehlen. Sämtliche Goldner-Büchsen waren aufgesprengt worden, als wäre eine Kanonenkugel in den Stapel gefahren – ein vollkommener Wurf in einem kosmischen Kegelspiel. Verkohltes Metall, dampfendes, ungenießbares Gemüse und verdorbenes Fleisch waren in einem Umkreis von fünfzig Fuß verstreut. Neben dem linken Fuß des Arztes lag ein verbeulter, rußschwarzer Behälter, 
     an dessen Seite noch die Aufschrift »Kochapparat« zu erkennen war. Er gehörte zu ihrem Reisegeschirr und hatte auf dem Spirituskocher gestanden, als sie ins Zelt geflohen waren. Die Metallflasche daneben, die eine Pinte Holzgeist enthalten hatte, war explodiert und hatte Splitter in alle Richtungen geschleudert. Doch offensichtlich waren sie knapp über ihre geduckten Köpfe hinweggeflogen. Wenn der Blitz den Stapel Spiritusflaschen in der Holzkiste direkt neben den zwei Flinten und den Patronen auf dem Schlitten entzündet hätte, wären sie alle umgekommen.


    Goodsir hätte am liebsten losgelacht, beherrschte sich aber noch rechtzeitig, weil er fürchtete, gleichzeitig in Tränen auszubrechen. Eine Weile blieben alle stumm.


    Schließlich meldete sich John Morfin zu Wort, der einen niedrigen, vom Hagel zerschrammten Eiskamm über ihrem Lager erklommen hatte. »Leutnant Gore, das müssen Sie sich ansehen.«


    Sie stiegen alle hinauf.


    An der Rückseite des niedrigen Kamms waren Spuren zu sehen, die von dem Eisgewirr im Süden bis zur See im Nordwesten verliefen. Die Männer verstummten, als sie davor standen. Die Spuren waren gewaltiger als die irgendeines anderen Lebewesens auf der Erde. Seit fünf Tagen hatten die Männer immer wieder die Fährten von Eisbären im Schnee bemerkt, die zum Teil unglaublich groß waren – bis zu zwölf Zoll. Aber die undeutlichen Abdrücke hier waren über eineinhalb Mal so groß. Manche von ihnen so lang wie der Unterarm eines Mannes. Und sie waren frisch. Daran konnte nicht der leiseste Zweifel bestehen, denn die Vertiefungen befanden sich nicht im alten Schnee, sondern in der dicken Schloßenschicht.


    Was für ein Wesen das auch war, es war mitten im Sturm und Hagel an ihrem Lager vorbeigeschlichen, so wie Morfin es gemeldet hatte.


    »Was ist das?«, entfuhr es Leutnant Gore. »Das kann doch nicht 
     sein. Mr. Des Voeux, holen Sie mir bitte eine Flinte und Patronen vom Schlitten.«


    »Aye aye, Sir.«


    Noch bevor der Unterleutnant mit der Flinte zurückkam, stapften Morfin, der Gefreite Pilkington, Best, Ferrier und Goodsir dem Leutnant nach, der den riesigen Spuren nach Nordwesten folgte.


    »Die sind einfach zu groß, Sir«, ließ sich der Seesoldat vernehmen. Wie Goodsir wusste, war er für die Erkundungsfahrt eingeteilt worden, weil er einer der wenigen Männer an Bord beider Schiffe war, die je etwas Größeres gejagt hatten als ein Moorhuhn.


    »Das ist mir klar, Gefreiter Pilkington.« Gore übernahm die Schrotflinte von Des Voeux und schob ruhig eine Patrone in den Lauf, während die Männer durch die Hagelhaufen in Richtung der dunklen Wolken jenseits der eisberggesäumten Küste marschierten.


    »Vielleicht sind das ja gar keine Prankenabdrücke, sondern etwas anderes. Ein Polarhase vielleicht, der durch den Matsch gehüpft ist und die Spuren mit seinem ganzen Körper hinterlassen hat.« Des Voeux wirkte aufgeregt.


    »Ja«, erwiderte Gore abwesend. »Vielleicht haben Sie recht, Charles.«


    Doch natürlich waren es Tatzenabdrücke. Dr. Harry D. S. Goodsir hegte daran nicht den geringsten Zweifel. Genauso wenig wie die anderen Männer. Goodsir, der in seinem Leben bisher höchstens ein Kaninchen oder ein Rebhuhn erlegt hatte, konnte sehr wohl erkennen, dass das nicht die Spuren eines kleinen Tiers waren, das seinen Körper abwechselnd nach links und rechts geworfen hatte, sondern die eines Lebewesens, das sich zuerst auf vier und auf den letzten fünfzig Faden Wegstrecke – wenn er seinen Augen trauen konnte – auf zwei Beinen fortbewegt hatte. Ab da waren es tatsächlich die Spuren eines aufrecht gehenden Mannes, falls dieser Mann Füße so lang wie Goodsirs 
     Unterarme hatte und mit jedem Schritt fünf Fuß zurücklegen konnte und dabei nicht die Abdrücke von Zehen, sondern die Furchen von Klauen hinterließ.


    Sie erreichten die windgepeitschte Stelle, an der sich Goodsir vor vielen Stunden auf die Knie geworfen hatte. Auf dem Kies waren die Hagelkörner in zahllose Eisscherben zersprungen, und der Fleck war fast genauso kahl wie zuvor. Hier hörten die Spuren einfach auf.


    »Verteilt euch.« Gore hielt die Flinte immer noch lässig unter dem Arm, als würde er gerade einen Spaziergang durch den Park seiner Familie in Essex machen. Er deutete jeweils auf einen Mann und einen Abschnitt am Rand der kahlen Stelle, den dieser abschreiten sollte. Der steinige Flecken war nicht viel größer als ein Kricketplatz.


    Sie fanden nichts. Mehrere Minuten lang tappten die Männer vorsichtig hin und her, um bloß nichts zu übersehen und selbst keine Abdrücke auf dem glatten Schnee jenseits der Kiesfläche zu hinterlassen. Schließlich blieben sie stehen und starrten sich an. Sie bildeten einen fast vollkommenen Kreis. Es gab keine Spuren, die von dem Kiesfeld wegführten.


    »Leutnant Gore …«, begann Best.


    »Still«, fuhr ihn Gore an. »Ich muss nachdenken.« Er schritt an den reglos verharrenden Männern vorbei und blickte hinaus auf den Schnee, das Eis und die Hagelkörner um sie herum, als würde er hinter der ganzen Sache einen Schuljungenstreich vermuten. Es war wieder etwas heller geworden, da das Unwetter nach Osten weiterzog – inzwischen war es zwei Uhr früh.


    »Leutnant Gore«, beharrte Best. »Es ist wegen Tom Hartnell.«


    »Was ist mit ihm?« Gore machte sich gerade an seine dritte Runde um den Platz.


    »Er ist nicht hier. Gerade ist es mir aufgefallen – seit wir aus dem Zelt gekrochen sind, ist er nicht mehr bei uns.«


    Wie ein Mann rissen alle den Kopf herum. Einhundertfünfzig 
     Faden hinter ihnen erhob sich der niedrige Kamm, der das eingestürzte Zelt und den Schlitten verbarg. Auf der weiten Fläche aus Weiß und Grau bewegte sich nichts.


    Alle stürmten gleichzeitig los.


    



    



    Hartnell lag noch immer unter der Zeltleinwand. Er war am Leben, aber ohnmächtig. Auf der linken Kopfseite hatte er eine riesige Beule – das dicke Segeltuch war von dem faustgroßen Hagelkorn einfach durchschlagen worden –, und er blutete aus dem Ohr, doch Goodsir tastete bald einen langsamen Puls. Sie zogen den Bewusstlosen aus dem Zelt, holten zwei Schlafsäcke und betteten ihn so warm und bequem, wie es ging. Über ihnen zogen erneut dunkle Wolken dahin.


    »Wie schlimm ist es?«, erkundigte sich Leutnant Gore.


    Goodsir schüttelte den Kopf. »Das wissen wir erst, wenn er aufwacht … falls er aufwacht. Es ist sowieso ein Wunder, dass nicht mehr von uns das Bewusstsein verloren haben. Diese Hagelkörner waren ja wie Eisenkugeln.«


    Gore nickte. »Ich würde Tommy nur ungern verlieren, nachdem letztes Jahr schon sein Bruder John gestorben ist. Das wäre furchtbar für die Familie.«


    Goodsir erinnerte sich daran, wie er John Hartnell im besten Flanellhemd seines Bruders für das Begräbnis vorbereitet hatte. Er dachte an dieses Hemd unter der gefrorenen Erde und dem schneebedeckten Geröll viele Hundert Meilen nördlich von hier und an den kalten Wind unter der schwarzen Klippenwand, der zwischen den hölzernen Gedenktafeln blies. Goodsir fröstelte.


    »Wir sind alle schon zu stark durchfroren«, sagte Gore. »Wir brauchen dringend Schlaf. Pilkington, du suchst zusammen mit Best und Ferrier nach den Zeltstangen und hilfst ihnen beim Aufbauen des Zelts.«


    »Aye aye, Sir.«


    Während die drei Männer nach den Stangen Ausschau hielten, hob Morfin das Segeltuch hoch. Der Hagel hatte es derart durchlöchert, dass es aussah wie eine Fahne nach der Schlacht.


    »Gütiger Himmel«, flüsterte Des Voeux.


    »Die Schlafsäcke sind ganz durchweicht«, meldete Morfin. »Auch das Zelt ist nass.«


    Gore seufzte.


    Pilkington und Best kehrten mit zwei verkohlten, verbogenen Stummeln aus Holz und Eisen wieder.


    »Die Stangen sind getroffen worden, Leutnant Gore«, erklärte der Gefreite. »Bestimmt hat der Eisenkern den Blitz angezogen, Sir. Als Zeltstangen jedenfalls nicht mehr zu gebrauchen.«


    Gore nickte nur. »Auf dem Schlitten ist noch die Axt. Macht sie klar und bringt noch die zweite Flinte mit. Die nehmen wir als Stangen. Falls nötig, schmelzt das Eis, um sie im Boden zu verankern.«


    »Der Spirituskocher ist kaputt«, erinnerte ihn Ferrier. »In nächster Zeit werden wir kein Eis mehr schmelzen.«


    »Wir haben zwei Reservekocher auf dem Schlitten«, erwiderte Gore. »Und in den Flaschen ist noch ein wenig Trinkwasser. Es ist zwar gefroren, aber wenn ihr sie unter die Kleider steckt, werden sie schon auftauen. Und das könnt ihr dann in ein Loch schütten, das ihr vorher ins Eis schlagt. Best?«


    »Ja, Sir?« Der stämmige junge Seemann versuchte ein Gähnen zu unterdrücken.


    »Du säuberst das Zelt, so gut es geht. Dann trennst du mit dem Messer die Nähte von zwei Schlafsäcken auf. Die benutzen wir als Decken für unten und oben. Wir müssen uns heute Nacht eng zusammenlegen, sonst kriegen wir keinen Schlaf.«


    Goodsir, der über Hartnell wachte, musste von Zeit zu Zeit seine Atmung überprüfen, um festzustellen, ob er noch lebte. Der junge Mann lag so reglos da wie eine Leiche.


    »Kehren wir morgen um, Sir?«, fragte John Morfin. »Ich 
     meine, zu unseren Vorräten auf dem Eis und dann zu den Schiffen? Die Lebensmittel reichen jetzt schon nicht mehr für vernünftige Rationen auf dem Rückweg.«


    Gore schüttelte lächelnd den Kopf. »Zwei Fastentage schaden uns bestimmt nicht, Morfin. Aber da Hartnell verletzt ist, werde ich vier von euch mit ihm auf dem Schlitten zurück zu unserem Vorratslager auf dem Eis schicken. Dort richtet ihr euch so gut wie möglich ein, während ich zusammen mit einem Mann nach Süden marschiere, um Sir Johns Befehl auszuführen. Ich muss den zweiten Brief hinterlegen, aber vor allem müssen wir so weit wie möglich nach Süden vordringen, um nach Anzeichen von offenem Wasser Ausschau zu halten. Wenn wir das nicht tun, war unsere ganze Erkundungsfahrt umsonst.«


    »Ich melde mich freiwillig zu Ihrer Begleitung.« Goodsir war erstaunt über den Klang seiner Stimme. Er war beseelt von dem Gedanken, den Offizier bei seinem Auftrag zu unterstützen.


    Auch Gore wirkte überrascht. »Vielen Dank, Dr. Goodsir. Aber es ist bestimmt sinnvoller, wenn Sie bei unserem verwundeten Kameraden bleiben.«


    Goodsir lief rot an.


    »Best kommt mit mir«, entschied der Leutnant. »Der Zweite Unterleutnant Des Voeux übernimmt bis zu meiner Rückkehr das Kommando des Erkundungstrupps.«


    »Jawohl, Sir«, antworteten beide Männer einstimmig.


    »In ungefähr drei Stunden brechen Best und ich auf. Wir nehmen nichts mit außer ein wenig Salzfleisch, den Messingzylinder, je eine Wasserflasche, ein paar Decken, falls wir irgendwo lagern müssen, und eine Flinte. Gegen Mitternacht machen wir kehrt und versuchen morgen früh spätestens um acht Glasen wieder zu euch zu stoßen. Auf dem Rückweg zu den Schiffen wird unser Schlitten leichter sein – trotz Hartnells Gewicht –, und inzwischen kennen wir auch die Stellen, wo man die Pressrücken am leichtesten überqueren kann. Da brauchen wir nach Hause bestimmt 
     nur drei Tage statt fünf. Wenn Best und ich bis morgen um Mitternacht nicht im Eislager eintreffen, Mr. Des Voeux, dann kehren Sie mit Hartnell und den anderen zu den Schiffen zurück.«


    »Aye aye, Sir.«


    »Pilkington, bist du besonders müde?«


    »Ja, Sir«, erwiderte der dreißigjährige Seesoldat. »Ich meine, nein, Sir. Ich bin bereit für jede Aufgabe, die Sie mir stellen, Sir.«


    Gore lächelte. »Gut. Du übernimmst in den nächsten drei Stunden die Wache. Ich kann dir nur versprechen, dass du als Erster schlafen darfst, sobald der Schlittentrupp das Eislager erreicht hat. Nimm die zweite Büchse, die wir nicht als Zeltstange brauchen, aber bleib im Zelt. Du steckst nur ab und zu den Kopf raus, verstanden?«


    »Jawohl, Sir.«


    »Dr. Goodsir?«


    Der Arzt hob den Kopf.


    »Können Sie und Morfin bitte Hartnell ins Zelt tragen und ihn gut zudecken? Wenn wir uns hinlegen, kommt Tommy ganz in die Mitte, damit er es möglichst warm hat.«


    Goodsir nickte und hob seinen Patienten an den Schultern an, ohne ihm den Schlafsack abzustreifen. Die Beule am Kopf des Bewusstlosen war inzwischen so groß wie die kleine, blasse Faust des Arztes.


    »Also schön.« Gores Zähne klapperten, als er das zerfetzte Zelt betrachtete. »Dann breiten wir anderen jetzt die Decken aus und drücken uns aneinander wie die Waisenkinder, damit wir wenigstens eine oder zwei Stunden schlafen können.«
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    Sir John wollte seinen Augen nicht trauen. Es waren acht Gestalten, wie er es erwartet hatte, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihnen.


    Über vier der fünf erschöpften, bärtigen Männer mit Schneebrillen, die sich in das Geschirr stemmten – die Matrosen Morfin, Ferrier und Best und vorne der hünenhafte Gefreite Pilkington –, streifte sein Blick rasch hinweg. Aber der fünfte Mann in den Gurten war der Zweite Unterleutnant Des Voeux, in dessen Gesicht zu lesen war, dass er gerade einen Ausflug in die Hölle hinter sich hatte. Der Matrose Hartnell schlurfte neben dem Schlitten her. Der magere Seemann trug einen dicken Verband am Kopf, und er stolperte dahin, als wäre er Teil von Napoleons Rückzug aus Moskau. Auch der Arzt Goodsir war zu sehen, wie er am Schlitten herumhantierte oder jemanden dort versorgte. Franklin hielt nach Leutnant Gores rotem Wollschal Ausschau, der fast sechs Fuß lang und sehr auffallend war. Seltsamerweise schien es ihm so, als würden die meisten der dunklen, dahinwankenden Gestalten kürzere Teile davon tragen.


    Hinter dem Schlitten schließlich ging ein kleines, in einen Pelzanorak gehülltes Geschöpf, dessen Gesicht unter der Kapuze 
     fast nicht zu erkennen war, das jedoch nur ein Eskimo sein konnte.


    Doch es war der Anblick des Schlittens, der Sir John zu einem erschrockenen Aufschrei bewegte: »Herr im Himmel!«


    Der Schlitten war so schmal, dass keine zwei Männer nebeneinander auf ihm Platz hatten. Sir Johns Fernrohr hatte nicht getrogen: Dort lagen zwei Menschen aufeinander. Der obere war ebenfalls ein Eskimo – ein schlafender oder bewusstloser alter Mann mit braunem, furchigem Gesicht und wallendem weißen Haar über der Wolfsfellkapuze, die jemand zurückgeschlagen und ihm als Kissen unter den Kopf geschoben hatte. Um diese Gestalt kümmerte sich der Arzt, während sich der Schlitten der Erebus näherte. Unter dem Körper des Eskimos jedoch waren die Gestalt und das schwarz angelaufene Gesicht des offenbar toten Leutnant Graham Gore zu erkennen.


    Franklin, Commander Fitzjames, Leutnant Le Vesconte, der Erste Unterleutnant Robert Sargent, der Eislotse Reid, der Schiffsarzt Stanley, der Bootsmannsmaat Brown, der Großtoppmann John Sullivan, Sir Johns Steward Mr. Hoar und noch etwa vierzig andere Seeleute, die nach dem Ruf des Ausguckspostens an Deck gekommen waren, rannten jetzt hinaus aufs Eis.


    Plötzlich blieben alle wie angewurzelt stehen. Was durch Franklins Fernrohr wie rote Wollschals ausgesehen hatte, erwies sich nun als große Flecken an den Überziehern der Männer. Sie waren blutverschmiert.


    Dann ging auf einmal alles drunter und drüber. Einige der Männer im Geschirr umarmten Freunde, die auf sie zugeeilt waren. Thomas Hartnell brach zusammen, und um ihn herum bildete sich ein Pulk von Leuten, die ihm helfen wollten. Alle riefen in höchster Aufregung durcheinander.


    Sir John hatte nur Augen für Leutnant Gore. Die Leiche war mit einer Schlafdecke verhüllt, die ein wenig zur Seite gerutscht war. Gores fein geschnittenes Gesicht lugte hervor, das 
     an einigen Stellen wegen des Blutverlusts ganz weiß und an anderen Stellen von der arktischen Sonne schwarz verbrannt war. Seine Züge wirkten verzerrt, unter den teilweise geöffneten Augenlidern glitzerte Eis, das Kinn hing schlaff herunter, die Zunge ragte heraus, und die bereits zurückweichenden Lippen verliehen ihm den Ausdruck gefletschter Zähne oder blanken Entsetzens.


    »Nehmt diesen … Wilden … von Leutnant Gore herunter«, befahl Sir John. »Und zwar sofort!«


    Mehrere Männer sprangen herbei und packten den Eskimo an Schultern und Füßen. Der alte Mann stöhnte auf, und Dr. Goodsir rief: »Vorsicht, Leute! Ganz sachte! Er hat eine Büchsenkugel nahe dem Herzen. Schafft ihn ins Schiffslazarett.«


    Die Kapuze des anderen Eskimos war jetzt zurückgeschlagen, und Sir John erkannte erschrocken, dass es sich um eine junge Frau handelte. Sie trat zu dem verwundeten alten Mann.


    »Halt!« Sir John winkte dem Assistenzarzt zu. »Ins Lazarett? Sie schlagen allen Ernstes vor, diesen … Eingeborenen in unser Schiffslazarett zu tragen?«


    »Dieser Mann ist mein Patient.« Goodsirs Ton hatte eine unverfrorene Halsstarrigkeit an sich, die Sir John Franklin dem schmächtigen kleinen Arzt nie zugetraut hätte. »Ich muss ihn an einen Ort schaffen, wo ich ihn operieren kann, um die Kugel aus seinem Körper zu entfernen, falls das möglich ist. Falls nicht, möchte ich zumindest die Blutung zum Stillstand bringen. Tragt ihn bitte an Bord, Männer.«


    Die Seeleute, die den Eskimo gepackt hielten, blickten ihren Expeditionsleiter fragend an. Sir John war so verblüfft, dass ihm die Worte fehlten.


    »Schnell, wir dürfen keine Zeit verlieren«, befahl Goodsir mit selbstbewusster Stimme.


    Die Seeleute, die Sir Johns Stummheit offenkundig als stillschweigendes Einverständnis auslegten, beförderten den weißhaarigen 
     Eskimo über die Schneerampe hinauf. Goodsir, das Eskimoweib und mehrere Mannschaftsmitglieder, die den jungen Hartnell stützten, folgten ihnen.


    Franklin, der seinen Abscheu und sein Entsetzen kaum verhehlen konnte, stand reglos da und starrte auf Leutnant Gores Leiche. Der Gefreite Pilkington und der Matrose Morfin lösten die Leinen, mit denen Gore auf dem Schlitten festgebunden war.


    »Um Gottes willen«, rief Franklin, »so bedeckt doch endlich sein Gesicht.«


    »Aye aye, Sir.« Morfin zog die Decke nach oben, die dem Leutnant während der letzten eineinhalb Tage auf dem Eis vom Gesicht gerutscht war.


    Noch immer zeichnete sich unter dem schlaffen roten Stoff der klaffende Mund des toten Leutnants ab. »Mr. Des Voeux«, blaffte Sir John.


    »Zur Stelle, Sir.« Der Zweite Unterleutnant, der das Losbinden der Leiche beaufsichtigt hatte, schlurfte herbei und tippte sich an die Stirn. Franklin erkannte, dass der stoppelbärtige Mann, dessen Gesicht von Sonne und Wind gerötet und wund war, sich kaum noch auf den Beinen halten und nur mit letzter Kraft den Arm zum Salutieren heben konnte.


    »Sorgen Sie dafür, dass Leutnant Gore in seine Kajüte gebracht wird. Bitte bereiten Sie zusammen mit Mr. Sargent den Leichnam für die Bestattung vor. Leutnant Fairholme wird alles beaufsichtigen.«


    »Aye aye, Sir«, antworteten Des Voeux und Fairholme nacheinander.


    Ferrier und Pilkington, so erschöpft sie auch waren, schlugen alle Hilfsangebote aus und trugen den Leichnam ihres toten Leutnants allein. Er schien so steif wie ein Stück Feuerholz. Einer von Gores Armen war angewinkelt, und seine nackte Hand, die sich durch die Sonnenstrahlen oder die einsetzende Verwesung 
     schwarz verfärbt hatte, war in einer klauenartigen Haltung erstarrt.


    »Halt.« Franklin war etwas eingefallen. Wenn Des Voeux seinen Auftrag ausführte, erhielt Sir John erst in mehreren Stunden einen offiziellen Bericht von dem Mann, der bei dieser Erkundungsfahrt das stellvertretende Kommando gehabt hatte. Selbst der vermaledeite Arzt war zusammen mit diesen beiden Eskimos verschwunden. »Mr. Des Voeux, Sie melden sich in meiner Kajüte, sobald die Vorbereitungen für die Bestattung begonnen haben.«


    »Jawohl, Sir John«, entgegnete der Unterleutnant matt.


    »Zunächst aber möchte ich wissen, wer bei Leutnant Gore war, als er gestorben ist.«


    »Wir waren alle bei ihm. Aber Best war vorher schon mit ihm zusammen – ich meine, an den letzten zwei Tagen, die wir auf und vor King-William-Land verbracht haben. Charlie hat alles gesehen, was Leutnant Gore getan hat.«


    »Also gut. Dann machen Sie sich jetzt an die Arbeit, Mr. Des Voeux. Ich erwarte in Kürze Ihren Bericht. Best, du kommst gleich mit mir und Commander Fitzjames.«


    »Aye aye, Sir.« Der Seemann durchtrennte das letzte Stück seines Ledergurts mit dem Messer, weil er vor Erschöpfung die Knoten nicht lösen konnte. Auch zum Salutieren reichte seine Kraft nicht mehr.


    



    



    Durch die drei Scheilichten über ihnen schimmerte milchig das Licht der allgegenwärtigen Sonne, als der Vollmatrose Charles Best zu seinem Bericht antrat. Sir John Franklin, Commander Fitzjames und Kapitän Crozier saßen nebeneinander am Tisch. Der Kapitän der HMS Terror war durch einen glücklichen Zufall nur wenige Minuten nach Ankunft des Schlittentrupps zu einem Besuch eingetroffen. Edmund Hoar, der nicht nur Sir Johns Steward 
     war, sondern manchmal auch die Aufgaben eines Sekretärs erfüllte, hatte hinter den Offizieren Platz genommen, um Protokoll zu führen. Best stand natürlich, aber Crozier hatte vorgeschlagen, dem ausgemergelten Mann wenigstens etwas Weinbrand einzuflößen. Sir John war die Missbilligung zwar deutlich anzusehen, doch er hatte Commander Fitzjames gebeten, eine Flasche aus seinem Vorrat zu holen. Der Schnaps schien Best wieder ein wenig belebt zu haben.


    So erstattete er auf unsicheren Beinen seinen Bericht, und die drei Offiziere unterbrachen ihn von Zeit zu Zeit mit Fragen. Als sich seine Beschreibung der mühsamen Schlittenfahrt nach King-William-Land allzu lange hinzuziehen drohte, ermahnte Sir John den Matrosen, die Ereignisse der letzten zwei Tage zur Sprache zu bringen.


    »Sehr wohl, Sir. Also, nach der ersten Nacht mit Blitz und Donner, da bei dem Steinmal, wo wir die … Spuren, die Abdrücke … im Schnee gefunden hatten, haben wir versucht, ein paar Stunden zu schlafen, aber eigentlich haben wir kein Auge zugetan. Leutnant Gore und ich, wir haben uns am Morgen mit leichten Rationen für den Aufbruch fertig gemacht, und Mr. Des Voeux hat die Reste von unserem Zelt und den armen Hartnell, der noch immer bewusstlos war, auf den Schlitten gepackt. Dann haben wir uns verabschiedet. Der Leutnant und ich sind nach Süden marschiert, Mr. Des Voeux und die anderen raus aufs Meereis.«


    »Ihr wart bewaffnet«, bemerkte Sir John.


    »Aye aye, Sir John. Leutnant Gore hatte eine Pistole dabei. Ich hatte eine von den zwei Flinten. Die andere hat Mr. Des Voeux mitgenommen, und die Büchse hatte der Gefreite Pilkington.«


    »Erklär uns, warum Leutnant Gore die Gruppe aufgeteilt hat«, drängte Sir John.


    Best schien zunächst ein wenig ratlos, doch dann hellte sich seine Miene auf. »Oh, er hat nur Ihre Befehle ausgeführt, Sir. 
     Unsere Lebensmittel beim Steinmallager wurden vom Blitz zerstört, das Zelt war beschädigt, und Hartnell war verwundet – da mussten die meisten von uns einfach zurück zum Seelager. Leutnant Gore und ich sind los, um den Zylinder mit der zweiten Nachricht weiter südlich an der Küste zu hinterlegen und nach offenem Wasser zu suchen. Wir haben nichts gefunden, Sir. Kein offenes Wasser, meine ich. Keinen Hauch. Keinen Fu… also, nicht den geringsten Streifen dunklen Himmel am Horizont, der auf Wasser gedeutet hätte.«


    »Wie weit seid ihr gegangen, Best?«, schaltete sich Fitzjames ein.


    »Leutnant Gore hat gemeint, dass wir ungefähr vier Meilen durch den Schnee und das gefrorene Geröll gelaufen sind. Dann sind wir zu dieser kleinen Bucht gekommen, Sir … ganz ähnlich wie der geschützte Platz vor der Beechey-Insel, wo wir letztes Jahr überwintert haben. Aber Sie wissen ja, was vier Meilen bei Nebel und Wind und Eis auch an Land hier in der Gegend bedeuten. Wahrscheinlich sind wir mindestens zehn Meilen marschiert, um die vier zurückzulegen. Die Bucht war fest zugefroren. So fest wie das Packeis hier. Es gab nicht mal eine schmale Wasserrinne zwischen Küste und Eis, wie man sie hier im Sommer sonst bei jedem Meeresarm findet. Also haben wir die Bucht überquert und sind dann noch ungefähr eine Viertelmeile über eine Landzunge raus. Dort haben Leutnant Gore und ich ein Steinmal gebaut – natürlich nicht so groß und vornehm wie das von Kapitän Ross, aber haltbar und so hoch, dass es jeder gleich sieht. Das Land dort ist ganz flach, es gibt nichts, was so hoch ist wie ein Mann. Wir haben die Steine also ungefähr bis auf Augenhöhe aufgeschichtet und die zweite Botschaft – die gleiche wie beim anderen Steinmal – in ihrem Messingbehälter reingelegt.«


    »Und dann seid ihr umgekehrt?«, fragte Kapitän Crozier.


    »Nein, Sir. Ich muss zugeben, ich war ziemlich erledigt. Und 
     Leutnant Gore nicht weniger. Wir sind nur schwer vorangekommen den ganzen Tag durch diese Rinnen im Eis. Es war neblig, und wir haben die Küste nur hin und wieder gesehen, wenn sich der Dunst ein bisschen verzogen hat. Also war es schon Nachmittag, als wir mit dem Steinmal fertig waren. Trotzdem ist Leutnant Gore mit mir noch sechs oder sieben Meilen weiter südlich an der Küste entlangmarschiert. Manchmal haben wir etwas gesehen, die meiste Zeit nicht. Dafür haben wir etwas gehört.«


    »Von was sprichst du, Mann?« Franklin klang ungeduldig.


    »Irgendwas ist uns gefolgt, Sir John. Etwas Großes. Es hat laut geatmet. Und manchmal ein bisschen geschnaubt … Sie wissen schon, meine Herren, wie die weißen Bären, wenn sie so … husten.«


    »Es war demnach ein Bär?«, fragte Fitzjames. »Du hast doch gesagt, dass es dort nichts gibt, was so groß ist wie ein Mensch. Aber wenn euch ein Bär gefolgt wäre, hättet ihr ihn doch sehen müssen, sobald sich der Nebel wieder einmal gelichtet hat.«


    »Aye aye, Sir.« Best runzelte so angestrengt die Stirn, dass es fast den Anschein hatte, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Ich meine, nein, Sir. Wir konnten keinen Bären erkennen, Sir. Normalerweise hätten wir ihn natürlich sehen müssen. Auf jeden Fall. Aber da war nichts zu machen. Manchmal haben wir das Husten direkt hinter uns gehört – fünfzehn Fuß entfernt im Nebel. Ich hab die Flinte angelegt, und Leutnant Gore hat mit der Pistole gezielt, und dann haben wir die Luft angehalten und gewartet, bis sich der Nebel gelichtet hat. Nichts, hundert Fuß Sicht und trotzdem nichts.«


    »Es war bestimmt nur irgendein akustisches Phänomen«, sagte Sir John.


    »Jawohl, Sir.« Best war deutlich anzumerken, dass er Franklins Kommentar nicht verstanden hatte.


    »Das Küsteneis muss diese Geräusche erzeugt haben«, ergänzte Sir John. »Oder vielleicht der Wind.«


    »Ach so, aye aye, Sir. Bloß dass kein Wind geweht hat. Aber das Eis … ja, das könnt’s gewesen sein, Mylord. Sicher, möglich wär es.« Bests Ton verriet, dass er das nicht für möglich hielt.


    Sir John wirkte leicht irritiert. »Du hast am Anfang angegeben, dass Leutnant Gore erst gestorben ist … getötet wurde, nachdem ihr wieder zu den anderen sechs Mann auf dem Eis gestoßen wart. Bitte setz den Bericht bis zu diesem Zeitpunkt fort.«


    »Jawohl, Sir. Also, es war bestimmt schon fast Mitternacht, als wir den südlichsten Punkt unseres Marsches erreicht hatten. Die Sonne vor uns war verschwunden, aber am Himmel war noch dieses goldene Glühen … Sie wissen ja selbst, wie es hier um Mitternacht ist, Sir John. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet, und wir sind so einen kleinen Buckel raufgeklettert, eigentlich nicht mal ein Hügel, nur so eine Erhebung vielleicht fünfzehn Fuß über dem flachen, gefrorenen Geröll. Wir haben gesehen, dass das Land weiter oben im Süden eine Biegung macht und mit dem Horizont verschwimmt, wo man nur noch diese Eisberge an der Küste erkennt. Kein Wasser. Wo wir auch hingeschaut haben, alles fest gefroren. Also haben wir kehrtgemacht und sind zurück. Wir hatten kein Zelt und keine Schlafsäcke mit, nur eine Decke und kaltes Essen, an dem wir kauen konnten. Ich hab mir damit einen gesunden Zahn rausgebrochen. Wir hatten beide großen Durst. Wir hatten keinen Kocher zum Auftauen von Eis, und wir hatten bloß jeder eine Flasche Wasser dabei, die wir unter den Kleidern getragen haben. Wir sind die ganze Nacht durchmarschiert – die ein, zwei Stunden Dämmerlicht, die sich hier Nacht nennen, und dann noch viele Stunden. Ich bin ein halbes Dutzend Mal im Gehen eingeschlafen und wäre im Kreis gegangen bis zum Umfallen, wenn mich Leutnant Gore nicht immer wieder am Arm geschüttelt und mir den richtigen Weg gezeigt hätte. Wir sind an dem neuen Steinmal vorbei und haben die Bucht überquert, und irgendwann um sechs Glasen, da war die Sonne schon wieder hoch am 
     Himmel, haben wir die Stelle bei dem alten Steinmal erreicht, ich meine, bei Sir James Ross’ Steinmal, wo wir am Abend vorher unser Lager aufgeschlagen hatten – eigentlich zwei Abende vorher bei diesem ersten Gewitter. Wir sind immer weitergelaufen und den Schlittenspuren bis zu den aufgetürmten Eisbergen an der Küste und dann raus aufs Meer gefolgt.«


    »Du sagst ›bei diesem ersten Gewitter‹«, unterbrach ihn Crozier. »Hat es denn mehrere gegeben? Wir hatten hier auch einige, aber am schlimmsten war es wohl im Süden.«


    »O ja, Sir«, antwortete Best. »Alle paar Stunden ist trotz des dichten Nebels das Donnergrollen wieder losgegangen, unsere Haare haben sich aufgestellt, als wollten sie uns vom Kopf fliegen, und alle Metallsachen, die wir dabeihatten – die Gürtelschnallen, die Flinte, Leutnant Gores Pistole – haben blau geleuchtet. Dann haben wir uns jedes Mal einen Platz zum Hinkauern gesucht und uns so tief wie möglich ins Geröll eingegraben, während es um uns herum überall gekracht hat wie die Kanonen bei der Schlacht von Trafalgar.«


    »Ich habe an der Schlacht von Trafalgar teilgenommen, Matrose Best«, bemerkte Sir John steif. »Als Signaloffizier an Bord der HMS Bellerophon, auf der bei einem einzigen Gefecht dreiunddreißig von vierzig Offizieren ihr Leben lassen mussten. Ich würde dich bitten, für den Rest deines Berichts auf Metaphern und Vergleiche zu verzichten, die sich deiner Erfahrung entziehen.«


    »Aye aye, Sir«, stammelte Best, den jetzt nicht nur die Erschöpfung und die Trauer beutelten, sondern auch der Schreck über seinen Ausrutscher. »Bitte vielmals um Verzeihung, Sir John. Ich wollte nicht … ich meine … ich hätte nicht … das heißt …«


    »Fahr einfach mit deinem Bericht fort. Vor allem über die letzten Stunden von Leutnant Gore.«


    »Jawohl, Sir. Also … ich wäre gar nicht über die Eisberge drübergekommen, wenn mir Leutnant Gore nicht geholfen hätte – Gott sei seiner Seele gnädig. Irgendwie haben wir es doch geschafft 
     und sind raus aufs Eis. Da war es eigentlich nur noch eine Meile bis zum Seelager, wo Mr. Des Voeux und die anderen auf uns gewartet haben, aber dann haben wir uns verlaufen.«


    »Wie konntet ihr euch verlaufen«, fragte Commander Fitzjames, »wo ihr doch den Schlittenspuren gefolgt seid?«


    »Ich weiß es nicht, Sir.« Bests Stimme klang bleiern vor Müdigkeit. »Da war dieser Nebel. Dichter Nebel. Meistens haben wir keine zehn Schritt weit gesehen. Alles um uns rum hat gleichmäßig geschimmert und war ganz flach. Ich glaube, wir sind drei oder vier Mal über denselben Eishügel geklettert, und wir haben immer mehr die Orientierung verloren. Draußen auf dem Meereis waren große Stellen, wo der Wind den Schnee weggeblasen hatte und die Schlittenkufen keine Spuren hinterlassen hatten. Aber eigentlich war es einfach so, dass wir beide, Leutnant Gore und ich, im Schlafen weitermarschiert sind und die Spuren aus den Augen verloren haben, ohne es zu merken.«


    »Also schön.« Sir John räusperte sich. »Weiter.«


    »Ja, und dann haben wir die Schüsse gehört …«


    »Schüsse?«, entfuhr es Commander Fitzjames.


    »Ja, Sir. Aus einer Büchse und aus einer Flinte. Bei dieser dicken Suppe, wo der Knall von den Eisbergen und den Eiskämmen zurückgekommen ist, hat es sich angehört, als würde von allen Seiten gleichzeitig geschossen. Wir wussten nur, dass es ganz nahe war. Also haben wir in den Nebel gerufen, und bald darauf haben wir Mr. Des Voeux’Antwort gehört. Eine halbe Stunde später – erst da hat sich der Nebel ein bisschen gelichtet – sind wir ins Seelager gestolpert. Die Maaten hatten in den sechsunddreißig Stunden seit unserer Trennung das Zelt geflickt – zumindest einigermaßen –, und es stand neben dem Schlitten.«


    »Waren die Schüsse dazu gedacht, euch zum Lager zu führen?«, fragte Crozier.


    »Nein, Sir. Sie haben auf Bären geschossen. Und auf den alten Eskimomann.«


    »Was genau ist vorgefallen?«, drängte Sir John mit gereizter Stimme.


    Charles Best leckte sich über die aufgesprungenen Lippen. »Mr. Des Voeux kann Ihnen das sicher besser erklären. Jedenfalls war es so:Wie sie am Tag zuvor im Seelager angekommen sind, waren sämtliche Konservenbüchsen aufgebrochen, alles war verstreut und verdorben – und sie dachten natürlich, das waren die Bären. Also haben Mr. Des Voeux und Dr. Goodsir beschlossen, ein paar von den weißen Bären zu schießen, die immer ums Lager rumgeschlichen sind. Kurz vor unserem Eintreffen hatten sie ein Weibchen und ihre zwei Jungen erlegt und waren gerade beim Ausnehmen. Aber dann haben sie was im Nebel gehört – genau dieses Husten und Schnauben, von dem ich schon erzählt habe. Und plötzlich sind die zwei Eskimos, der alte Mann und die Frau, über einem Hügel aufgetaucht, einfach so in ihrem weißen Pelz, und da hat Pilkington mit seiner Büchse draufgehalten und Bobby Ferrier mit seiner Flinte. Ferrier hat zweimal vorbeigeschossen, aber Pilkington hat dem Mann eine Kugel in die Brust gejagt. Als wir dort angekommen sind, hatten sie den verletzten Eskimo und die Frau und einen Teil von dem Bärenfleisch ins Lager gebracht. Auf dem Eis waren richtige Blutstreifen, und denen sind wir auf den letzten fünfzig Faden auch gefolgt. Dr. Goodsir hat alles getan, um dem alten Eskimo das Leben zu retten.«


    »Warum?«


    Best schien darauf keine Antwort zu wissen. Auch die anderen schwiegen.


    »Also schön«, griff Sir John den Faden schließlich auf. »Nachdem ihr in diesem Seelager wieder zu Unterleutnant Des Voeux und den anderen gestoßen wart – wie lange hat es da noch gedauert bis zu dem Angriff auf Leutnant Gore?«


    »Höchstens eine halbe Stunde, Sir John. Wahrscheinlich weniger.«


    »Und was hat den Angriff heraufbeschworen?«


    »Heraufbeschworen?« Bests Blick wurde allmählich unscharf. »Sie meinen so was wie die Schüsse auf die Bären, Sir John?«


    »Ich meine, was waren die genauen Umstände, die zu dem Angriff geführt haben, Matrose Best?«


    Best rieb sich die Stirn. Sein Mund blieb längere Zeit offen stehen, ehe er wieder sprach. »Nichts hat ihn heraufbeschworen. Ich hab mich gerade mit Tommy Hartnell unterhalten – er war im Zelt, den Kopf dick bandagiert, aber wieder wach. Er konnte sich an nichts mehr erinnern seit der Zeit kurz vor dem ersten Gewitter. Mr. Des Voeux hat Morfin und Ferrier angewiesen, zwei Spirituskocher anzuzünden, damit wir was von dem Bärenfleisch kochen konnten, und Dr. Goodsir hat dem Eskimo den Anorak ausgezogen und das hässliche Loch in der Brust von dem Alten untersucht. Die Frau hat dagestanden und zugeschaut, aber dann hab ich sie aus den Augen verloren, weil der Nebel noch dichter wurde. Der Gefreite Pilkington war mit seiner Büchse auf Wache. Auf einmal schreit Leutnant Gore: ›Ruhig! Alle ruhig!‹ Wir waren sofort still und haben uns nicht mehr gerührt. Nur noch das Zischen der zwei Spirituskocher und das Blubbern des Schmelzwassers in den großen Tiegeln war zu hören – es hätte wohl so eine Art Bäreneintopf werden sollen. Dann hat Leutnant Gore die Pistole gezogen, den Hahn gespannt und ein paar Schritte weg vom Zelt gemacht …« Best verstummte. Seine Augen wirkten glasig, seine Lippen schlaff, auf seinem Kinn glänzte Speichel. Sein Blick richtete sich in weite Ferne.


    »Weiter«, forderte ihn Sir John auf.


    Bests Mund bewegte sich, aber kein Laut drang heraus.


    »Sprich, Seemann«, sagte Kapitän Crozier in freundlicherem Ton.


    Best wandte den Kopf in Croziers Richtung, aber sein Blick hatte noch nicht in die Kajüte zurückgefunden. »Dann … 
     dann … hat sich das Eis erhoben, Kapitän Crozier. Es hat sich einfach erhoben und Leutnant Gore eingeschlossen.«


    Nach einer weiteren Pause zischte Sir John: »Was soll das heißen? Das Eis kann sich doch nicht erheben. Was hast du gesehen?«


    Best drehte den Kopf nicht in Sir Johns Richtung. »Das Eis hat sich einfach erhoben. Wie bei diesen Pressrücken, die sich plötzlich auftürmen. Bloß, das war kein Kamm – und auch kein Eis. Es hat sich einfach erhoben und eine … Gestalt angenommen. Eine weiße Gestalt. Ich weiß noch, da waren Pranken. Keine Arme, zumindest nicht am Anfang, nur riesige Klauen. Und Zähne. An die Zähne kann ich mich auch erinnern.«


    »Also ein Bär«, stellte Sir John fest. »Ein Polarbär.«


    Best schüttelte den Kopf. »Groß. Das Wesen ist irgendwie von unten hochgeschossen … um Leutnant Gore herum. Es war einfach … zu groß. Mehr als doppelt so groß wie Leutnant Gore, und Sie wissen, dass er nicht gerade ein Zwerg war. Es war mindestens zwölf Fuß groß, größer noch, glaube ich, und unglaublich breit. Viel zu breit. Und dann ist Leutnant Gore einfach in der Umarmung von diesem Wesen verschwunden … Wir konnten nur noch seinen Kopf, die Schultern und die Stiefel sehen. Seine Pistole ist losgegangen, ohne dass er gezielt hat, und der Schuss ist irgendwo im Eis gelandet. Dann haben wir alle plötzlich geschrien, Morfin ist nach der Flinte gerannt, und Pilkington hat die Büchse angelegt, hatte aber Angst zu schießen, weil dieses Wesen und der Leutnant jetzt irgendwie ganz miteinander verschmolzen waren … Dann haben wir das Knirschen und Krachen gehört.«


    »Der Bär hat den Leutnant gebissen?«, fragte Commander Fitzjames.


    Verwirrt sah der Matrose den rotwangigen Commander an. »Gebissen? Nein, Sir. Das Wesen hat nicht zugebissen. Ich konnte nicht mal seinen Kopf richtig sehen. Nur zwei schwarze Flecken zwölf oder dreizehn Fuß in der Luft … schwarz, aber auch 
     rot, wie bei einem Wolf, der sich einem zuwendet, wenn sich die Sonne in seinen Augen fängt. Das Knirschen und Krachen kam von Leutnant Gores brechenden Rippen und Armen. Das Wesen hat ihm den Brustkorb zermalmt.«


    »Hat Leutnant Gore geschrien?«, fragte Sir John in die atemlose Stille hinein, die diesen Worten folgte.


    »Nein, Sir. Er hat keinen Laut von sich gegeben.«


    Crozier neigte sich vor. »Haben Morfin und Pilkington geschossen?«


    »Nein, Sir.«


    »Warum nicht?«


    Ein merkwürdiges Lächeln erschien auf Bests Lippen. »Es gab nichts, worauf sie hätten schießen können, Sir John. In einem Augenblick war das Wesen da, hat Leutnant Gore umklammert und zerquetscht, wie man eine Ratte in der Hand zerquetschen würde, und im nächsten Augenblick war es wieder weg.«


    »Was soll das heißen, weg?«, ereiferte sich Sir John. »Hätten Morfin und der Seesoldat nicht auf das Tier schießen können, als es sich in den Nebel zurückgezogen hat?«


    »Zurückgezogen?« Bests verstörendes Lächeln wurde noch breiter. »Das Wesen hat sich doch nicht zurückgezogen. Es ist einfach wieder im Eis verschwunden wie ein Schatten, wenn sich eine Wolke vor die Sonne schiebt. Und als wir die paar Schritte bis zu Leutnant Gore gemacht hatten, war er schon tot. Sein Mund stand weit offen. Er hatte nicht mal mehr Zeit zum Schreien. Dann hat sich der Nebel aufgelöst. Nirgendwo im Eis waren Löcher. Oder Sprünge. Nicht mal eine kleine Atemöffnung, wie die Sattelrobben sie benutzen. Nur Leutnant Gores zerschlagener Körper – die Brust ganz eingedrückt, beide Arme gebrochen, und das Blut ist ihm überall rausgelaufen, aus den Ohren, den Augen und dem Mund. Dr. Goodsir hat uns gleich weggedrängt, aber er konnte auch nichts mehr für ihn tun. Gore war tot und wurde schon kalt, so kalt wie das Eis unter 
     ihm.« Bests irres und irritierendes Grinsen zerfranste. Die zerschundenen Lippen des Mannes zitterten, obwohl sie noch immer weit über die Zähne nach hinten gezogen waren. Der Blick in seinen Augen wurde vollkommen stumpf.


    »Hat …« Sir John verstummte, als Charles Best in sich zusammensackte.
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    Aus dem persönlichen Tagebuch

    von Dr. Harry D. S. Goodsir:


    



    Den 4. Junius 1847


    Kaum daß Stanley und ich den verwundeten Eskimo vollkommen entkleidet hatten, entsann ich mich wieder des Amuletts um seinen Hals. Selbiges war aus einem flachen, glatten Steine gebildet, welcher kleiner als meine Faust war und die Gestalt eines Weißen Bären hatte. Der Stein schien unbehauen und erfaßte in seinem natürlich polirten Zustande vollkommen den langen Hals, den kleinen Kopf und im Ganzen den machtvollen Vorwärtsdrang des lebendigen Thieres.


    Ich war des Amuletts bereits innegeworden, als ich die Wunde des Mannes draußen auf dem Eise besah, hatte ihm jedoch weiter keine Beachtung geschenkt.


    Die Kugel aus der Büchse des Gefreiten Pilkington war keinen Zollbreit unter jenem Amulette in die Brust des Eingeborenen eingefahren und saß jetzt, nachdem sie das Muskelfleisch zwischen der dritten und vierten Rippe, von der oberen um ein weniges abgelenkt, durchschlagen und sodann auch den linken Lungenflügel penetrirt hatte, tief in der Wirbelsäule, woselbst sie etliche Nerven durchtrennt hatte.


    Es gab keine Möglichkeit, sein Leben zu erhalten. Bereits nach der ersten Untersuchung wußte ich, daß ein jeder Versuch, die Büchsenkugel zu entfernen, den sofortigen Tod des Mannes zur Folge haben mußte. Ebensowenig konnte es gelingen, den inneren Blutfluß aus der Lunge zu stillen. Dennoch ließ ich den Eskimo in jenen Theil des Lazaretts schaffen, welchen mein College Stanley und ich für chirurgische Operationen eingerichtet haben, um alles in meinen bescheidenen Kräften Stehende für ihn zu thun. Nach der Rückkehr zum Schiffe sondirten Stanley und ich am gestrigen Tage eine halbe Stunde lang vermittels unserer schärfsten Geräthschaften die Wundöffnung und schnitten voller Eifer sowohl von vorne als auch von hinten, bis wir die genaue Position der Kugel in seiner Wirbelsäule festgestellt hatten und unsere Diagnosis einer lethalen Verletzung in summa bestätigt fanden.


    Freilich traf der weißhaarige Wilde, welcher von ungewöhnlich großer, kräftiger Statur war, vorerst noch keine Anstalten, sich in unsere Diagnosis zu schicken. Er wollte nicht aufhören, als Mensch zu existiren. Er wollte nicht aufhören, den Athem durch seine zerrissene Lunge zu drücken, und spuckte zu wiederholten Malen Blut. Er wollte nicht aufhören, uns aus seinen, für einen Eskimo, verstörend hellen Augen anzustarren und jede unserer Bewegungen aufs genaueste zu beobachten.


    Kurz darauf traf Dr. MacDonald von der Terror ein und brachte, auf Stanleys Ansuchen hin, den zweyten Eskimo – das Mädchen – zur Untersuchung in den hinteren, mit einer Decke verhängten Alcoven des Lazaretts. Allerdings dünkte mich, daß meinem Collegen Stanley weniger an einer Untersuchung des Mädchens gelegen war als vielmehr daran, sie aus der Kammer zu entfernen, solange unsere blutige Untersuchung der Wunden ihres Gatten oder Vaters in vollem Gange war. Gleichwohl schienen weder der Patient noch das Mädchen sonderlich erschrocken über das Blut oder die Wunde, welche gewiß genügt hätten, eine Londoner Dame – und selbst so manchen Medicus in der Ausbildung – ohnmächtig zu Boden sinken zu lassen.


    Als Stanley und ich soeben unsere Untersuchung des sterbenden Eskimos geendigt hatten, trat Capitain Sir John mit zwey Matrosen ein, 
     welche Charles Best trugen und stützten. Selbigem, so wurden wir unterrichtet, waren in Sir Johns Kajüte die Sinne geschwunden. Wir leiteten die Männer an, Best vorsichtig auf die nächste Pritsche zu legen. Allein der flüchtige Augenschein genügte mir, um die Gründe für die Ohnmacht des Mannes festzustellen: äußerste Erschöpfung, von welcher alle Theilnehmer an Leutnant Gores Erkundungsfahrt nach zehn Tagen unvorstellbarer Mühen gezeichnet waren; Hunger, da wir in den zwey letzten Tagen und Nächten auf dem Eise außer rohem Bärenfleisch nichts zu uns genommen hatten; Austrocknung der Leibesfeuchtigkeit, die darin ihre Ursache hatte, daß wir, in Ermangelung aller Gelegenheit, anzuhalten und vermittels der Spirituskocher Schnee zu schmelzen, selbigen Schnee sowie auch Eis in den Mund nahmen, um daran zu lecken, welcher Vorgang dem Leibe mehr Wasser raubt, als er ihm spendet; und zuletzt ein Grund, welcher mir ohne weiteres offenbar war, den Officieren jedoch, die Best befragt hatten, sonderbarer Weise verborgen geblieben war: Der arme Matrose hatte seinen Bericht vor den Capitainen nicht nur im Stehen ablegen müssen, sondern auch mit sieben seiner urspünglich acht Kleiderschichten, da man ihm nur die Zeit bewilligt hatte, sich seines blutbesudelten Überziehers zu entledigen. Nach zehn Tagen und Nächten auf dem Eise und bei einer durchschnittlichen Temperatur von minus siebzehn Grad empfand auch ich die Wärme an Bord der Erebus als lähmend und erstickend, obgleich ich vor dem Betreten des Lazaretts bis auf zwey alle Wollschichten abgelegt hatte. So kann es kaum verwundern, daß Best zusammenbrach.


    Nachdem er Gewißheit erlangt hatte, daß sich Best bald erholen würde – eine Dosis Riechsalz hatte den Matrosen schon fast wieder zu sich gebracht –, betrachtete Sir John mit sichtbarem Abscheu unseren Eskimopatienten, welcher gerade auf der blutigen Brust lag, da Stanley und ich in seinem Rücken nach der Kugel gesucht hatten.


    Schließlich fragte unser Commandant: »Wird er überleben?«


    »Nicht mehr lange, Sir John«, entgegnete Stephen Samuel Stanley.


    Diese Worte, so unverhohlen vor dem Patienten gesprochen, ließen mich zusammenfahren. Gewöhnlich befleißigen wir Ärzte uns der lateinischen Sprache und eines gleichmüthigen Tones, wenn wir im Beiseyn Todtkranker 
     schlimme Diagnosen zu stellen haben. Sogleich fiel mir jedoch ein, daß der Eskimo wohl kaum unserer Sprache mächtig war.


    »Drehen Sie ihn auf den Rücken«, befahl Sir John.


    Mit äußerster Behutsamkeit folgten wir der Anweisung. Der weißhaarige Eingeborene, welcher während all unserer Untersuchungen bei Bewußtseyn geblieben war und auch jetzt gewiß schwerste Qualen litt, gab nicht den geringsten Laut von sich. Sein Blick ruhte auf dem Gesicht unseres Expeditionsführers.


    Über ihn gebeugt, rief Sir John mit langsamer und erhobener Stimme, als hätte er es mit einem tauben Kinde oder einem Schwachsinnigen zu thun: »Wer … bist … du?«


    Der Eskimo sah zu Sir John auf.


    »Was … dein … Name?«, setzte Sir John mit gleicher Stimmgewalt hinzu. »Was … dein … Stamm?«


    Der Sterbende blieb gänzlich reglos.


    Mit angewiderter Miene schüttelte Sir John den Kopf. Freilich vermag ich nicht zu sagen, ob dies wegen der klaffenden Wunde in der Brust des Eskimos geschah oder wegen seiner scheinbaren Verstocktheit.


    Sir John wandte sich an Stanley. »Wo ist die andere Eingeborene?«


    Mein Vorgesetzter, welcher gerade beide Hände auf den roth gefärbten Verband über der Wunde drückte, um den beständigen Blutfluß aus der Lunge des Wilden zu hemmen, wenn er ihm schon nicht Einhalt gebiethen konnte, nickte in die Richtung des Vorhangs vor dem Alcoven. »Dr. MacDonald ist bei ihr, Sir John.«


    Ohne ein weiteres Wort schob Sir John die Decke beiseite und betrat das Gelaß. Unmittelbar darauf vernahm ich ein erschrockenes, unzusammenhängendes Stammeln, dann kam der Leiter unserer Expedition rückwärts und mit hochrothem Gesichte wieder hervor. Ich muß gestehen, daß ich Angst hatte, unser einundsechzigjähriger Commandant könnte einen Schlaganfall erlitten haben.


    Endlich wich mit einem Male alle Farbe aus Sir Johns Antlitz.


    Erst später fiel mir ein, daß die junge Frau wahrscheinlich nackt war. Einige Minuten vorher war ich bei einem zufälligen Blicke durch den nicht 
     gänzlich geschlossenen Vorhang Zeuge geworden, wie MacDonald ihr mit Gesten bedeutete, sie möge sich ihrer äußeren Gewandung entledigen, welche aus einem Bärenfellanorak bestand. Bereitwillig streifte das Mädchen das schwere Kleidungsstück ab, und darunter kam ihr entblößter Oberkörper zum Vorschein. Wiewohl mein ganzes Augenmerk zu diesem Zeitpuncte dem Sterbenden auf dem Tische galt, streifte mich doch flüchtig der Gedanke, daß der schwere Pelz auf bloßer Haut eine sehr vernünftige Methode sey, um sich warm zu halten; viel vernünftiger als die vielen Schichten Wolle, die wir alle bei der Erkundungsfahrt des unglücklichen Leutnant Gore getragen hatten. Nackt unter Thierhaar vermag sich der Körper zu erwärmen, wenn ihn Kälte bedrängt, aber er findet auch ausreichende Kühlung, wenn dies nöthig ist, wie etwa bei anstrengender Thätigkeit, da der ausgeschiedene Schweiß von den Haaren des Wolfs- oder Bärenpelzes rasch aufgesogen wird. Dagegen war die Wolle, die wir Engländer getragen hatten, im Nu vom Schweiße getränkt, wurde nie gänzlich trocken, gefror umgehend, wenn wir nicht mehr marschirten oder den Schlitten zogen, und verlor solchermaaßen einen großen Theil ihrer schützenden Eigenschaften. Ich hege keinen Zweifel daran, daß wir bei unserer Rückkehr zum Schiff doppelt soviel Gewicht auf dem Buckel trugen wie bei unserem Aufbruch.


    »Ich k-komme bei passenderer Gelegenheit wieder.« Mit diesen Worten zog sich Sir John eilends zurück.


    Capitain Franklin wirkte erschüttert, aber ob dies der vernünftigen paradiesischen Nacktheit des Mädchens oder irgendeinem anderen Anblicke in dem Lazarettalcoven zuzurechnen sey, ist mir nicht bekannt. Er verließ die Operationskammer ohne ein weiteres Wort.


    Kurz darauf rief mich MacDonald in den Alcoven. Das Mädchen – welche vielmehr eine junge Frau zu nennen ist, wiewohl die Wissenschaft erwiesen hat, daß die weiblichen Angehörigen wilder Volksstämme die Pubertät viel früher erlangen als die jungen Damen civilisirter Gesellschaften – hatte ihren weiten Anorak und die Robbenfellhosen wieder angezogen. Auch Dr. MacDonald machte einen erregten, fast bestürzten Eindruck auf mich. Nach der Ursache seiner Unruhe befragt, bedeutete er dem Eskimoweibe, 
     den Mund zu öffnen. Alsdann hob er eine Lampe und einen convexen Spiegel hoch, um das Licht zu einem Strahle zu bündeln, und ich that einen Blick.


    Ihre Zunge war nahe der Wurzel amputirt worden. Meiner Auffassung nach, in welcher mir auch Dr. MacDonald beipflichtete, war der Stummel gerade lang genug, daß sie noch einigermaaßen schlucken und die meisten Speisen verzehren konnte. Indeß überstieg die Articulation complicirter Laute, sofern man die Eskimosprache überhaupt complicirt nennen kann, gewiß ihre Fähigkeiten. Die Narbe war bereits alt. Was immer geschehen war, es lag schon lange zurück.


    Ich gestehe, daß ich entsetzt zurückfuhr. Wer konnte sich derart an einem Kinde vergehen – und aus welchem Grunde? Freilich, als ich das Wort »Amputation« gebrauchte, schüttelte Dr. MacDonald den Kopf.


    »Sehen Sie es sich noch einmal an, Dr. Goodsir.« Seine Stimme war nur noch ein Wispern. »Es ist kein sauberer, runder Schnitt, wie ihn ein Chirurgus ausführen würde, und auch nicht der grobe Schnitt eines Steinmessers. Dem armen Mädchen wurde die Zunge abgebissen, als sie noch sehr klein war, und sie kann es auch nicht selbst gethan haben, dazu ist der Biß zu nahe an der Wurzel des Organs.«


    Nachdem ich mich von der Richtigkeit seiner Worte überzeugt hatte, trat ich einen Schritt zurück. »Ist sie noch anderweitig verstümmelt?« Aus alter Gewohnheit war ich ins Lateinische verfallen. Meine Frage hatte ihre Ursache darin, daß ich von barbarischen Gebräuchen auf dem Dunklen Continente und unter dem mohammedanischen Volke gelesen, nach welchen ihre Frauen als ruchlose Nachahmung des hebräischen Mannesritus auf grausame Weise beschnitten werden.


    »Nein, nirgendwo«, entgegnete MacDonald.


    Nun vermeinte ich, den Grund für Sir Johns plötzliche Blässe und seinen erkennbaren Schrecken errathen zu haben. Doch als ich MacDonald fragte, ob er dem Commandanten sein Wissen kundgethan, versicherte mir mein College, daß dies nicht geschehen sey. Sir John war in den Alcoven eingetreten und hatte ihn sogleich in sichtlicher Erregung wieder verlassen, als er des unbekleideten Eskimomädchens gewahr wurde.


    Da MacDonald sich nun anschickte, mir die Ergebnisse seiner raschen Leibesuntersuchung unserer Gefangenen oder Besucherin mitzutheilen, wurden wir von Stanley unterbrochen.


    Meine erste Vermuthung war, daß der Eskimomann seinen letzten Athemzug gethan habe, doch dies erwies sich als Irrthum. Ein Matrose war nach mir gesandt worden, um mich zu Sir John und den anderen Capitainen zu bringen, welche meinen Bericht erwarteten.


    



    



    Es konnte mir nicht entgehen, daß Sir John, Commander Fitzjames und Capitain Crozier mit Enttäuschung aufnahmen, was ich über Leutnant Gores Tod zu erzählen wußte. Sosehr mich dies für gewöhnlich bekümmert hätte, so wenig focht mich die Unzufriedenheit meiner Vorgesetzten an diesem Tage an – vielleicht aufgrund meiner großen Ermattung und eines gewissen psychologischen Wandels, welcher sich in mir durch die Theilnahme an Leutnant Gores Erkundungsfahrt vollzogen hat.


    Zunächst berichtete ich neuerlich über den Zustand des sterbenden Eskimos und über den seltsamen Umstand, daß dem Mädchen die Zunge fehlte. Letzteres nahmen die drey Officiere mit erschrockenem Gemurmel auf, doch nur Capitain Crozier wollte Genaueres erfahren.


    »Wissen Sie, aus welchem Grunde jemand diese That begangen haben könnte, Dr. Goodsir?«


    »Nein, Sir, das entzieht sich meiner Kenntniß.«


    »Könnte es ein Thier gethan haben?« beharrte er.


    Ich stutzte. Diese Möglichkeit war mir noch nicht in den Sinn gekommen. »Es wäre denkbar«, antwortete ich schließlich. Freilich fiel es mir schwer, mir einen arctischen Carnivoren vorzustellen, welcher einem Kinde nur die Zunge abbiß, ohne es sogleich zu töten und zu fressen. Andererseits war bekannt, daß die Eskimostämme oft mit wilden Hunden zusammenlebten. Dies hatte ich in der Disko-Bucht mit eigenen Augen gesehen.


    Danach wurden keine Fragen mehr zu den Eskimos gestellt.


    Die Anwesenden baten mich, ihnen Einzelheiten über Leutnant 
     Gores Tod und das Geschöpf, das ihn ermordet hatte, zu nennen. Ich antwortete wahrheitsgemäß, daß ich gerade um das Leben des Eskimomannes kämpfte, welcher aus dem Nebel gekommen und von einer Kugel des Gefreiten Pilkington niedergestreckt worden war, und daß ich erst im allerletzten Augenblicke aufgeschaut hatte, als fast schon alles vorbei war. Ich erklärte den Herren, daß ich aufgrund des ziehenden Nebels; der Schreie; des lauten Büchsenknalls; des Schusses aus Leutnant Gores Pistole; meiner begrenzten Sicht auf dem Platze neben dem Schlitten, wo ich kniete; sowie der ständigen raschen Bewegungen der Männer und des Lichts gar nicht sicher seyn konnte, was ich gesehen hatte. Ich vermochte mich lediglich an eine weiße Gestalt zu erinnern, die den unglücklichen Officier umschlungen hielt, an das Blitzen seiner Pistole, an weitere Schüsse und endlich an den Nebel, welcher sich wieder über alles breitete.


    »Aber Sie haben keinen Zweifel, daß es ein Weißer Bär war?« fragte Commander Fitzjames.


    Ich zögerte. »Wenn ja, dann war es ein außerordentlich großes Exemplar der Gattung Ursus maritimus. Zwar hatte ich den Eindruck eines bärenhaften Carnivoren: riesiger Körper, mächtige Arme, kleines Haupt, schwarz schimmernde Augen. Aber die Einzelheiten waren durchaus nicht so deutlich, wie sie in dieser Beschreibung klingen. Vorzüglich erinnere ich mich daran, daß dieses Wesen wie aus dem Nichts auftauchte und doppelt so hoch aufragte wie Leutnant Gore. Es schoß empor und legte sich gleich einer Wolke um ihn. Ein äußerst beunruhigender Anblick.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Sir Johns trockene Bemerkung klang beinahe sarkastisch, wie mir schien. »Was könnte es denn sonst gewesen seyn, Mr. Goodsir, wenn es kein Bär war?«


    Nicht zum ersten Male bemerkte ich, daß Sir John mich nie mit dem mir zustehenden Titel eines Doctors anredete. Er gebrauchte das »Mr.«, wie er es bei jedem ungebildeten Deck- oder Unterofficier that. Ich habe zwey Jahre benöthigt, um zu der Erkenntniß zu gelangen, daß der alternde Expeditionscommandant, vor dem ich stets größte Hochachtung empfand, seinerseits einem bloßen Schiffsarzte nicht die geringste Wertschätzung entgegenbringt.


    »Ich weiß es nicht, Sir John.« Mich drängte es, zu meinem Patienten zurückzueilen.


    »Wie ich höre, interessiren Sie sich für diese Weißen Bären, Mr. Goodsir«, fuhr Sir John fort. »Weshalb ist das so?«


    »Ich wurde zum Anatom ausgebildet, Sir John. Und vor dem Aufbruch unserer Expedition hegte ich den Traum, Naturforscher zu werden.«


    »Und damit ist es jetzt vorbei?« fragte Capitain Crozier in seinem weichen irischen Tonfall.


    Ich zuckte die Achseln. »Ich mußte feststellen, daß Forschungen in freier Wildbahn nicht meine Stärke sind, Sir.«


    »Aber Sie haben doch einige Weiße Bären secirt, die wir hier und vor der Beechey-Insel erlegt haben.« Sir John blickte mich nicht an. »Sie haben ihr Skelett und ihren Muskelapparat studirt. Und sie auf dem Eise beobachtet, so wie wir alle.«


    »Ja, Sir John.«


    »Stimmen Leutnant Gores Wunden also Ihrer Meinung nach überein mit den Verletzungen, welche solch ein Thier einem Menschen zufügen könnte?«


    Ich zögerte keine Secunde. Ich hatte Graham Gores Leichnam untersucht, ehe wir ihn für die alptraumhafte Reise zurück übers Eis auf den Schlitten luden. »Gewiß, Sir John. Der Polarbär der hiesigen Regionen ist nach unserer Kenntniß das größte Raubthier auf Erden. Er kann um ein Drittel mehr wiegen und drey Fuß höher aufragen als der Graubär, der größte und wildeste Bär Nordamericas. Er ist fürwahr ein mächtiges Geschöpf und ohne weiteres im Stande, einem Manne den Brustkasten zu zerquetschen und das Rückgrat zu brechen, wie es dem armen Leutnant Gore widerfahren ist. Ohnedies ist der Polarbär das einzige Raubthier, welches sich für gewöhnlich Menschen zur Beute erwählt und ihnen nachstellt.«


    Commander Fitzjames räusperte sich. »Ich kann Ihnen verrathen, Dr. Goodsir, daß ich in Indien einmal einen sehr gefährlichen Tiger sah, welcher, nach den Aussagen der Dorfbewohner, bereits zwölf Menschen gefressen hatte.«


    Ich nickte und wurde im gleichen Augenblicke gewahr, wie schrecklich müde ich war. Die Erschöpfung wirkte auf mich wie ein berauschendes Getränk. »Sir … Commander … meine Herren. Sie haben alle mehr von der Welt gesehen als ich. Indeß möchte ich aufgrund meiner sehr umfassenden Studien zu diesem Thema zu bedenken geben, daß alle anderen Landraubthiere – seien es Wölfe, Löwen, Tiger oder Bären – Menschen zwar tödten können, wenn sie gereizt werden. Und einige von ihnen, wie etwa Ihr Tiger, Commander Fitzjames, können in der Noth gar zu Menschenfressern werden, wenn eine Krankheit oder eine Verletzung sie daran hindert, ihre natürliche Beute zu erjagen. Aber nur der Polarbär – Ursus maritimus – stellt dem Menschen regelmäßig aus eigenem Antriebe nach.«


    Crozier nickte. »Woher haben Sie dieses Wissen, Dr. Goodsir? Aus Ihren Büchern?«


    »Zu einem großen Theil, Sir. Doch ich habe unsere Ruhezeit in der Disko-Bucht auch für Gespräche mit den Einheimischen genutzt, um mehr über das Verhalten dieser Bären zu erfahren. Außerdem habe ich mich auch bei Capitain Martin von der Enterprise und Capitain Dannert von der Prince of Wales erkundigt, als wir in der Baffin-Bucht in ihrer Nähe ankerten. Diese beiden Herren haben meine Fragen nach dem Polarbären ausführlich beantwortet und mir auch Gespräche mit ihren Seeleuten ermöglicht – unter anderem mit zwey americanischen Walfängern, von denen jeder mehr als ein Dutzend Jahre im Eise verbracht hat. Diese wußten mir viel über Weiße Bären zu berichten, die den Eskimos der Region nachstellten und sogar Männer von den Schiffen verschleppten, als sie im Eise eingeschlossen waren. Ein alter Mann, er hieß Connors, wenn ich mich recht entsinne, erzählte mir, daß auf seinem Schiff im Jahre ’28 zwey Köche Opfer von Bären wurden. Einer von ihnen wurde sogar aus dem Unterdeck geraubt, wo er am Herd arbeitete, während die Männer schliefen.«


    Capitain Crozier lächelte. »Vielleicht sollten wir nicht jeder Geschichte Glauben schenken, die ein alter Seemann zum Besten gibt.«


    »Nein, Sir. Natürlich nicht.«


    »Das wäre alles, Mr. Goodsir«, bemerkte Sir John. »Falls sich noch Fragen ergeben, werden wir wieder nach Ihnen rufen.«


    »Ach, Dr. Goodsir«, rief mir Commander Fitzjames nach, noch bevor ich Sir Johns Kajüte verlassen hatte. »Ich würde gerne eine Frage stellen, auch wenn es mich, offen gestanden, sehr beschämt, die Antwort nicht zu kennen. Weshalb heißt der Weiße Bär Ursus maritimus? Doch gewiß nicht, weil er so gerne Matrosen frißt.«


    »Nein, Sir«, erwiderte ich. »Ich glaube, der Polarbär wurde mit diesem Namen bezeichnet, weil er eher ein Meeressäuger ist als ein Landthier. Ich habe Berichte darüber gelesen, daß der Weiße Bär Hunderte von Meilen draußen auf See gesichtet wurde. Capitain Martin von der Enterprise hat mir versichert, daß der Bär sowohl zu Lande wie auch auf dem Eise ein gefährlicher Angreifer ist, der einen Menschen an Schnelligkeit bei weitem übertrifft, daß er jedoch auf dem Meere seine größten Stärken besitzt. Er gehört zu den mächtigsten Schwimmern im Oceane und kann Strecken von sechzig oder siebzig Meilen ohne Rast zurücklegen. Capitain Dannert hat mir von einem Fall erzählt, da sein Schiff weit außer Sichtweite des Landes bei frischem Winde acht Knoten Fahrt machte. Zwey Weiße Bären hielten zehn Seemeilen lang die Geschwindigkeit des Schiffes mit, ehe sie mit der Leichtigkeit eines Weißwals davonschwammen und in Richtung ferner Eisschollen entschwanden. Daher die Fachbezeichnung Ursus maritimus. Ein Säugethier gewiß, aber doch vornehmlich ein Geschöpf der See.«


    »Vielen Dank, Mr. Goodsir«, sagte Sir John.


    »Nichts zu danken, Sir.« Mit diesen Worten verließ ich die Kajüte.


    



    



    Den 4. Junius 1847, Fortsetzung


    Der Eskimo starb nur wenige Minuten nach Mitternacht. Aber vorher hatte er noch einmal gesprochen.


    Ich schlief gerade mit dem Rücken an die Wand gelehnt, und Stanley mußte mich wecken.


    Der auf dem Operationstische liegende weißhaarige Mann bewegte sich 
     unruhig und zuckte krampfhaft mit den Armen, als wollte er aus den Tiefen eines Sees nach oben an die Luft schwimmen. Aufgrund der Hämorrhagie seiner durchbohrten Lunge floß ihm das Blut über das Kinn und auf den Brustverband.


    Als ich den Strahl der Lampe über ihn hielt, erhob sich die junge Eskimofrau aus der Ecke, in welcher sie geschlummert hatte. Zu dritt beugten wir uns über den Todgeweihten.


    Der alte Eskimo krümmte den Zeigefinger und pochte sich nahe dem Einschußloche auf die Brust. Mit jedem Röcheln wurde noch mehr hellrothes Schlagaderblut herausgepreßt, doch was anfänglich nur ein Husten zu seyn schien, entpuppte sich als Worte. Mit einem Stück Kreide notirte ich selbige, so gut es angehen mochte, auf der Tafel, mit welcher Stanley und ich uns verständigten, wenn unsere Patienten in der Nähe schliefen.


    »Angakkuk tuqurtaujuq! Qaqruujuq … angakkuk tuqurtaujuq … paniga … tuunbaq! Tanik … naluabmiu tuqurtauniaqtuq … umiaqpak tuqurtauniaqtuq … nanuq tuqurtaa! paniga … tuunbaq … nanuq … angakkuk ququrtuq!«


    Endlich wurde die Hämorrhagie so heftig, daß er keines Wortes mehr mächtig war. Das Blut sprudelte aus ihm heraus wie aus einem Springbrunnen und drohte ihn zu ersticken. Obgleich Stanley und ich ihn ein wenig aufrichteten, damit er Luft schöpfen konnte, athmete er nur noch Blut ein. Nach einem schrecklichen letzten Ächzen hörte seine Brust auf, sich zu heben. Er sank uns in die Arme, und sein Blick wurde leer und glasig. Langsam ließen wir ihn auf den Tisch zurückgleiten.


    »Vorsicht!« rief Stanley.


    Im ersten Augenblicke begriff ich die Warnung meines Collegen nicht recht. Der Alte lag reglos, und ich vermochte weder Athem noch Puls zu finden. Dann wandte ich mich um und erblickte die Eskimofrau. Ref 1


    Sie hatte eins der blutigen Scalpelle von unserem Arbeitstische genommen und trat nun mit erhobener Waffe heran. Doch mir wurde sogleich offenbar, daß sie mir keine Beachtung schenkte – ihr starrer Blick ruhte auf dem todten Antlitz und der Brust des Mannes, welcher im Leben vielleicht ihr Gemahl, ihr Vater oder ihr Bruder gewesen seyn mochte. In diesen wenigen 
     Momenten schoß mir, da ich der Sitten ihres heidnischen Stammes nicht kundig war, eine Myriade wilder Bilder durch den Sinn: Womöglich hegte sie die Absicht, dem Manne das Herz herauszuschneiden und es gar in einem schaurigen Rituale zu verschlingen; vielleicht wollte sie ihm die Augen ausschaben oder einen Finger abtrennen oder dem Netz von alten Narben, welches seinen Leib überzog wie die Tätowirungen eines Seemannes, noch weitere Male hinzufügen.


    Nichts davon geschah. Ehe Stanley oder ich, der ich mich nur schützend über den Todten gebeugt hatte, es zu hindern vermochten, ließ sie das Scalpell mit der Gewandtheit eines Chirurgus nach vorne schnellen – offenbar war sie von Kindheit an im Gebrauche scharfer Messer erfahren – und durchschnitt das Lederband, an welchem das Amulett des Alten befestigt war.


    Sie fing den flachen, weißen, blutbesudelten Stein samt seiner Schnur auf und verbarg ihn irgendwo in den weiten Falten ihres Anoraks. Dann legte sie das Scalpell wieder an seinen Platz zurück.


    Stanley und ich starrten einander an. Schließlich weckte der Schiffsarzt der Erebus den jungen Matrosen, welcher als Lazarettgast fungirte und sandte ihn hinaus, um den wachhabenden Officier und somit auch den Capitain vom Ableben des alten Eskimos zu unterrichten.


    



    



    Den 4. Junius 1847, Fortsetzung


    Gegen halb zwei Uhr früh – drey Glasen – wurde der Eskimomann bestattet, das heißt sein in Segeltuch eingeschlagener Leichnam wurde durch das enge Feuerloch nahe dem Schiff hinab ins Wasser gestoßen. Dieses durch fünfzehn Fuß starkes Eis führende Loch ist das einzige, welches die Männer in diesem kalten Sommer haben offen halten können – trotz ihrer großen Angst vor einer Feuersbrunst an Bord, von welcher weiter oben schon die Rede war. Sir John hatte angeordnet, solchermaaßen mit dem Leichnam zu verfahren. Während Stanley und ich mit Bootsstaken bemüht waren, die Leiche durch die enge Öffnung zu drücken, hörten wir wenige Hundert Faden östlich von uns das Hacken und gelegentliche 
     Schimpfen der zwanzig Männer, welche die ganze Nacht arbeiten mußten, um für die morgige – oder vielmehr heutige – Bestattung Leutnant Gores ein geziemenderes Loch in das Eis zu schlagen.


    Mitten in der Nacht war es immer noch hell genug, um einen Bibelvers zu lesen – wenn jemand eine Bibel mit aufs Eis genommen hätte, was nicht geschehen war –, und das schwache Licht half uns zwey Ärzten und den beiden Seeleuten, welche zu unserer Unterstützung abcommandirt waren, den todten Eskimo tiefer in das blaue Eis zu schieben, drehen und stoßen, so daß er endlich unten im schwarzen Wasser landete.


    Die Eskimofrau hatte schweigend zugesehen und ließ auch jetzt keine Gefühlsregung erkennen. Aus Westnordwest kam eine frische Brise, welche ihr schwarzes Haar aus der fleckigen Anorakhaube löste und es ihr wie eine Krause aus Rabenfedern ins Gesicht wehte.


    Der Wundarzt Stanley, die zwey schnaufenden, leise fluchenden Matrosen, die Eingeborene und ich waren die einzigen, welche an dieser Bestattung Theil nahmen. Erst kurz vor dem Ende unserer Plackerey erschienen Capitain Crozier und ein hochaufgeschossener, dürrer Leutnant im Schneegestöber. Kurz darauf glitt der Leichnam des Wilden die letzten fünf Fuß hinab und verschwand in den schwarzen Fluten zweyeinhalb Faden unter dem Eise.


    »Sir John hat Befehl ertheilt, daß die Frau auf keinen Fall an Bord der Erebus nächtigen darf«, bemerkte Capitain Crozier leise. »Wir sind gekommen, um sie zur Terror zu bringen.« Dann wandte er sich an den großgewachsenen Leutnant, dessen Name mir nun wieder einfiel: Irving. »John, ich übergebe die Frau Ihrer Obhut. Finden Sie einen Platz für sie, wo die Männer sie nicht dauernd vor Augen haben – vielleicht irgendwo in der Vorpiek –, und sorgen Sie dafür, daß ihr nichts zustößt.«


    »Aye aye, Sir.«


    »Entschuldigen Sie, Capitain Crozier«, versetzte ich. »Warum lassen Sie sie nicht einfach zu ihrem Volke zurückkehren?«


    Crozier lächelte. »Im Grunde bin ich ganz Ihrer Meinung, Dr. Goodsir. Aber zum einen gibt es im Umkreis von dreyhundert Meilen keine bekannten Eskimosiedlungen – nicht einmal das kleinste Dorf. Eskimos sind 
     ein Volk von Nomaden. Was mag diesen alten Mann und diese junge Frau dazu bewogen haben, so weit hinaus aufs nördliche Packeis zu ziehen in einem Sommer, da es hier keine Wale, keine Walrosse, keine Robben, keine Rennthiere und auch sonst keine Geschöpfe gibt außer Weiße Bären?«


    Ich wußte nichts zu erwidern, zumal mir nicht recht einleuchtete, was seine Worte mit meiner Frage zu thun hatten.


    »Und zum anderen«, fuhr Crozier fort, »kann unter Umständen unser Leben davon abhängen, daß wir diese Eskimos finden und mit ihnen Freundschaft schließen. Sollen wir sie also gehen lassen, noch ehe wir ihre Freundschaft gewonnen haben?«


    »Immerhin haben wir ihren Mann oder Vater erschossen«, gab Stanley zu bedenken. Sein Blick huschte kurz zu der jungen Frau, welche noch immer in das jetzt leere Feuerloch starrte. »Lady Silence hier hegt vielleicht nicht unbedingt die wohlwollendsten Gefühle gegen uns.«


    »Richtig«, erwiderte Capitain Crozier. »Wir haben im Augenblick schon genügend Schwierigkeiten, auch wenn diese Dame nicht mit einer Bande wüthender Eskimos zu unseren Schiffen zurückkehrt, um uns im Schlaf zu ermorden. Nein, ich denke, Sir John hat recht. Sie sollte fürs erste bei uns bleiben, bis wir wissen, was zu thun ist – nicht nur was sie, sondern auch was uns betrifft.« Crozier lächelte Stanley an. In zwey Jahren war dies das erste Mal, daß ich solch ein freundliches Lächeln auf Capitain Croziers Gesicht erblickt hatte. »Lady Silence. Sehr gut, Dr. Stanley. Wirklich passend. Kommen Sie, John. Und auch Sie, Madame.«


    Durch das Schneegestöber wanderten sie nach Westen auf den vordersten Hügelkamm zu. Ich für meinen Theil begab mich über die Schneerampe wieder an Bord der Erebus, zurück in meine kleine Kajüte, die mir im Augenblick wie der wahre Himmel erschien, weil ich dort auf den ersten richtigen Schlaf hoffen durfte, seit uns Leutnant Gore vor zehn Tagen hinaus aufs Eis geführt hatte.
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    Am letzten Tag seines Lebens hatte sich Sir John schon beinahe von dem erschreckenden Anblick des nackten Eskimoweibs erholt.


    Es war dieselbe junge Frau, dieselbe halbwüchsige Ahtna-Dirne, die ihm der Teufel bereits auf seiner ersten unglückseligen Expedition gesandt hatte, um ihn zu verlocken: die fünfzehnjährige Bettgesellin des lüsternen Robert Hood mit dem Namen Greenstockings. Sir John war sich seiner Sache völlig sicher. Diese Versucherin hier hatte die gleiche kaffeebraune Haut, die selbst im Dunkeln zu leuchten schien, die gleichen hohen, runden Mädchenbrüste, die gleichen braunen Vorhöfe und das gleiche schmale, tiefdunkle Vlies über dem Geschlecht, so zart wie eine Rabenfeder.


    Es war derselbe Sukkubus.


    Sie nackt auf dem Tisch des Arztes MacDonald zu sehen – im Lazarett seines Schiffes – hatte Kapitän Sir John Franklin zutiefst schockiert, aber er glaubte seine Bestürzung im weiteren Verlauf dieses nicht enden wollenden, beunruhigenden Tages gut vor den Ärzten und den anderen Kapitänen verborgen zu haben.


    Leutnant Gores Bestattung fand am Freitag, den 4. Juni gegen 
     Abend statt. Ein großer Arbeitstrupp hatte mehr als vierundzwanzig Stunden benötigt, um das Eis zu durchbrechen. Die Männer mussten die oberen zehn Fuß des steinharten Eises mit Schwarzpulver wegsprengen und dann zu Pickeln und Schaufeln greifen, um einen breiten Krater zu graben und die letzten fünf Fuß auszuheben. Als sie gegen Mittag fertig waren, errichteten die beiden Zimmerleute, Mr. Weekes von der Erebus und Mr. Honey von der Terror, ein ebenso sinnreiches wie elegantes Holzgerüst über der zehn Fuß langen und fünf Fuß breiten Öffnung in der dunklen See. Arbeitstrupps mit langen Staken wurden neben dem Krater postiert und hatten dafür zu sorgen, dass sich unter der Plattform kein frisches Eis bildete.


    In der relativen Wärme des Schiffs hatte bei Leutnant Gores Leiche rasch die Verwesung eingesetzt, und so hatten die Zimmerleute zuallererst einen gediegenen schweren Sarg aus Mahagoni gebaut, der innen mit süß duftendem Zedernholz verschalt war. Statt der Schrotkörner, mit denen die in Segeltuch gehüllten Leichen üblicherweise beschwert wurden, wurde Blei zwischen die zwei Holzschichten gefüllt. Mr. Smith, der Schmied, hatte eine wunderschöne Gedenktafel aus Kupfer geformt und graviert, die mit Schrauben am Deckel des Sarges befestigt wurde. Da die Zeremonie eine Mischung aus Landbegräbnis und der gewöhnlicheren Seebestattung war, hatte Sir John angeordnet, den Sarg so schwer anzufertigen, dass er sogleich sinken würde.


    Um acht Glasen der Nachmittagswache versammelten sich die beiden Schiffsmannschaften eine Viertelmeile vor der Erebus an der Beisetzungsstätte. Sir John hatte befohlen, dass alle Mann mit Ausnahme einer Mindestanzahl an Schiffwachen zu der Feier erscheinen mussten, und zwar in voller Uniform und ohne wärmende Überzieher. So fanden sich zur vereinbarten Zeit mehr als hundert förmlich gekleidete Offiziere und Seeleute auf dem Eis ein.


    Leutnant Gores Sarg wurde über die Bordwand der Erebus gefiert 
     und auf einen großen, eigens zu diesem Zweck verstärkten Schlitten geschnallt. Sir Johns eigener Union Jack war über den Sarg gebreitet. Dann zogen zweiunddreißig Seeleute – zwanzig von Sir Johns und zwölf von Kapitän Croziers Schiff – den Schlitten langsam die fünfundzwanzig Faden hinaus zum Ort der Bestattung, während die vier jüngsten Matrosen, die in der Dienstliste noch als Schiffsjungen geführt wurden – George Chambers und David Young von der Erebus sowie Robert Golding und Thomas Evans von der Terror – einen gravitätischen Marsch auf ihren mit schwarzem Tuch gedämpften Trommeln schlugen. Die feierliche Prozession wurde eskortiert von zwanzig Männern, unter ihnen Kapitän Sir John Franklin, Commander Fitzjames, Kapitän Crozier und sämtliche Offiziere in bestem Staat, sofern sie nicht auf einem der beiden fast menschenleeren Schiffe zur Wache abkommandiert waren.


    An der Beisetzungsstätte warteten rot gekleidete Seesoldaten in Habtachtstellung. Das Ehrensalutkommando unter dem Befehl des dreiunddreißigjährigen Sergeant David Bryant bestand aus Korporal Pearson und den Gefreiten Hopcraft, Pilkington, Healey und Reed von der Erebus – nur der Gefreite Braine fehlte aus dem Seesoldatenaufgebot des Flaggschiffs, da der Mann im vergangenen Winter gestorben und auf der Beechey-Insel begraben worden war – sowie Sergeant Tozer, Korporal Hedges und den Gefreiten Wilkes, Hammond, Heather und Daly von der Terror.


    Hinter dem Bestattungsschlitten trug Leutnant H.T.D. Le Vesconte den Dreispitz und das Schwert Leutnant Gores, dessen Befehlskompetenzen auf ihn übergegangen waren. Neben ihm schritt Leutnant James W. Fairholme mit einem blauen Samtkissen. Auf diesem lagen die sechs Orden, mit denen der junge Gore in seiner Zeit bei der Royal Navy ausgezeichnet worden war.


    Als sich der Schlittenzug dem Bestattungskrater näherte, traten die zwölf Seesoldaten auseinander und bildeten ein Spalier. 
     Sie drehten sich nach innen und hielten die Büchsen mit dem Kolben nach vorn, während die Schlittenzieher, der Sarg, die Ehrengarde und die anderen Trauernden an ihnen vorüberschritten.


    Durch einen Wald aus Uniformen strebten die Männer zum Krater, und der eine oder andere Matrose stellte sich sogar auf einen Eiskamm, um einen besseren Blick zu haben. Sir John geleitete die Kapitäne zu einem eigens für sie errichteten Gerüst an der Ostseite des Eislochs. Langsam und behutsam machten sich die zweiunddreißig Schlittenzieher nun daran, den schweren Sarg loszubinden und ihn auf sorgfältig ausgerichteten Planken bis zu seinem vorübergehenden Stellplatz auf dem Holzaufbau über dem Eisschacht gleiten zu lassen. Als der Sarg zum Stehen kam, ruhte er nicht nur auf den letzten Planken, sondern auf drei starken Trossen, die von denselben Männern gehalten wurden, die man zum Ziehen des Schlittens ausgewählt hatte.


    Das gedämpfte Trommeln verklang, und alle nahmen ihre Hüte und Mützen ab. Der eisige Wind zerzauste den Männern das lange Haar, das für die Totenfeier gewaschen, gescheitelt und nach hinten gebunden worden war. Der Tag war frostig – nicht mehr als minus fünfzehn Grad bei der letzten Messung um sechs Glasen –, doch der von Kristallen erfüllte arktische Himmel war ein einziges Gewölbe aus goldenem Licht. Wie zu Ehren von Leutnant Gore hatten sich zu dem vom Eis verhüllten Kreis der Sonne drei Nebensonnen gesellt, die alle mit einem Hof aus regenbogenfarbigem Licht verbunden waren. Viele der Anwesenden neigten bei diesem Anblick das Haupt.


    Sir John las die Totenmesse mit voller Stimme, die von allen einhundertzehn Versammelten gut verstanden wurde. Die Zeremonie war ihnen allen vertraut, und in den Sätzen lag ein großer Trost. Am Ende beachteten die meisten den kalten Wind nicht mehr, als die bekannten Worte über das Eis hallten.


    »Darum übergeben wir seinen Leib der Tiefe in Erwartung der Auferstehung am letzten Tage und des Lebens der zukünftigen 
     Welt, durch unseren Herrn Jesum Christum, bei dessen Wiederkunft, um in Herrlichkeit die Welt zu richten, das Meer seine Toten hergeben wird, und die nichtigen Leiber, die in ihm ruhen, sollen ähnlich werden seinem verklärten Leibe nach der Wirkung, damit er kann alle Dinge ihm untertänig machen.«


    »Amen«, riefen die versammelten Männer.


    Die zwölf Seesoldaten des Ehrensalutkommandos erhoben ihre Büchsen und feuerten drei Salven ab, von denen die letzte nur aus drei Schüssen bestand, ein Schuss weniger als bei den zwei vorausgegangenen.


    Beim Krachen der ersten Salve nickte Leutnant Le Vesconte. Daraufhin entfernten Samuel Brown, John Weekes und James Rigden die Planken unter dem schweren Sarg, der jetzt nur noch an den drei Trossen hing. Nach der zweiten Salve wurde der Sarg so weit hinuntergelassen, dass er das schwarze Wasser berührte. Nach der dritten Salve wurden die Trossen langsam gefiert, bis der Mahagonisarg mit seiner Kupfertafel, auf dem nun auch Leutnant Gores Orden und Schwert lagen, vollkommen versunken war.


    In dem eisigen Wasser bildete sich kurz ein Strudel, dann wurden die Trossen nach oben gezogen und beiseitegelegt, und das schwarze Geviert war leer. Die Nebensonnen im Süden waren verschwunden, nur noch eine einzige trübrote Sonne glomm am Himmel.


    Schweigend brachen die Seeleute zu ihren Schiffen auf. Es war erst zwei Glasen der ersten Hundewache. Die meisten Männer freuten sich schon auf ihr Abendessen und ihre zweite Ration Grog.


    



    



    Am nächsten Tag, Samstag, den 5. Juni, kauerten sich beide Mannschaften auf den Unterdecks ihrer Schiffe zusammen, als neuerlich ein arktisches Sommergewitter über sie hinwegfegte. Die Ausgucksposten wurden aus den Toppen gerufen, und 
     die wenigen Männer, die an Deck Wachdienst hatten, hielten sich von allen Metallgegenständen und Masten fern. Heftiger Donner dröhnte, immer wieder schlugen die aus dem Nebel zuckenden Blitze mit großen elektrischen Lichtbögen in die Blitzableiter auf den Masten und Kajütendächern ein, und Elmsfeuer kroch mit blauen Fingern über die Spieren und Wanten. Verstörte Posten, die nach der Wachablösung unter Deck kamen, erzählten ihren staunenden Maaten von rollenden und hüpfenden Kugelblitzen auf dem Eis. Später, als die Blitze und die elektrischen Lichterscheinungen in der Luft noch an Stärke zunahmen, meldeten die Erebus-Posten der Hundewache, dass draußen im Nebel bei den Hügelkämmen etwas Großes – weit größer als ein bloßer Eisbär – herumstrich, etwas, das immer nur kurz sichtbar wurde, wenn ein Blitz aufgleißte. Manchmal bewegte sich die Gestalt auf vier Beinen wie ein Bär. Dann wieder, so schworen sie, ging sie auf zwei Beinen, leicht wie ein Mensch. Auf jeden Fall schlich das Wesen um das Schiff herum.


    Obwohl der Sonntag klar heraufdämmerte, fiel das Quecksilber auf minus dreiundzwanzig Grad. Sir John ließ der Besatzung des Schwesterschiffs bestellen, dass heute alle Mann zum Gottesdienst auf der Erebus zu erscheinen hatten.


    Die Seeleute und Offiziere auf Sir Johns Schiff mussten regelmäßig jeden Sonntag zur heiligen Messe antreten, die er während der dunklen Wintermonate auf dem Unterdeck las, doch nur die frömmsten Matrosen von der Terror nahmen den weiten Hin- und Rückweg übers Eis auf sich, um Sir Johns Predigt zu lauschen. Da es in der Royal Navy sowohl nach der Tradition als auch nach der Vorschrift Pflicht war, las auch Kapitän Crozier sonntags die Messe. In Abwesenheit eines Schiffsgeistlichen war dies jedoch meist eine eher kurze Veranstaltung, die sich mitunter auf ein Vortragen der Schiffsordnung beschränkte und nur zwanzig Minuten dauerte statt Sir Johns begeisterten eineinhalb bis zwei Stunden.


    Doch an diesem Sonntag gab es keine Wahl.


    So führte Kapitän Crozier zum zweiten Mal innerhalb von drei Tagen Offiziere und Mannschaft übers Eis, diesmal allerdings mit Überröcken und Schals über den Uniformen. Bei ihrer Ankunft auf der Erebus stellten sie überrascht fest, dass der Gottesdienst an Deck stattfinden sollte und Sir John vom Achterdeck aus predigen wollte. Trotz des blassblauen Himmels über ihnen – kein goldenes Gewölbe aus Eiskristallen und auch keine symbolträchtigen Nebensonnen an diesem Tag –, war der Wind bitterkalt. Die einfachen Matrosen drängten sich in dem Bereich unter dem Achterdeck zusammen, um zumindest einen Anschein von Wärme zu haben, während sich die Offiziere beider Schiffe wie eine Schar vermummter Messdiener hinter Sir John auf der Wetterseite des Decks aufstellten. Die zwölf Seesoldaten hatten sich unter dem Kommando von Sergeant Bryant in Reih und Glied auf der Leeseite postiert, während sich die Unteroffiziere um den Großmast scharten.


    Sir John stand am Kompasshaus, das mit demselben Union Jack bedeckt war wie Gores Sarg zwei Tage zuvor, um »dem Zwecke einer Kanzel zu entsprechen«, wie es die Schiffsordnung vorsah.


    Seine Messe dauerte heute nur eine Stunde, und niemand büßte Finger oder Zehen ein.


    Der Expeditionskommandant, der aus seiner Neigung zum Alten Testament nie einen Hehl gemacht hatte, wies seiner Gemeinde den Weg durch mehrere Propheten. Als er eine Weile bei Jesaias Verdammung des Landes verharrte – »Siehe, der Herr macht das Land leer und wüst und wirft um, was darin ist und zerstreut seine Einwohner« – und ein wahres rhetorisches Feuerwerk abbrannte, dämmerte selbst dem dümmsten Seemann in der Masse von Überziehern, Mützen und Fäustlingen auf dem Hauptdeck, dass Sir John in Wirklichkeit über ihre Expedition zur Erzwingung der Nordwestpassage und ihre derzeitige Lage in 70°05′ nördlicher Breite und 98°23′ westlicher Länge sprach.


    »Denn das Land wird leer und beraubt sein, denn der Herr hat solches geredet«, fuhr Sir John fort. »Darum kommet über euch, Bewohner der Erde, Schrecken, Grube und Strick. Und ob einer entflöhe vor dem Geschrei des Schreckens, so wird er doch in die Grube fallen, kommt er aus der Grube, so wird er doch im Strick gefangen werden. Denn die Fenster in der Höhe sind aufgetan, und die Grundfesten der Erde beben. Es wird die Erde mit Krachen zerbrechen, zerbersten und zerfallen. Sie werden taumeln wie ein Betrunkener …«


    Und wie zum Beweis seiner furchterregenden Prophezeiung erhob sich aus dem Eis um die Erebus ein lautes Stöhnen, und das Deck bewegte sich unter den Versammelten. Die eisumhüllten Masten und Spieren über ihnen schienen zu erzittern und kleine Kreise in den hellblauen Himmel zu zeichnen. Keiner der Männer rührte sich von seinem Platz, keiner gab einen Laut von sich.


    Fließend wechselte Sir John von Jesaia zur Offenbarung des Johannes und wartete mit noch grausigeren Weissagungen für all jene auf, die sich von ihrem Herrn abkehrten.


    »Was aber ist mit ihm … mit uns … die den Bund mit dem Herrn nicht brechen?«, fragte er. »Ich verweise euch an den Propheten Jona.«


    Mehrere Seeleute seufzten erleichtert auf. Jona kannten sie.


    »Jona wurde von Gott ausgesandt, in die Stadt Ninive zu gehen und wider sie zu predigen ob ihrer Bosheit.« Sir Johns oft so schwache Stimme schwoll zu einer Stärke an, die eines anglikanischen Predigers würdig gewesen wäre. »Aber Jona – wie ihr alle wisst, Schiffsmaaten – machte sich auf und floh vor seinem Auftrag und dem Herrn und kam hinab gen Japho. Und da er ein Schiff fand, das gen Tharsis wollte fahren – eine Stadt, die damals außerhalb des Erdkreises lag –, gab er Fahrgeld und trat hinein. In seiner Torheit wähnte Jona, er könne so das Königreich des Herrn hinter sich lassen. ›Da ließ der Herr einen großen 
     Wind aufs Meer kommen, und es erhob sich ein großes Ungewitter auf dem Meer, dass man meinte, das Schiff würde zerbrechen. ‹« Sir John blickte sich um. »Den Rest der Geschichte kennt ihr. Ihr wisst, dass die Schiffsleute schrien und fragten, warum dieses Übel über sie hereingebrochen war. Ihr wisst, dass sie losten und dass das Los auf Jona fiel. ›Da sprachen sie zu ihm: Was sollen wir denn mit dir tun, dass uns das Meer still werde? Und er sprach zu ihnen: Nehmt mich und werft mich ins Meer, so wird euch das Meer still werden. Denn ich weiß, dass solch groß Ungewitter über euch kommt um meinetwillen.‹ Aber zuerst warfen sie Jona nicht über Bord, nicht wahr, Schiffsmaaten? Nein, es waren tapfere Männer und gute Seeleute, die sich kräftig in die Riemen legten, um sich mit ihrem sinkenden Schiff an Land zu retten. Doch in ihrer Not riefen sie schließlich zum Herrn und warfen Jona über Bord, um ihn zu besänftigen. Und in der Bibel steht geschrieben: ›Aber der Herr verschaffte einen großen Fisch, Jona zu verschlingen. Und Jona war im Leibe des Fisches drei Tage und drei Nächte.‹ Wie ihr bemerkt, Schiffsmaaten, sagt die Bibel nicht, dass Jona von einem Wal verschlungen wurde. Nein, dies war kein Weiß-, Glatt-, Barten-, Pott-, Schwert- oder Finnwal, wie wir ihn in einem normalen arktischen Sommer in diesen Gewässern oder in der Baffin-Bucht sehen könnten! Nein, Jona wurde von einem großen Fisch verschlungen, den der Herr herbeigeschafft hatte – das heißt von einem Ungeheuer aus der Tiefe, das der Herr Jehovah bei der Schöpfung allein dazu geschaffen hatte, um eines Tages Jona zu verschlingen, und in der Bibel wird dieses Ungeheuer bisweilen Leviathan genannt. Und so sind auch wir ausgesandt worden, Schiffsmaaten, weit hinaus über die Grenzen des bekannten Erdkreises, viel weiter noch als Tharsis – das ja nur in Spanien lag –, dorthin, wo sich selbst die Elemente aufzulehnen scheinen, wo der Blitz aus dem gefrorenen Himmel niederfährt, wo die Kälte niemals nachlässt, wo weiße Tiere auf dem Angesicht der gefrorenen 
     See wandern und wo nie ein Mensch, sei er nun zivilisiert oder nicht, seine Heimatstatt aufschlagen könnte. Aber wir sind nicht außerhalb von Gottes Königreich, Schiffsmaaten! So wie Jona nicht aufbegehrt hat gegen sein Schicksal und nicht geflucht hat gegen seine Strafe, sondern drei Tage und Nächte lang im Leibe des Fisches zum Herrn gebetet hat, so dürfen auch wir nicht aufbegehren, sondern müssen Gottes Willen annehmen, der uns drei lange Winternächte im Leibe des Eises auferlegt hat. Wie Jona müssen wir zu Gott beten: ›Du warfest mich in die Tiefe, dass ich gedachte, ich wäre von deinen Augen verstoßen, ich würde deinen heiligen Tempel nicht mehr sehen. Wasser umgaben mich bis an mein Leben, die Tiefe umringte mich, Schilf bedeckte mein Haupt. Ich sank hinunter zu der Berge Gründen, die Erde hatte mich verriegelt ewiglich, aber du hast mein Leben aus dem Verderben geführet, Herr mein Gott. Da meine Seele bei mir verzagte, gedachte ich an den Herrn, und mein Gebet kam zu dir in deinen heiligen Tempel. Die da halten an dem Nichtigen, verlassen ihre Gnade. Ich aber will mit Dank dir opfern, meine Gelübde will ich bezahlen, denn die Hilfe ist des Herrn. Und der Herr sprach zum Fische, und der spie Jona aus ans Land.‹ Und, Schiffsmaaten, wisset in eurem Herzen, dass wir dem Herrn mit Dank geopfert haben und ihm auch weiterhin mit Dank opfern müssen. Wir müssen unser Gelübde bezahlen. Unser Freund und Bruder in Christo, Leutnant Graham Gore – möge er ruhen im Schoße des Herrn –, hat gesehen, dass es für uns in diesem Sommer keine Erlösung aus dem Winter Leviathans geben wird. Kein Entrinnen aus dem kalten Bauch des Eises. Diese Botschaft hätte er uns kundgetan, wenn er wiedergekehrt wäre. Aber wir haben noch unsere Schiffe, die unversehrt sind, Maaten. Wir haben noch Lebensmittel für diesen Winter und länger, wenn nötig … viel länger. Wir haben Kohle, um Wärme zu finden, und die tiefere Wärme unserer Kameradschaft und die tiefste Wärme, die in dem Wissen besteht, dass 
     der Herr uns nicht verlassen hat. Noch einen Sommer und Winter im Bauche dieses Leviathans, Schiffsmaaten, dann, so schwöre ich euch, wird uns der Herr in seiner göttlichen Gnade aus dieser schrecklichen Wüstenei herausführen. Die Nordwestpassage ist kein Hirngespinst, sie liegt nur wenige Meilen hinter dem südöstlichen Horizont – Leutnant Gore hätte sie vor einer Woche fast mit seinen eigenen Augen erblickt. In wenigen Monaten schon, wenn dieser ungewöhnlich lange Winter ein Ende nimmt, werden wir aufbrechen, die Passage durchsegeln und sie hinter uns lassen, denn in unserer Not werden wir zum Herrn rufen, und er wird unsere Stimme hören und uns aus dem Bauch der Hölle führen. Doch gegenwärtig, Schiffsmaaten, werden wir auf andere Weise von dem dunklen Geiste dieses Leviathans heimgesucht: in Gestalt eines heimtückischen weißen Bären, der jedoch nur ein Bär ist, nichts weiter als ein unvernünftiges Tier, auch wenn er noch so sehr trachtet, dem Erzfeinde zu dienen. Wie Jona werden wir zu dem Herrn beten, dass auch dieser Schrecken von uns abfallen möge. In der Gewissheit, dass der Herr unsere Stimmen erhören wird. Tötet dieses Tier, Schiffsmaaten, und an dem Tag, da dies von wessen Hand auch immer geschieht, gelobe ich, jedem Einzelnen von euch aus meiner eigenen Tasche zehn Gold-Sovereigns auszubezahlen.«


    Unter den mittschiffs zusammengedrängten Männern erhob sich lautes Gemurmel.


    »Zehn Gold-Sovereigns pro Mann«, wiederholte Sir John. »Also nicht nur eine Belohnung für den, der die Bestie zur Strecke bringt, so wie David den Goliath erschlug, sondern für alle zu gleichen Teilen. Und darüber hinaus verspreche ich euch neben eurem regulären Lohn von der Royal Navy eine zusätzliche Prämie in Höhe eures Handgeldes – wenn ihr nur noch einen Winter hier auf dem warmen Schiff und bei gutem Essen verbringt und bis zur Eisschmelze ausharrt!«


    Wenn so etwas mitten in einer Messe denkbar gewesen wäre, 
     wären die Männer in begeistertes Lachen ausgebrochen. So aber starrten sich die Versammelten bloß aus bleichen, durchfrorenen Gesichtern an.


    Zehn Gold-Sovereigns pro Mann! Und dazu hatte ihnen Sir John eine Verdoppelung des Handgelds versprochen, das an sich schon ansehnlich war und die meisten dieser Seeleute zum Anheuern bewogen hatte. Dreiundzwanzig Pfund für die meisten von ihnen!


    Ein riesiger Batzen Geld, mit dem man fast zwei Jahre lang die Miete für ein Quartier bezahlen konnte. Und das zusätzlich zu dem Royal-Navy-Lohn von sechzig Pfund pro Jahr für einen Vollmatrosen, der schon mehr als das Dreifache dessen ausmachte, was ein Arbeiter an Land verdiente. Fünfundsiebzig Pfund für die Zimmerleute, siebzig für die Bootsmänner und volle vierundachtzig Pfund für die Maschinisten.


    Die Männer lächelten sich zu, während sie heimlich mit den Füßen stampften, um keine Zehen zu verlieren.


    »Ich habe Mr. Diggle von der Terror und Mr. Wall von der Erebus angewiesen, uns ein Festmahl zuzubereiten – zur Feier unseres kommenden Triumphs über diese vorübergehende Widrigkeit und der gewissen Vollendung unseres Auftrags«, rief Sir John von seinem Platz an dem fahnenbedeckten Kompasshaus. »Und auf beiden Schiffen werden heute Extrarationen Rum ausgegeben.«


    Die Seeleute der Erebus konnten sich nur mit offenem Mund angaffen. Sir John Franklin erlaubte, dass sie an einem Sonntag Rum erhielten – und noch dazu Extrarationen?


    »Erhebt eure Hände zum Gebet, Schiffsmaaten«, fuhr Sir John fort. »Herr, kehre dich doch wieder zu uns und sei deinen Knechten gnädig! Fülle uns frühe mit deiner Gnade, so wollen wir rühmen und fröhlich sein unser Leben lang. Erfreue uns nun wieder, nachdem du uns so lange plagest, nachdem wir so lange Unglück leiden. Zeige deinen Knechten deine Werke und 
     deine Ehre ihren Kindern. Und der Herr, unser Gott, sei uns freundlich und fördere das Werk unsrer Hände bei uns, ja das Werk unsrer Hände wolle er fördern. Ehre sei dem Vater, dem Sohne und dem Heiligen Geiste. Wie es war am Anfang, so auch jetzt und immerdar, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.«


    »Amen«, schallte es aus einhundertfünfzehn Kehlen zurück.


    



    



    Obwohl ein Schneesturm aus Nordwesten blies, der den Männern die Sicht raubte und das Leben schwermachte, hallte das Eis in den nächsten vier Tagen und Nächten wiederholt von Flinten- und Büchsenschüssen wider. Jeder, der sich unter irgendeinem Vorwand aufs Eis begeben konnte – als Mitglied eines Jagdtrupps oder eines Kommandos, das die Feuerlöcher instand halten musste, als Bote, der zum anderen Schiff gesandt wurde, als Zimmermann, der einen Schlitten erprobte, als Matrose, der die Erlaubnis erhalten hatte, mit dem Hund Neptune hinauszugehen –, nahm eine Waffe mit und feuerte auf alles, was sich bewegte oder durch den wehenden Schnee und Nebel auch nur den Eindruck von Bewegung machte. Getötet wurde dabei zwar niemand, aber drei Männer mussten sich bei Dr. MacDonald und Dr. Goodsir melden, um sich Schrotkörner aus Schenkeln, Waden und Hintern entfernen zu lassen.


    Am Mittwoch brachte ein Jagdtrupp, der nach Robben gesucht, aber keine gefunden hatte, die über zwei Schlitten gespannte Leiche eines Polarbären und ein lebendes Bärenjunges von der Größe eines kleinen Kalbs mit.


    Man stimmte ein eher zurückhaltendes Geschrei nach Auszahlung der zehn Gold-Sovereigns an alle Mann an, doch selbst die Leute, die das Tier eine Meile nördlich des Schiffs mit mehr als zwölf Schüssen aus zwei Büchsen und drei Schrotflinten zur Strecke gebracht hatten, mussten zugeben, dass es mit seinen kaum acht Fuß Länge auf dem blutigen Eis zu klein, zu mager 
     und zu weiblich war. Sie hatten das Muttertier getötet, das wimmernde Junge jedoch am Leben gelassen und es am Schlitten festgebunden mitgeschleppt.


    Sir John stieg von Bord, um die tote Bärin zu begutachten, und lobte die Männer dafür, dass sie frisches Fleisch gebracht hatten, obwohl gekochtes Bärenfleisch allgemein verhasst war und dieses Tier sogar noch sehniger und zäher aussah als die meisten anderen. Aber, so stellte er klar, dies war natürlich nicht der Leviathan, der Leutnant Gore getötet hatte. Alle Leute, die die letzten Sekunden des Leutnants miterlebt hatten, waren sich darin einig, erklärte Sir John, dass der tapfere Offizier noch im Sterben seine Pistole abgefeuert und das Ungeheuer in die Brust getroffen hatte. Diese Bärin hier war zwar von vielen Schrotladungen getroffen worden, aber es gab weder eine alte Wunde von einem Pistolenschuss in ihrer Brust noch die entsprechende Kugel, an der allein das echte Bärenungeheuer zu erkennen sei.


    Einige der Männer waren dafür, das Junge zu zähmen, da es schon entwöhnt war und aufgetautes Rindfleisch fraß, während andere es gleich auf dem Eis schlachten wollten. Auf Anraten von Sergeant David Bryant befahl Sir John, das Tier am Leben zu lassen und mit Kette und Halsband an einen Pflock im Eis zu binden. Am Abend dieses 9. Juni baten die Sergeanten Bryant und Tozer zusammen mit dem Unterleutnant Edward Couch und dem alten John Murray, dem einzigen verbliebenen Segelmacher der Expedition, Sir John um eine Unterredung in seiner Kajüte.


    »Wir müssen das ganz anders machen, Sir John«, erklärte Sergeant Bryant, der Wortführer der kleinen Gruppe. »Ich meine die Jagd auf diese Bestie.«


    »Und wie?«, fragte Sir John.


    Bryant machte eine Geste, als wollte er auf die tote Bärin deuten, die draußen auf dem Eis gerade zerstückelt wurde. »Unsere Männer sind keine Jäger, Sir John. Auf beiden Schiffen befindet 
     sich kein einziger richtiger Waidmann. Diejenigen von uns, die gelegentlich auf die Jagd gehen, wenn sie nicht gerade mit einem Schiff unterwegs sind, schießen höchstens Geflügel, aber kein größeres Wild. Sicherlich, ein Reh könnten wir erlegen oder auch ein Rentier, falls wir jemals wieder eines sehen, aber dieser weiße Bär ist ein furchtbarer Feind. Wenn wir den einen oder anderen getötet haben, dann doch eher durch Zufall als durch Geschick. Der Schädel von so einem Vieh ist so dick, dass eine Büchsenkugel einfach drin stecken bleibt. Sein Körper ist mit einer Schicht von Speck und Muskeln geschützt, die fast so fest ist wie eine Ritterrüstung. Ein wirklich mächtiges Tier – nun, das muss ich Ihnen ja nicht erzählen, Sir John. Nicht mal die kleineren Exemplare bringt man mit einer Schrotladung in den Bauch oder einem Büchsenschuss in die Lunge zu Fall. Das Herz ist kaum zu finden. Auf dieses magere Weibchen haben wir ein Dutzend Schüsse mit Flinten und Büchsen abgegeben, und zwar aus kürzester Entfernung, und selbst dann wäre sie uns noch entkommen, wenn sie nicht ihr Junges hätte schützen wollen.«


    »Worauf wollen Sie hinaus, Sergeant Bryant?«


    »Eine Falle, Sir John.«


    »Eine Falle?«


    »Wie beim Entenjagen, Sir John«, warf Sergeant Tozer ein, der ein violettes Muttermal auf dem bleichen Gesicht hatte. »Mr. Murray hat eine Idee, wie wir sie bauen könnten.«


    Sir John wandte sich dem alten Segelmacher der Erebus zu.


    »Wir nehmen Eisenstangen aus unserem Ersatzteillager für die Schiffsschrauben, Sir John, und biegen sie zurecht«, erläuterte Murray. »Dadurch bekommen wir ein leichtes Gestell für die Falle, die so ähnlich konstruiert ist wie ein Zelt, verstehen Sie. Aber nicht in Pyramidenform wie unsere Zelte, sondern langgestreckt und niedrig, so ähnlich wie eine Leinwandbude bei einem Jahrmarkt, Mylord.«


    Sir John lächelte.»Würde unser Bär eine Jahrmarktsbude aus Leinwand draußen auf dem Eis nicht bemerken, meine Herren?«


    »Nein, Sir«, erwiderte der Segelmacher. »Ich kann das Segeltuch noch vor Einbruch der Nacht – also vor dem trüben Zwielicht, das wir hier als Nacht haben – zurechtschneiden, zusammennähen und anstreichen lassen. Wir stellen die Falle vor einen niedrigen Eiskamm, wo sie nicht auffällt. Nur ein schmaler, langer Schlitz zum Schießen wird zu sehen sein. Mr. Weekes wird aus dem Holz von dem Gerüst für die Totenmesse Bänke zimmern, die wir drinnen aufstellen, damit die Schützen bequem über dem Eis sitzen können.«


    »An wie viele Schützen haben Sie für diese … Bärenfalle gedacht?«, erkundigte sich Sir John.


    »Sechs, Sir«, antwortete Sergeant Bryant. »Nur mit Salvenfeuer können wir die Bestie zur Strecke bringen. So wie Napoleons Lakaien in Waterloo zu Tausenden zur Strecke gebracht wurden.«


    »Aber wenn nun der Bär einen besseren Geruchssinn hat als Napoleon in Waterloo?«, wandte Sir John ein.


    Die Männer lachten leise, ehe Sergeant Tozer wieder das Wort ergriff. »Daran haben wir auch gedacht, Sir John. In den letzten Tagen kommt der Wind meistens aus Nordnordwest. Wenn wir die Falle vor den niedrigen Pressrücken stellen, wo Leutnant Gore zur letzten Ruhe gebettet wurde, Sir, dann haben wir die wunderbar weite Fläche im Nordwesten als freie Schussbahn. Fast fünfzig Faden offenes Gelände. Vieles spricht dafür, dass das Ungeheuer von den höheren Eiskämmen runterkommt, aus der Windrichtung. Und wenn es dorthin geht, wo wir es haben wollen, dann kriegt es ein paar kräftige Salven in Herz und Lunge.«


    Sir John ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen.


    »Aber alle anderen Männer müssen wir aufs Schiff zurückrufen«, ergänzte Unterleutnant Edward Couch. »Wenn da draußen auf dem Eis ständig Leute herumpoltern und zusammen mit den 
     Wachposten auf jede Eisnadel und Windbö feuern, dann wird sich in fünf Meilen Umkreis kein gestandener Bär blicken lassen, Sir.«


    Sir John nickte. »Und womit wollen Sie unseren Bären zur Falle locken, meine Herren? Haben Sie auch an den Köder gedacht?«


    »Ja, Sir.« Sergeant Bryant lächelte. »Mit frischem Fleisch kann man diese Mörderbestien kirren.«


    »Aber wir haben kein frisches Fleisch. Nicht einmal eine Ringelrobbe.«


    »Stimmt, Sir«, entgegnete der Seesoldat. »Aber wir haben das Bärenjunge. Wenn die Falle gebaut und aufgestellt ist, schlachten wir das kleine Vieh und lassen dabei reichlich Blut spritzen, Sir. Den Kadaver legen wir ungefähr zehn Faden vor unserer Schussposition aus.«


    »Sie halten unseren Bären also für einen Kannibalen?«


    »Natürlich, Sir.« Sergeant Tozers Gesicht lief unter dem violetten Muttermal rot an. »Wir glauben, diese Bestie frisst alles, was blutet und nach Fleisch riecht. Und wenn es so weit ist, werden wir ihm das Blei in die Rippen jagen, dass es nur so staubt, Sir. Und dann heißt es zehn Sovereigns pro Mann und danach Winter und Triumph und Heimfahrt.«


    Sir John nickte bedächtig. »Nun gut, setzen Sie Ihren Plan in die Tat um.«


    



    



    Am Freitagnachmittag, den 11. Juni, machte sich Sir John mit Leuntnant Le Vesconte auf den Weg, um die Bärenfalle zu begutachten.


    Die beiden Offiziere mussten zugeben, dass der Hinterhalt selbst aus dreißig Fuß Entfernung praktisch unsichtbar war, so unauffällig waren der Boden und die Rückwand an den niedrigen Eiskamm geschmiegt, wo Sir John die Totenrede auf Leutnant Gore gehalten hatte. Die weißen Segel verschmolzen 
     nahezu mit der Umgebung, und an der waagrechten Schießscharte hingen in unregelmäßigen Abständen Fetzen, um die einförmige Linie zu unterbrechen. Der Segelmacher und der Schmied hatten die Leinwand so geschickt an den Eisenstangen und -streben befestigt, dass selbst im auffrischenden Wind, der den Schnee über das offene Eis peitschte, nicht das geringste Flattern zu bemerken war.


    Le Vesconte führte Sir John über den vereisten Pfad hinter den Pressrücken, dann über die niedrige Eiswand und schließlich durch einen Schlitz von hinten ins Zelt. Dort saßen Sergeant Bryant und die Seesoldaten der Erebus, Korporal Pearson sowie die Gefreiten Healey, Reed, Hopcraft und Pilkington. Als der Expeditionskommandant eintrat, trafen die Männer Anstalten, sich zu erheben.


    »Nein, nein, meine Herren, bitte behalten Sie Platz«, flüsterte Sir John. An den Stützbalken zu beiden Seiten des langen, schmalen Zelts waren Holzplanken in hohen Eisenbügeln aufgehängt, so dass die Seesoldaten auf Schusshöhe sitzen konnten, wenn sie nicht an der engen Schießscharte standen. Mit einer weiteren Bretterschicht war dafür gesorgt worden, dass ihre Füße nicht mit dem Eis in Berührung kamen. Die Büchsen lehnten einsatzbereit vor ihnen. In dem überfüllten Zelt roch es nach frischem Holz, feuchter Wolle und Waffenöl.


    »Wie lang warten Sie schon?«, wisperte Sir John aufgeregt.


    »Noch nicht ganz fünf Stunden, Sir John«, gab Sergeant Bryant ebenso leise zurück.


    »Sie müssen doch frieren.«


    »Überhaupt nicht, Sir. Das Zelt ist groß genug, dass wir von Zeit zu Zeit auf und ab laufen können, und dank der Bretter werden unsere Füße nicht kalt. Die Seesoldaten der Terror unter Leitung von Sergeant Tozer lösen uns um zwei Glasen ab.«


    »Haben Sie schon etwas gesehen?«, fragte Leutnant Le Vesconte.


    »Nein, noch nicht, Sir«, erwiderte Bryant. Der Sergeant und die beiden Offiziere beugten sich vor, bis ihre Gesichter im kalten Luftzug der Schießscharte hingen.


    Sir John erspähte den Kadaver des Bärenjungen, dessen Muskeln sich erschreckend rot vom Eis abhoben. Sie hatten das Tier bis auf den kleinen weißen Kopf vollkommen gehäutet, es ausbluten lassen, das Blut in Eimern aufgefangen und es überall um die Leiche verschüttet. Der Wind blies Schnee über die weite Eisfläche, und das rote Blut wirkte fast schmerzhaft grell vor dem Weiß, Grau und Hellblau der Umgebung.


    »Wir müssen erst noch sehen, ob unser Feind wirklich ein Kannibale ist«, flüsterte Sir John.


    »Aye aye, Sir«, antwortete Sergeant Bryant. »Möchten Sie sich zu uns auf die Bank setzen, Sir John? Es ist genügend Platz.«


    Es war keineswegs genügend Platz, vor allem wenn zu den bereits auf der Planke aufgereihten kräftigen Hinterteilen noch Sir Johns breiter Achtersteven kam. Aber da Leutnant Le Vesconte stehen blieb und die Seesoldaten alle zur Seite rutschten, so weit es ging, fanden die sieben Männer so eben noch ausreichend Platz auf dem Stück Holz. Sir John stellte fest, dass er aus seiner erhöhten Position eine hervorragende Sicht aufs Eis hatte.


    In diesem Augenblick war Kapitän Sir John Franklin so glücklich wie nur selten in Gesellschaft von Männern. Er hatte Jahre gebraucht, um zu der Einsicht zu gelangen, dass er sich in der Gegenwart von Frauen viel wohler fühlte – in Gegenwart sowohl künstlerischer, überempfindlicher Frauen wie seiner ersten Gattin Eleanor als auch starker, unbezähmbarer Frauen wie seiner jetzigen Gemahlin Jane. Aber seit der Messe am Sonntag hatten ihn seine Offiziere und Seeleute öfter mit einem Lächeln, Nicken oder einem Blick aufrichtiger Anerkennung bedacht als je zuvor in seiner vierzigjährigen Laufbahn.


    Gewiss hatte er das Versprechen von zehn Gold-Sovereigns pro Mann – ganz zu schweigen von der Verdoppelung des 
     Handgelds, die für einen normalen Seemann dem Fünffachen einer Monatsheuer entsprach – aus einer für ihn völlig uncharakteristischen Aufwallung von Wohlgesonnenheit und Spontaneität heraus ausgesprochen. Aber Sir John verfügte über reichliche finanzielle Mittel, und sollten diese in den drei oder mehr Jahren seiner Abwesenheit gelitten haben, dann würde sicher Lady Jane mit ihrem Privatvermögen einspringen, um diese Ehrenschulden zu tilgen.


    Alles in allem, so überlegte Sir John, waren das Angebot einer finanziellen Belohnung und die überraschende Zuteilung von Grogrationen an Bord seines abstinenten Schiffs brillante Einfälle gewesen. Wie alle anderen war Sir John zutiefst erschüttert über den plötzlichen Tod von Graham Gore, einem der verheißungsvollsten jungen Offiziere der gesamten Flotte. Die schlimme Nachricht, dass es keine offenen Fahrrinnen im Eis gab, und die Gewissheit eines weiteren dunklen Winters hier draußen hatten auf alle niederdrückend gewirkt, aber mit dem Versprechen von zehn Gold-Sovereigns pro Mann und einem Feiertag auf beiden Schiffen hatte er dieses Problem zumindest fürs Erste überwunden.


    Natürlich gab es da noch jenes andere Problem, das ihm die vier Mediziner erst letzte Woche vorgelegt hatten: die Tatsache, dass anscheinend in zunehmendem Maße Lebensmittelkonserven verdorben waren, womöglich infolge mangelhafter Verlötung der Büchsen. Doch diese Frage hatte Sir John zunächst einmal zurückgestellt.


    In dem Schneegestöber über dem offenen Gelände wurde der kleine Kadaver in seiner gerinnenden und gefrierenden Blutlache auf dem Eis abwechselnd unsichtbar und wieder sichtbar. Auf den Pressrücken und Eishügeln der Umgebung bewegte sich nichts. Die Männer rechts von Sir John saßen entspannt da. Einer von ihnen kaute Tabak, die anderen hatten die Hände in den Fäustlingen auf die erhobenen Mündungen ihrer Büchsen 
     gelegt. Sir John wusste, dass diese Fäustlinge im Nu abgestreift sein würden, sollte sich Leutnant Gores Nemesis auf dem Eis zeigen.


    Er lächelte in sich hinein, als er merkte, dass er sich die Szene und diesen Augenblick einprägte für zukünftige Berichte an Jane, seine Tochter Eleanor und seine reizende Nichte Sophia. Das war eine Beschäftigung, der er sich in letzter Zeit häufig hingab. Er nahm die missliche Lage seiner Expedition als eine Reihe von Anekdoten wahr, die er für kommende Soireen mit seinen bezaubernden Damen sogar schon in Worte fasste – nicht zu viele natürlich, gerade genug, um der gebannten Aufmerksamkeit seiner Zuhörerinnen sicher zu sein. Dieser Tag – dieser absurde Bärenhinterhalt, die zusammengepferchten Männer, die Kameradschaft, der Geruch nach Waffenöl, Wolle und Tabak, sogar die finsteren grauen Wolken, das Schneetreiben und die leichte Anspannung beim Warten auf ihre Beute – würde ihm in den nächsten Jahren bestimmt gute Dienste leisten.


    Wie von ungefähr wandte Sir John den Blick weit nach links, vorbei an Leutnant Le Vescontes Schulter zu der Bestattungsgrube, die keine zwanzig Fuß vom südlichen Ende der Falle entfernt war. Längst war die Öffnung in der schwarzen See wieder zugefroren, und ein großer Teil des Kraters hatte sich mit Schneeverwehungen gefüllt. Der Anblick der Vertiefung im Eis rief die Erinnerung an den jungen Gore wach, und Sir John wurde das Herz schwer. Aber es war eine schöne Totenmesse gewesen. Er hatte sie mit Würde und in stolzer militärischer Haltung gelesen.


    Plötzlich bemerkte Sir John zwei schwarze Gegenstände, die an der tiefsten Stelle der Eissenke dicht nebeneinanderlagen. Dunkle Steine vielleicht? Knöpfe oder Münzen, die ein Seemann bei Leutnant Gores Bestattung vor genau einer Woche als Andenken hinterlassen hatte?


    Im schwachen, wechselnden Licht des Schneesturms schienen die winzigen schwarzen Kreise, die fast unsichtbar waren, wenn 
     man sie nicht scharf ins Auge fasste, Sir John mit einem Ausdruck vorwurfsvoller Trauer anzustarren. Er fragte sich, ob es sein konnte, dass bei all dem Schnee und Eis der letzten Tage aus irgendeiner Laune des Klimas heraus zwei kleine Löcher in der grauen Schicht geblieben waren, durch die nun das schwarze Wasser schimmerte.


    Die schwarzen Kreise blinzelten.


    »Äh … Sergeant …«, begann Sir John.


    Unvermittelt schien der ganze Boden des Bestattungskraters in tosende Bewegung zu geraten. Etwas Riesiges und Mächtiges schoss weiß und grau in die Höhe, stürzte auf die Falle zu und verschwand sogleich südlich der Leinwand, außerhalb des Sichtbereichs der Schießscharte.


    Den Seesoldaten, die nicht einmal sicher waren, was soeben passiert war, blieb keine Zeit zum Reagieren.


    Keine drei Fuß von Le Vesconte und Sir John entfernt wurde die Südseite der Falle von einem gigantischen Schlag getroffen, der das Eisengestell zerschmetterte und die Leinwand zerfetzte.


    Die Seesoldaten und Sir John sprangen auf, als sich über, hinter und neben ihnen schwarze Krallen, so lang wie Bowiemesser, durch das dicke Segeltuch bohrten. Alle schrien gleichzeitig. Dann breitete sich ein furchtbarer Aasgestank aus.


    Das Ungeheuer war hier, hier bei ihnen, und drohte sie mit seinen unmenschlichen Armen zu umfangen. Sergeant Bryant hob seine Büchse, doch ehe er schießen konnte, ging ein Luftzug durch den Raubtierdunst. Der Kopf des Sergeants flog von seinen Schultern hinaus durch die Schießscharte und schlitterte über das Eis.


    Le Vesconte brüllte, jemand gab einen Schuss ab – doch die Kugel traf nur einen Seesoldaten. Die Segeltuchdecke der Falle war verschwunden, und etwas Riesiges verdeckte den Himmel. Gerade als sich Sir John umdrehte, um durch die zerschlissene 
     Leinwand hinauszustürzen, durchzuckte ihn ein schrecklicher Schmerz unmittelbar unter den Knien.


    Dann verschwamm alles zu einem absurden Gewoge. Er hing verkehrt herum in der Luft und sah, dass die Männer aus der zerstörten Falle flogen und sich wie auseinanderspritzende Kegel über das Eis verstreuten. Wieder fiel ein Büchsenschuss, aber nur, weil der betreffende Seesoldat die Waffe von sich geworfen hatte und auf allen vieren zu entkommen suchte. Der Schmerz in Sir Johns Beinen wurde mit einem Mal unerträglich, er hörte ein Geräusch wie von splitternden Ästen, und dann wurde er nach vorn geschleudert, hinab in den Bestattungskrater, auf einen neuen schwarzen Kreis zu, der auf ihn wartete. Sein Kopf krachte durch die dünne Eisschicht wie eine Kricketkugel durch eine Fensterscheibe.


    Als er in das kalte Wasser tauchte, setzte Sir Johns wild schlagendes Herz aus. Er versuchte zu schreien, aber er atmete nur Salzwasser ein.


    Ich bin in der See. Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich wirklich in der See. Wie seltsam.


    Dann ruderte er mit den Armen und drehte sich mehrmals um sich selbst, bis er merkte, wie die Fetzen seines zerrissenen Überrocks von ihm abglitten. Er spürte seine Beine nicht mehr und fand mit den Füßen keinen Halt im eiskalten Wasser. So pullte und paddelte Sir John mit Armen und Händen, ohne in der entsetzlichen Finsternis zu wissen, ob er sich zur Oberfläche hochkämpfte oder nur noch tiefer in das schwarze Wasser sank.


    Ich ertrinke. Jane, ich ertrinke. In den langen Jahren meines Dienstes für die Royal Navy habe ich mir viele Todesarten ausgemalt, mein Liebling, aber nie, dass ich ertrinken könnte.


    Sir Johns Kopf stieß gegen etwas Festes, und er hätte fast das Bewusstsein verloren. Unwillkürlich atmete er ein und bekam erneut Salzwasser in Mund und Lunge.


    Doch dann, meine Lieben, führte mich die Vorsehung an die Oberfläche 
     – oder zumindest bis zu der dünnen Schicht Atemluft zwischen der See und den fünfzehn Fuß Eis über mir.


    Da sich seine Beine immer noch nicht bewegen wollten, drehte sich Sir John mit wild rudernden Armen auf den Rücken und scharrte mit den Fingern über das Eis. Er zwang sein Herz und seine Gliedmaßen zu Ruhe und Disziplin, um mit der Nase die winzigen Luftblasen zwischen dem Eis und dem bitterkalten Wasser zu finden. Er atmete. Mit erhobenem Kinn spuckte er Seewasser aus und sog durch den Mund die Luft ein.


    Ich danke dir, o Herr im Himmel …


    Sir John unterdrückte den Drang zu schreien und kroch an der Unterseite des Eises entlang, als würde er eine Felswand erklimmen. Der Boden des Packeises war hier sehr unregelmäßig – manchmal reichte er bis zum Wasser hinab und ließ ihm nicht den geringsten Spalt zum Atmen, manchmal wich er fünf oder sechs Zollbreit zurück, so dass er fast das ganze Gesicht aus dem Wasser heben konnte.


    Trotz der fünfzehn Fuß dicken Eisschicht konnte er jetzt einen trüben blauen Schimmer erkennen, der nur wenige Zoll vor seinen Augen von den Kristallfacetten gebrochen wurde. Schwaches Tageslicht fiel durch den Bestattungskrater, in den er soeben geschleudert worden war.


    Und so, meine Damen, meine liebste Jane, musste ich nur den Weg zurück zu dem engen Loch im Eis einschlagen – mich sozusagen ausrichten –, wobei ich wusste, dass mir nur noch wenige Minuten blieben …


    Nicht Minuten, sondern Sekunden. Sir John spürte, wie die Kälte alles Leben in ihm erstarren ließ. Und irgendetwas stimmte nicht mit seinen Beinen. Nicht nur, dass er sie nicht fühlen konnte, nein, er fühlte sogar eine absolute Abwesenheit an ihrer Stelle. Und das Seewasser schmeckte nach seinem Blut.


    Und dann, meine Damen, zeigte mir Gott, der Allmächtige, das Licht …


    Links. Die Öffnung war nur fünf Faden links von ihm. Hier hing das Eis so hoch über dem schwarzen Wasser, dass sich Sir John ein wenig aufrichten und den kahlen, kalten Schädel an die raue Oberfläche drücken konnte, um tief einzuatmen, sich Wasser und Blut aus den Augen zu blinzeln und tatsächlich das Licht seines Heilands zu erblicken, das schon in greifbarer Nähe war …


    Da schob sich etwas Riesiges und Nasses zwischen ihn und das Licht. Plötzlich herrschte absolute Finsternis. Nicht mehr Atemluft erfüllte den Spalt, sondern ein fauliger Brodem, der ihm ins Gesicht schlug.


    »Bitte …« Hustend und stammelnd verstummte Sir John.


    Dann überwältigte ihn der feuchte Gestank, und riesige Zähne, die sich knapp vor den Ohren um sein Gesicht schlossen, zermalmten seinen Schädelknochen.
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    Crozier


    70°05′ NÖRDLICHE BREITE | 98°23′ WESTLICHE LÄNGE

    10. NOVEMBER 1847


    



    



    



    Es war fünf Glasen der Mittelwache. Nach seiner Rückkehr von der Erebus hatte Kapitän Crozier die Leichen – oder vielmehr die halben Leichen – von William Strong und Thomas Evans in Augenschein genommen, so wie sie das Wesen aus dem Eis an das achterliche Schanzkleid gelehnt hatte, und dafür Sorge getragen, dass sie nach unten in die Totenkammer gebracht wurden. Jetzt saß er in seiner Kajüte und betrachtete die beiden Gegenstände auf seinem Pult: eine unangebrochene Flasche Whiskey und einen Revolver.


    Fast die Hälfte von Croziers winziger Kajüte wurde von der eingebauten Koje an der Steuerbordwand eingenommen. Mit den geschnitzten, hohen Seitenteilen, dem eingearbeiteten Schrank darunter und der fast auf Brusthöhe liegenden schweren Rosshaarmatratze erinnerte sie an eine Kinderwiege. In richtigen Betten hatte Crozier nie gut geschlafen und sich oft nach den schwingenden Hängematten zurückgesehnt, in denen er als Schiffsjunge vor dem Mast und auch danach als Seekadett und junger Offizier viele Jahre verbracht hatte. Seine unmittelbar am Schiffsrumpf liegende Koje war einer der kältesten Schlafplätze auf dem gesamten Schiff – bestimmt ungemütlicher als die Kojen 
     der Deckoffiziere mittschiffs und viel kälter als die Hängematten im Mannschaftslogis, die nahe bei dem fast ständig glühenden Herd aufgespannt waren, an dem Mr. Diggle zwanzig Stunden am Tag kochte und backte.


    Die Bücher in den eingebauten Regalen an der nach innen geneigten Wand trugen ein wenig zur Dämmung von Croziers Schlafstelle bei, aber nicht viel. Unter der Decke verlief über die fünf Fuß Breite der Kajüte ein weiteres Regal mit Büchern, das unter gebogenen Schiffsplanken drei Fuß über Croziers ausklappbarem Schreibtisch hing. Dieser verband seine Koje mit dem Schott zum Kajütgang. Von dem Scheilicht direkt über ihm war nur ein schwarzer Kreis zu sehen, da das konvexe Glas wie das gesamte Deck unter drei Fuß Schnee und der schützenden Plane lag. Ein stetiger kalter Luftzug drang von dort oben herab wie die eisigen Ausdünstungen eines längst toten Wesens, das trotzdem noch um Atem ringt.


    Gegenüber von Croziers Pult stand ein schmales Gestell für seine Waschschüssel. Sie enthielt natürlich kein Wasser, da es in kürzester Zeit gefroren wäre. Der Steward Jopson brachte seinem Kapitän jeden Morgen heißes Wasser vom Herd. Der Raum zwischen Waschschüssel und Pult reichte gerade aus, damit Crozier stehen oder, wie jetzt, auf einem Hocker sitzen konnte, der seinen Platz unter dem Waschgestell hatte, wenn er nicht benötigt wurde.


    Noch immer starrte er auf den Revolver und die Flasche Whiskey.


    Der Kapitän der HMS Terror hatte sich schon oft überlegt, dass er nichts über die Zukunft wusste, außer dass sein Schiff und die Erebus nie wieder unter Dampf oder Segeln fahren würden. Aber dann fiel ihm doch noch ein Punkt ein, in dem er Gewissheit hatte: Wenn sein Whiskeyvorrat aufgebraucht war, würde sich Francis Rawdon Moira Crozier eine Kugel durch den Kopf jagen.


    Der verstorbene Sir John Franklin hatte seine Vorratskammer mit vielen Dingen gefüllt: mit kostbarem Porzellan, das durchweg seine Initialen und sein Familienwappen trug, mit geschliffenen Kristallgläsern, achtundvierzig Rinderzungen, Silbergeschirr, das gleichfalls mit seinem Wappen verziert war, mit ganzen Fässern voller westfälischem Räucherschinken, Türmen von Gloucestershire-Käse, zahllosen Beuteln von eigens importiertem Tee aus der Plantage eines Verwandten in Darjeeling und vielen Gläsern seiner Lieblingssorte Himbeermarmelade.


    Auch Crozier hatte einige besondere Speisen für das eine oder andere Offiziersdiner eingelagert, das er ausrichten musste, doch den größten Teil seines Geldes und des ihm zustehenden Lastplatzes hatte er für dreihundertvierundzwanzig Flaschen Whiskey reserviert. Es war kein erlesener schottischer, aber das war ihm gleichgültig. Crozier wusste, dass er als Trinker schon längst die Schwelle überschritten hatte, ab der die Quantität stets die Oberhand über die Qualität behielt. Zu manchen Zeiten, wie etwa im Sommer, als er sehr beschäftigt war, reichte ihm eine Flasche zwei Wochen und länger. Dann wieder, wie in der vergangenen Woche, leerte er eine Flasche pro Nacht. Nachdem er im vorigen Winter die zweihundertste Flasche geköpft hatte, hatte er aufgehört mitzuzählen. Aber er ahnte, dass sein Vorrat bald zur Neige ging. Sobald er die allerletzte Flasche getrunken und von seinem Steward gehört hatte, dass nichts mehr da war – es würde irgendwann nachts passieren, das wusste er –, wollte er den Hahn des Revolvers spannen, sich den Lauf an die Schläfe setzen und abdrücken.


    Ein praktisch denkender Kapitän hätte sich vielleicht einfach an die nicht unwesentlichen, aber doch allmählich schwindenden Bestände unten in der Spirituslast gehalten: knapp vierhundert Gallonen konzentrierter westindischer Rum in Fässern mit einer Stärke zwischen fünfundsechzig und siebzig Prozent. Die tägliche Rumzuteilung an die Männer war streng reguliert: 
     eine Viertelpinte auf drei Viertelpinten Wasser. Noch gab es genug Gallonen und Pinten, um darin zu schwimmen. Ein weniger zimperlicher und etwas gierigerer Kapitän hätte den Rum der Seeleute vielleicht als seinen persönlichen Vorrat betrachtet. Aber Francis Crozier mochte keinen Rum. Er hatte ihn noch nie gemocht. Sein Getränk war Whiskey, und wenn es damit vorbei war, war es auch mit ihm vorbei.


    Der Anblick der an der Hüfte abgetrennten Leiche von Tommy Evans, dessen bekleidete Beine fast drollig abstanden und dessen Stiefel über den toten Füßen noch immer fest geschnürt waren, hatte Crozier an den Tag erinnert, als er zu der zerstörten Bärenfalle eine Viertelmeile vor der Erebus gerufen worden war. Ihm wurde bewusst, dass dieses Debakel vom 11. Juni in weniger als vierundzwanzig Stunden genau fünf Monate zurücklag. Zuerst hatten Crozier und die anderen Offiziere, die hinzugeeilt waren, nicht so recht verstanden, was die Verwüstung der Falle zu bedeuten hatte. Das Zelt war völlig zerfetzt und sogar die Eisenstangen waren verbogen und zerbrochen worden. Die Sitzplanke lag in Trümmern, und zwischen den Trümmern ruhte der kopflose Körper von Sergeant Bryant, dem ranghöchsten Seesoldaten der Expedition. Sein Kopf, der bei Croziers Eintreffen noch nicht geborgen worden war, war fast fünfzehn Faden weit über das Eis geschleudert worden und neben dem Kadaver eines gehäuteten Bärenjungen liegen geblieben.


    Leutnant Le Vesconte hatte sich den Arm gebrochen, aber wie sich herausstellte, hatte er sich diese Verletzung nicht bei einer Attacke des Bärenungeheuers zugezogen, sondern bei einem Sturz aufs Eis. Der Gefreite William Pilkington hatte von seinem Banknachbarn, dem Seesoldaten Robert Hopcraft, einen Schuss durch die obere linke Schulter abbekommen. Hopcraft wiederum hatte nach einem Streifhieb – so seine Beschreibung – von der riesigen Pranke des Ungeheuers acht gebrochene Rippen, ein zerschmettertes Schlüsselbein und einen ausgekugelten Arm 
     zu beklagen. Die Gefreiten Healey und Reed hatten ohne ernste Verletzungen, aber mit dem Makel überlebt, dass sie in panischer Angst davongerannt und schreiend auf allen vieren über das Eis geschlittert waren. Reed hatte sich bei seiner Flucht drei Finger gebrochen.


    Doch vor allem Sir John Franklins Hosenbeine und Schnallenstiefel, in denen die ansonsten unversehrten, aber unterhalb des Knies abgetrennten Waden und Füße steckten – das eine fand man in der Falle, das andere war in der Nähe des Bestattungskraters gelandet –, zogen Francis Croziers Aufmerksamkeit auf sich.


    Welche heimtückische Intelligenz, so überlegte er, während er von seinem Whiskey trank, riss einem Mann die Beine an den Knien ab, schleppte dann die noch lebende Beute zu einem Loch im Eis und schleuderte sie dort hinein, um ihr kurz darauf zu folgen? Crozier hatte jeden Gedanken daran vermieden, was als Nächstes unter dem Eis geschehen war, doch in manchen Nächten, wenn er nach mehreren Gläsern versucht hatte einzuschlafen, hatte ihn das Grauen doch noch eingeholt. Außerdem stand für ihn inzwischen fest, dass Leutnant Gores Beisetzung, die auf die Stunde genau eine Woche vor dem Gemetzel in der Falle stattgefunden hatte, nichts weiter gewesen war als ein aufwendiges Bankett für das unter dem Eis lauernde Geschöpf.


    Leutnant Gores Tod hatte Crozier eigentlich nicht allzu sehr erschüttert. Gore war ein wohlerzogener, gebildeter, elitärer, anglikanischer Kriegsheld und Offizier der Royal Navy, dem das Befehlen leichtfiel; entspannt im Umgang mit Vorgesetzten und Untergebenen, in allem bescheiden, aber zu Großem berufen, freundlich sogar zu Iren – genau die Art von feinem Oberschichtpinkel, die bei Beförderungen schon seit vierzig Jahren den Vorzug vor Francis Crozier erhalten hatte.


    Er genehmigte sich noch einen Schluck.


    Welche heimtückische Intelligenz tötete in einem Winter, in dem es kein Wild gab, ihre Beute, ohne sie zu fressen, und schleifte 
     den Oberkörper des Matrosen William Strong und die Beine des jungen Tom Evans zurück? Evans war einer der Schiffsjungen gewesen, die fünf Monate zuvor bei Gores Bestattung die abgedämpfte Trommel gerührt hatten. Was für ein Geschöpf riss den jungen Mann in der Dunkelheit von Croziers Seite, während der Kapitän unbehelligt danebenstand … um dann die halbe Leiche zurückzubringen?


    Die Männer wussten es. Und Crozier teilte ihr Wissen. Das da draußen auf dem Eis war kein zu groß geratener Polarbär. Es war der Teufel.


    Kapitän Francis Crozier konnte der Auffassung der Seeleute nicht widersprechen – auch wenn er beim Weinbrand mit Fitzjames vor einigen Stunden noch ganz anders geredet hatte. Aber er wusste etwas, was die Männer nicht wussten: Der Teufel, der sie hier oben in seinem Reich umbringen wollte, war nicht nur das Wesen mit dem weißen Pelz, das sie einen nach dem anderen abschlachtete, sondern alles hier – die gnadenlose Kälte, das drängende Eis, die elektrischen Stürme, das unheimliche Ausbleiben sämtlicher Robben, Wale, Vögel, Walrosse und Landtiere, das unaufhaltsame Vorrücken des Packeises, die weißen Berge, die sich ihren Weg durch die gefrorene See bahnten, ohne auch nur eine Schiffslänge offenes Wasser hinter sich herzuziehen, die plötzlichen erdbebenartigen Eruptionen der Pressrücken, die tanzenden Sterne, die schlampig verlöteten Lebensmittelbüchsen, die sich in Gift verwandelt hatten, die Sommer, die nicht kamen, die Fahrrinnen, die verschlossen blieben – einfach alles. Das Ungeheuer aus dem Eis war lediglich eine weitere Erscheinungsform eines Teufels, der auf ihren Tod sann. Und der sie leiden sehen wollte.


    Crozier trank.


    Die Beweggründe der Arktis verstand er besser als seine eigenen. Die alten Griechen hatten recht gehabt mit ihrer Anschauung, dass es auf der Erdscheibe fünf Klimagürtel gab. Vier von 
     ihnen zogen sich gleich groß, einander entgegengesetzt und symmetrisch um die Welt wie die Streifen einer Schlange. Zwei waren gemäßigt und für den Menschen bestimmt. Der mittlere Gürtel, die Äquatorregion, war für intelligentes Leben nicht geeignet – wenngleich die Griechen sich geirrt hatten mit der Annahme, dass dort keine Menschen leben konnten. Es waren nur keine zivilisierten Menschen, dachte Crozier, der sich vor Ort seine Meinung von Afrika und den anderen Äquatorgebieten gebildet hatte und sich sicher war, dass dort niemals etwas Nützliches entstehen würde. Die zwei Polarregionen, so hatten die Griechen geurteilt, lange bevor ein Forscher die arktischen und antarktischen Wüsteneien betrat, waren in jeder Hinsicht unmenschlich – sie waren nicht passierbar und schon gar nicht für längere Zeit bewohnbar.


    Warum also, so fragte sich Crozier, musste England, das sich glücklich schätzen konnte, in einer besonders sanften und fruchtbaren Gegend der zwei für die Menschheit bestimmten Breiten zu liegen, immer wieder Schiffe und Männer hinaus ins Eis der äußersten Pole schicken, wohin nicht einmal die pelzbekleideten Wilden ihren Fuß setzten?


    Und weshalb – da er schon über diese Frage nachgrübelte – musste ein gewisser Francis Crozier immer wieder diese furchtbaren Orte aufsuchen, im Dienste einer Nation und einer Riege von Offizieren, die seine Fähigkeiten und seinen Wert nie erkannt hatten, wenn er doch schon lange mit der Gewissheit lebte, dass er eines Tages in der polaren Kälte und Dunkelheit sterben würde?


    Der Kapitän erinnerte sich, dass er schon als kleiner Junge, bevor er mit dreizehn zur See ging, eine tiefe Schwermut mit sich herumgetragen hatte wie ein Geheimnis. Dieses melancholische Wesen hatte sich darin geäußert, dass er an einem Winterabend voller Befriedigung außerhalb seines Dorfs gestanden und dem Erlöschen der Lichter zugesehen hatte, dass er immer nach kleinen 
     Schlupfwinkeln zum Verstecken gesucht hatte, dass er unendliche Angst vor der Dunkelheit hatte, weil er sie als Verkörperung des Todes betrachtete, der seine Mutter und seine Großmutter auf verstohlene Weise dahingerafft hatte, und dass er sie auf krankhafte Weise gesucht und sich in den Keller geschlichen hatte, während die anderen Jungen draußen in der Sonne spielten. Crozier erinnerte sich noch gut an diesen Keller – die Kühle, den Geruch nach Moder und Feuchtigkeit, die drückende Finsternis, die düstere Gedanken in ihm hinterließ.


    Er schenkte sich sein kleines Glas voll und trank. Plötzlich stöhnte das Eis laut auf, und das Schiff antwortete, da es einen neuen Platz in der gefrorenen See finden musste, ohne ausweichen zu können. Während es noch stärker zusammengedrückt wurde, ächzte es seinerseits. Die Metallkrampen im Lastdeck zogen sich zusammen, und es knallte, als würden Pistolen abgefeuert. Die Seeleute vor dem Mast und die Offiziere achtern schnarchten weiter, da sie an die Geräusche des herandrängenden Eises gewöhnt waren. Oben an Deck stampfte der wachhabende Offizier in der minus fünfzig Grad kalten Nacht mit den Füßen auf, um seinen Blutkreislauf in Schwung zu bringen, und die vier lauten Tritte hörten sich für Crozier an wie eine erschöpfte Mutter, die dem Schiff Schweigen gebot.


    Crozier konnte sich kaum mehr vorstellen, dass Sophia Cracroft einst dieses Schiff besucht und tatsächlich in seiner Kajüte gestanden hatte, dass sie ihr Entzücken darüber zum Ausdruck gebracht hatte, wie sauber, wie ordentlich, wie gemütlich, wie gelehrt mit den vielen Bücherreihen und wie angenehm es hier aussah mit dem durch das Scheilicht einfallenden Sonnenschein.


    Es war fast auf den Tag genau sieben Jahre her, dass Crozier im November 1840 auf dem Weg in die Antarktis mit genau denselben Schiffen – Erebus und Terror – in Van Diemen’s Land südlich von Australien eingetroffen war. In der südlichen Hemisphäre 
     war gerade Frühling. Die Expedition stand unter dem Kommando von Kapitän James Ross, der Croziers Freund war, jedoch in der Gesellschaft seit je einen höheren Rang bekleidete. In Hobart Town legten sie einen Zwischenhalt ein, um vor dem Aufbruch in die antarktischen Gewässer ihre Vorräte zu ergänzen. Der Gouverneur der Strafinsel, Sir John Franklin, bestand darauf, dass die beiden jungen Offiziere – Kapitän Ross und Commander Crozier – während ihres Aufenthalts im Government House wohnten.


    Es war eine bezaubernde und für Crozier eine in romantischer Hinsicht verhängnisvolle Zeit.


    Der Rundgang an Bord fand am zweiten Tag ihres Besuchs statt. Die Expeditionsschiffe waren sauber, neu ausgerüstet und hatten reichlich Proviant geladen; die Mannschaften waren noch jung und hatten die Entbehrungen von zwei Wintern in der Antarktis noch vor sich. Während Kapitän Ross persönlich die Führung von Gouverneur Franklin und Lady Jane übernahm, fiel es Crozier zu, die Nichte des Gouverneurs zu begleiten, die dunkelhaarige, helläugige junge Sophia Cracroft. An diesem Tag verliebte er sich in sie, und diese aufkeimende Liebe nahm er mit sich in die Dunkelheit der nächsten zwei Winter am Südpol, wo sie zu einer Obsession erblühte.


    Die langen Diners im Haus des Gouverneurs, bei denen ihnen die Diener Luft zufächelten, waren erfüllt von lebhaften Unterhaltungen. Gouverneur Franklin war ein erschöpft wirkender Mann Mitte fünfzig, entmutigt von der fehlenden Anerkennung für seine Leistungen und noch stärker entmutigt vom Widerstand der örtlichen Presse, der reichen Landbesitzer und der Bürokraten in seinem dritten Jahr in Van Diemen’s Land. Doch sowohl er als auch seine Gemahlin Lady Jane erwachten während des Besuchs ihrer Landsleute von der Royal Navy zu neuem Leben, und Sir John bereitete es sichtlich Freude, die Gäste als seine »Forscherkollegen« anzureden.


    Sophia Cracroft dagegen war von Niedergeschlagenheit nichts anzumerken. Sie wirkte geistreich, lebendig und manchmal sogar schockierend in der Kühnheit ihres Benehmens und ihrer Bemerkungen – mehr noch als ihre umstrittene Tante Lady Jane. Sie war jung, schön und offensichtlich höchst interessiert an allem, was die Meinungen, das Leben und die Gedankenwelt des vierundvierzigjährigen ledigen Commanders Francis Crozier betraf. Sie lachte über sämtliche von Crozier zunächst nur zögernd vorgebrachten Scherze, und er, der sich gewöhnlich nicht in solchen Gesellschaftskreisen bewegte, bemühte sich um tadellose Manieren, trank weniger als seit Jahren und zudem nur Wein. Sie verstand es, ihn mit geistreichen Antworten auf seine zaghaften Bonmots immer mehr aus der Reserve zu locken. Für Crozier war es, als würde er von einem weit überlegenen Spieler Tennis lernen. Am achten und letzten Tag ihres Besuchs schließlich fühlte sich Crozier jedem Engländer ebenbürtig – ein Gentleman irischer Herkunft, gewiss, aber einer, der seinen Weg gegangen war und ein interessantes, aufregendes Leben geführt hatte, ein Mann, der sich vor keinem anderen zu verstecken brauchte, vor allem wenn es nach dem Ausdruck in Miss Cracrofts wunderbaren blauen Augen ging.


    Als die HMS Erebus und Terror aus dem Hafen von Hobart Town ausliefen, nannte Crozier Sophia immer noch »Miss Cracroft«, aber die geheimen Bande zwischen ihnen waren nicht zu leugnen: verstohlene Blicke, verständnisvolles Schweigen, neckende Scherzworte und stille Momente unter vier Augen. Crozier wusste, dass er sich zum ersten Mal verliebt hatte in einem Leben, dessen »Romantik« sich bis dahin in Hafenbordellen, in dunklen Gassen, mit Einheimischen, die es für billigen Tand taten, und ganz selten in vornehmen, überteuerten Londoner Freudenhäusern abgespielt hatte.


    Mit einem Mal hatte Francis Crozier begriffen, dass die erotischsten Kleider, die eine Frau tragen konnte, die vielen tugendhaften 
     Schichten waren, in die Sophia Cracroft beim Diner im Haus des Gouverneurs gehüllt war, seidene Stoffe, die die Rundungen ihres Körpers verbargen und es einem Mann gestatteten, sich auf die Anmut ihres Geistes zu konzentrieren.


    Dann folgten zwei Jahre Packeis, flüchtige Eindrücke von der Antarktis, der Gestank von Pinguinnestern, die Benennung zweier rauchenderVulkane nach ihren müden Schiffen, Dunkelheit, Frühling, die Gefahr des Eingeschlossenwerdens, die mit letzter Kraft bewerkstelligte Flucht durch ein Meer, das jetzt James Ross’ Namen trug, die raue Überfahrt durch die südliche See und schließlich die Rückkehr nach Hobart Town, zu der Insel der achtzehntausend Gefangenen und eines äußerst unglücklichen Gouverneurs. Diesmal gab es keinen Rundgang durch die Erebus und Terror. Dafür stank die Besatzung zu sehr nach Schmalz und Gekochtem, nach Schweiß und Erschöpfung. Die jungen Burschen, die frohgemut in den Süden gesegelt waren, waren zu hohlwangigen, bärtigen Männern geworden, die nie wieder für eine Forschungsreise der Royal Navy anheuern würden. Alle sehnten sich nach der Heimkehr ins ferne England. Mit einer Ausnahme. Francis Crozier sehnte sich nach einem Wiedersehen mit Sophia Cracroft.


    Wieder nahm er einen Schluck Whiskey. Kaum hörbar durch das Deck und den Schnee schlug über ihm die Schiffsglocke sechs Glasen.


    Sir Johns Tod vor fünf Monaten hatte den Männern leidgetan – vor allem weil sie wussten, dass das Versprechen von zehn Gold-Sovereigns und der Verdoppelung des Handgelds zusammen mit dem beleibten alten Mann gestorben war. Doch eigentlich änderte sich danach nicht viel. Commander Fitzjames war jetzt als der Kapitän der Erebus anerkannt, der er in Wirklichkeit von Anfang an gewesen war. Leutnant Le Vesconte, dessen Goldzahn beim Lächeln aufblitzte, hatte mit dem Arm in der Schlinge Graham Gores Platz in der Rangfolge eingenommen, 
     und auch dieser Wechsel hatte sich völlig reibungslos vollzogen. Kapitän Francis Crozier hatte nun das Amt des Expeditionskommandanten inne, aber da die Schiffe vom Eis eingeschlossen waren, konnte er kaum anders handeln, als Franklin es getan hätte.


    Doch wenigstens eine Maßnahme ergriff er umgehend: Er ließ mehr als fünf Tonnen Ausrüstung über das Eis zu einem Punkt unweit des Ross-Steinmals auf King-William-Land schaffen. Inzwischen waren sie fast sicher, dass es sich um eine Insel handelte, da Crozier ungeachtet der Bedrohung durch das Bärenungeheuer Schlittentrupps ausgesandt hatte, um die Gegend zu erkunden. An einem halben Dutzend der ersten Fahrten nahm er sogar selbst teil und half mit, leichtere oder zumindest weniger abschreckende Schneisen durch die Pressrücken und die Eisbergbarriere an der Küste zu schlagen. Sie schleppten Plünnen, Zelte, Holz für zukünftige Hütten, Fässer mit gedörrten Lebensmitteln, Hunderte von Konservenbüchsen, Blitzableiter – sogar Streben aus Sir Johns nicht mehr benötigtem Messingbett, um daraus weitere Blitzableiter zu bauen – und andere wichtige Gegenstände mit, die die Mannschaften brauchten, falls die Schiffe im kommenden Winter aufgegeben werden mussten.


    Drei Männer wurden in diesem Sommer von dem Wesen aus dem Eis verschleppt, das sich seine Opfer während einer der Schlittenfahrten einfach aus einem Zelt holte. Aber nicht dieses Ereignis brachte die Transporte Mitte August zum Erliegen, sondern heraufziehender Nebel mit starken Gewittern. Über drei Wochen lang saßen die Schiffe im dichten Dunst und wurden von wütenden Blitzen belagert. Nur noch kurze Ausflüge aufs Eis zum Jagen und zum Erneuern der Feuerlöcher waren gestattet. Als dann der launenhafte Nebel und das Unwetter endlich abzogen, brach bereits der September mit Schnee und Kälte an.


    Trotz des furchtbaren Wetters schickte Crozier sogleich wieder Schlittentrupps nach King-William-Land, doch schon auf einer der ersten Fahrten wurde der Zweite Steuermann Gillies 
     MacBean nur wenige Faden vor den drei Schlitten getötet. Wegen des Schneegestöbers konnten die anderen Männer und der verantwortliche Offizier des Trupps, der Zweite Leutnant Hodgson, nicht sehen, wie es geschah. Dafür gellten ihnen die Todesschreie umso lauter in den Ohren.


    Danach ließ Crozier die Transportfahrten »vorläufig« aussetzen. Dieser Zustand dauerte nun schon seit zwei Monaten an, und spätestens seit dem ersten November hatte kein Seemann, der noch bei Trost war, mehr Lust auf einen acht- bis zehntägigen Schlittenausflug in die abgrundtiefe Dunkelheit.


    Crozier war sich darüber im Klaren, dass er nicht nur fünf, sondern mindestens doppelt so viele Tonnen Ausrüstung nach King-William-Land hätte schaffen müssen. Doch eines Nachts hatte das Ungeheuer das Zelt neben dem des Kapitäns aufgeschlitzt und hätte sicher die Matrosen Kinnaird und Bates verschleppt, wenn diese nicht um ihr Leben gerannt wären. Crozier konnte sich der Erkenntnis nicht verschließen, dass ein Lager auf diesem flachen, windgepeitschten Gelände voller Geröll und Eis nicht zu verteidigen war. Solange die Schiffe noch hielten, waren der Rumpf und das Deck wie die Mauern einer Festung, die zumindest einen gewissen Schutz boten. Auch wenn die Zelte draußen auf dem Geröll dicht beieinanderstanden, musste der Platz von wenigstens zwanzig Mann Tag und Nacht bewacht werden, und selbst dann konnte das Geschöpf mitten unter ihnen aus dem Eis brechen, ehe die Posten reagierten. Das wussten alle, die einmal nach King-William-Land gefahren waren und dort gelagert hatten. Und je länger die Nächte wurden, desto tiefer setzte sich die Furcht vor diesen Stunden im Zelt in den Männern fest – genau wie die arktische Kälte.


    Crozier griff nach seinem Glas.


    Im April 1843 – Frühherbst in der südlichen Hemisphäre, doch die Tage waren noch lang und warm – trafen die Erebus und die Terror wieder in Van Diemen’s Land ein.


    Ross und Crozier waren erneut zu Gast im Haus des Gouverneurs. Diesmal war nicht zu übersehen, dass ein Schatten auf den beiden Franklins lag. Crozier hätte diesem Umstand kaum Beachtung geschenkt, so groß war seine Freude über das Wiedersehen mit Sophia Cracroft, doch selbst die sonst so muntere Nichte Sir Johns schien von der gedrückten Stimmung angesteckt. Offenbar war Hobart in den zwei Jahren, da ihre Schiffe im südlichen Eis gelegen hatten, zu einer Brutstätte für Verschwörungen, Verrat, heikle Enthüllungen und Krisen geworden. In den nächsten zwei Tagen im Government House erfuhr Crozier genug, um sich die Gründe für die Niedergeschlagenheit der Franklins zusammenreimen zu können.


    Anscheinend hatten sich die einheimischen Grundbesitzer, vertreten von einem besonders hinterhältigen und infamen Kolonialsekretär namens John Montagu, schon sehr bald nach Beginn von Sir Johns sechsjähriger Amtszeit darauf geeinigt, dass er einfach untragbar war, genauso wie seine Frau, die freimütige und unorthodoxe Lady Jane. Von Sir John hörte Crozier nur, was er zufällig aus einer Äußerung des verzagten Gouverneurs gegenüber Kapitän Ross entnahm, als sich die drei Männer zu Weinbrand und Zigarren in die Bibliothek zurückgezogen hatten: die Einheimischen legten »einen bedauerlichen Mangel an nachbarschaftlichen Gefühlen und Gemeingeist« an den Tag.


    Von Sophia erfuhr Crozier, dass Sir John, zumindest im Bewusstsein der Öffentlichkeit, eine denkbar ungünstige Entwicklung durchlaufen hatte: vom »Mann, der seine Stiefel gegessen hat« über den, wie er es selbst gern bezeichnete, »Mann, der keiner Fliege etwas zuleide tut« hin zum »Mann, der unter dem Pantoffel steht«, eine Beschreibung, die sich nur allzu schnell auf der ganzen tasmanischen Halbinsel verbreitete. Diese Verleumdung, so versicherte ihm Sophia, hatte ihre Ursache sowohl in der allgemeinen Abneigung der Kolonie gegen Lady Jane als auch in den Bemühungen der Franklins, die Lage der Eingeborenen 
     und Gefangenen zu verbessern, die unter unmenschlichen Bedingungen arbeiten mussten.


    »Sie wissen vielleicht, dass die früheren Gouverneure den Plantagenbesitzern und den Geschäftsmagnaten aus der Stadt für ihre irrsinnigen Vorhaben Gefangene ausgeliehen, ihren Anteil am Gewinn eingeschoben und ansonsten einfach den Mund gehalten haben«, erläuterte Sophia Cracroft bei einem Spaziergang im schattigen Garten des Government House. »Onkel John wollte bei diesem Spiel nicht mitmachen.«


    »Irrsinnige Vorhaben?« Crozier spürte Sophias Hand auf dem Arm, während sie in gedämpftem Ton sprachen und durch die warme Abenddämmerung schritten.


    »Wenn ein Plantagenbesitzer auf seinem Land eine neue Straße haben will«, erwiderte Sophia, »dann erwartet er, dass ihm der Gouverneur sechshundert oder tausend halb verhungerte Gefangene zur Verfügung stellt, die mit Ketten an den Fußgelenken und Handschellen bei dieser tropischen Hitze und ohne Wasser und Essen vom Morgengrauen bis zur Dunkelheit schuften müssen und ausgepeitscht werden, wenn sie stocken oder stolpern.«


    »Gütiger Himmel!«


    Sophia nickte. Ihr Blick ruhte auf den weißen Steinen des Gartenpfades. »Kolonialsekretär Montagu hat entschieden, dass die Gefangenen eine Mine ausheben sollten – obwohl auf der Insel bisher kein Gold gefunden wurde –, und so haben sie angefangen zu graben. Die Mine war schon über vierhundert Fuß tief, als das Vorhaben aufgegeben wurde – sie lief ständig voll, weil der Grundwasserspiegel hier sehr hoch ist –, und es hieß, dass in dieser abscheulichen Mine auf jedem ausgegrabenen Fuß Erde zwei bis drei Gefangene gestorben sind.«


    Crozier musste sich zurückhalten, um nicht wieder mit einem »Gütiger Himmel« herauszuplatzen, doch mehr fiel ihm tatsächlich nicht ein.


    Sophia fuhr fort. »Ein Jahr nach Ihrer Abreise hat Montagu, diese verschlagene Natter, Onkel John dazu überredet, einen bei den anständigen Leuten hier sehr beliebten Arzt wegen angeblicher Pflichtversäumnisse zu entlassen. Das hat die ganze Kolonie gespalten. Und alle Wut wurde auf Onkel John und Tante Jane abgeladen, obwohl sie eigentlich gegen die Kündigung des Arztes war. Ausgerechnet Onkel John muss sich so in die Nesseln setzen. Sie wissen ja, Francis, wie sehr er alle Auseinandersetzungen hasst. Oft heißt es von ihm sogar, dass er nicht mal einer Fliege was zuleide tun kann …«


    »Ja«, erwiderte Crozier, »ich habe selbst einmal erlebt, wie er eine Fliege gefangen und nach draußen gebracht hat, um sie freizulassen.«


    »Schließlich hat Onkel John auf Tante Janes Rat hin den Arzt wiedereingesetzt, sich aber dadurch in Montagu einen Todfeind geschaffen. Das Gezänk und die Vorwürfe wurden immer unverhohlener, und Montagu hat Onkel John praktisch als Lügner und Schwächling beschimpft.«


    »Gütiger Himmel!« In Wirklichkeit dachte Crozier etwas anderes: An John Franklins Stelle hätte ich diesen Halunken Montagu zum Duell gefordert. Ich hätte ihm zuerst die Nüsse weggeschossen und ihm dann eine Kugel in den Kopf gejagt. »Hoffentlich hat Sir John den Mann seines Amtes enthoben.«


    »Ja natürlich, das hat er getan.« Sophia lachte gequält. »Aber dadurch wurde alles nur noch schlimmer. Letztes Jahr ist Montagu nach England gesegelt, mit demselben Schiff, das sein Entlassungsschreiben befördert hat. Und leider hat sich dann herausgestellt, dass Montagu ein enger Freund von Lord Stanley ist, dem Kolonialminister.«


    Dann hat der Gouverneur wirklich ausgespielt, dachte Crozier, als sie die Steinbank am hinteren Ende des Gartens erreichten. »Wie unerfreulich.«


    »Ja, und zwar weit mehr noch, als Onkel John und Tante Jane 
     sich das vorstellen konnten. Der Cornwall Chronicle hat einen Artikel gebracht mit dem Titel: ›Die einfältige Amtsführung des Polarhelden‹. Und die Colonial Times gibt Tante Jane die Schuld.«


    »Weshalb der Angriff auf Lady Jane?«


    »Tante Jane ist … unorthodox, so ähnlich wie ich. Sie haben Ihr Zimmer im Government House gesehen, nicht wahr? Vor zwei Jahren hat Onkel John doch mit Ihnen und Kapitän Ross einen Rundgang durch das Anwesen gemacht.«


    »Ja, ich weiß noch«, antwortete Crozier. »Sie hatte eine wunderbare Sammlung.« Lady Janes Boudoir – zumindest die Teile, die sie zu Gesicht bekommen hatten – war vom Boden bis zur Decke vollgestellt mit Tierskeletten, Meteoriten, Steinfossilien, Kriegskeulen von australischen Aborigines, Eingeborenentrommeln, geschnitzten Kriegsmasken, zehn Fuß langen Paddeln, mit denen man die Terror auf fünfzehn Knoten hätte beschleunigen können, einer Fülle ausgestopfter Vögel und mindestens einem kunstvoll präparierten Affen. Dergleichen hatte Crozier noch nicht einmal in einem Museum oder einem Zoo gesehen, geschweige denn im Schlafzimmer einer Dame. Allerdings hatte Francis Crozier auch noch nicht viele Schlafzimmer von Damen betreten.


    »Ein Besucher hat an eine Zeitung von Hobart Town geschrieben – ich zitiere wörtlich: ›Die Privatgemächer der Gemahlin unseres Gouverneurs im Government House gleichen mehr einem Museum oder einer Menagerie als dem Boudoir einer Dame.‹«


    Crozier schnalzte missbilligend mit der Zunge und hatte Gewissensbisse wegen seiner Gedanken. »Und macht dieser Montagu jetzt immer noch Schwierigkeiten?«


    »Mehr denn je. Lord Stanley – diese Viper unter den Nattern – hat Montagu den Rücken gestärkt und ihn wieder in ein ganz ähnliches Amt eingesetzt wie das, aus dem ihn Onkel John entlassen hatte. Außerdem hat er Onkel John einen schrecklichen 
     Verweis gesandt, der, wie mir Tante Jane unter vier Augen anvertraut hat, eigentlich schon einer öffentlichen Auspeitschung gleichkam.«


    Zuerst würde ich also diesem Hurensohn Montagu die Eier wegschießen, dann würde ich Lord Stanley die seinen abschneiden und sie ihm leicht angewärmt servieren, überlegte Crozier. »Das ist ja furchtbar.«


    »Es kommt noch schlimmer.«


    Obwohl es schon stark dämmerte, konnte Crozier erkennen, dass sie keine Tränen im Gesicht hatte. Sophia war keine Frau, die zum Weinen neigte.


    »Stanley hat den Tadel an die Öffentlichkeit gebracht?«, riet Crozier.


    »Der … Schweinehund … hat Montagu eine Abschrift des offiziellen Verweises ausgehändigt, bevor er ihn an Onkel John gesandt hat, und dieser hinterhältige Schuft hat das Schreiben mit dem schnellsten Postschiff hierhergeschickt. Lange bevor Onkel John den Brief von offizieller Seite erhielt, wurden schon Kopien angefertigt und an all seine Feinde hier in Hobart Town verteilt. Immer wenn Onkel John mit Tante Jane ein Konzert besuchte oder in seiner Funktion als Gouverneur auftrat, hat die ganze Kolonie hinter vorgehaltener Hand gekichert. Ich muss mich für meine undamenhafte Wortwahl entschuldigen, Francis.«


    Ich würde Lord Stanley seine Eier in einem Kuchen, gebacken aus seiner eigenen Scheiße, zu fressen geben. Crozier blieb stumm und nickte nur zum Zeichen, dass er über ihre Wortwahl hinwegsah.


    Als Sophia den Faden wieder aufnahm, zitterte ihre Stimme, aber nicht aus Schwäche, sondern vor Zorn, da war sich Crozier sicher. »Dann, als Onkel John und Tante Jane schon glaubten, schlimmer kann es nicht mehr kommen, hat Montagu seinen befreundeten Plantagenbesitzern ein dreihundertseitiges Konvolut mit allen privaten Briefen, Dokumenten des Government House und offiziellen Depeschen geschickt, mit denen er den Gouverneur bei Lord Stanley angeschwärzt hatte. Das Konvolut 
     liegt hier in der Hauptstadt in der Central Colonial Bank, und Onkel John weiß, dass zwei Drittel der alteingesessenen Familien und führenden Geschäftsleute in diese Bank gepilgert sind, um zu lesen, was darin steht. In diesen Papieren bezeichnet Montagu den Gouverneur als ›hoffnungslosen Kretin‹, und nach allem, was wir hören, ist dies noch der höflichste Ausdruck in diesem grässlichen Dokument.«


    »Sir Johns Position hier scheint unhaltbar«, bemerkte Crozier.


    »Manchmal fürchte ich um seine geistige Gesundheit, wenn auch nicht um sein Leben«, pflichtete ihm Sophia bei. »Gouverneur Sir John Franklin ist ein sensibler Mann.«


    Er könnte schließlich nicht einmal einer Fliege was zuleide tun. »Wird er zurücktreten?«


    »Man wird ihn abberufen. Die ganze Kolonie weiß es bereits. Deswegen ist Tante Jane so außer sich … ich habe sie noch nie in einem solchen Zustand gesehen. Onkel John erwartet die offizielle Benachrichtigung über seine Abberufung noch vor Ende August, wenn nicht schon früher.«


    Mit einem Seufzer stieß Crozier seinen Spazierstock durch eine Furche im Kies des Gartenwegs. Da hatte er sich zwei Jahre lang im südlichen Eis auf diese Wiederbegegnung mit Sophia Cracroft gefreut, und nun drohten diese läppischen politischen Streitigkeiten um den Gouverneur seinen Besuch zu überschatten. Er unterdrückte einen weiteren Seufzer. Er war sechsundvierzig Jahre alt und benahm sich wie ein Narr.


    »Haben Sie vielleicht Lust, morgen mit mir den Schnabeltierweiher zu besichtigen?«, fragte Sophia unvermittelt.


    Crozier schenkte sich wieder ein Glas Whiskey ein. Von oben erklang das Kreischen einer Todesfee, doch es war nur der Wind im spärlichen Tauwerk. Dem Kapitän taten die wachhabenden Männer leid.


    Die Flasche war fast leer.


    Mit einem Mal stand für Crozier fest, dass sie die Transportfahrten 
     mit den Schlitten nach King-William-Land noch in diesem Winter wiederaufnehmen mussten – trotz der Dunkelheit, der Stürme und der ständigen Bedrohung durch das Wesen aus dem Eis. Er hatte keine andere Wahl. Die Erebus würde dem gewaltigen Druck nicht mehr lange standhalten. Wenn sie in den kommenden Monaten die Schiffe aufgeben mussten, genügte es nicht, gleich in ihrer Nähe ein Seelager aufzuschlagen. Unter gewöhnlichen Umständen wäre dies ein vernünftiges Vorgehen. Mehr als eine glücklose Polarexpedition hatte ihr Lager auf dem Eis aufgeschlagen und sich von der Strömung der Baffin-Bucht Hunderte Meilen hinaus bis auf die offene See tragen lassen. Aber das Eis hier wanderte nirgendwohin, und ein Lager auf dem gefrorenen Meer wäre gegen das Ungeheuer noch schlechter zu verteidigen als ein Lager im gefrorenen Geröll an der Küste der Halbinsel oder Insel, die fünfundzwanzig Meilen südöstlich im Dunkeln lag. Außerdem hatte er bereits über fünf Tonnen Ausrüstung dort.


    Vor der Rückkehr der Sonne musste auch der Rest hinübergeschafft werden.


    Nach einem weiteren Schluck beschloss Crozier, die nächste Schlittenfahrt selbst zu leiten. Für die Moral durchfrorener Seeleute gab es – außer vielleicht der nahenden Rettung und einer Extraration Rum – nichts Besseres als warme Mahlzeiten. Daher wollte er für die nächsten Transporte die Kochherde aus den vier großen Walbooten ausbauen. Der Patentherd auf der Terror und sein Gegenstück auf der Erebus waren zu wuchtig, um sie an Land zu schleppen. Außerdem sollte Mr. Diggle an seinem Herd noch bis zur letzten Minute Zwieback zubereiten, ehe Crozier den Befehl zum Verlassen des Schiffs gab. Also kamen nur die Bootsherde in Frage. Die vier Öfen waren aus Eisen und so schwer wie Satans Hufe, vor allem wenn auf den Schlitten zusätzlich anderes Gerät, Lebensmittel und Kleidung befördert wurde. Sobald sie dann an der Küste aufgestellt 
     waren, konnte rasch eingeschürt werden. Allerdings musste dafür auch erst die nötige Kohle durch die fünfundzwanzig Meilen lange Hölle aus Pressrücken und Seeeis geschleppt werden; auf King-William-Land und auch sonst im Umkreis von Hunderten von Meilen gab es kein Holz. Ja, es war beschlossen: Als Nächstes kamen die Herde dran, und Crozier selbst übernahm das Kommando des Trupps. Durch absolute Finsternis und unvorstellbare Kälte, auch wenn ihnen der Teufel persönlich im Nacken saß.


    Am nächsten Aprilmorgen des Jahres 1843 machten Crozier und Sophia Cracroft einen Ausritt zum Schnabeltierweiher.


    Crozier hatte eigentlich erwartet, sie würden mit dem Einspänner fahren, so wie sie es bei Ausflügen nach Hobart Town taten, aber Sophia ließ zwei Pferde satteln und ein Maultier mit Picknicksachen beladen. Sie ritt wie ein Mann. Crozier sah, dass der dunkle Rock – oder was er zuerst dafür gehalten hatte – in Wirklichkeit eine Gauchohose war. Die weiße Drillichbluse, die sie dazu trug, wirkte irgendwie zugleich feminin und markig. Um sich vor der Sonne zu schützen, hatte sie einen breitkrempigen Hut aufgesetzt. Ihre hohen Reitstiefel waren weich und poliert und hatten wahrscheinlich so viel gekostet, wie Commander Crozier in einem Jahr verdiente.


    Sie ritten nach Norden aus der Hauptstadt hinaus und folgten einem schmalen Pfad durch Plantagenfelder, vorbei an Strafkoloniehütten, bis sie nach einem kurzen Stück Regenwald auf höher gelegenes, offenes Land gelangten.


    »Ich dachte immer, Schnabeltiere gibt es nur in Australien.« Crozier hatte Schwierigkeiten, eine bequeme Position im Sattel zu finden. Er hatte in seinem Leben nicht viele Gelegenheiten und Gründe zum Reiten gehabt. Es war ihm peinlich, wie seine Stimme vom Rütteln und Schütteln bebte. Sophia dagegen schien ganz entspannt im Sattel zu sitzen; ihr Pferd und sie bewegten sich, als wären sie miteinander verwachsen.


    »O nein, mein Lieber«, antwortete sie. »Diese seltsamen kleinen Geschöpfe kommen auf dem großen Kontinent im Norden nur in bestimmten Küstengegenden vor, aber auf Van Diemen’s Land gibt es sie überall. Allerdings sind sie sehr scheu. In der Umgebung von Hobart Town sehen wir überhaupt keine mehr.«


    Bei den Worten »mein Lieber« wurden Croziers Wangen warm. »Sind sie gefährlich?«


    Sophia lachte freundlich. »Die Männchen können tatsächlich gefährlich werden. Sie haben Sporne an den Hinterbeinen, die in der Paarungszeit mit Gift gefüllt sind.«


    »Kann ein Mensch an dem Gift sterben?« Crozier hatte die merkwürdigen Tierchen bisher nur auf Abbildungen gesehen, und seine Frage nach ihrer Gefährlichkeit war eigentlich als Scherz gedacht gewesen.


    »Ein kleiner Mensch vielleicht. Allerdings sagen diejenigen, die mit dem Sporn des Schnabeltiers Bekanntschaft gemacht haben, der Tod wäre ihnen lieber gewesen.«


    Croziers Blick wandte sich nach rechts der jungen Frau zu. Manchmal war für ihn nur schwer zu erkennen, wann Sophia ihn neckte und wann sie es ernst meinte. In diesem Fall vermutete er, dass sie die Wahrheit sagte. »Ist denn gerade Paarungszeit?«


    Wieder lächelte sie. »Nein, mein lieber Francis. Paarungszeit ist von August bis Oktober. Uns kann also nichts passieren. Außer wir treffen auf einen Teufel.«


    »Den Teufel?«


    »Nein, mein Lieber. Einen Teufel. Sie haben doch bestimmt schon von den tasmanischen Teufeln gehört.«


    »Ja, von denen wurde mir erzählt«, erwiderte Crozier. »Angeblich furchtbare Geschöpfe, die ihre Kiefer so weit aufreißen wie die Luke vor einer Schiffslast. Und sie sollen sehr wild sein – unersättliche Raubtiere, die ein Pferd oder einen tasmanischen Tiger auf einmal verschlingen können.«


    Sophia nickte mit ernster Miene. »Alles wahr. Der Teufel besteht nur aus Pelz und Maul, Gier und Wut. Und wenn Sie schon einmal seine typischen Laute gehört hätten – man kann es eigentlich nicht als Bellen, Knurren oder Brüllen bezeichnen, es ist mehr wie das wirre Schnattern und Kreischen in einem brennenden Irrenhaus –, dann, das schwöre ich Ihnen, würde sich nicht einmal ein mutiger Seefahrer wie Sie, Francis Crozier, hier auf der Insel nachts allein in die Felder und Wälder wagen.«


    »Haben Sie das schon einmal selbst gehört?« Wieder sah ihr Crozier prüfend ins Gesicht, um zu erkennen, ob sie ihn auf den Arm nahm.


    »O ja. Ein unbeschreibliches Geräusch – absolut furchterregend. Damit sorgt der Teufel dafür, dass sein Opfer so lange erstarrt, bis er sein unvorstellbar großes Maul aufgerissen und es in einem Stück verschlungen hat. Die einzigen genauso erschreckenden Geräusche sind vielleicht die Schreie der Opfer. Ich habe schon eine ganze Herde von Schafen blöken und plärren hören, als sie eins nach dem anderen von einem einzigen Teufel gefressen wurden. Nicht einen Huf hat er übrig gelassen.«


    »Sie machen Witze.« Crozier starrte sie noch immer forschend an.


    »Über den Teufel mache ich keine Witze, Francis.« Sie ritten durch ein dunkles Stück Wald.


    »Fressen diese Teufel auch Schnabeltiere?« Croziers Frage war ernst gemeint, trotzdem war er froh, dass weder James Ross noch einer seiner Seeleute zugegen war, so lächerlich kam sie ihm vor.


    »Ein tasmanischer Teufel frisst alles«, erwiderte Sophia. »Aber auch in diesem Fall ist Ihnen das Glück hold, Francis. Der Teufel jagt nur nachts, und wenn wir uns nicht ganz fürchterlich verirren, sollten wir den Schnabeltierweiher – samt seinem Namensgeber – gesehen und unser Picknick verspeist haben und zum Government House zurückgekehrt sein, bevor es dämmert. 
     Gott steh uns bei, wenn wir nach Einbruch der Dunkelheit noch hier draußen im Wald sind.«


    »Sie fürchten sich vor dem Teufel?« Eigentlich hatte Crozier einen leichten und neckenden Ton anschlagen wollen, aber die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    Sophia zügelte ihre Stute und wandte sich ihm mit einem wahrhaft betörenden Lächeln zu. Nicht sonderlich geschickt brachte auch Crozier seinen Wallach zum Stehen.


    »Nein, mein Lieber«, hauchte die junge Frau, »ich fürchte mich nicht vor dem Teufel. Ich fürchte um meinen Ruf.«


    Ehe Crozier eine passende Erwiderung eingefallen war, gab Sophia ihrem Pferd lachend die Sporen und galoppierte davon.


    In der Flasche war nicht mehr genügend Whiskey für zwei Gläser. Crozier schenkte sich fast alles ein und hielt das Glas vor die flackernde Öllampe, die am inneren Schott hing. Er betrachtete das tanzende Licht in der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. Dann trank er das Glas langsam leer.


    Das Schnabeltier ließ sich nicht blicken. Sophia versicherte ihm, dass es sich in diesem Weiher – einem kleinen Tümpel, der nicht breiter als fünfundzwanzig Faden war und ungefähr eine Viertelmeile von der Straße entfernt im dichten Wald lag – sonst fast immer zeigte und dass die Eingänge zum Bau hinter knorrigen Baumwurzeln am Ufer lagen. Aber Crozier bekam kein Schnabeltier zu Gesicht.


    Nur die nackte Sophia Cracroft.


    Am schattigeren Ende des Weihers hatten sie ein teures Tischtuch aus Baumwolle auf dem Gras ausgebreitet, auf dem der Picknickkorb, die Gläser, die Teller und sie selbst Platz fanden, und dann ein beschauliches Mahl genossen. Im Government House hatte Sophia die Diener angewiesen, zarten Rinderbraten in wasserdichte Tücher einzuschlagen und zusammen mit einem hier auf der Insel besonders kostspieligen Gebrauchsartikel zu verpacken, der dort, wo Crozier gerade herkam, der allerbilligste war – 
     Eis –, damit das Fleisch in der Hitze nicht verdarb. Es gab Röstkartoffeln und kleine Schüsseln mit schmackhaftem Salat. Außerdem hatte Sophia auch eine gute Flasche Burgunder und zwei Kristallgläser aus Sir Johns wappengeschmückter Sammlung mitgenommen, und sie trank mehr als der Commander.


    Nach dem Essen lagen sie nur eine Fußlänge voneinander getrennt zurückgelehnt da und redeten eine Stunde über dies und das, während ihr Blick auf der dunklen Oberfläche des Tümpels ruhte.


    »Warten wir auf das Erscheinen des Schnabeltiers, Miss Cracroft?« Crozier stellte seine Frage, als in ihrer Unterhaltung über die Gefahren und Reize von Polarreisen eine kleine Pause eintrat.


    »Ich glaube, wenn es Lust darauf gehabt hätte, hätte es sich schon gezeigt. Nein, ich habe nur auf eine Gelegenheit gewartet, um mit Ihnen baden zu gehen.«


    Crozier konnte sie nur fragend ansehen. Wenn er etwas gewiss nicht dabeihatte, dann war das passende Badekleidung. Er besaß nicht einmal passende Badekleidung. Es musste wieder einer ihrer Späße sein, aber sie redete immer mit solchem Ernst, dass er sich nie völlig sicher war. Doch genau diesen spitzbübischen Humor fand er so fesselnd an ihr.


    Und sie setzte ihren ziemlich gewagten Scherz noch fort. Sie stand auf, streifte sich ein paar Blätter von der dunklen Gauchohose und blickte sich um. »Ich denke, ich ziehe mich hinter den Büschen aus und gehe an der grasigen Stelle dort drüben ins Wasser. Sie können sich mir anschließen oder auch nicht, Francis, das überlasse ich ganz Ihrem Empfinden für Schicklichkeit.«


    Er lächelte, um ihr seine Weltläufigkeit zu zeigen, aber es war kein überzeugendes Lächeln.


    Ohne einen Blick zurück trat sie hinter das Dickicht. Mit einem amüsierten Ausdruck auf dem sorgfältig rasierten Gesicht blieb Crozier halb aufgestützt auf dem Tischtuch liegen, doch als 
     er sah, wie ihre blassen Arme die weiße Bluse nach oben zogen und sie auf das hohe Gebüsch legten, erstarrte seine Miene. Dafür geriet etwas anderes in Bewegung. Unter seiner Kordhose und dem viel zu kurzen Wams erhob sich Croziers Geschlecht in zwei Sekunden vom Mastfuß bis zum Besantopp.


    Kurz darauf gesellten sich zu der Bluse auf dem Busch Sophias dunkle Gauchohose und namenlose weiße Rüschenteile.


    Crozier gaffte. Sein unbefangenes Lächeln war längst zum steifen Grinsen eines Toten geworden. Bestimmt quollen ihm auch schon die Augen aus dem Kopf, aber um keinen Preis der Welt hätte er den Blick abwenden können.


    Sophia Cracroft trat ins Sonnenlicht.


    Sie war völlig nackt. Ihre Arme hingen entspannt herab, die Finger waren leicht gekrümmt. Ihr Busen war nicht voll, aber sehr hoch und weiß, und die großen Brustwarzen waren rosa, nicht braun wie bei allen anderen Frauen – Hafenhuren, Prostituierten mit Zahnlücken, eingeborenen Mädchen –, die Crozier bis zu diesem Moment nackt gesehen hat.


    Hatte er denn jemals schon eine wahrhaft nackte Frau erblickt? Eine weiße Frau? Wahrscheinlich nicht. Und wenn doch, dann hatte das in diesem Augenblick nicht mehr die geringste Bedeutung.


    Das Sonnenlicht spiegelte sich in der blendend weißen Haut der jungen Sophia. Sie bedeckte ihre Blöße nicht. Immer noch erstarrt in seiner lässigen Pose und geistlosen Mimik, spürte Crozier, wie sein Penis pulsierte. Er war erstaunt, dass diese Göttin, diese vollendete Verkörperung englischer Weiblichkeit, die Frau, die er bereits als zukünftige Gemahlin und Mutter seiner Kinder auserwählt hatte, dichtes, reiches Schamhaar besaß, das ihm als schwarzes Dreieck förmlich entgegenzuspringen schien. Widerspenstig war das Wort, das ihm durch den ansonsten leeren Kopf schoss. Sie hatte ihr langes Haar gelöst und ließ es über die Schultern fallen.


    »Kommst du ins Wasser, Francis?«, rief sie leise von der grasigen Stelle aus. Ihr Ton war vollkommen neutral, als hätte sie ihn gefragt, ob sie ihm Tee nachschenken solle. »Oder willst du mich nur anstarren?«


    Ohne ein weiteres Wort sprang sie in einem anmutigen Bogen ins Wasser, und ihre blassen Hände und Arme durchbrachen die spiegelartige Oberfläche, kurz bevor ihr Körper folgte.


    Inzwischen hatte Crozier immerhin den Mund geöffnet, aber er war keiner zusammenhängenden Äußerung fähig. So schloss er ihn wieder.


    Sophia schwamm unbeschwert hin und her. Er konnte ihren weißen Hintern sehen, der sich aus dem Wasser hob, und darüber ihren starken Rücken, auf dem ihr nasses Haar lag wie drei mit der schwärzesten Tusche gemalte Pinselstriche.


    Wassertretend hob sie den Kopf und hielt am fernen Ende des Weihers neben dem großen Baum inne, auf den sie ihn nach ihrer Ankunft aufmerksam gemacht hatte. »Hinter den Wurzeln hier ist der Bau des Schnabeltiers«, rief sie. »Aber ich glaube, es hat heute keine Lust zum Spielen. Es ist scheu. Sei nicht wie das Schnabeltier, Francis. Bitte.«


    Wie im Traum stand Crozier auf und trat hinter das dichteste Gebüsch, das er auf seiner Seite des Weihers finden konnte. Seine Finger zitterten heftig, als er seine Knöpfe aufmachte. Er merkte, dass er seine Kleider in ordentliche kleine Vierecke faltete und diese auf ein größeres Viereck im Gras zu seinen Füßen legte. Bestimmt brauchte er Stunden. Doch seine pochende Erektion wollte nicht abklingen. Sosehr er sich auch um Beherrschung bemühte, sie ragte weiterhin unbeugsam Richtung Nabel, stampfend wie ein Schiff auf hoher See, die Vorhaut weit zurückgeschoben, die Eichel rot wie eine Signallampe.


    Unentschlossen stand Crozier hinter dem Strauch und lauschte Sophias Planschen. Wenn er noch einen einzigen Augenblick 
     zögerte, kletterte sie bestimmt aus dem Teich und zog sich hinter ihren eigenen Vorhang aus Gebüsch zurück, um sich abzutrocknen. Und er würde sich für den Rest seiner Tage als Feigling und Narren verfluchen.


    Durch das Dickicht spähend, wartete Crozier, bis ihm die Dame beim Schwimmen den Rücken zukehrte, dann stürzte er ebenso eilig wie unbeholfen los. Mehr stolpernd als springend tauchte er ins Wasser, um nur ja seinen verräterischen Stachel verschwinden zu lassen, ehe ihm Miss Cracroft wieder das Gesicht zuwandte.


    Als er prustend und schnaubend wieder an die Oberfläche kam, trat sie zwanzig Fuß von ihm entfernt auf der Stelle und lächelte ihn an.


    »Freut mich sehr, dass du dich entschlossen hast, zu mir ins Wasser zu kommen, Francis. Wenn sich jetzt das männliche Schnabeltier mit seinem Giftsporn zeigt, dann kannst du mich beschützen. Wollen wir uns den Eingang zum Bau anschauen?« Mit einer graziösen Drehung schwamm sie auf den großen Baum zu, dessen Äste über das Wasser hingen.


    Wie ein manövrierunfähig auf die Leeküste zutreibendes Schiff paddelte ihr Crozier nach, nicht ohne sich zu schwören, einen Abstand von mindestens zehn, nein fünfzehn Fuß zu ihr zu halten.


    Der Weiher war erstaunlich tief. Als er zwölf Fuß vor ihr hielt und ungeschickt mit den Beinen strampelte, um den Kopf über der Oberfläche zu halten, musste Crozier feststellen, dass er selbst hier am Rand, wo die Wurzeln des riesigen Baumes fünf Fuß weit über das steile Ufer ins Wasser reichten und hohes Schilf einen tiefen Nachmittagsschatten warf, mit seinen tastenden Füßen und Zehen keinen Grund fand.


    Plötzlich steuerte Sophia auf ihn zu.


    Er wusste nicht, ob er einfach wild zurückrudern oder sie irgendwie vor seinem angriffslustigen Stachel warnen sollte. Sie 
     musste den Schrecken in seinen Augen bemerkt haben, denn sie hielt mitten im Schwimmzug inne – er konnte ihre weißen schaukelnden Brüste unter der Oberfläche sehen –, wies mit dem Kopf nach links und glitt unter den überhängenden Baum.


    Crozier folgte ihr.


    Nur vier Fuß voneinander entfernt hielten sie sich an den Wurzeln fest, doch unterhalb der Brust war das Wasser dankenswert dunkel. Sophia deutete auf eine Uferstelle zwischen dem Gewirr von Baumausläufern, die vielleicht der Eingang zu einem Bau, vielleicht aber auch nur eine schlammige Vertiefung war.


    »Das ist ein normaler Bau, kein Nistbau«, erklärte Sophia. Sie hatte hinreißende Schultern und Schlüsselbeine.


    »Was?« Crozier war erleichtert und auch leicht erstaunt darüber, dass er wieder sprechen konnte. Weniger erfreut war er über den erstickten Klang der Silbe und über die Tatsache, dass seine Zähne hörbar klapperten. Das Wasser war eigentlich nicht kalt.


    Sophia lächelte. Auf einem ihrer vorspringenden Wangenknochen klebte eine dunkle Strähne. »Schnabeltiere haben zwei verschiedene Arten von Bau. Solche wie den hier, in denen Männchen und Weibchen außerhalb der Brutzeit hausen, allerdings immer nur allein. Die andere Art ist der Nistbau, den das Weibchen anlegt, wenn es Junge bekommt. Und nach der Geburt gräbt es eine weitere schmale Kammer als eine Art Kinderstube.«


    »Ach.« Crozier klammerte sich so fest an die Wurzeln, wie er es nur je bei einem schweren Sturm in hundert Fuß Höhe in den Wanten getan hatte.


    »Schnabeltiere legen Eier, musst du wissen. Wie Reptilien. Aber die Muttertiere geben Milch ab wie Säuger.«


    Durch das Wasser waren die dunklen Kreise in der Mitte ihrer weißen Brüste zu erkennen.


    »Tatsächlich?«


    »Tante Jane, die fast so eine Art Naturforscherin ist, glaubt, dass die Giftsporne an den Hinterbeinen der Männchen nicht nur zum Kampf gegen andere Männchen und Eindringlinge dienen, sondern auch dazu, um sich bei der Paarung im Wasser an das Weibchen zu hängen. Aber anscheinend sondert das Männchen kein Gift ab, wenn es sich an das Weibchen klammert.«


    »Ja?« Crozier fragte sich, ob er vielleicht »Nein?« hätte sagen sollen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon die Rede war.


    Sophia hangelte sich an dem Gewirr von Wurzeln näher, bis ihr Busen ihn fast berührte. Dann legte sie ihm ihre kühle – und erstaunlich große – Hand flach auf die Brust.


    »Miss Cracroft …«


    »Schsch«, machte Sophia. »Still.«


    Nun löste sie die linke Hand von der Baumwurzel, um sich an seiner Schulter festzuhalten. Ihre rechte Hand glitt tiefer, drückte gegen seinen Bauch, berührte ihn an der Hüfte und wanderte von dort aus wieder zur Mitte und nach unten.


    »Ach du meine Güte«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Ihre Wange lag jetzt an seiner, ihr nasses Haar streifte über seine Augen. »Habe ich da etwa einen Giftsporn entdeckt?«


    »Miss Cra…«


    Sie umfasste ihn sanft. Anmutig schwebte sie ganz heran, bis sie mit ihren starken Schenkeln sein linkes Bein umklammerte. Sie glitt tiefer und rieb sich mit ihrem Gewicht und ihrer Wärme an ihm. Er hob das Bein ein wenig, damit sie das Gesicht über Wasser halten konnte. Sie hatte die Augen geschlossen. Sie rieb sich an ihm, drückte die Brüste an seine Brust und fing an, mit der rechten Hand seinen Schaft zu streicheln.


    Crozier ächzte auf, aber es war nur ein vorwegnehmender Laut, kein Stöhnen der Befreiung. Sophia seufzte leise gegen seinen Hals. Er spürte die Wärme und Feuchtigkeit ihrer tieferen Regionen an seinem erhobenen Schenkel und dachte: Wie kann etwas noch feuchter sein als Wasser?


    Dann stieß sie ein lautes Stöhnen aus, und auch Crozier schloss die Augen – er bedauerte es, sie nicht mehr zu sehen, aber er konnte nicht anders. Einmal, zweimal, dreimal drückte sie sich fest an ihn und schob sich nach unten, und das Streicheln ihrer Hand wurde schneller, stärker, drängender, fordernder.


    Er vergrub das Gesicht in ihrem nassen Haar, als es pulsierend aus ihm herausströmte. Crozier hatte das Gefühl, die Ejakulation würde nie enden. Wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er sich sofort bei ihr entschuldigt. So aber stöhnte er erneut und hätte beinah den Halt an der Baumwurzel verloren. Beide wippten auf und ab, und ihre Gesichter tauchten bis zum Kinn unter.


    Am meisten verwirrte Francis Crozier in diesem Augenblick – und es gab nichts, was ihn in dieser Stunde nicht verwirrt, und nichts, was ihn bekümmert hätte – der heftige Klammergriff ihrer Schenkel um den seinen, während sie mit geschlossenen Augen die Wange an seine presste und selber laut stöhnte. Für Frauen gab es doch gewiss nicht die gleiche Intensität des Gefühls wie bei Männern! Manche der Huren hatten gestöhnt, ja, aber sicher bloß, weil sie wussten, dass die Männer es gern hörten – dass sie nichts spürten, war nur allzu offensichtlich.


    Und doch …


    Sophia zog den Kopf zurück und küsste ihn vergnügt lächelnd voll auf den Mund. Dann löste sie sich von ihm und stieß sich weit mit den Beinen ausholend von den Wurzeln ab, um zum anderen Ufer zu schwimmen, wo ihre Kleider über dem leicht bebenden Busch hingen.


    Für Crozier war es unfassbar, dass sie sich einfach wieder anzogen, die Picknicksachen aufsammelten, das Maultier beluden und schweigend die ganze Strecke bis zum Government House zurückritten.


    Und genauso unfassbar war es, dass Sophia Cracroft beim Abendessen mit ihrer Tante, mit Sir John und sogar mit dem 
     ungewöhnlich redseligen Kapitän James Clark Ross plauderte und scherzte, während Crozier meistens bloß schweigend auf den Tisch starrte. Er konnte ihr – wie sagten die Froschfresser dazu? – ihr Sangfroid nur bewundern. Crozier dagegen war noch immer wie bei dem endlosen Orgasmus im Schnabeltierweiher zumute: als wären die Atome seines Wesens in alle Winkel des Universums zerstreut worden.


    Dabei behandelte ihn Miss Cracroft keineswegs zurückhaltend oder gar vorwurfsvoll. Sie lächelte ihm zu, wandte sich mit Bemerkungen an ihn und bemühte sich wie jeden Abend im Haus des Gouverneurs, ihn ins Gespräch einzubeziehen. Und das Lächeln, das sie ihm schenkte, war doch gewiss ein wenig wärmer? Zärtlicher? Und verliebt? Es musste so sein.


    Als Crozier nach dem Diner einen Spaziergang im Garten vorschlug, entschuldigte sie sich mit dem Hinweis auf ein schon verabredetes Kartenspiel mit Kapitän Ross im Salon. Hatte Commander Crozier vielleicht Lust, sich ihnen anzuschließen?


    Nein, entschuldigte sich Commander Crozier seinerseits, weil er aus ihrem herzlichen und entspannten Benehmen die Aufforderung zu entnehmen glaubte, an diesem Abend möglichst alles in den geregelten Bahnen zu belassen, bis sie sich unter vier Augen sehen und ihre gemeinsame Zukunft besprechen konnten. So schützte Crozier Kopfschmerzen vor und zog sich auf sein Zimmer zurück.


    Am nächsten Tag wanderte er schon vor dem Morgengrauen in seiner besten Uniform durch die Gänge des Hauses, in der Gewissheit, dass auch Sophia einem inneren Drängen folgend zu einer frühen Begegnung erscheinen würde.


    Sie erschien nicht. Als Erster kam Sir John zum Frühstück herunter und erging sich in endloser, unerträglich langweiliger Konversation mit Crozier, der die läppische Kunst des geistlosen Plauderns nie so richtig erlernt hatte und sich in keiner 
     Weise imstande fühlte, etwas Vernünftiges zu einer Unterhaltung über die angemessene Gebühr für das Ausleihen von Sträflingen zum Ausschachten von Kanälen beizusteuern.


    Als Nächste zeigte sich Lady Jane, und sogar Ross nahm am Frühstückstisch Platz, ehe endlich Sophia auftauchte. Inzwischen war Crozier bereits bei seiner sechsten Tasse Kaffee, den er seit den vor vielen Jahren mit Parry im nördlichen Eis verbrachten Wintern lieber trank als Tee, aber er blieb sitzen, während die Dame wie üblich Eier, Wurst, Bohnen, Toast und Tee zu sich nahm.


    Irgendwann verschwand Sir John. Lady Jane löste sich in Luft auf. Kapitän Ross entfernte sich. Und Sophia beendete endlich ihr Frühstück.


    »Möchten Sie einen Spaziergang im Garten machen?«, fragte er.


    »So früh?«, antwortete sie. »Es ist schon ziemlich heiß draußen. Von herbstlicher Abkühlung ist noch gar nichts zu bemerken.«


    »Aber …« Crozier bemühte sich, die Dringlichkeit seiner Einladung mit seinem Blick zum Ausdruck zu bringen.


    Sophia lächelte. »Es ist mir ein großes Vergnügen, mit Ihnen in den Garten zu gehen, Francis.«


    Endlos lange wandelten sie bedächtig dahin, bis ein als Gärtner arbeitender Sträfling damit fertig war, schwere Säcke mit frischem Dünger abzuladen.


    Als sich der Mann endlich davongemacht hatte, lenkte Crozier seine Begleiterin zur Steinbank am äußersten Ende des langgestreckten Gartens. Er half ihr, Platz zu nehmen, und wartete, bis sie ihren Sonnenschirm zusammengefaltet hatte. Crozier war zu aufgeregt zum Sitzen und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Sie blickte zu ihm auf, und er glaubte die Erwartung in ihren Augen zu erkennen.


    Schließlich hatte er die Geistesgegenwart, sich auf ein Knie niederzulassen.


    »Miss Cracroft, mir ist bewusst, dass ich nur ein Commander der Marine Ihrer Königlichen Majestät bin und dass Ihnen eigentlich die Aufmerksamkeit eines Flottenadmirals gebührt … was sage ich, nein, eines Mannes, der einen Flottenadmiral befehligt … aber Ihnen ist sicher nicht entgangen, welch innige Gefühle ich für Sie hege, und falls Sie sich überhaupt vorstellen können, diese Gefühle zu erwidern …«


    »Gütiger Himmel, Francis«, unterbrach ihn Sophia, »Sie wollen doch nicht etwa um meine Hand anhalten!«


    Crozier fehlten die Worte. Auf ein Knie gestützt, die Hände gefaltet und zu ihr ausgestreckt wie im Gebet, wartete er.


    Sie tätschelte seinen Arm.


    »Commander Crozier, Sie sind ein wunderbarer Mann. Ein edler Mann, trotz all der Ecken und Kanten, die vielleicht nie ganz abgeschliffen sein werden. Und Sie sind auch ein kluger Mann – besonders weil Sie verstehen, dass ich nie die Frau eines Commanders sein kann. Das wäre nicht schicklich. Das wäre niemals … akzeptabel.«


    Crozier rang nach Worten. Der Teil seines Gehirns, der noch tätig war, wollte weiterhin den umständlichen Heiratsantrag zu Ende bringen, an dem er die ganze letzte Nacht gefeilt hatte. Er hatte nur ungefähr ein Drittel anbringen können – und selbst das nur schlecht und recht.


    Leise lachend schüttelte Sophia den Kopf. Ihr Blick huschte nach allen Seiten, um sich zu vergewissern, dass niemand – auch kein Sträfling – in Sicht- oder Hörweite war. »Bitte machen Sie sich keine Gedanken wegen gestern, Commander Crozier. Wir haben einen wundervollen Tag miteinander verbracht. Das … kleine Zwischenspiel … am Weiher war für uns beide erfreulich. Es war die Erfüllung eines natürlichen Bedürfnisses, aber auch eine Folge des Gefühls von Nähe, das wir in diesen wenigen Augenblicken füreinander empfunden haben. Aber bitte, mein lieber Francis, befreien Sie sich von der Vorstellung, dass sich aus 
     unserer kurzen Unbedachtheit für Sie irgendwelche Verpflichtungen gegen mich ableiten.«


    Er starrte sie an.


    Sie lächelte, aber nicht mit so viel Wärme, wie er es von ihr gewohnt war. Ihre Worte drangen so leise durch die stickige Luft, dass sie kaum mehr waren als ein Wispern. »Es ist gewiss nicht so, dass Sie meine Ehre kompromittiert hätten, Commander Crozier.«


    »Miss Cracroft …« Crozier brach erneut ab. Wenn sein Schiff mit ausgefallenen Pumpen, mit vier Fuß hoch stehendem und immer noch steigendem Wasser im Lastdeck, mit zerfranstem Tauwerk und zerrupften Segeln auf die Küste zugetrieben wäre, hätte er gewusst, welche Befehle zu erteilen waren. Was er als Nächstes sagen musste. Aber in diesem Moment fiel ihm nichts ein, kein einziges Wort. In seinem Inneren war nur ein Staunen und ein Schmerz, der umso heftiger war, als er darin etwas Altes und längst Vertrautes wiedererkannte.


    Sophia spannte den Sonnenschirm wieder auf und ließ ihn über sich kreisen. »Wenn ich jemanden heiraten würde, dann unseren Kapitän Ross. Aber ich kann auch nicht die Frau eines Mannes werden, der nur Kapitän ist, Francis. Er müsste erst zum Ritter geschlagen werden … was allerdings sicher bald geschehen wird.«


    Crozier blickte ihr forschend in die Augen, um zu erkennen, ob sie sich über ihn lustig machte. »Kapitän Ross ist verlobt.« Seine Stimme klang wie das Krächzen eines Gestrandeten, der seit vielen Tagen Durst leidet. »Die Hochzeit soll unmittelbar nach seiner Rückkehr nach England stattfinden.«


    »Tatsächlich.« Sophia stand auf und drehte den Sonnenschirm schneller. »Auch ich werde diesen Sommer mit dem schnellen Paketboot nach England fahren, noch bevor Onkel John abberufen wird. So rasch wird mich Kapitän James Clark Ross nicht los.«


    Sie blickte auf Crozier hinab, der immer noch in seiner lächerlichen Position verharrte. »Außerdem«, warf sie munter hin, »selbst wenn Kapitän Ross diesen Backfisch heiratet, der auf ihn wartet – er und ich haben viel über sie gesprochen, und ich kann Ihnen versichern, dass sie eine dumme Gans ist –, eine Hochzeit muss nicht das Ende sein. Eine Hochzeit ist nicht der Tod. Sie ist nicht wie Hamlets ›unbekanntes Land‹, aus dem es keine Wiederkehr gibt. So mancher Mann ist schon aus einer Ehe zurückgekehrt zu der Frau, die von Anfang an die Richtige für ihn war. Denken Sie an meine Worte, Francis!«


    Endlich erhob er sich und streifte sich den Kies von der Hose seiner Galauniform.


    »Ich muss jetzt gehen«, erklärte Sophia. »Tante Jane, Kapitän Ross und ich fahren heute nach Hobart Town, um uns neue Zuchthengste anzuschauen, die die Van Diemen Company eingeführt hat. Wenn Sie möchten, können Sie gerne mitkommen, Francis, aber falls Sie sich dazu entschließen, wechseln Sie um Himmels willen Ihre Kleidung und Ihren Gesichtsausdruck.«


    Nach einer leichten Berührung seines Unterarms schlenderte sie mit wirbelndem Sonnenschirm davon zum Government House.


    Crozier hörte das gedämpfte Läuten der Glocke, die acht Glasen schlug. Vier Uhr früh. Auf hoher See wären die Männer in einer halben Stunde aus ihren Hängematten gezerrt worden, damit sie das Deck scheuerten und alles blitzblank putzten. Aber hier in der Dunkelheit und im Eis – und im Wind, dessen Heulen in den Wanten Crozier noch immer vernahm, was bedeutete, dass an diesem 10. November ihres dritten Winters im Eis schon wieder ein Schneesturm drohte – durften die Männer bis vier Glasen der Morgenwache ausschlafen. Erst dann erwachte das kalte Schiff von den Rufen der Bootsmannsmaaten und den Tritten der Männer, die schnell aus ihren Decken sprangen, bevor die Bootsmannsmaaten die Drohung wahrmachten, die 
     Hängematten samt den darin liegenden Seeleuten abzuschneiden.


    Im Vergleich zu den Pflichten auf See hatten die Matrosen hier ein Paradies an Faulheit. Die Männer durften nicht nur länger schlafen, sondern auch um acht Glasen im Unterdeck ihr Frühstück zu sich nehmen, bevor sie sich an ihre morgendlichen Aufgaben machen mussten.


    Croziers Blick fiel auf die Whiskeyflasche und das Glas. Beide waren leer. Er hob den Revolver, der, voll geladen mit Pulver und Kugeln, ungewöhnlich schwer in seiner Hand lag.


    Dann versenkte er die Waffe in der Tasche seiner Kapitänsjacke, die er auszog und an einen Haken hängte. Er wischte das Whiskeyglas mit dem sauberen Tuch aus, das ihm Jopson jeden Abend zu diesem Zweck hinlegte, und ließ es in seiner Schublade verschwinden. Schließlich legte er die leere Flasche vorsichtig in den abgedeckten Weidenkorb, den Jopson immer neben die Schiebetür stellte. Wenn Crozier von seinen Tagespflichten zurückkehrte, wartete in dem Korb bereits eine volle Flasche auf ihn.


    Kurz spielte er mit dem Gedanken, sich dicker anzuziehen und an Deck zu gehen. Das hätte bedeutet, dass er seine Pelzschuhe gegen echte Stiefel vertauschte, dass er sich Schal, Mütze und die schweren Plünnen überstreifte, dass er hinaus in die Nacht und den Sturm trat, um auf das Wecken der Männer zu warten, und dass er anschließend wieder zum Frühstück mit den Offizieren nach unten stieg, ohne auch nur eine Minute geschlafen zu haben.


    So wie er es schon an vielen Tagen gemacht hatte.


    Aber nicht heute. Dafür war er einfach zu müde. Und es war zu kalt, um in nur vier Schichten Wolle und Baumwolle weiter hier herumzustehen. Um acht Glasen der Mittelwache war man im kältesten Bauch der Nacht, es war die Stunde, in der die meisten Kranken und Verwundeten den Geist aufgaben, um in das wahrhaft unbekannte Land zu entschwinden.


    Crozier kroch unter die Decken und vergrub das Gesicht in der eiskalten Rosshaarmatratze. Es würde fünfzehn Minuten dauern, bis es in der Koje ein wenig warm wurde. Mit Glück schlief er schon vorher ein. Mit Glück konnte er einen zweistündigen Trinkerschlaf genießen, bevor der nächste Tag voller Finsternis und Kälte begann. Mit Glück, ging ihm beim Eindösen durch den Kopf, wachte er überhaupt nicht mehr auf.
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    Silence war verschwunden, und es war die Aufgabe des Dritten Leutnants John Irving, sie zu suchen.


    Der Kapitän hatte ihm keinen Befehl dazu erteilt, zumindest nicht ausdrücklich. Aber als vor fünf Monaten beschlossen wurde, die Eskimofrau auf die HMS Terror zu nehmen, hatte der Kapitän Irving angewiesen, auf sie aufzupassen. Da Kapitän Crozier diesen Befehl nie aufgehoben hatte, fühlte sich Irving seither verantwortlich für Silence. Außerdem hatte sich der junge Mann in sie verliebt. Er wusste, dass es töricht – sogar verrückt – war, sich in eine Wilde zu verlieben, eine Frau, die eine ungebildete Eingeborene und nicht einmal Christin war, die kein Wort Englisch und mit ihrer herausgerissenen Zunge auch sonst keine menschliche Sprache sprach. Trotzdem war Irving in sie verliebt. Irgendetwas an ihr bewirkte, dass der großgewachsene, kräftige John Irving weiche Knie bekam.


    Und jetzt war sie verschwunden.


    Dass sie sich nicht in der ihr zugewiesenen kleinen Schlafhöhle in dem vollgestellten Teil der Vorpiek vor dem Schiffslazarett aufhielt, war zum ersten Mal vor zwei Tagen aufgefallen, am Donnerstag, doch die Männer hatten sich daran gewöhnt, dass 
     Lady Silence kam und ging. Sie war genauso häufig draußen wie an Bord, selbst nachts. Am Donnerstagnachmittag hatte Irving Kapitän Crozier gemeldet, dass Silence verschwunden war, aber der Kapitän und andere hatten sie zwei Nächte zuvor auf dem Eis gesehen. Dann, nachdem die Überreste von Strong und Evans gefunden worden waren, wurde sie wieder vermisst. Keine Sorge, meinte der Kapitän, sie werde schon wieder auftauchen.


    Aber sie war nicht aufgetaucht.


    Am Donnerstagmorgen war ein Sturm mit schwerem Schnee und starkem Wind heraufgezogen. Am Nachmittag hatten die Arbeitstrupps, die bei Lampenlicht die Wegmale zwischen der Terror und der Erebus reparierten – vier Fuß hohe Säulen aus Eisziegeln alle dreißig Schritte –, zu den Schiffen zurückkehren müssen und seither die Arbeit nicht wiederaufnehmen können. Der letzte Bote von der Erebus, der am Donnerstagabend eingetroffen war und wegen des Sturms auf der Terror hatte bleiben müssen, hatte erklärt, dass sich Silence auch nicht auf Commander Fitzjames’ Schiff befand. Seit Samstagmorgen wurden die Wachen alle zwei Glasen abgelöst, und trotzdem kamen die Männer starrend vor Eis und schlotternd vor Kälte ins Unterdeck. Alle drei Stunden wurden Arbeitstrupps mitten im Sturm hinauf zu den Aufbauten geschickt, um mit Äxten das Eis von den Spieren und Leinen zu hacken, damit das Schiff nicht durch das Gewicht kenterte. Zudem waren die herabstürzenden Eisbrocken eine stete Gefahr für die Wachposten und beschädigten auch das Deck. Andere Männer waren damit beschäftigt, den Schnee von den vereisten Planken der nach vorn krängenden Terror zu schaufeln, ehe er sich so hoch auftürmte, dass die Luken nicht mehr geöffnet werden konnten.


    Als Leutnant Irving dem Kapitän am Samstag nach dem Abendessen erneut berichtete, dass Silence nicht zu finden war, erwiderte Crozier: »Wenn sie bei diesem Wetter draußen ist, 
     kommt sie vielleicht nicht mehr wieder, John. Aber ich erteile Ihnen die Erlaubnis, später, wenn die meisten Männer in ihren Hängematten liegen, das ganze Schiff zu durchsuchen, und sei es auch nur, um sicherzugehen, dass sie nicht da ist.«


    Nachdem er an diesem Tag bereits Dienst als wachhabender Offizier gehabt hatte, kleidete sich der Leutnant nun also wieder in seine Kaltwetterplünnen und stieg erneut den Niedergang zum Deck hinauf.


    Die Wetterverhältnisse hatten sich nicht gebessert. Wenn überhaupt, dann war es draußen noch schlimmer als vor fünf Stunden, als Irving zum Abendessen unter Deck gegangen war. Der Nordwestwind blies dichten Schnee vor sich her, so dass man keine zehn Fuß weit sehen konnte. Über allem lag eine Eisschicht, obwohl vor der schneebeladenen, bedrohlich durchhängenden Persenning über der Luke ein Trupp von fünf Männern mit Äxten zugange war. Irving kämpfte sich durch den zähen Nebel und den Laternenrauch unter der Segeltuchpyramide, auf der Suche nach einem Mann an Deck, der keine Axt schwang.


    Dem trüben Schimmer einer Laterne backbord folgend, stieß er schließlich auf den Backsgast Reuben Male, der als wachhabender Unteroffizier zugleich die Aufsicht über den Arbeitstrupp hatte.


    Male war nur noch ein schneebedeckter Wollhügel. Selbst sein Gesicht war verborgen unter dicken Schalschichten, die eine behelfsmäßige Kapuze bildeten. Die Schrotflinte in seiner Armbeuge war mit Eis überzogen. Beide Männer mussten schreien, um sich miteinander zu verständigen.


    »Haben Sie was gesehen, Mr. Male?« Leutnant Irving beugte sich ganz nahe an den dicken Wollturban, hinter dem sich der Kopf des Backsgasts verbarg.


    Der kleinere Mann zog den Schal ein wenig nach unten. Seine Nase war so weiß wie ein Eiszapfen. »Sie meinen die Eistrupps, 
     Sir? Sobald sie über den ersten Spieren sind, sehe ich sie nicht mehr, ich kann nur die Ohren offenhalten. Ich hab die Backbordwache von dem jungen Kinnaird übernommen. Er war während der Morgenwache bei einem Schaufeltrupp dabei und ist noch immer nicht richtig aufgetaut, Sir.«


    »Nein, ich meine auf dem Eis«, rief Irving.


    Males Lachen klang gedämpft. »Keiner von uns hat in den letzten achtundvierzig Stunden bis zum Eis gesehen, Leutnant Irving. Das wissen Sie selbst. Sie waren doch vorhin erst hier draußen.«


    Irving nickte und wickelte sich seinen Schal fester um Gesicht und Stirn. »Und Silence … Lady Silence?«


    »Was sagen Sie, Sir?« Male lehnte sich vor, seine Flinte wie eine Säule aus eisglattem Metall und Holz zwischen ihnen.


    Irvings Stimme wurde noch lauter. »Lady Silence?«


    »Nein, Sir. Soviel ich weiß, hat die Eskimofrau schon seit Tagen keiner mehr zu Gesicht bekommen. Sie muss verschwunden sein, Sir. Wahrscheinlich liegt sie tot irgendwo da draußen. Nicht schade drum, wenn Sie mich fragen.«


    Irving nickte und klopfte Male mit seinem klobigen Fäustling auf die Schulter. Vorsichtig den Großmast umrundend, von dem riesige Eisbrocken herabstürzten und auf dem Deck wie Granaten zerplatzten, machte er sich auf den Weg um den Achtersteven, um mit John Bates zu sprechen, der auf der Steuerbordseite Wache stand.


    Auch Bates hatte nichts bemerkt. Nicht einmal die fünf Männer des Trupps, die sich mit ihren Äxten an die Arbeit gemacht hatten.


    »Vielmals um Entschuldigung, Sir, aber ich hab keine Uhr nich, und ich hab Angst, dass ich die Glocke nich hör bei dem Gehacke und dem Geheule vom Wind und dem Krachen vom Eis, Sir. Dauert die Wache noch lang?«


    »Du hörst die Glocke schon, wenn Mr. Male sie anschlägt.« 
     Irving richtete seine Worte dorthin, wo er hinter Woll- und Eisschichten das Ohr des sechsundzwanzigjährigen Matrosen vermutete. »Außerdem schaut er sowieso nach dir, bevor er unter Deck geht. Rühren, Bates.«


    »Aye aye, Sir.«


    Als Irving zur Vorderseite der Segeltuchplane stapfte, hätte ihn der Wind fast von den Beinen gerissen. Er wartete, bis der Regen aus Eisstücken etwas nachließ und er von oben die Schreie und Flüche der Männer in den surrenden Wanten hörte. Dann kämpfte er sich so schnell wie möglich durch den zwei Fuß hohen Neuschnee auf dem Deck, duckte sich unter die gefrorene Plane und stieg durch die Luke hinunter zum Niedergang.


    Natürlich hatte er die unteren Decks schon mehrmals durchsucht – vor allem bei den Kisten in der Vorpiek, wo die Eskimofrau bisher ihren Lagerplatz gehabt hatte. Aber jetzt wandte sich Irving nach achtern. Um diese späte Stunde war es vergleichsweise still auf dem Schiff. Man hörte nur das Stampfen der Männer und das Krachen der Eisbrocken an Deck, das Schnarchen der erschöpften Matrosen in ihren Hängematten vor dem Mast, Mr. Diggles Scheppern und Schimpfen aus der Richtung des Herdes und das allgegenwärtige Heulen des Windes und Mahlen des Eises.


    Irving tastete sich auf dem schmalen Kajütgang voran. Hier hinter dem Mast waren alle Kojen besetzt, mit Ausnahme von der des Zweiten Steuermanns Gillies MacBean, der dem Ungeheuer aus dem Eis zum Opfer gefallen war. Die HMS Terror hatte in dieser Hinsicht mehr Glück gehabt als die HMS Erebus, die mit Sir John und Leutnant Gore bereits zwei hochrangige Offiziere verloren hatte.


    In der Großen Kajüte war niemand. Es war nur noch selten so warm, dass man sich hier hätte länger aufhalten können. Selbst die ledergebundenen Bücher auf ihren Regalen machten einen frostigen Eindruck. Das Holzinstrument, das metallene Musikplatten 
     abspielte, wenn man es aufzog, stand schweigend auf seinem Platz. Irving bemerkte, dass hinter Kapitän Croziers Trennwand noch Licht brannte. Dann ging der Leutnant vorbei an den leeren Messen zurück zum Niedergang.


    Im Orlopdeck war es wie immer äußerst kalt und sehr dunkel. Seit die Ärzte immer mehr verdorbene Konservenbüchsen entdeckt hatten, war der Proviant streng rationiert worden. Diesem Umstand und den schrumpfenden, ebenfalls rationierten Kohlevorräten war es zu verdanken, dass die Seeleute seltener hier herunterkamen, um Nahrungsmittel oder Kohlensäcke zu holen. Irving war ganz allein in diesem eisigen Verlies. Um ihn herum ächzten die Holzbalken und frostschimmernden Metallkrampen, während er sich einen Weg nach vorn und dann nach achtern bahnte. Die dichte Finsternis schien das Laternenlicht förmlich zu verschlingen; Irving konnte den schwachen Schimmer durch den beim Atmen erzeugten Nebel aus Eiskristallen kaum sehen.


    Keine Spur von Lady Silence im Bereich des Bugs – weder im Zimmermanns- noch im Bootsmannshellegat, und auch nicht in der fast leeren Brotkammer hinter den verriegelten Verschlägen. Der mittlere Teil des Orlops war bei der Abreise vom Boden bis zur Decke mit Vorratskisten, -fässern und -tonnen beladen gewesen, doch inzwischen war das Deck zum großen Teil leer. Auch mittschiffs war Lady Silence nicht zu finden.


    Mit Kapitän Croziers Schlüssel sperrte Leutnant Irving die Spirituslast auf. Im Schein der Laterne waren noch genügend Weinbrand- und Weinflaschen zu erkennen, aber ihm war bekannt, dass der Rumpegel in dem riesigen Hauptfass nicht mehr besonders hoch stand. Wenn der Rum ausging und die Männer mittags nicht mehr ihren Grog bekamen, dann rückte die Bedrohung durch eine Meuterei in greifbare Nähe – das wusste Leutnant Irving genauso gut wie jeder andere Offizier der Royal Navy. Mr. Helpman, der Proviantmeister, und 
     Mr. Goddard, der Lastmann, hatten erst jüngst berichtet, dass die Rumbestände nur noch für ungefähr ein halbes Jahr reichten, und das auch nur, wenn die übliche, mit drei Viertelpinten Wasser vermischte Viertelpinte Rum schon bald um die Hälfte verringert wurde. Auch darüber würden die Männer sicher murren.


    Selbst wenn die Männer immer über ihre hexenhaften Fähigkeiten tuschelten, hielt es Irving für völlig ausgeschlossen, dass sich Lady Silence in der Spirituslast verbarg. Trotzdem spähte er unter Tische und Theken und suchte den Raum gründlich ab. In den Regalen über ihm schimmerten kalt die vielen Reihen von Entermessern, Bajonetten und Flinten.


    Er wandte sich achteraus zur Pulverkammer, in der noch genügend Vorräte an Kugeln und Schwarzpulver lagerten, und warf einen kurzen Blick in den Vorratsraum des Kapitäns, wo auf den Borden nur noch einige wenige Flaschen Whiskey standen, da die Lebensmittel in den letzten Wochen an die Offiziere verteilt worden waren. Dann durchsuchte er die Segelkoje, die Schlappkiste und die achterlichen Werkzeugverschläge.


    Wäre Leutnant John Irving eine Eskimofrau gewesen, die sich an Bord eines Schiffs verstecken will, hätte er sich vielleicht für die Segelkoje mit ihren vielen noch unberührten Haufen und Rollen von Leinwand und Tüchern und dem Gewirr von Kabeln entschieden.


    Aber auch dort war sie nicht. In der Schlappkiste schrak Irving zusammen, als der Strahl seiner Laterne auf eine große, stumme Gestalt im hinteren Teil des Raumes fiel, deren Schultern breit vor dem dunklen Schott aufragten, doch es waren nur mehrere wollene Überröcke und eine Welsh Wig an einem Haken.


    Nachdem er alle Verschläge verriegelt hatte, stieg der Leutnant den Niedergang zur Last hinab.


    Trotz seiner knabenhaften blonden Locken und der schnell errötenden Wangen, die ihn jünger aussehen ließen, als er war, hatte sich der Dritte Leutnant John Irving nicht deshalb in das 
     Eskimomädchen verliebt, weil er eine liebeshungrige Jungfrau war. Im Gegenteil, Irving hatte mehr Erfahrung mit dem zarten Geschlecht als viele Maulhelden an Bord, die auf der Back mit ihren erotischen Eroberungen prahlten. Irvings Onkel hatte den Jungen an seinem vierzehnten Geburtstag mit zum Bristoler Hafen genommen, ihn einer sauberen und freundlichen Hure namens Mol vorgestellt und für dieses Erlebnis bezahlt: nicht nur eine schnelle Nummer im Stehen, sondern eine ganze Nacht bis zum Morgen in dem angenehmen Dachzimmer eines Gasthofs mit Blick auf den Kai. Diese Begegnung weckte bei dem jungen John Irving eine Lust an körperlichen Freuden, der er später noch viele Male frönen sollte.


    Und Irving hatte bei den Damen der feineren Gesellschaft nicht weniger Glück. Er umwarb die Tochter der drittwichtigsten Familie Bristols, der Dunwitt-Harrisons, und das Mädchen hatte Intimitäten zugelassen und sogar eingeleitet, für die sich die meisten Männer seines Alters einen Finger abgeschnitten hätten. Nach seiner Ankunft in London, wo er auf dem Schulschiff HMS Excellent seine Ausbildung zum Geschützoffizier vollenden sollte, lernte Irving an den Wochenenden mehrere anziehende junge Damen der feinen Gesellschaft kennen, denen er den Hof machte und deren Gunst er genoss: unter anderem die sehr entgegenkommende Miss Sarah, die schüchterne, aber letztlich umso erstaunlichere Miss Linda und die – unter Ausschluss der Öffentlichkeit – wahrhaft schockierende Miss Abigail Elisabeth Lindstrom Hyde-Berrie, mit der sich der junge Leutnant mit dem frischen Gesicht bald verlobt sah.


    Doch John Irving hatte nicht die Absicht, zu heiraten. Zumindest nicht, solange er noch nicht dreißig war – sowohl sein Vater als auch sein Onkel hatten ihm beigebracht, dass dies die Jahre waren, in denen man sich die Welt anschaute und sich die Hörner abstieß. Und auch nicht vor seinem vierzigsten Geburtstag. Tatsächlich sah er keinen zwingenden Grund, sich vor seinem 
     fünfzigsten Lebensjahr zu verehelichen. So kam es, dass sich Irving einer Entdeckungsexpedition anschloss. Zwar hatte er derlei nie in Erwägung gezogen, weil er kaltes Wetter nicht mochte und die Vorstellung, irgendwo an einem der Pole im Eis eingeschlossen zu sein, absurd und entsetzlich fand. Doch in der Woche nach seiner unvermuteten Verlobung folgte der Dritte Leutnant den Ermunterungen seiner älteren Kameraden George Hodgson und Fred Hornby und bewarb sich wie sie um eine Versetzung auf die HMS Terror.


    Kapitän Crozier, der an diesem wunderschönen Frühlingsvormittag offensichtlich unter einem schweren Kater litt, gab sich äußerst ungnädig und griesgrämig. Mit finsterer Miene und gewichtigem Räuspern nahm er sie ins Gebet. Er lachte über ihre Geschützoffiziersausbildung auf einem mastlosen Schiff und wollte wissen, wie sie sich auf einem Forschungsschiff nützlich zu machen gedachten, das nur Büchsen und Flinten mit sich führte. Schließlich fragte er sie, ob sie bereit waren, »ihre Pflicht als Engländer zu tun«. Irving wusste noch, dass er damals nicht so recht verstanden hatte, was diese Phrase bedeuten sollte, da die betreffenden Engländer aller Voraussicht nach zeitweise im Eis eingeschlossen sein würden. Dann teilte ihnen Crozier ohne Umschweife ihre Kojen zu.


    Miss Abigail Elisabeth Lindstrom Hyde-Berrie war natürlich bestürzt darüber, dass sich ihre Verlobung monate-, wenn nicht sogar jahrelang hinziehen sollte, doch Leutnant Irving beschwichtigte sie mit der Beteuerung, dass nicht nur sein Lohn von der Royal Navy eine absolute Notwendigkeit sei, sondern auch der Ruhm, den er durch das Verfassen eines Buchs über seine Abenteuer zu erlangen hoffte. Ihre Eltern verstanden diese Beweggründe viel besser als Miss Abigail. Als sie schließlich allein waren, half er ihr mit Umarmungen, Küssen und gekonnten Liebkosungen über ihre Tränen hinweg. Die Sache steigerte sich zu ungeahnten Höhen, und Leutnant Irving wusste, dass 
     er inzwischen, zweieinhalb Jahre nach dieser Tröstung, gut und gerne Vater sein konnte. Dennoch war er nicht unglücklich gewesen, Miss Abigail zum Abschied zuzuwinken, als die Terror einige Wochen später die Anker lichtete und von zwei Dampfschleppern aus dem Hafen gezogen wurde. Die unglückliche junge Dame stand in ihrem grün- und rosafarbenen Seidenkleid unter einem ebenso rosafarbenen Sonnenschirm und schwenkte ihr passendes seidenes Taschentuch, während sie mit einem weniger teuren Baumwolltaschentuch ihre reichlich fließenden Tränen trocknete.


    Er wusste, dass Sir John damit gerechnet hatte, nach der Durchschiffung der Nordwestpassage russische und chinesische Häfen anzulaufen, und Leutnant Irving hatte die Absicht, sich auf ein dort stationiertes Schiff der Royal Navy versetzen zu lassen oder vielleicht sogar ganz aus der Navy auszuscheiden, sein Abenteuerbuch zu schreiben und sich um die Seiden- und Modewarenfabriken seines Onkels in Shanghai zu kümmern.


    Auf dem Lastdeck war es noch dunkler und kälter als auf dem Orlop.


    Irving hasste die Last. Sie erinnerte ihn mehr noch als seine eisige Koje und das trüb beleuchtete, nie wirklich warme Unterdeck an ein Grab. Hier herunter stieg er nur, wenn er unbedingt musste – zum Beispiel wenn er das Verstauen von eingehüllten Leichen oder Leichenteilen in der Totenkammer zu beaufsichtigen hatte. Und jedes Mal fragte er sich, ob bald jemand das Verstauen seiner Leiche hier unten beaufsichtigen würde. Mit erhobener Lampe steuerte er durch das Matsch- und Schmelzwasser nach achtern.


    Der Kesselraum schien leer, doch dann entdeckte Irving den Mann auf der Pritsche beim Steuerbordschott. Hier leuchtete keine Laterne, nur durch das Gitter einer der vier geschlossenen Kesseltüren flackerte es rötlich. In diesem trüben Schein wirkte der lang hingestreckte Mann auf der Pritsche wie tot. Seine 
     offenen Augen starrten zur niedrigen Decke hinauf, ohne zu blinzeln. Er wandte auch nicht den Kopf, als Irving den Raum betrat und seine Lampe an den Haken bei der Kohlenschütte hängte.


    »Was führt Sie hier herunter, Leutnant Irving?« Noch immer blieb James Thompson vollkommen reglos. Irgendwann im vergangenen Monat hatte der Maschinist aufgehört, sich zu rasieren, und überall auf seinem dünnen, weißen Gesicht spross inzwischen ein flaumiger Bart. Die Augen des Mannes lagen tief in ihren dunklen Höhlen. Sein Haar war zerzaust und strähnig von Ruß und Schweiß. Das Feuer war so stark heruntergedreht, dass die Temperatur selbst hier im Kesselraum nahe am Gefrierpunkt war. Trotzdem lag Thompson nur in Hose, Unterhemd und Hosenträgern da.


    »Ich bin auf der Suche nach Silence«, antwortete Irving.


    Der Mann auf der Pritsche starrte weiter die Deckenbalken an.


    »Lady Silence«, setzte der junge Leutnant hinzu.


    »Die Eskimohexe«, sagte der Maschinist.


    Irving räusperte sich. In dem Raum hing der Kohlenstaub so dicht, dass ihm das Atmen schwer wurde. »Haben Sie sie vielleicht gesehen, Mr. Thompson? Oder irgendwas Ungewöhnliches gehört?«


    Thompson, der noch immer nicht geblinzelt hatte, lachte leise in sich hinein. Es war ein verstörender Laut – wie das Rasseln kleiner Steine in einem Glas –, der mit einem Husten endete. »Hören Sie doch selbst.«


    Irving wandte den Kopf nach hinten. Es waren nur die üblichen Geräusche, wenn sie hier in der finsteren Last auch lauter klangen: das leise Wimmern des herandrängenden Eises, das lautere Stöhnen der eisernen Tanks und Verstärkungen vor und hinter dem Kesselraum, das ferne Heulen des weit oben tobenden Schneesturms, das Krachen herabstürzender Eisbrocken, das 
     durch zitternde Schiffsplanken übertragen wurde, das Dröhnen der in ihren Befestigungen erschütterten Untermasten, vereinzeltes Scharren aus dem Schiffsrumpf und ein ständiges Zischen und Kreischen aus dem Kessel und den Rohren.


    »Auf diesem Deck atmet noch jemand anderes«, ergänzte Thompson. »Hören Sie es nicht?«


    Irving spitzte die Ohren, aber er nahm kein Atmen wahr. Allerdings musste er zugeben, dass der Kessel wie das Keuchen eines großen Lebewesens klang. »Wo sind Smith und Johnson?« Die Frage des Leutnants bezog sich auf die beiden Heizer, die eigentlich rund um die Uhr mit Thompson arbeiteten.


    Der Maschinist zuckte mit den Achseln. »Inzwischen muss so wenig Kohle geschaufelt werden, da brauche ich sie bloß noch wenige Stunden am Tag. Meistens bin ich allein hier unten und krieche zwischen den Rohren und Ventilen herum. Ich flicke, repariere und hämmere, damit dieses … Ding … weiterläuft und ein paar Stunden am Tag warmes Wasser durch das Unterdeck pumpt. In drei, spätestens vier Monaten kann ich mir die Mühe sparen. Für den Dampfantrieb haben wir ohnehin schon keine Kohle mehr. Bald haben wir auch keine mehr zum Heizen.«


    Irving hatte diese Berichte bereits in der Offiziersmesse gehört, aber das Thema interessierte ihn kaum. Drei Monate waren eine Ewigkeit. Im Augenblick hatte er sich zu vergewissern, dass Lady Silence nicht an Bord war, und dann hatte er dem Kapitän Meldung zu erstatten. Wenn sie nicht an Bord war, musste er draußen nach ihr suchen. Und dann musste er schauen, wie er die nächsten drei Monate überlebte. Um das Ende der Kohlevorräte konnte er sich kümmern, wenn es so weit war.


    »Haben Sie schon die Gerüchte gehört, Leutnant Irving?« Noch immer hatte der Maschinist weder geblinzelt noch den Kopf gedreht.


    »Nein, Mr. Thompson, welche Gerüchte denn?«


    »Dass dieses … Wesen aus dem Eis, diese Erscheinung, der Teufel … das Schiff betritt, wie es ihm beliebt, und spätnachts durch das Lastdeck streift.«


    »Nein«, erwiderte Irving. »Davon habe ich noch nicht gehört.«


    »Wenn man viele Wachen allein hier unten verbringt«, bemerkte der Mann auf der Pritsche, »dann hört und sieht man alles.«


    »Gute Nacht, Mr. Thompson.« Irving griff nach seiner blakenden Lampe und machte sich auf den Weg in Richtung Bug.


    Es gab nur noch wenige Orte auf dem Lastdeck, die zu durchsuchen waren, und Irving hatte die Absicht, die Sache schnell hinter sich zu bringen. Die Totenkammer war verriegelt, und der Leutnant hatte den Kapitän nicht um den Schlüssel gebeten. Nachdem er das Schloss überprüft hatte, stapfte er weiter. Er wollte gar nicht sehen, was die krabbelnden und kauenden Geräusche hinter der dicken Eichentür hervorrief.


    Die einundzwanzig riesigen eisernen Wassertanks zu beiden Seiten des Schiffsrumpfs boten kein Versteck. Also nahm sich Irving die Kohlenverschläge vor, wobei seine Laterne in der stickigen, rußschwarzen Luft trüb wurde. Die Kohlensäcke, die einmal alle Winkel gefüllt und vom Boden bis zu den Deckenbalken gereicht hatten, zogen sich jetzt nur noch wie niedrige Dämme aus Sandsäcken an den Wänden hin. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Lady Silence ausgerechnet in einem dieser lichtlosen, wie die Pest stinkenden Höllenlöcher zwischen Brackwasser und Ratten Unterschlupf gesucht haben sollte. Trotzdem musste er sich mit eigenen Augen davon überzeugen.


    Nachdem er die Kohlenverschläge und die Stapel mittschiffs durchsucht hatte, steuerte Irving auf die letzten Kisten und Fässer in der Vorpiek zu. Diese lagen zwei Decks unterhalb des Mannschaftslogis und Mr. Diggles wuchtigem Herd. Vom Orlopdeck führte eine schmale Leiter in dieses Lager herab. 
     Tonnen von Holz, die von den Deckenbalken hingen, verwandelten den Raum in ein Labyrinth. Der Leutnant kam nur noch geduckt voran, obwohl sich hier inzwischen weit weniger Kisten, Fässer und Stapel befanden als noch vor zweieinhalb Jahren.


    Aber dafür umso mehr Ratten. Viel mehr Ratten.


    Er spähte zwischen und in einige der größeren Kisten und vergewisserte sich, dass die vom Matschwasser umspülten Fässer entweder leer oder verschlossen waren. Gerade als er um die steile Leiter herumgetreten war, sah er etwas Weißes aufblitzen; dann hörte er außerhalb des schwachen Lichtkreises heftiges Atmen und Keuchen und fieberhaftes Geraschel. Dort bewegte sich etwas Großes, und es war nicht die Eskimofrau.


    Irving hatte keine Waffe bei sich. Blitzartig schoss ihm der Gedanke in den Sinn, die Lampe fallen zu lassen und durch die Dunkelheit zurück zur Treppe im Mittschiff zu flüchten. Doch natürlich folgte er dieser Regung nicht. Stattdessen machte er einen Schritt nach vorn und rief mit einer Stimme, die stärker und befehlsgewohnter klang, als er es in diesem Augenblick für möglich gehalten hätte: »Wer ist da? Sofort heraustreten!«


    Dann sah er sie auch schon im Schein seiner Laterne. Der schwachsinnige Magnus Manson, der größte Mann der gesamten Expedition, war dabei, sich in seine Hose zu mühen. Mit klobigen, schmutzstarrenden Fingern fummelte er an den Knöpfen herum. Einige Schritte von ihm entfernt streifte sich der kaum fünf Fuß messende Kalfaterersmaat Cornelius Hickey die Hosenträger über.


    John Irving stand der Mund offen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis die Realität dessen, was er hier vor sich hatte, zu ihm durchgedrungen war: Sodomiten. Selbstverständlich hatte er schon von solchem Treiben gehört; er hatte sich mit seinen Maaten darüber lustig gemacht und sogar einmal auf der Excellent die Züchtigung eines Fähnrichs miterlebt, der derlei Schandtaten gestanden hatte. Aber Irving hätte nie gedacht, 
     dass er einmal auf einem echten Schiff zusammen mit Männern dienen würde, die …


    Der Riese Manson tat einen unheilverkündenden Schritt in seine Richtung. Der Kerl war so groß, dass er überall unter Deck den Kopf einziehen musste, um sich nicht an den Balken zu stoßen. Diese Haltung war ihm so zur Gewohnheit geworden, dass er auch an der frischen Luft herumlief wie ein Buckliger. Mit seinen riesigen, weißlich schimmernden Händen sah er aus wie ein Scharfrichter, der auf einen Verurteilten zutritt.


    »Magnus«, zischte der Kalfaterersmaat mit den hervorquellenden Augen, »nein.«


    Irvings Kiefer sank noch tiefer. Wollten ihn diese … Sodomiten … etwa bedrohen? Die vorgeschriebene Strafe für Sodomie auf einem Schiff der Royal Navy war Hängen. Nur wenn der Kapitän große Milde walten ließ, erhielten die Übeltäter zweihundert Hiebe mit der neunschwänzigen Katze und wurden dabei quer durch die Flotte geprügelt – im wahrsten Sinne des Wortes von einem Schiff im Hafen zum nächsten.


    »Wie könnt ihr es wagen?« Irving wusste selbst nicht genau, ob er von Mansons drohender Haltung oder von ihrer widernatürlichen Tat sprach.


    »Entschuldigen vielmals, Leutnant Irving«, zwitscherte Hickey mit seinem Liverpooler Akzent. »Mr. Diggle hat uns um Mehl geschickt, Sir. Auf einmal is Manson eine von diesen verdammten Ratten ins Hosenbein gehüpft, Sir. Und da ham wir versucht, sie wieder rauszukriegen. Richtige Drecksviecher, diese Ratten.«


    Irving wusste, dass Mr. Diggle noch nicht mit dem nächtlichen Backen begonnen und dass der Smutje völlig ausreichende Mehlvorräte in seinem Lager oben im Unterdeck hatte. Hickey machte sich also nicht einmal die Mühe, sich eine überzeugende Lüge auszudenken. Die verschlagenen Augen des kleinen Mannes erinnerten Irving an die Ratten, die überall in der Dunkelheit herumhuschten.


    »Es wäre nett, wenn Sie es niemand weitersagen würden, Sir«, fuhr der Kalfaterersmaat fort. »Magnus wär’s gar nich recht, wenn sich die andern über ihn lustig machen, weil er Angst vor einer Ratte im Hosenbein gehabt hat.«


    Aus diesen Worten sprach Respektlosigkeit. Und eine Herausforderung. Fast ein Befehl. Der kleine Mann strahlte eine beinah greifbare Dreistigkeit aus, während Manson nur mit leeren Augen danebenstand, blöd wie ein Lasttier, und mit leicht vorgestreckten Händen auf den nächsten Befehl seines zwergenhaften Schandgesellen wartete.


    Das Schweigen zog sich hin. Von außen drückte ächzend das Eis gegen das Schiff. Planken knarrten. Ganz in der Nähe raschelten Ratten.


    Schließlich fand Irving seine Sprache wieder. »Raus hier. Und zwar sofort.«


    »Aye aye, Sir. Danke, Sir.« Hickey öffnete eine kleine Laterne, die hinter ihm auf dem Boden gestanden hatte. »Komm, Magnus.«


    Hastig kletterten die zwei Männer die schmale Leiter hinauf ins Orlopdeck.


    Mehrere Minuten lang verharrte Leutnant Irving an Ort und Stelle und lauschte dem Greinen und Knacken des Schiffs, ohne es zu hören. Das Jaulen des Schneesturms klang wie ein ferner Trauergesang.


    Wenn er diesen Vorfall Kapitän Crozier meldete, würde dieser kurzen Prozess mit ihnen machen. Doch Manson, der Dorftrottel der Expedition, war bei der Mannschaft beliebt, auch wenn ihn die Seeleute wegen seiner Angst vor Geistern und Kobolden hänselten. Der Hüne erledigte die schwere Arbeit von drei seiner Maaten. Hickey war zwar nicht besonders wohlgelitten bei den anderen Unteroffizieren, aber die einfachen Matrosen schätzten an ihm die Fähigkeit, seinen Freunden zusätzlichen Tabak oder Rum oder ein benötigtes Kleidungsstück zu besorgen.


    Hängen würde wohl keiner der beiden, überlegte Irving, doch seit einiger Zeit war der Kapitän ganz besonders übler Laune, und es waren drastische Bestrafungen zu erwarten. Alle Mann an Bord wussten, dass der Kapitän erst vor wenigen Wochen damit gedroht hatte, Manson zur rattenzerfressenen Leiche seines Maats Walker in die Totenkammer zu sperren, wenn der schwachsinnige Riese sich jemals wieder weigerte, Kohlensäcke aus der Last zu holen. Sicher wäre es keine Überraschung, wenn er diese Drohung nun in die Tat umsetzen würde.


    Andererseits, dachte der Leutnant, was genau hatte er denn gerade gesehen? Was konnte er mit der Hand auf der Bibel beschwören, falls es wirklich zu einer Untersuchung kam? Er hatte keine widernatürliche Unkeuschheit beobachtet. Er hatte die beiden Sodomiten nicht beim Verkehr oder … einer anderen unzüchtigen Handlung ertappt. Irving hatte ein Atmen und Keuchen und dann ein besorgtes Flüstern gehört, als er mit seiner Laterne näher kam, und schließlich gesehen, wie die beiden hastig ihre Hosen hochzogen und ihre Hemden in den Bund stopften.


    Unter gewöhnlichen Umständen reichte das, um beide oder einen von ihnen an den Galgen zu bringen. Aber hier, wo sie im Eis eingeschlossen waren und vielleicht noch Monate und Jahre warten mussten, bis Rettung kam?


    Zum ersten Mal seit vielen Jahren hätte sich John Irving am liebsten hingesetzt und geweint. Nicht nur, dass sie sich in einer äußerst bedrohlichen Lage befanden, jetzt musste er auch noch eine folgenreiche Entscheidung treffen. Wenn er die beiden Sodomiten anzeigte, würde ihm keiner der Expeditionsteilnehmer – Offiziere, Freunde, Untergebene – mehr so begegnen wie vorher.


    Aber wenn er die zwei Kerle nicht meldete, musste er sich auf endlose Unverschämtheiten von diesem Hickey gefasst machen. Durch seine Feigheit würde sich Irving in den kommenden Wochen 
     und Monaten einer Art Erpressung ausliefern. Außerdem konnte er sich auf der Wache draußen in der Dunkelheit nicht mehr sicher fühlen und drinnen in seiner Kajüte nicht mehr ruhig schlafen – sofern man angesichts dieses mörderischen weißen Ungeheuers überhaupt noch von Sicherheit reden konnte –, weil er ständig damit rechnen musste, dass sich Mansons Hände um seine Kehle schlossen.


    »Ach, ihr könnt mich mal.« Irvings Worte drangen durch die knisternde Kälte des Lastdecks. Als ihm auffiel, was er da soeben gesagt hatte, musste er laut lachen. Das Lachen klang seltsamer, schwächer und doch irgendwie unheimlicher als die Worte.


    Da er nun bis auf einige Tonnen und das Kabelgatt alles durchsucht hatte, konnte er wohl wieder hinauf ins Unterdeck steigen. Aber er wollte noch abwarten, bis Hickey und Manson verschwunden waren.


    Mühsam bahnte er sich einen Weg durch schwimmende leere Kisten. An dieser Stelle des nach unten krängenden Bugs reichte ihm das Wasser bis über die Knöchel, und seine durchweichten Stiefel brachen durch eine dünne Eisschicht. Schon in wenigen Minuten war mit Erfrierungen an den Zehen zu rechnen. Das Kabelgatt befand sich im vordersten Teil der Vorpiek, wo die Schiffswände am Bug zusammentrafen. Es war keine richtige Kammer – die beiden Türen waren höchstens drei, und der Raum selbst war vielleicht vier Fuß hoch –, sondern nur ein Verschlag zum Verstauen der starken Ankertrossen. Im Kabelgatt stank es immer entsetzlich nach Flussschlamm und Brackwasser, obwohl das Schiff schon vor Jahren aus dem letzten Hafen ausgelaufen war. Zwischen den gewundenen und übereinandergestapelten Tauen war kaum Platz in dem übelriechenden Gelass.


    Leutnant Irving zerrte die widerspenstigen Türen auf und hielt seine Laterne in die Öffnung. Hier, wo sich der Bug und der Bugspriet direkt in das Packeis gebohrt hatten, war das Ächzen von draußen besonders laut.


    Der Kopf von Lady Silence schoss hoch, und das Licht spiegelte sich in ihren dunklen Augen wie in denen einer Katze.


    Sie hatte weißbraune Felldecken unter sich ausgebreitet wie einen Teppich und sich einen schweren Pelz – vielleicht ihren Anorak – um die Schultern gelegt. Darunter war sie nackt.


    Der Boden des Kabelgatts lag einen guten Fuß höher als das überschwemmte Deck des Kielraums. Sie hatte die wuchtigen Trossen so weit auseinandergeschoben, dass in dem Wirrwarr überhängender Taue eine niedrige, fellbedeckte Höhle entstanden war.


    Eine offene Flamme in einer mit Öl oder Waltran gefüllten kleinen Konservenbüchse strahlte Licht und Wärme aus. Die Eskimofrau war gerade dabei, ein Stück rohes, blutiges Fleisch zu verspeisen. Knapp vor dem Gesicht schnitt sie mit einem kurzen, aber offenbar äußerst scharfen Messer die Bissen ab und schob sie sich in den Mund. Das Messer hatte einen Griff aus Horn oder Knochen mit einer Art Prägung darauf. Lady Silence hatte sich auf Knien über die Flamme gebeugt, und ihre kleinen herabhängenden Brüste erinnerten Leutnant Irving an die Statue der wilden Wölfin, die die Säuglinge Romulus und Remus genährt hatte.


    »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Madame.« Irving tippte sich an die Mütze und schloss die Türen.


    Er wankte einige Schritte zurück durch den Matsch und scheuchte dabei mehrere Ratten auf. Zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten war er so verwirrt, dass er kaum noch klar denken konnte.


    Natürlich musste er dem Kapitän von dem Versteck der Eskimofrau erzählen. Allein schon wegen der Brandgefahr, die von der offenen Flamme ausging.


    Und wo hatte sie nur das Messer her? Es sah aus wie ein von Eskimos angefertigtes Gerät, nicht wie eine Waffe oder ein Werkzeug aus dem Schiffsbestand. Vor fünf Monaten war sie 
     doch bestimmt gründlich durchsucht worden. Konnte sie das Messer seit letztem Juni irgendwo verborgen haben?


    Versteckte sie womöglich noch andere Dinge?


    Und das frische Fleisch.


    An Bord gab es kein frisches Fleisch, da war sich Irving völlig sicher.


    War sie vielleicht auf die Jagd gegangen? Mitten im Winter, bei diesem Schneesturm und in dieser Dunkelheit? Und falls ja, was hatte sie erlegt?


    Die einzigen Lebewesen dort draußen auf dem Eis und unter dem Eis waren die weißen Bären und das Ungeheuer, das den Männern der Erebus und Terror nachstellte.


    Irving schoss ein grässlicher Gedanke durch den Kopf. Kurz war er sogar versucht, umzukehren und noch einmal das Schloss der Totenkammer zu überprüfen.


    Dann fiel ihm etwas noch Abscheulicheres ein.


    Nur die Hälfte der Leichen von William Strong und Thomas Evans war gefunden worden.


    In seinem verzweifelten Versuch, möglichst schnell ins spärliche Licht des Unterdecks zurückzufinden, schlitterte Leutnant John Irving über Eis und Matsch auf den mittleren Niedergang zu. Nur mit Mühe gelang es ihm, einen Sturz zu vermeiden.
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    Samstag, den 20. November 1847


    Wir verfügen nicht mehr über genügend Victualien, um einen weiteren Winter und Sommer im Eise zu überstehen.


    Dabei dürfte dies keineswegs so seyn. Sir John hatte die zwey Schiffe mit Vorräthen ausgerüstet, welche bei außerordentlich reichen Rationen für alle Mann auf drey Jahre, bei verminderten, aber selbst für schwer arbeitende Seeleute noch hinreichenden Zutheilungen auf fünf Jahre und bei starker, wiewohl nicht lebensbedrohlicher Einschränkung gar auf sieben Jahre berechnet waren. Nach Sir Johns Calculationen – und auch denen seiner Schiffscapitaine Crozier und Fitzjames – hätten die HMS Erebus und Terror ein Auslangen bis zum Jahre 1852 haben müssen.


    Statt dessen jedoch werden unsere Lebensmittel schon im kommenden Frühjahr aufgezehrt seyn. Und sollte uns dies zum Verhängniß werden, so trägt allein mörderische Habgier die Schuld daran.


    Schon seit längerem richtete sich Dr. MacDonalds Argwohn gegen unsere Conservenvorräthe, und so theilte er mir nach Sir Johns Tod endgültig 
     seine Besorgniß in diesem Puncte mit. Die Widrigkeiten, welche wir auf unserer ersten Fahrt nach King-William-Land im vergangenen Sommer durch verdorbene und giftige Conserven auszustehen hatten, bestätigten überdies seinen Verdacht, da selbige Büchsen aus tieferen Lagerbeständen unter Deck entnommen worden waren. Im October suchten wir vier Wundärzte bei Capitain Crozier und Commander Fitzjames um die Erlaubniß an, eine vollständige Inventur vornehmen zu dürfen. Zu viert machten wir uns an diese Aufgabe, sobald wir die Bewilligung dazu erhalten hatten. Zu unserer Hülfe waren mehrere Seeleute abgestellt, welche auf dem Unterdeck, auf dem Orlop und in der Last beider Schiffe Hunderte von Kisten, Fässern und schweren Büchsen verschieben und nach unseren Anweisungen ausgewählte Proben kosten mußten. Um allem Irrthum vorzubeugen, führten wir die Inventur zwey Mal durch.


    Mehr als die Hälfte unserer conservirten Victualien ist ungenießbar.


    Vor drey Wochen legten wir beiden Capitainen in Sir Johns großer ehemaliger Kajüte das Ergebniß unserer Untersuchungen dar. Fitzjames, obzwar seinem officiellen Range nach immer noch Commander, wird von Crozier, welcher der neue Expeditionsführer ist, mit dem Titel eines Capitains angeredet, und die anderen Officiere folgen diesem Beispiel. An dem geheimen Treffen nahmen nur wir vier Ärzte sowie Fitzjames und Crozier Theil.


    Capitain Crozier, welcher immerhin Ire ist, wie ich fortan wohl kaum mehr vergessen werde, bekam einen Wuthanfall von solcher Schrecklichkeit, wie ich es noch nie erlebt hatte. Er verlangte eine volle Erklärung, als hätten wir Medici die Verantwortung für die Vorräthe und Victualien der Expedition zu tragen. Fitzjames hingegen hatte schon von Anfang an Zweifel gehegt, ob es bei den Speisen und dem Fabrikanten, welcher sie in Büchsen conservirt hatte, mit rechten Dingen zugehe. Freilich scheint er das einzige Mitglied der Expedition und der Admiralität zu seyn, das solche Vorbehalte geäußert hat. Crozier indeß wollte nicht glauben, daß solch ein verbrecherischer Betrug gegen Schiffe der Royal Navy verübt worden sey.


    John Peddie, der Schiffsarzt der Terror, besitzt von uns vier Medicinern die größte Diensterfahrung auf See, jedoch brachte er die meisten Jahre 
     davon – übrigens zusammen mit Croziers Bootsmann John Lane – an Bord der HMS Mary im mittelländischen Meere zu, woselbst nur ein geringes Quantum der Schiffsvorräthe aus Conserven bestand. Auch mein Vorgesetzter auf der Erebus, der Chirurgus Stephen Stanley, ist wenig gewitzt im Umgang mit derart großen Mengen an Lebensmitteln in Büchsen. Beseelt von der Überzeugung, daß eine abwechslungsreiche Kost zur Vermeidung von Scorbut unentbehrlich sey, verschlug es Dr. Stanley schier die Sprache, als unsere Inventur vermittels Entnahme von Proben zeigte, daß über die Hälfte unserer Gemüse-, Fleisch- und Suppenconserven verseucht oder auf andere Weise verdorben seyn könnte.


    Lediglich Dr. MacDonald, welcher zusammen mit Mr. Helpman, Capitain Croziers Proviantmeister, die Bevorrathung überwacht hatte, hatte eine Theorie, wie es dazu gekommen war.


    Wie schon vor einigen Monathen in diesem Journale verzeichnet, gehörten nebst den zehntausend Kisten conservirtem Fleisch zum Umfange unserer Victualien an Bord der Erebus auch Büchsen mit gekochtem und gebratenem Lamm und Kalb sowie eine Vielzahl an Gemüsen wie Erdäpfel, Mohrrüben und Pastinaken, verschiedene Suppen und endlich neuntausendfünfhundert Pfund Chocolade.


    Alexander MacDonald hatte seinerzeit als medicinischer Verbindungsmann zwischen dem Versorgungshofe in Deptford und einem gewissen Mr. Stephan Goldner, dem Victualienlieferanten unserer Expedition, fungirt. Nun erinnerte MacDonald den Capitain daran, daß vier Hersteller Angebothe zur Bereitstellung des Schiffsproviants für Sir Johns Expedition abgegeben hatten: die Firmen Hogarth, Gamble, Cooper & Aves sowie obenerwähnter Mr. Goldner. Desgleichen rief er dem Capitain einen anderen Umstand ins Gedächtniß, welcher bei uns anderen großes Erstaunen hervorrief: Goldners Forderungen beliefen sich nur auf knapp die Hälfte des Betrags, den die anderen drei, weitaus bekannteren, Fabrikanten genannt hatten. Und während letztere für die Lieferung der Lebensmittel einen Zeitraum von einem Monath oder drey Wochen ansetzten, versprach Goldner sofortige Auslieferung ohne zusätzliche Verpackungs- und Fuhrkosten. Selbiges war natürlich ein Ding der Unmöglichkeit, und 
     darüber hinaus hätte Goldner ein Vermögen eingebüßt, wären die Lebensmittel gemäß der von ihm anonncirten Qualität gekocht und zubereitet worden. Doch scheint Commander Fitzjames der einzige gewesen zu seyn, der davon Notiz nahm.


    Die Admiralität und die drey Commissare des Arctischen Rathes – welche allesamt an der Auswahl betheiligt waren, statt des erfahrenen Revisors am Versorgungshofe zu Deptford – sprachen ohne lange Überlegung die Empfehlung aus, Goldners Angeboth anzunehmen und ihm sogleich den vollen Betrag von dreitausendachthundert Pfund Sterling auszubezahlen. (Ein Vermögen für jeden, aber insonderheit für Goldner, welcher Ausländer war, wie MacDonald erklärte. Die einzige Conservenfabrik des Mannes stand in dem Orte Galatz in Moldawien.) Dergestalt geschah es, daß Goldner einen der größten Aufträge in der Geschichte der britischen Admiralität erhielt: neuntausend Büchsen Fleisch und Gemüse in Größen von einem bis acht Pfund sowie zwanzigtausend Büchsen Suppe.


    MacDonald hatte sogar ein Flugblatt Goldners mitgebracht, welches Fitzjames umgehend wiedererkannte. Als ich selbiges durchlas, lief mir das Wasser im Munde zusammen: Lamm in sieben, Kalb in vierzehn, Rind in dreizehn und Hammel in vier verschiedenen Zubereitungsarten. Des weiteren waren aufgeführt: Hasenpfeffer, A lpenschneehuhn, Kaninchen in Zwiebel- oder Currysoße, Fasan und ein halbes Dutzend Sorten Wild. Für den Fall, daß der Arctische Rath auch Meeresfrüchte wünschte, hatte Goldner Hummer in der Schale, Kabeljau, westindische Seeschildkröten, Lachsfilets und Bückling in seinem Sortimente. Für erlesene Diners both der Handzettel, zu nur fünfzehn Penny, Gerichte wie getrüffelten Fasan, Kalbszunge in picanter Tunke und Bœuf à la Flamande.


    »Aber in Wahrheit«, bemerkte Dr. MacDonald, »erhalten wir nur gesalzenes Pferdefleisch.«


    Inzwischen fuhr ich schon lang genug zur See, um diese Beschwerde der Matrosen zu kennen. Dennoch aßen sie das Salzfleisch aus den Fässern mit großer Bereitwilligkeit.


    »Doch Goldner hat noch viel ärgeren Betrug an uns geübt«, setzte 
     MacDonald hinzu. Commander Fitzjames nickte erregt, während Capitain Crozier bleich vor Zorn war. »Er hat billige Speisen mit falschen Namen bezeichnet, welche in seiner Aufstellung mit einem weitaus höheren Preis versehen waren, so etwa gewöhnlichen Rinderbraten als ›Rinderlende‹. Ersteres war zu neun Penny aufgeführt, durch Vertauschung des Schildes hat er vierzehn Penny dafür eingenommen.«


    »Herr im Himmel«, brach es aus Crozier heraus, »so treibt es doch jeder Victualienlieferant mit der Admiralität. Der Brauch, die Navy übers Ohr zu hauen, ist so alt wie Adams Vorhaut. Dies kann nicht die Ursache dafür seyn, daß wir plötzlich keine Lebensmittel mehr haben.«


    »Nein, Capitain Crozier«, erwiderte MacDonald. »Die Ursache ist die Garung und Verbleyung.«


    »Was?« Der Ire hatte ersichtlich Mühe, sein aufbrausendes Temperament im Zaume zu halten. Sein Gesicht unter der verbeulten Haube war bereits rot und weiß gesprenkelt.


    »Die Garung und Verbleyung«, wiederholte mein College. »Die Garung anlangend, prahlte Mr. Goldner mit einem patentirten Verfahren, welches die Beifügung großer Mengen von salpetersaurem Natron in die riesigen Tonnen siedenden Wassers erfordert. Dergestalt soll die Gartemperatur erhöht und die Herstellung beschleunigt werden.«


    »Und was ist dagegen einzuwenden?«, versetzte Crozier. »Die Auslieferung der Büchsen war ohnehin längst überfällig. Es war dringend nothwendig, diesem Goldner Feuer unterm Hintern zu machen. Mit seinem patentirten Verfahren ging alles schneller vonstatten.«


    »Gewiß, Capitain Crozier«, entgegnete Dr. MacDonald, »doch leider war das Feuer unter Goldners Hintern heißer als jenes unter seinen Fleisch- und Gemüsespeisen, als welche vor dem Conserviren allzu kurz gegart wurden. Viele auf dem Felde der Heilkunde Thätigen sind der Anschauung, daß angemessenes Kochen den Nahrungsmitteln schädliche Stoffe entzieht, welche Krankheiten verursachen können. Ich habe Goldners Garverfahren mit eigenen Augen beobachtet und weiß daher, daß er das Fleisch, das Gemüse und die Suppen schlechterdings nicht lange genug gekocht hat.«


    »Weshalb haben Sie das nicht den Commissaren des Arctischen Rathes gemeldet?« fauchte Crozier.


    »Er hat es gemeldet«, warf Commander Fitzjames mit müder Stimme ein. »Ebenso wie ich selbst. Doch der einzige, der uns Gehör schenkte, war der Revisor des Versorgungsamtes zu Deptford, welcher bei der letztendlichen Ertheilung des Auftrags kein Stimmrecht hatte.«


    »Sie wollen mir also erzählen, daß mehr als die Hälfte unserer Lebensmittelbestände in den letzten drey Jahren verdorben sind, weil unzulängliche Garverfahren angewandt wurden?« Die roten und weißen Flecken in Croziers Antlitz hatten sich offenbar noch vertieft.


    »So ist es.« MacDonald blieb äußerlich ungerührt. »Doch ein Theil der Ursache liegt, wie wir glauben, auch in der Verbleyung.«


    »Die Verbleyung der Büchsen?« Fitzjames wirkte erschrocken. Seine Zweifel an Goldner hatten sich offensichtlich nicht auf diese technische Frage erstreckt.


    »In der That«, erwiderte der Hülfsarzt der Terror. »Die Conservirung von Lebensmitteln in Büchsen ist eine neue Erfindung – eine erstaunliche Leistung des modernen Zeitalters. In den letzten Jahren haben wir über ihren Gebrauch zum mindesten dieses in Erfahrung gebracht, daß eine fehlerfreie Verlöthung an den Nähten der cylindrischen Büchse wesentlich ist, damit die darin befindlichen Speisen nicht verderben.«


    »Und in Goldners Fabrik wurden die Büchsen nicht ordentlich verlöthet?« Croziers Stimme war ein leises, bedrohliches Knurren.


    »Allerdings. Ungefähr sechzig Procent der von uns geprüften Büchsen wurden nicht ordnungsgemäß verbleyt. Die Lücken infolge der schlampigen Verlöthung haben zu undichten Nähten geführt. Und diese wiederum scheinen den Verderb unserer conservirten Victualien hervorgerufen oder wenigstens beschleunigt zu haben.«


    »Wie kann das seyn?« Crozier schüttelte den breiten Schädel wie ein Mann, der benommen ist von einem schweren Fausthieb. »Wir sind schon kurz nach unserer Abreise aus England in polare Gewässer gelangt. Die hiesigen Temperaturen sollten wohl genügen, um alles bis zum Jüngsten Gericht zu conserviren.«


    »Und doch ist es nicht so«, versetzte MacDonald. »Viele von Goldners verbliebenen neunundzwanzigtausend Büchsen sind geplatzt. Andere sind aufgebläht durch die inneren Gase der Fäulniß. Vielleicht sind in England mancherley schädliche Dämpfe in die Dosen gelangt. Doch womöglich ist hier auch ein der Medicin und Wissenschaft bislang noch unbekanntes microscopisch kleines Thierchen anzunehmen, welches während der Überfahrt oder noch in Goldners Conservenfabrik in die Büchsen eingedrungen ist.«


    Crozier legte die Stirn in tiefe Falten. »Ein kleines Thierchen? Bitte keine Phantastereyen, Mr. MacDonald.«


    Der Assistenzarzt zuckte mit den Schultern. »Es mag phantastisch klingen, Sir. Indeß haben Sie nicht gleich mir Hunderte von Stunden durch ein Microscop geblickt. Ich kann Ihnen versichern, wenn Sie sähen, wie viele dieser winzigen Thierchen allein in einem Tropfen Wasser gegenwärtig sind, wären Sie fürwahr zutiefst ernüchtert.«


    Croziers Erregung hatte sich inzwischen ein wenig gelegt, bei dieser Bemerkung jedoch, welche er offenkundig als Anspielung auf seinen oftmals nicht unbedingt nüchternen Zustand auffaßte, stieg ihm von neuem das Blut zu Gesichte. Sein Ton wurde barsch. »Nun gut. Ein Theil der Lebensmittel ist verdorben. Was können wir unternehmen, um sicher zu seyn, daß die übrigen Bestände für den Verzehr geeignet bleiben?«


    Ich räusperte mich. »Wie Sie wissen, Sir, umfaßte die Sommerkost der Männer Salzfleisch und Gemüse. Während sie jedoch von ersterem eine Tagesration von eineinviertel Pfund erhielten, wurde ihnen von letzterem lediglich eine Pinte Erbsen sowie drey viertel Pfund Gerste pro Woche verabreicht. Immerhin bekamen sie täglich Brod und Zwieback. Im Winterquartier wurde die Mehlration für das Backen von Brod um ein Viertel gekürzt, um Kohle zu sparen. Wenn wir nun damit beginnen könnten, die verbliebenen Conservenbüchsen länger zu kochen und wieder mehr Brod zu backen, würde dies gewiß nicht nur den gesundheitsschädlichen Faulstoffen in den Büchsen entgegenwirken, sondern auch dem Scorbut vorbeugen.«


    »Ausgeschlossen«, ereiferte sich Crozier. »Wir haben ohnehin kaum noch genügend Kohle, um die beiden Schiffe bis zum April zu beheizen. 
     Wenn Sie meinen Worten nicht glauben, fragen Sie den Maschinisten Thompson oder Ihren Maschinisten Gregory von der Erebus.«


    »Ich hege keinen Zweifel an Ihren Worten, Capitain Crozier«, antwortete ich traurig. »Ich habe bereits mit beiden Maschinisten gesprochen. Indeß, wenn die verbliebenen Conserven nicht länger gekocht werden, laufen wir alle Gefahr, uns zu vergiften. In diesem Falle können wir nichts anderes thun, als die offenkundig verdorbenen Büchsen wegzuwerfen und die vielen schlecht verlötheten zu vermeiden. Dies würde freilich zu einer unerhörten Minderung unserer Vorräthe führen.«


    »Was ist mit den Spirituskochern?« Fitzjames’ Miene hellte sich ein wenig auf. »Wir könnten doch die Kochapparate gebrauchen, um die Suppen und weiteren Proviant von zweifelhafter Qualität zu erhitzen.«


    MacDonald schüttelte den Kopf. »Das haben wir bereits probirt, Capitain Fitzjames. Dr. Goodsir und ich haben versucht, mehrere Büchsen des sogenannten Rinderschmorbratens auf den Patentkochern zu erwärmen. Aber der Holzgeist befindet sich in Pintenflaschen, die nicht lange genug vorhalten, um die Speisen gründlich zu erhitzen. Die Temperaturen bleiben niedrig. Außerdem hängt das Wohl unserer Schlittentrupps – oder gar unser aller Wohl, sollten wir genöthigt seyn, die Schiffe zu verlassen – davon ab, daß mittels der Spirituskocher Schnee und Eis geschmolzen werden, um Trinkwasser zu erhalten. Daher sollten wir den Holzgeist aufbewahren.«


    »Ich habe mit Leutnant Gore an der ersten Fahrt nach King-William-Land Theil genommen«, ergänzte ich. »Dabei wurden die Spirituskocher täglich gebraucht. Die Männer haben stets gerade so viel Holzgeist und Feuer verwendet, daß die Büchsensuppen ein wenig brodelten. Das Essen war schwerlich lauwarm, als sie es hinunterschlangen.«


    Es entstand ein langes Schweigen.


    »Sie berichten also, daß über die Hälfte der Victualienconserven, mit welchen wir, falls nöthig, die nächsten ein oder zwey Jahre zu überstehen gedachten, verdorben ist«, faßte Crozier endlich zusammen. »Wir verfügen nicht über genügend Kohle, um diese Lebensmittel auf den großen Patentherden der Erebus oder der Terror oder auf den kleineren Herden in 
     den Walbooten zu kochen. Außerdem stellen Sie fest, daß auch der Brennstoff für die Spirituskocher nicht ausreicht. Was, so frage ich Sie, sollen wir also thun?«


    Alle fünf – wir vier Ärzte und Capitain Fitzjames – blieben stumm. Die einzige Antwort hieß: Wir mußten die Schiffe aufgeben und danach trachten, ein freundlicheres Clima zu erreichen, nach Möglichkeit irgendwo im Süden, wo es uns gelingen mochte, frisches Wild zu erlegen.


    Als hätte er unsere Gedanken gelesen, setzte Crozier ein Lächeln auf – ein Lächeln, das mich in diesem Augenblicke auf unnachahmliche Weise irisch verrückt dünkte. »Das Fatale, meine Herren, ist, daß wir an Bord unserer Schiffe nicht einen Mann haben, nicht einmal in den Reihen unserer würdigen Seesoldaten, der sich darauf verstünde, eine Robbe oder ein Walroß zu erlegen – sollten uns diese Geschöpfe je wieder mit ihrer Gegenwart beehren – oder größeres Wild wie etwa Rennthiere zu schießen, welche sich uns schon lange nicht mehr gezeigt haben.«


    Wir schwiegen.


    »Ich danke Ihnen für Ihre Sorgfalt, Ihre gründliche Inventur und Ihren ausgezeichneten Bericht, Mr. Peddie, Mr. Goodsir, Mr. MacDonald und Mr. Stanley. Fortan werden wir jene Büchsen, welche Sie als gehörig verlöthet erachten, von jenen trennen, die unzureichend verbleyt, aufgebläht oder auf andere Weise offenkundig verdorben sind. Vorerst sollen die jetzigen Zwey-Drittel-Rationen beibehalten werden, doch nach dem Weihnachtstage werde ich eine draconischere Rationirung verhängen.«


    Wenig später streiften Dr. Stanley und ich unsere dicken Winterplünnen über und stiegen hinauf an Deck, um Dr. Peddie, Dr. MacDonald, Capitain Crozier und einer Escorte von vier mit Schrotflinten bewaffneten Seemännern nachzublicken, welche ihren langen, finsteren Weg zurück zur Terror antraten.


    Als ihre Laternen und Fackeln im stöbernden Schnee verschwanden und sich das Tosen des Windes in den Wanten mit dem beständigen Mahlen und Ächzen des Eises gegen den Rumpf der Erebus vermischte, beugte sich Stanley nahe heran und rief in mein von einem Schal bedecktes Ohr: »Es wäre ein Segen, wenn sie die Steinmale verfehlen und sich auf 
     dem Rückweg verirren würden. Oder wenn das Wesen aus dem Eise sie heute Nacht verschleppen würde.«


    Ich wandte mich um und blickte meinen Collegen voller Entsetzen an.


    »Der Tod durch Verhungern ist grausam, Goodsir«, fuhr Stanley fort. »Glauben Sie mir. Ich habe ihn in London gesehen, und ich habe ihn bei Schiffbrüchigen gesehen. Doch der Tod durch Scorbut ist noch schlimmer. Es wäre besser, wenn uns dieses Wesen alle noch heute holen würde.«


    Damit stiegen wir wieder hinab in die flammenflackernde Dunkelheit des Unterdecks und in eine Kälte, die jener der höllischen arctischen Nacht kaum nachstand.

  


  
    

    19


    Crozier


    70°05′ NÖRDLICHE BREITE | 98°23′ WESTLICHE LÄNGE

    5. DEZEMBER 1847


    



    



    



    An einem Dienstag in der vierten Novemberwoche kam das Wesen aus dem Eis während der Hundewache an Bord der Erebus und holte sich Thomas Terry. Es zerrte den Bootsmann von seinem Posten am Achtersteven und ließ nur den Kopf des Mannes auf dem Schanzkleid zurück. Weder dort noch auf dem eisglatten Deck oder am Rumpf war Blut zu sehen. Dies ließ nur einen Schluss zu: Das Ungeheuer hatte Terry gepackt und ihn Hunderte von Faden hinaus in die Finsternis geschleppt, wo sich die Eiszinnen erhoben wie Bäume in einem dichten weißen Wald. Dort hatte es ihn abgeschlachtet, in Stücke gerissen und vielleicht sogar gefressen. Allerdings zweifelten die Männer immer stärker daran, dass das weiße Geschöpf den Expeditionsteilnehmern aus Hunger nachstellte. Zuletzt hatte es dann Terrys Kopf zurückgelegt, ehe den Wachen steuerbord und backbord das Fehlen des Bootsmanns aufgefallen war.


    Die Seeleute, die am Ende der Hundewache Terrys Kopf entdeckt hatten, erzählten ihren Maaten in den folgenden Tagen immer wieder von dem Gesicht des armen Bootsmanns – die Kiefer sperrangelweit offen, wie mitten im Schrei erstarrt, die Lippen über die Zähne hochgezogen, die Augen aus den 
     Höhlen gequollen. An seinem Gesicht und Kopf war kein einziger Abdruck eines Zahns oder einer Pranke zu sehen, nur der schartige Riss am Hals, die grau wie der Schwanz einer Ratte herausragende dünne Speiseröhre und der weiße Rückenmarksstumpf.


    Plötzlich fanden die mehr als hundert noch lebenden Seeleute geschlossen zur Religion. Die meisten Männer an Bord der Erebus hatten zwei Jahre lang über John Franklins endlose Gottesdienste gemurrt, doch jetzt empfanden selbst diejenigen, die eine Bibel nicht einmal erkannt hätten, wenn sie darüber gestolpert wären, eine tiefe Sehnsucht nach geistlichem Trost. Als sich Thomas Terrys Enthauptung allmählich herumsprach – Kapitän Fitzjames hatte die segeltuchumhüllten Überreste nach unten in die Totenkammer auf dem Lastdeck der Erebus schaffen lassen –, wurden Forderungen nach einer großen gemeinsamen Sonntagsmesse für beide Mannschaften laut. Es war der rattengesichtige Cornelius Hickey, der spätabends Crozier aufsuchte, um ihm das Gesuch vorzulegen. Der Kalfaterersmaat hatte in einem Trupp mitgearbeitet, der bei Fackellicht die Eismale zwischen den Schiffen reparierte, und hatte bei dieser Gelegenheit mit den Männern von der Erebus gesprochen.


    »Es ist einstimmig, Sir«, erklärte Hickey, als er in der Tür zu Kapitän Croziers winziger Kajüte stand. »Alle Männer wollen einen Gottesdienst. Für alle zwei Schiffe zusammen, Sir.«


    »Sie sprechen für alle Männer auf beiden Schiffen?«, fragte Crozier.


    »Jawohl, Sir. So isses.« Hickey ließ sein einst gewinnendes Lächeln erstrahlen, das immerhin vier seiner restlichen sechs Zähne zum Vorschein brachte. Die Selbstsicherheit des Kalfaterersmaats grenzte schon an Frechheit.


    »Das bezweifle ich«, gab Crozier zurück. »Aber ich rede mit Kapitän Fitzjames und gebe Ihnen dann Bescheid. Wie die Entscheidung auch ausfallen wird, Sie dürfen die Rolle des Kuriers 
     übernehmen und es allen Männern ausrichten.« Hickeys Klopfen hatte Crozier beim Trinken unterbrochen. Außerdem hatte er den aufdringlichen kleinen Kerl noch nie gemocht. Auf jedem Schiff gab es Querulanten – sie waren Teil des Marinelebens wie die Ratten. Trotz seiner fehlerhaften Grammatik und fehlenden Bildung gehörte Hickey für den Kapitän zu jenen Aufwieglern, die auf einer schwierigen Reise damit begannen, Meutereien zu schüren.


    »Ein Grund, warum wir alle gern eine Messe hätten wie die, wo Sir John – Gott sei seiner Seele gnädig, Sir – immer abgehalten hat, is …«


    »Das wäre alles, Mr. Hickey.«


    



    



    In dieser Woche trank Crozier mehr als gewöhnlich. Die Melancholie, die sonst als loser Nebel über ihm schwebte, drückte ihn nieder wie eine schwere Decke. Er hatte Terry als einen überaus fähigen Bootsmann gekannt, und es war sicherlich ein grausiges Schicksal, das ihn ereilt hatte. Aber die Arktis – und auch die Antarktis – bot eine Myriade von grausigen Todesarten. Wie die Royal Navy insgesamt, sowohl in Friedens- als auch in Kriegszeiten. Während seiner langen Laufbahn hatte Crozier in dieser Hinsicht so manches mit angesehen. Mr. Terrys Tod war gewiss einer der unheimlichsten, die ihm je begegnet waren, und die gesamte Plage schrecklicher Morde war furchterregender als jede andere Seuche, die er an Bord erlebt hatte. Doch Croziers tiefe Melancholie hatte ihren Auslöser eher in der Reaktion der überlebenden Expeditionsteilnehmer.


    James Fitzjames, der Held vom Euphrat, schien dieser Tage allen Mut zu verlieren. Schon in jungen Jahren wurde er von der Presse zum Helden erklärt, noch bevor sein erstes Schiff aus Liverpool abgelegt hatte, weil er über Bord gesprungen war, um einen ertrinkenden Zollbeamten zu retten, obwohl der Offizier, 
     wie die Times berichtete, »behindert war von einem Mantel, Hut und einer überaus kostbaren Uhr«. Die Kaufleute von Liverpool, die den Wert eines bereits ausgebildeten und entlohnten Zollbeamten kannten, zeichneten den jungen Fitzjames mit einer gravierten Silbertafel aus. Zuerst nahm die Admiralität Notiz von dieser Tafel, dann von Fitzjames’ Heroismus – obwohl die Rettung eines Ertrinkenden durch einen Offizier nach Croziers Erfahrung eigentlich keine Seltenheit war, da nur wenige Matrosen schwimmen konnten –, und schließlich wurden die Admiräle auch darauf aufmerksam, dass Fitzjames »der stattlichste Mann der Royal Navy« sowie ein überaus wohlerzogener junger Herr war.


    Es schadete dem wachsenden Ansehen des jungen Offiziers nicht, dass er sich zweimal freiwillig meldete, um Stoßtrupps gegen räuberische Beduinen zu führen. Den offiziellen Berichten entnahm Crozier später, dass sich Fitzjames bei einem dieser Angriffe das Bein gebrochen hatte und beim zweiten Abenteuer dieser Art in Gefangenschaft geriet. Und als dem stattlichsten Mann der Navy dann die Flucht gelang, stieg Fitzjames’ Ansehen bei der Londoner Presse und der Admiralität noch mehr.


    Dann kamen die Opiumkriege, und im Jahr 1841 erwies sich Fitzjames als wahrer Held, der von seinem Kapitän und der Admiralität nicht weniger als fünfmal belobigt wurde. Mit Hilfe von Raketen trieb der verwegene Bursche, damals gerade neunundzwanzig Jahre alt, die Chinesen von den Bergen in Tze-ki und Segoan sowie bei einer weiteren Gelegenheit aus Chapu, kämpfte an Land in der Schlacht von Wu-sung und griff bei der Eroberung von Chiang-Kiang-Fu abermals auf seine Raketenkenntnisse zurück.


    Auf Krücken und in Verbänden nahm der schwer verletzte Leutnant Fitzjames an der Unterzeichnung des Vertrags von Nanking teil, der die Kapitulation der Chinesen besiegelte. Im jugendlichen Alter von dreißig Jahren zum Commander befördert, 
     wurde dem verheißungsvollen Offizier der Befehl über die Korvette HMS Clio übertragen, und eine strahlende Zukunft tat sich vor ihm auf.


    Doch 1844 endeten die Opiumkriege, und wie es verheißungsvollen jungen Offizieren bei der Royal Navy oft erging, wenn plötzlich ein verräterischer Frieden ausbrach, war Fitzjames auf einmal ohne Kommando und mit halbem Lohn an Land gestrandet. War das Angebot des Arktischen Rats zur Übernahme der Expeditionsleitung an Sir John Franklin für den in Verruf geratenen alten Mann ein Geschenk des Himmels, so musste auch Fitzjames das Kommando über die HMS Erebus als glänzende zweite Chance verstehen.


    Doch jetzt hatte der stattlichste Mann der Navy seine rosigen Wangen und seinen überschwänglichen Humor verloren. Während die meisten Offiziere und Seeleute auch bei Zwei-Drittel-Rationen ihr Gewicht hielten, weil die Teilnehmer an Arktisexpeditionen ohnehin eine reichere Kost bekamen als der größte Teil der englischen Bevölkerung an Land, hatte der Commander und jetzige Kapitän dreißig Pfund abgenommen. Die Uniform schlotterte um seinen Leib. Seine knabenhaften Locken hingen schlaff unter dem Hut oder der Welsh Wig hervor. Und sein früher immer ein wenig pausbäckiges Gesicht wirkte im Licht der Öllampen verhärmt, bleich und hohlwangig.


    Nach außen hin hatte sich an dem Benehmen des Commanders, einer Mischung aus bescheidenem Humor und sicherer Autorität, nichts geändert, aber wenn nur Crozier zugegen war, zeigte sich Fitzjames einsilbig, lächelte wenig und sah oft zerstreut und niedergeschlagen aus. Für einen Melancholiker wie Crozier waren dies eindeutige Zeichen. Manchmal glaubte er fast in einen Spiegel zu blicken, bis auf die Tatsache, dass das schwermütige Gesicht, das ihn anstarrte, einem vornehm lispelnden englischen Gentleman gehörte und nicht einem irischen Niemand.


    Am Freitag, den 3. Dezember, lud Crozier eine Flinte und machte sich allein auf den Weg durch die kalte Finsternis zwischen der Terror und der Erebus. Wenn ihn das Ungeheuer holen wollte, half ihm auch eine mehrköpfige Eskorte nichts. Das hatte Sir Johns Tod bewiesen.


    Crozier kam unbehelligt an.


    Er und Fitzjames besprachen sich über die Situation: die Moral der Männer, die Forderung nach einem Gottesdienst, die verbliebenen Konservenbestände und die Notwendigkeit, nach Weihnachten eine strenge Rationierung zu verhängen. Sie stimmten darin überein, dass eine gemeinsame Messe am kommenden Sonntag von Nutzen sein konnte.


    Da es auf den Schiffen keine Geistlichen und auch keine selbsternannten Seelsorger gab – beide Rollen hatte bis zum Juni Sir John wahrgenommen –, mussten beide Kapitäne eine Predigt halten.


    Crozier hasste dergleichen mehr als einen Besuch beim Hafenzahnarzt, doch er wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab.


    Die Stimmung der Seeleute hatte einen gefährlichen Punkt erreicht. Leutnant Edward Little, Croziers Erster Offizier, hatte berichtet, dass die Männer auf der Terror aus den Klauen und Zähnen der im Sommer erlegten Polarbären Halsketten und andere Fetische angefertigt hatten. Und Leutnant Irving hatte schon vor mehreren Wochen gemeldet, dass sich Lady Silence im Kabelgatt verkrochen hatte und dass die Männer seit einiger Zeit Teile ihrer Rum- und Essensrationen in die Last brachten, als wollten sie einer Hexe oder Heiligen Opfer darbringen und ihre Fürbitte erflehen.


    »Ich habe über deinen Ball nachgedacht«, bemerkte Fitzjames, als sich Crozier schon zum Gehen bereitmachte.


    »Meinen Ball?«


    »Du weißt schon, dieser Große Venezianische Karneval, den 
     Hoppner veranstaltet hat, als du damals mit Parry im Eis überwintert hast. Wo du als schwarzer Lakai gegangen bist.«


    »Und was ist damit?« Crozier wickelte sich seinen Schal um Hals und Gesicht.


    »Sir John hatte drei große Kisten voller Masken, Kleider und Kostüme. Ich habe sie bei seinen persönlichen Habseligkeiten gefunden.«


    »Tatsächlich?« Crozier war erstaunt. Dass ausgerechnet dieser alternde Schwadroneur, der am liebsten sechsmal pro Woche einen Gottesdienst abgehalten hätte und der trotz seines häufigen Lachens die Witze anderer grundsätzlich nie verstanden hatte, ganze Koffer voll alberner Kostüme mitgeschleppt haben sollte wie damals der theaterverliebte Parry, wollte ihm nicht so recht in den Kopf.


    Fitzjames bestätigte seine Gedanken. »Die Sachen sind schon alt. Manche davon stammen vielleicht sogar noch von Parry und Hoppner. Womöglich sind es zum Teil die gleichen wie die, mit denen ihr vor über zwanzig Jahren euren Karneval veranstaltet habt. Auf jeden Fall liegen da Hunderte von zerlumpten Klamotten in den Kisten.«


    Tief vermummt stand Crozier in der Tür zu Sir Johns früherer Kajüte, in der die beiden Kapitäne in gedämpftem Ton ihre Unterhaltung geführt hatten. Er wartete darauf, dass Fitzjames endlich zur Sache kam.


    »Ich habe mir überlegt, wir könnten in nächster Zeit für die Männer einen Maskenball veranstalten«, erklärte Fitzjames schließlich zögernd. »Natürlich nicht so aufwendig wie euer GroßerVenezianischer Karneval damals – bei dieser … unangenehmen Bedrohung auf dem Eis verbietet sich das von selbst –, aber immerhin wäre es eine kleine Abwechslung.«


    »Vielleicht.« Crozier machte sich nicht die Mühe, seine fehlende Begeisterung zu verbergen. »Darüber reden wir nach dieser verfluchten Messe am Sonntag.«


    »Ja, selbstverständlich.« Wenn er nervös war, wurde Fitzjames’ leichtes Lispeln stärker. »Soll ich nach Männern schicken, die dich zur Terror zurückbegleiten, Francis?«


    »Nein. Und geh heute mal früher schlafen, James. Du siehst mitgenommen aus. Wir brauchen beide unsere Kräfte, wenn wir vor versammelter Mannschaft am Sonntag eine anständige Predigt halten wollen.«


    Fitzjames setzte ein pflichtbewusstes Lächeln auf. Crozier empfand es als matt und seltsam beunruhigend.


    



    



    Am Sonntag, den 5. Dezember 1847, ließ Crozier auf der Terror eine Notmannschaft von sechs Leuten unter dem Kommando des Ersten Leutnants Edward Little zurück, der sich wie Crozier lieber seine Nierensteine mit dem Löffel hätte herausschälen lassen, bevor er sich eine Predigt anhörte. Auch der Assistenzarzt MacDonald und der Maschinist Thompson blieben an Bord. Die restlichen Seeleute folgten ihrem Kapitän, dem Zweiten Leutnant Hodgson, dem Dritten Leutnant Irving, den zwei Unterleutnants Hornby und Thomas, dem Schiffsarzt, dem Proviantmeister und den Deckoffizieren. Es war kurz vor vier Glasen der Vormittagswache. Dennoch wäre es unter den zitternden Sternen noch stockdunkel gewesen, wenn nicht das tanzende und zuckende Polarlicht zurückgekehrt wäre, unter dem die Prozession lange Schatten über das zerfurchte Eis warf. Sergeant Solomon Tozer, dessen auffälliges Muttermal im Gesicht im bunten Flackern der Aurora borealis besonders furchterregend wirkte, leitete die Garde der Seesoldaten, die mit schussbereiten Büchsen vor, neben und hinter dem Zug marschierten. Doch das Wesen aus dem Eis ließ die Männer an diesem Sonntagvormittag in Ruhe.


    Die letzte Versammlung beider Mannschaften zum Gottesdienst hatte im kalten Licht der Junisonne auf dem Oberdeck 
     stattgefunden, kurz bevor das Ungeheuer ihren frommen Expeditionsleiter mit hinab in die Finsternis unter dem Eis gerissen hatte. Da es jetzt draußen mindestens minus fünfundvierzig Grad hatte, wenn kein Wind wehte, hatte Fitzjames das Unterdeck für die Messe vorbereiten lassen. Der große Herd konnte nicht verschoben werden, doch die Männer hatten ihre an Ketten hängenden Backtische so weit wie möglich nach oben gezogen und die beweglichen Schotten entfernt, die das Lazarett, den Schlafbereich und die Messe der Deckoffiziere sowie die Kajüten der Ärzte und Eislotsen abtrennten. Es war immer noch eng, aber der Platz musste reichen.


    Außerdem hatte der Zimmermann Mr. Weekes auf einem niedrigen Podest eine Kanzel errichtet. Es war nur sechs Zoll hoch, weil unter den Balken, hängenden Tischen und eingelagerten Holzbrettern kaum Raum dafür war. Trotzdem würden Crozier und Fitzjames selbst aus den hintersten Reihen des Gedränges zu sehen sein.


    »Wenigstens werden wir es warm haben«, flüsterte Crozier Fitzjames zu, als Charles Hamilton Osmer, der kahle Zahlmeister der Erebus, mit den Männern den Eröffnungsgesang anstimmte.


    Tatsächlich stieg die Temperatur auf dem Unterdeck so hoch wie schon seit einem halben Jahr nicht mehr, als auf der Erebus noch große Mengen an Kohle zum Heizen verbrannt wurden. Fitzjames hatte sich außerdem bemüht, mehr Licht in den sonst so dunklen und verrauchten Ort zu bringen. Nicht weniger als zehn hängende Lampen, die in verschwenderischer Weise Öl aufzehrten, ließen das Unterdeck so hell erstrahlen wie damals vor zwei Jahren, als noch das Licht der Sonne durch die großen Scheilichten gefallen war.


    Die Männer brachten mit ihrem Gesang die dunklen Eichenbalken zum Zittern. Aus vierzigjähriger Erfahrung wusste Crozier, dass Seeleute auch unter widrigsten Umständen gerne 
     sangen. Notfalls selbst bei einem Gottesdienst. In der Menge erkannte Crozier den Schopf des Kalfaterersmaats Cornelius Hickey. Neben ihm stand in der üblichen gekrümmten Haltung der schwachsinnige Hüne Magnus Manson, der das Kirchenlied mit seiner hohen Kinderstimme so falsch hinausplärrte, dass im Vergleich dazu sogar noch das Mahlen des Eises harmonisch klang. Gemeinsam hielten die beiden eines von den zerfledderten Gesangbüchern, die der Zahlmeister verteilt hatte.


    Schließlich endete das Singen, und eine Mischung aus Scharren, Husten und Räuspern war zu hören. Überall duftete es nach frisch gebackenem Brot, da Mr. Diggle, der schon einige Stunden früher hierher aufgebrochen war, den Smutje der Erebus, Richard Wall, bei der Zubereitung von Zwieback unterstützt hatte. Crozier und Fitzjames waren sich einig gewesen, dass es sich lohnte, so viel Kohle, Mehl und Öl zu verbrauchen, wenn sich dadurch die Stimmung der Männer besserte. Immerhin lagen die zwei dunkelsten Monate des arktischen Winters noch vor ihnen.


    Nun war es an der Zeit für die beiden Predigten. Fitzjames hatte sich sorgfältig rasiert und gepudert und sich von seinem Steward Wams, Hose und Jacke einnähen lassen. Er wirkte beherrscht und stattlich in seiner Uniform mit den glänzenden Epauletten. Nur Crozier, der unmittelbar hinter ihm stand, sah, wie er immer wieder nervös die Hände ballte und öffnete, als er seine private Bibel auf das Pult legte und sie bei den Psalmen aufschlug.


    »Die heutige Lesung stammt aus dem sechsundvierzigsten Pfalm«, begann Kapitän Fitzjames. Crozier zuckte leicht zusammen, als er das vornehme Lispeln hörte, das durch die Anspannung noch verstärkt wurde.


    
      Gott ift unsere Zuversicht und Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten, die uns getroffen haben.


      Darum fürchten wir uns nicht, wenngleich die Welt unterginge und die Berge mitten ins Meer sänken, 
       wenngleich das Meer wütete und wallte und von seinem Ungestüm die Berge einfielen.


      



      Dennoch soll die Stadt Gottes fein lustig bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen des Höchften sind.


      Gott ift bei ihr drinnen, darum wird sie feft bleiben; Gott hilft ihr früh am Morgen.


      Die Heiden müssen verzagen und die Königreiche fallen; das Erdreich muss vergehen, wenn er sich hören läft.


      



      Der Herr Zebaoth ift mit uns; der Herr Jakobs ift unser Schutz.


      



      Kommet her und schauet die Werke des Herrn, der auf Erden solch Zerstören anrichtet,


      der den Kriegen steuert in aller Welt, der Bogen zerbricht, Spieße zerschlägt und Wagen mit Feuer verbrennt.


      Seid stille und erkennet, dass ich Gott bin. Ich will Ehre einlegen unter den Heiden; ich will Ehre einlegen auf Erden.


      



      Der Herr Zebaoth ift mit uns; der Herr Jakobs ift unser Schutz.

    


    Die Männer brüllten »Amen« und scharrten dankbar mit den wärmer werdenden Füßen.


    Jetzt war Francis Crozier an der Reihe.


    Die Männer wurden still, aus Ehrerbietung, aber auch aus Neugier. Die Seeleute der Terror wussten, dass sich der Kapitän unter einer Predigt bei einem Gottesdienst die feierliche Verlesung von Paragraphen der Schiffsordnung vorstellte: »Weigert 
     sich ein Mann, dem Befehle eines Offiziers Folge zu leisten, wird dieser Mann ausgepeitscht oder hingerichtet, welche Strafe der Kapitän zu bestimmen hat. Begeht ein Mann Sodomie mit einem anderen Besatzungsmitglied oder einem Tier an Bord, wird dieser Mann hingerichtet …« Für Croziers Zwecke besaß die Seemannsordnung genau die richtige Ausdruckskraft und Bedeutungsschwere.


    Aber heute passte das nicht. Crozier griff in das Fach unter der Kanzel und zog einen schweren, ledergebundenen Folianten heraus. Mit einem dumpf hallenden Laut legte er ihn auf das Pult.


    »Heute«, hob er mit voller Stimme an, »lese ich aus dem Buche Leviathan, erster Teil, zwölftes Kapitel.«


    Durch die Menge der Seeleute ging ein Raunen. Aus der dritten Reihe hörte Crozier das Murren eines zahnlosen Seebären von der Erebus: »Ich kenn die verdammte Bibel, da gibt’s kein verdammtes Buch Leviathan.«


    Crozier wartete, bis es völlig still wurde.


    »Was jenen Theil der Religion betrifft, welcher aus unsichtbarwirkenden Mächten besteht …«


    Croziers Betonung und alttestamentarische Gewichtigkeit ließen keinen Zweifel daran, auf welche Worte es ihm besonders ankam.


    »… so wurde von einigen heidnischen Völkern alles, was nur einen Namen hat, für einen Gott oder Teufel gehalten. Ja, es gab keine Sache, keinen Ort, wovon nicht ihre Dichter glaubten: er werde von irgendeinem Geiste beseelt, bewohnt oder besessen. Der unausgebildete Weltstoff wurde für einen Gott gehalten und Chaos genannt. Himmel, Erde, Meer, Planeten, Feuer, Winde waren insgesamt Gottheiten. Männer, Weiber, Krokodill, Kalb, Hund, Schlange, Lauch, Zwiebel, kurz alles wurde vergöttert. Jeder Ort wimmelte von Dämonen, die Ebene von großen und kleinen Panen, das Meer von Tritonen und Wassernymphen. Jeder Fluß, jede Quelle hatte einen Geist gleichen Namens, jedes 
     Haus seine Laren oder Hausgötter, jeder Mensch seinen Genius oder Schutzgeist. Auch in der Hölle wohnten Geister und Höllendiener wie Charon, Cerberus und die Furien, und des Nachts erschienen die Laren und Lemuren, die Geister der Verstorbenen und ganze Heerscharen von Feen und Kobolten. Auch den Eigenschaften erbaueten sie Tempel, als wären sie Gottheiten – zum Beispiel der Zeit, dem Tage, der Nacht, dem Frieden, der Eintracht, der Liebe, dem Kriege, dem Siege, der Tapferkeit, der Ehre, der Gesundheit, dem Brande im Korn, dem Fieber –, zu welchen oder wider welche sie beteten, als gäbe es wahrhaftig Geister dieses Namens, die über ihnen schwebten und es vermochten, das Gewünschte oder Gefürchtete auf sie niederfallen zu lassen oder fernzuhalten. Sogar ihren eigenen Witz riefen sie als Muse an, ihre Unwissenheit als Fortuna oder Glücksgöttin, ihre Wollust als Kupido, ihren Zorn als Furie, ihre Schamglieder als Priapus, und ihre unwillkürlichen Ergießungen schrieben sie dem Wirken von Incubi und Succubae zu. Kurz, was immer ein Dichter als Person in seine Werke einfügen mochte, machten sie zu einem Gott oder Teufel.«


    Crozier hielt inne und blickte zu den weißen Gesichtern auf. »Und so endet das zwölfte Kapitel des ersten Teils des Buches Leviathan.« Damit schloss er den wuchtigen Band.


    »Amen«, schallte es von den glücklichen Seeleuten zurück.


    



    



    An diesem Nachmittag aßen die Seeleute heißen Zwieback und volle Rationen ihres geliebten Salzfleischs. Die Männer und Seesoldaten von der Terror drängten sich mit ihren Maaten vor dem Mast um die herabgelassenen Tische und benutzten Fässer und Seekisten als Stühle. Es herrschte ein wohltuender Lärm. Die Offiziere beider Schiffe saßen zum Speisen um den langen Tisch in Sir Johns früherer Kajüte. Neben dem vorgeschriebenen Quantum Zitronensaft zur Vorbeugung gegen Skorbut – Dr. MacDonald 
     machte sich inzwischen Sorgen, dass der Inhalt der Fünf-Gallonen-Fässer allmählich seine Wirkung verlor – erhielten die Seeleute vor dem Abendessen allesamt eine zusätzliche Viertelpinte Rum. Kapitän Fitzjames hatte seinerseits die letzten Reserven aus den Schiffsvorräten aufgeboten und traktierte die Offiziere und Deckoffiziere mit drei Flaschen feinem Madeira und zwei Flaschen Weinbrand.


    Gegen sechs Glasen der Nachmittagswache zogen sich die Männer von der Terror ihre zusätzlichen Schichten über, verabschiedeten sich von den Maaten ihres Schwesterschiffs und stiegen über den Niedergang hinauf unter die steifgefrorene Persenning. Von dort rutschten sie die Böschung aus Eis und Schnee hinab und machten sich unter dem immer noch schimmernden Polarlicht auf den langen Heimweg. Leise tauschten sie geflüsterte Bemerkungen über die Leviathan-Predigt aus. Die meisten Seeleute waren sich sicher, dass die Worte irgendwo in der Bibel standen. Aber woher sie auch stammten, keiner von ihnen wusste so genau, was ihr Kapitän mit dieser Ansprache eigentlich bezweckt hatte, selbst wenn nach der doppelten Ration Rum so manche Meinung vorgebracht wurde. Viele von ihnen hatten die Hände in den Taschen um ihre Glücksbringer aus Bärenzähnen und -klauen geklammert.


    Crozier, der den Zug anführte, hatte eine dunkle Ahnung, was sie bei ihrer Ankunft vorfinden würden: Edward Little und die Wachposten ermordet, Dr. MacDonald abgeschlachtet, der Maschinist Mr. Thompson in Stücke gerissen und zwischen den Rohren und Klappen seiner nutzlosen Dampfmaschine verstreut.


    Doch alles war in Ordnung. Die Leutnants Hodgson und Irving verteilten die Pakete mit Zwieback und Fleisch, die bei ihrem Aufbruch von der Erebus vor einer guten Stunde noch warm gewesen waren. Die Männer, die in der Kälte Wache gehalten hatten, machten sich zuallererst über ihre Extraration Grog her.


    Obwohl er völlig durchfroren war, weil die ungewohnte Wärme in dem Gedränge auf der Erebus die Kälte draußen irgendwie noch schlimmer gemacht hatte, blieb Crozier bis zur Wachablösung an Deck. Der diensttuende Offizier war der Eislotse Thomas Blanky. Unter Deck waren die Männer mit dem sonntäglichen Nähen und Flicken ihrer Sachen beschäftigt und freuten sich bereits auf den Nachmittagstee und das aus gesalzenem und gekochtem Stockfisch und Zwieback bestehende Abendessen, weil sie hofften, dass es zu ihrer halben Pinte Ale vielleicht auch eine Unze Käse gab.


    Der Wind hatte aufgefrischt und trieb den Schnee über die schrundigen Eisfelder vor dem gewaltigen Berg, der den Blick auf die Erebus im Nordwesten verstellte. Wolken schoben sich vor das Polarlicht und die Sterne. Die nachmittägliche Nacht wurde zusehends dunkler. Schließlich konnte Crozier den Whiskey in seiner Kajüte nicht länger aus seinen Gedanken verbannen und verschwand nach unten.
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    Eine halbe Stunde, nachdem sich der Kapitän und die anderen Heimkehrer nach unten begeben hatten, konnte Thomas Blanky in dem dichten Schneegestöber nicht einmal mehr die Wachlaternen und den Großmast erkennen. Der Eislotse war froh, dass der Sturm erst so spät heraufgezogen war; eine Stunde früher, und der Heimmarsch zur Terror wäre zu einer hundsgemeinen Plackerei geworden.


    Die Hundewache unter Blankys Befehl hatten an diesem schwarzen Abend der fünfunddreißigjährige Alexander Berry – ein nicht besonders intelligenter Mann, wie Blanky wusste, aber zuverlässig und ein geschickter Kletterer in den Wanten – sowie John Handford und David Leys. Leys, der den Bugposten hielt, war erst Ende November vierzig geworden, und die Männer hatten ein lautstarkes Backsfest mit ihm gefeiert. Aber Leys war nicht mehr der, der vor zweieinhalb Jahren auf der Terror angeheuert hatte. Anfang November, nur wenige Tage bevor dem Gefreiten Heather auf der Steuerbordwache das Gehirn zerquetscht wurde und Bill Strong und der junge Tom Evans verschwanden, hatte sich Davey Leys einfach in seine Hängematte gelegt und keinen Ton mehr von sich gegeben. Fast drei Wochen 
     lang war er einfach weg. Seine Augen starrten ins Nichts, und er reagierte weder auf Stimmen, Rufe oder Flammen, weder auf Schütteln noch Kneifen. Die meiste Zeit lag er im Lazarett neben dem armen Seesoldaten Heather, der immer noch atmete, obwohl sein Schädel ein riesiges Loch hatte und ein Teil seines Gehirns fehlte. Während Heather schnaufend Luft in seine Lungen pumpte, lag Davey einfach nur still da und starrte ohne Blinzeln zur Decke, als wäre er mausetot.


    So plötzlich der Anfall gekommen war, so plötzlich war er auch wieder vorbei, und Davey war wieder der Alte. Zumindest fast. Sein Appetit war zurückgekehrt, nachdem sein Körper in der Zeit seiner geistigen Abwesenheit fast zwanzig Pfund verloren hatte, aber der Humor des alten Davey Leys war genauso verschwunden wie sein unbekümmertes, knabenhaftes Lächeln und die Bereitschaft, sich beim Backen und Banken über alles Mögliche zu unterhalten. Außerdem war sein Haar, das noch in der ersten Novemberwoche eine rötlich braune Farbe hatte, seit dem Erwachen aus seiner Erstarrung schlohweiß. Manche Männer behaupteten, dass ihn Lady Silence verhext hatte.


    Thomas Blanky, der seit über dreißig Jahren Eislotse war, glaubte nicht an Hexenzauber. Er schämte sich für die Matrosen, die als eine Art Hexenamulette die Klauen, Tatzen, Zähne und Schwänze von Polarbären trugen. Ihm war zu Ohren gekommen, dass einige der ungebildeten Seeleute, die sich besonders um den Kalfaterersmaat Cornelius Hickey scharten, für den Blanky nie viel übriggehabt hatte, verbreiteten, dass das Wesen aus dem Eis eine Art Dämon oder Teufel sei, und einige aus Hickeys Gruppe brachten dem Ungeheuer bereits Opfer dar, unten in der Last vor dem Kabelgatt. In diesem Verschlag verbarg sich ja bekanntlich Lady Silence, die von den meisten für eine Hexe gehalten wurde. Hickey und sein riesenhafter schwachköpfiger Freund Magnus Manson waren offenbar die Hohepriester dieses Kults, oder vielmehr war Hickey der Priester und 
     Manson der Messdiener, der die Befehle seines Meisters ausführte. Nur sie durften anscheinend die verschiedenen Opfergaben hinunter ins Lastdeck bringen. Erst vor kurzem war Blanky dort hinab in den finsteren Schwefelgestank gestiegen und hatte voller Abscheu auf die Zinnteller mit Essen, die heruntergebrannten Kerzen und die Tropfen Rum in kleinen Schüsseln gestarrt.


    Thomas Blanky war beileibe kein Naturphilosoph, aber er war von Kindesbeinen an ein Geschöpf der Arktis. Als Vollmatrose und später als Eislotse hatte er auf amerikanischen Walfängern gearbeitet, wenn ihn die Royal Navy nicht gebrauchen konnte, und kannte die polaren Regionen wie kein anderer Teilnehmer der Franklin-Expedition. Die Gegend hier war Blanky zwar fremd – seines Wissens hatte sich noch nie ein Schiff so weit südlich vom Lancaster-Sund und so weit westlich von der Boothia-Halbinsel entfernt, um fast ganz bis nach King-William-Land vorzudringen –, doch ansonsten waren ihm die furchtbaren arktischen Bedingungen so vertraut wie der Sommer in seinem Geburtsort Kent.


    Eigentlich noch vertrauter, überlegte Blanky. Er hatte schon seit achtundzwanzig Jahren keinen Sommer in Kent mehr erlebt.


    Das heulende Schneetreiben war ihm genauso geläufig wie die gefrorene Fläche aus Eiszinnen und grollenden Pressrücken, die die arme Terror nach oben schoben wie mit einem Ankerspill und sie dabei allmählich zerquetschten. Erst heute nach dem merkwürdigen Gottesdienst hatte ihn James Reid, Blankys Kollege von der Erebus, den er sehr schätzte, davon in Kenntnis gesetzt, dass das alte Flaggschiff nicht mehr lange durchhalten würde. Abgesehen davon, dass seine Kohlevorräte noch knapper waren, hatte das Eis Sir Johns Schiff auch mit einem wesentlich grimmigeren und erbarmungsloseren Griff gepackt als die Terror.


    Reid hatte ihm zugeflüstert, dass das Eis die Erebus, die nicht wie die Terror mit dem Bug, sondern mit dem Heck gefangen war, noch fester und schrecklicher zusammenstauchte, während 
     das knarrende, ächzende Schiff unaufhaltsam über den Spiegel der gefrorenen See gehoben wurde. Schon war das Ruder zersplittert und der Kiel so stark beschädigt, dass er nur mehr in einem Trockendock repariert werden konnte. Die Heckplatten waren gesprungen, im zehn Grad krängenden Heck stand drei Fuß hoch das Wasser, und nur mit Sandsäcken und Kofferdämmen konnte verhindert werden, dass der Seematsch in den Kesselraum eindrang. Die mächtigen Eichenbalken, die jahrzehntelangen Kriegsdienst überdauert hatten, drohten zu zerbersten. Schlimmer noch, aus dem Spinnennetz von Eisenstützen, das 1845 eingezogen worden war, um die Erebus unangreifbar für das Eis zu machen, drang inzwischen aufgrund des gewaltigen Drucks ein unablässiges Stöhnen. Von Zeit zu Zeit brachen dünnere Streben an den Nahtstellen mit dem Knall einer kleinen Kanone. Häufig geschah dies mitten in der Nacht, und die Männer fuhren in ihren Hängematten hoch und ließen sich leise fluchend wieder hineinsinken, nachdem sie den Ursprung des Geräuschs erkannt hatten. Kapitän Fitzjames stieg des Öfteren mit einigen Offizieren hinunter, um den Schaden zu begutachten. Die schwereren Stützen würden wohl halten, meinte Reid, aber nur um den Preis, dass sie irgendwann die sich zusammenziehenden Eichen- und Eisenschichten des Rumpfs durchstießen. Und wenn das passierte, würde das Schiff sinken, Eis hin oder her.


    Nach Auskunft des Eislotsen Reid war John Weekes, der Zimmermann des Flaggschiffs, den ganzen Tag und die halbe Nacht mit einem Arbeitstrupp von nicht weniger als zehn Männern unten in der Last und im Orlop, um das Schiff mit jeder festen Planke zu verstärken, die an Bord war oder in aller Stille von der Terror ausgeborgt wurde. Dennoch war das Gespinst aus Brettern, das sich über die Schiffswände zog, bestenfalls eine behelfsmäßige Instandsetzung. Falls die Erebus nicht bis spätestens April oder Mai freikam, so hatte Reid den Zimmermann zitiert, würde das Eis sie zerquetschen wie ein Ei.


    Mit Eis kannte sich Thomas Blanky aus. Im Frühsommer 1846 war er es gewesen, der Sir John und Kapitän Crozier nach Süden durch den langen, neuentdeckten Sund südlich der Barrow-Straße geleitet hatte. In den Logbüchern war dieser neue Fahrweg namenlos geblieben, doch einige bezeichneten ihn schon als Franklin-Straße, als müssten sie den Geist des alten Narren mit dieser Benennung dafür trösten, dass ihn ein Ungeheuer zerrissen hatte. Von seinem Platz im Großtopp hatte Blanky dem Rudergänger Warnungen zugerufen, während sich die Terror und die Erebus vorsichtig einen Weg durch über zweihundertfünfzig Meilen Eissee bahnten, in der die Fahrrinnen immer enger wurden und häufig in Sackgassen mündeten.


    Thomas Blanky war ein Meister seines Fachs. Er wusste, dass er einer der besten Eislotsen der Welt war. Von seinem gefährlichen Posten hoch droben im Großmast – auf diesen alten Mörserschiffen gab es keine Krähennester wie etwa auf gewöhnlichen Walfängern – konnte er auf eine Entfernung von acht Meilen den Unterschied zwischen Treibeis und Trümmereis erkennen. Noch im Schlaf in seiner Koje erkannte er, wenn aus dem Gluckern einer offenen Rinne das weiche Rauschen von Eisbrei oder das metallene Raspeln von Pfannkucheneis wurde. Auf den ersten Blick wusste er, welche Eisbergstücke eine Bedrohung für das Schiff darstellten und welche man durchstoßen konnte. Trotz seines Alters entdeckten seine Augen in einer blauweißen, sonnenfunkelnden See mühelos die blauweißen Eishümpel unter der Wasseroberfläche und erkannten sogar, welche von diesen Hümpeln nur scharf über den Rumpf scharren würden und welche dem Schiff gefährlich werden konnten wie ein richtiger Eisberg.


    Blanky war stolz darauf, dass er und Reid es geschafft hatten, die Schiffe über zweihundertfünfzig Meilen weit nach Süden und zuletzt nach Westen zu führen. Aber er verfluchte sich auch und schalt sich einen Narren und Lumpen, weil er dazu beigetragen 
     hatte, dass sich die beiden Schiffe mit ihren einhundertsechsundzwanzig Mann Besatzung so weit von ihrem Winterquartier auf der Beechey-Insel entfernt hatten.


    Stattdessen hätten die Schiffe von der Devon-Insel wieder hinauf in den Lancaster-Sund und dann weiter in die Baffin-Bucht fahren können, auch wenn sie davor vielleicht zwei oder gar drei kalte Sommer im Eis hätten ausharren müssen. Die kleine Bucht auf der Beechey-Insel hätte die Schiffe vor dem Eis aus der offenen See geschützt. Früher oder später wäre das Eis im Lancaster-Sund aufgetaut. Thomas Blanky kannte dieses Eis. Es war, wie man es vom arktischen Eis gewohnt war: hinterhältig, tödlich und jederzeit bereit, eine einzige falsche Entscheidung oder eine kurze Unachtsamkeit mit Vernichtung zu bestrafen. Aber es war berechenbar.


    Doch dieses Eis hier, dachte Blanky, während er über das dunkle Heck stampfte, damit ihm die Füße nicht einfroren, und den Blick zu den Laternen backbord und steuerbord gleiten ließ, wo Berry und Handford mit ihren Flinten Wache schoben, dieses Eis war anders als alles, was er bisher erlebt hatte.


    Er und Reid hatten Sir John und die anderen beiden Kapitäne vor fünfzehn Monaten gewarnt, kurz bevor die beiden Schiffe eingeschlossen wurden. Alles auf eine Karte setzen, hatte Blanky geraten und Kapitän Crozier in der Auffassung unterstützt, dass es höchste Zeit war, über Stag zu gehen, solange es noch die kleinsten Fahrrinnen gab, und mit Volldampf so nahe wie möglich an die Boothia-Halbinsel heranzumanövrieren. Damals, in jenem weit zurückliegenden September der vertanen Chancen, wäre das Wasser in der Nähe dieser Halbinsel, deren Ostküste zumindest alten Walfang- und Navy-Veteranen wie Blanky bekannt war, bestimmt noch eine Woche offen geblieben, vielleicht sogar zwei. Selbst wenn sie wegen der hügeligen Schollen und des alten Packeises nicht mit Dampfkraft die Küste hoch nach Norden hätten fahren können, hätte ihnen Ross’ 
     King-William-Land eine unendlich bessere Deckung geboten, jene Landmasse, von der sie nach Leutnant Gores Schlittenexpedition im Frühsommer zu wissen glaubten, dass es sich um eine Insel handelte. So niedrig, eisig, windgepeitscht und blitzumzuckt diese auch sein mochte, hätte sie trotzdem die Schiffe vor den Schneestürmen, der Kälte und dem unaufhaltsamen Seeeis geschützt, die wie von Teufelshand gesandt unablässig aus dem Nordwesten heranbrandeten.


    Eis wie dieses hatte Blanky noch nie gesehen. Einer der wenigen Vorteile von Packeis, selbst wenn das Schiff festsaß wie eine Büchsenkugel in einem Eisberg, war, dass es trieb. Die Schiffe, obwohl sie scheinbar reglos an Ort und Stelle verharrten, bewegten sich. Als Blanky 1836 auf dem amerikanischen Walfänger Pluribus als Eislotse arbeitete, brach am 27. August über Nacht der Winter herein. Der erfahrene amerikanische Kapitän, der nur ein Auge hatte, war genauso überrascht wie alle anderen, als das Schiff Hunderte von Meilen nördlich der Disko-Bucht eingeschlossen wurde.


    Der folgende arktische Sommer war schlimm – fast so kalt wie der des Jahres 1847, in dem das Eis nicht geschmolzen war, die Luft sich nicht erwärmt hatte und weder Vögel noch andere Tiere zurückgekehrt waren. Doch der Walfänger Pluribus befand sich in berechenbarem Packeis und trieb über siebenhundert Meilen weit nach Süden, bis sie gegen Ende dieses Sommers die Eisgrenze erreichten. Von dort aus segelten sie weiter durch breiiges Eis, schmale Rinnen und von Treibeis umschlossene Wasserlöcher, die von den Russen als Polynjas bezeichnet wurden, gelangten schließlich in offenes Wasser und konnten Kurs auf Grönland nehmen, um das Schiff zu überholen.


    Aber hier und jetzt sah die Sache ganz anders aus. In dieser gottverlassenen weißen Hölle war so etwas nicht möglich. Das Packeis hier war, wie er den Kapitänen vor einem Jahr und drei Monaten erklärt hatte, eher wie ein endloser Gletscher, 
     der sich unermüdlich vom Nordpol herunterschob. Durch die überwiegend unerforschte kanadische Landmasse im Süden, King-William-Land im Südwesten und die unerreichbar ferne Boothia-Halbinsel im Osten und Nordosten gab es keine richtige Eisdrift. Dies hatten Crozier, Fitzjames, Reid und Blanky bei ihren mehrfachen Sextantenmessungen immer wieder bestätigt gefunden. Die einzige Bewegung war ein endloses Kreiseln in einem Gebiet von fünfzehn Meilen. Sie waren wie Fliegen, die auf einer jener metallenen Musikscheiben unten in der Großen Messe klebten und sich nicht vom Fleck rühren konnten. Die Reise führte nirgendwohin. Immer wieder kamen sie an die gleiche Stelle zurück.


    Obwohl sie sich eigentlich auf See befanden, war das Packeis hier fast wie das Festeis an der Küste, das Blanky kannte: Nicht nur drei Fuß dick wie üblich, sondern zwanzig bis fünfundzwanzig Fuß stark umgab es die Schiffe. Es war so mächtig, dass nicht einmal mehr die Feuerlöcher existierten, die sonst alle im Eis eingeschlossenen Schiffe frei hielten.


    Das Eis gestattete ihnen nicht mehr, ihre Toten zu bestatten.


    Thomas Blanky überlegte, ob er sich zum Werkzeug des Bösen – oder vielleicht nur der Torheit – gemacht hatte, als er seine über dreißigjährige Erfahrung als Eislotse dazu genutzt hatte, um die einhundertsechsundzwanzig Mann über die unglaubliche Strecke von zweihundertfünfzig Meilen durchs Eis an diesen Ort zu führen, an dem nur der Tod auf sie wartete.


    Plötzlich unterbrach ein Ruf seine Gedanken. Dann krachte ein Flintenschuss. Und ein zweiter Ruf erschallte.
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    Mit den Zähnen zerrte sich Blanky den rechten Fäustling von der Hand, ließ ihn fallen und hob seine Flinte. Nach herkömmlichem Brauch waren die wachhabenden Offiziere nicht bewaffnet, aber Kapitän Crozier hatte dieser Tradition mit einem einzigen Befehl ein Ende gesetzt. Seither mussten alle Männer an Deck ständig bewaffnet sein. Da er jetzt nur noch einen dünnen Wollhandschuh trug, konnte Blanky den Finger durch den Abzugbügel stecken. Sofort spürte er die beißende Kälte des Winds an der Hand.


    Auf dem Posten, wo der Matrose Berry Wache hielt, war kein Laternenschimmer mehr zu erkennen. Der Flintenschuss hatte geklungen, als wäre er von der Backbordseite des Persenninggerüsts auf dem Mittschiff gekommen, doch der Eislotse wusste natürlich, dass Wind und Schnee Geräusche verzerren konnten. Der Schimmer der Lampe auf dem Steuerbordposten war zwar noch zu sehen, aber er schwankte und bewegte sich.


    Blanky rief nach backbord: »Berry?« Er spürte fast, wie die beiden Silben vom heulenden Sturm achteraus geschleudert wurden. »Handford?«


    Nun verschwand auch steuerbord das Licht der Laterne. Davey 
     Leys’ Lampe vorn am Bug wäre in einer klaren Nacht jenseits des Mittschiffzelts zu sehen gewesen, doch von einer klaren Nacht konnte natürlich nicht die Rede sein.


    »Handford?« Mit der Flinte in der rechten und der Laterne, die er vom Achtersteven genommen hatte, in der linken Hand näherte sich Blanky der Backbordseite der langen Zeltplane. Er hatte drei zusätzliche Schrotpatronen in der rechten Tasche seines Überrocks, doch er wusste aus Erfahrung, wie lange man bei dieser Kälte brauchte, um sie herauszukramen und in den Lauf zu schieben.


    »Berry!«, brüllte er. »Handford! Leys!« Eine Gefahr in dieser Situation bestand darin, dass die drei Männer in der Dunkelheit und dem Sturm auf dem krängenden, glatten Deck aufeinander schossen. Allerdings vermutete er, dass Alexander Berry seine Waffe bereits abgefeuert hatte. Einen zweiten Flintenknall hatte er nicht gehört. Dennoch war sich Blanky darüber im Klaren, dass er sich vor Handford und Leys in Acht nehmen musste. Wenn er neben die gefrorene Persenningpyramide trat und die beiden genau in diesem Augenblick von der anderen Seite kamen, um nachzusehen, konnte es sein, dass sie vor lauter Angst auf alles schossen, was sich bewegte.


    Trotzdem ging er weiter.


    Mittlerweile hatte er sich dem Backbordposten bis auf zwanzig Fuß genähert. »Berry?«


    Im Schneetreiben nahm er eine undeutliche Bewegung wahr – ein riesiger Schemen, der unmöglich Berry sein konnte. Dann hörte er ein Poltern, viel lauter als jeder Flintenschuss. Erneut krachte es. Blanky taumelte zehn Schritte achteraus zurück, als Tonnen, Holzfässer und Kisten über das Deck schepperten. Erst nach einigen Sekunden hatte er begriffen, was geschehen war. Die Pyramide aus gefrorenem Segeltuch, die sich mittschiffs über das Deck erstreckte, war plötzlich in sich zusammengebrochen. Dabei waren Tausende Pfund Schnee und Eis, die sich auf der 
     Persenning gesammelt hatten, in alle Richtungen geflogen, die unter der Plane aufbewahrten Schiffsvorräte – überwiegend entzündbares Pech, Kalfatererszeug und Sand zum Bestreuen der Schneeschicht auf dem Deck – waren auseinandergespritzt, und die unteren Spieren des Großmastes, die vor über einem Jahr längs zur Schiffsachse gebrasst worden waren, um als Firstbalken für die Plane zu dienen, waren auf die Hauptluke und den Niedergang herabgestürzt.


    Blanky und die anderen drei Männer an Deck hatten nun keine Möglichkeit mehr, unter Deck zu gelangen, und die Männer von unten konnten nicht nach oben, um die Ursache des Gepolters herauszufinden, da das ganze Gewicht der Spieren, der Persenning und des Schnees auf der Luke lag. Der Eislotse wusste natürlich, dass die Seeleute unter Deck bald zur vorderen Luke eilen würden, um die festgenagelte Winterverschalkung zu entfernen. Aber bis das geschehen war, dauerte es sicher einige Zeit.


    Ob wir noch leben, wenn sie hochkommen?, schoss es Blanky durch den Kopf.


    Sich vorsichtig über den mit Sand bestreuten festgetretenen Schnee tastend, bahnte sich Blanky einen Weg vorbei an dem Trümmerhaufen am hinteren Ende des eingestürzten Zelts und näherte sich dem schmalen Durchgang, der steuerbord noch zwischen dem verstreuten Gerümpel und dem Schanzkleid geblieben war.


    Vor ihm ragte eine Gestalt auf.


    Die Laterne in der linken Hand, hob Blanky die Flinte, den Finger schussbereit am Hahn. »Handford!« Erleichtert erkannte er den bleichen Umriss eines Gesichts zwischen der schwarzen Masse aus Überrock und Schal. Die Welsh Wig des Mannes saß ganz schief auf seinem Kopf. »Wo ist deine Laterne?«


    »Hab ich fallen lassen«, antwortete der Matrose. Der Mann schlotterte heftig, seine Hände waren nackt. Er drängte sich so dicht an Thomas Blanky heran, als wollte er sich an dem Eislotsen 
     wärmen. »Ich hab sie fallen lassen, wie das Ding die Spiere runtergehauen hat. Die Flamme ist im Schnee ausgegangen.«


    »Was soll das heißen, das Ding hat die Spiere runtergehauen?«, rief Blanky. »Kein Lebewesen kann einfach die Mastspiere runterschlagen.«


    »Doch!« Handford deutete mit zitternder Hand. »Ich habe Berrys Schuss gehört. Dann hat er irgendwas gerufen. Plötzlich ging seine Lampe aus. Dann hab ich was gesehen … es war groß, furchtbar groß … und es ist auf die Spiere raufgesprungen, und auf einmal ist alles zusammengebrochen. Ich wollte schießen, aber meine Flinte hat versagt. Ich hab sie am Schanzkleid stehen lassen.«


    Auf die Spiere raufgesprungen? Blanky wusste, dass sich die gebrasste Spiere zwölf Fuß über dem Deck befand. Niemand konnte da einfach hinaufspringen. Und weil der Mast eisbedeckt war, konnte ihn auch niemand erklettern. Schließlich sagte er: »Wir müssen Berry finden.«


    »Keine zehn Pferde bringen mich rüber auf die Backbordseite, Mr. Blanky. Von mir aus können Sie mich melden, damit mir der Bootsmannsmaat Johnson fünfzig mit der Katze gibt, aber da bringen mich keine zehn Pferde rüber, nein, Sir.« Handfords Zähne klapperten so heftig, dass er kaum zu verstehen war.


    »Jetzt beruhige dich«, fauchte Blanky. »Hier wird niemand gemeldet. Wo ist Leys?«


    Von seiner Position am Steuerbordposten hätte Blanky eigentlich den Schimmer von David Leys’ Laterne erkennen müssen. Doch vorn am Bug war alles dunkel.


    »Seine Lampe ist auch ausgegangen, wie ich meine hab fallen lassen«, brachte Handford mühsam hervor.


    »Hol deine Flinte.«


    »Ich kann da nicht mehr hin, wo …«


    »Der Blitz soll dich treffen!«, brüllte Thomas Blanky. »Wenn du nicht sofort parierst, du gottverfluchter Hosenscheißer, dann 
     kriegst du es mit mir zu tun, John Handford, und dagegen sind fünfzig läppische Hiebe mit der Katze das reinste Zuckerschlecken, das kannst du mir glauben. Und jetzt los!«


    Handford setzte sich in Bewegung. Blanky folgte ihm, immer darauf bedacht, dem Segeltuchhaufen mittschiffs nicht den Rücken zuzukehren. In dem dichten Schneegestöber warf die Laterne einen Lichtkreis von höchstens zehn Fuß. Der Eislotse hielt Lampe und Flinte hoch erhoben, und allmählich wurden ihm die Arme müde.


    Mit vor Kälte tauben Fingern mühte sich Handford, seine Waffe aus dem Schnee zu klauben.


    »Wo zum Teufel hast du deine Fäustlinge und Handschuhe gelassen, Mann?«, blaffte Blanky.


    Handfords Zähne klapperten so heftig, dass er zu keiner Antwort fähig war.


    Ungeduldig stellte Blanky seine Flinte ab, schob den Matrosen beiseite und hob dessen Waffe auf. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, dass kein Schnee in den Lauf geraten war, klappte die Flinte auf und hängte sie Handford über den Arm, damit er sie halten konnte, ohne sie mit bloßen Händen anfassen zu müssen. Nachdem sich der Eislotse die eigene Waffe unter den Arm geklemmt hatte, kramte er eine Patrone aus seiner Überrocktasche, lud die Flinte des Matrosen und klappte sie für ihn zu. Um sich im tosenden Wind Gehör zu verschaffen, schrie er Handford fast direkt ins Ohr. »Wenn irgendwas aus dem Haufen rauskommt, was größer ist als Leys oder ich, dann zielst du und drückst ab, und wenn du es mit deinen verdammten Zähnen machen musst.«


    Handford brachte ein Nicken zustande.


    »Ich suche jetzt vorn nach Leys und schaue, dass ich zusammen mit ihm die vordere Luke aufkriege.« Blanky starrte über das krängende Deck zum Bug. In dem dunklen Gewirr aus steifgefrorenem Segeltuch, verrutschten Schneemassen, zerbrochenen 
     Balkenstücken und verstreuten Kisten schien sich nichts zu bewegen.


    »Ich kann doch nicht …«, stammelte Handford.


    »Bleib einfach, wo du bist.« Blanky stellte die Laterne neben den verängstigten Matrosen. »Und dass du ja nicht auf mich schießt, wenn ich mit Leys zurückkomme, sonst verfolgt dich mein Geist bis an dein Lebensende, das schwör ich dir, John Handford.«


    Das bleiche Gesicht des Matrosen nickte erneut.


    Blanky steuerte auf den Bug zu. Nach einem Dutzend Schritten war er außerhalb des Lampenscheins, ohne dass seine Augen sich schon an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Graupel schlug ihm ins Gesicht wie Schrotkugeln. Über ihm heulte der Wind durch die Reste von Takelwerk, die sie vor dem endlosen Winter nicht niedergeholt hatten. Hier war es so finster, dass Blanky die Flinte in die linke, noch mit einem Fäustling bedeckte Hand nehmen musste, um sich mit der rechten am eisbedeckten Schanzkleid entlangzutasten. Soweit er das einschätzen konnte, war die Großspiere auch an der Vorderseite des Masts abgebrochen.


    »Leys!«, rief er.


    Aus dem Trümmerhaufen wälzte sich etwas Großes, schemenhaft Weißes und stellte sich ihm in den Weg. In der Dunkelheit war für den Eislotsen nicht zu erkennen, ob es ein weißer Bär oder ein tätowierter Dämon und ob das Wesen zehn oder dreißig Fuß von ihm entfernt war. Nur eines war sicher: Der Durchgang zum Bug war versperrt.


    Dann stellte sich das Wesen auf die Hinterbeine.


    Blanky konnte die Umrisse der dunklen Gestalt fast nur an der Menge des wehenden Schnees abschätzen, die sie verdrängte. Aber er begriff, dass sie riesig war. Der eher kleine dreieckige Kopf, falls das da oben in der Dunkelheit wirklich ein Kopf war, ragte über die Stelle hinaus, an der die Spiere abgebrochen 
     war. In das fahle Dreieck schienen zwei Löcher gestanzt – Augen? –, die mindestens vierzehn Fuß über dem Deck schwelten.


    Das gibt es nicht, dachte Blanky.


    Die Gestalt kam auf ihn zu.


    Blitzschnell wechselte Blanky die Flinte in die rechte Hand, drückte den Kolben an die Schulter, stützte den Lauf mit der Fäustlingshand und schoss.


    Den Bruchteil einer Sekunde lang konnte der Eislotse im Mündungsblitz der Flinte die schwarzen, toten, fühllosen Augen eines Hais sehen, die ihn anstarrten. Nein, nicht die Augen eines Hais, erkannte er unmittelbar darauf, geblendet vom Nachbild des Schusses auf der Netzhaut, sondern zwei abgrundtief finstere Kreise, deren erschreckende Grausamkeit und Intelligenz der Ausdruck eines Hais nie erreicht hätte. In jedem Fall war es der erbarmungslose Blick eines Raubtiers, das ihn ausschließlich als Nahrung betrachtete. Diese pechschwarzen Augen gehörten zu einem Schädel, der weit über Blanky schwebte und auf Schultern ruhte, die breiter waren, als der Eislotse die Arme ausstrecken konnte. Und sie näherten sich rasend schnell, als die riesige Gestalt auf ihn zustürzte.


    Blanky schleuderte die Flinte nach dem Wesen, weil zum Laden keine Zeit blieb, und hechtete in die Steuerbordwanten.


    Nur dank seiner vierzigjährigen Erfahrung auf See konnte der Eislotse mitten in der sturmdurchtosten Dunkelheit und ohne auch nur einen Blick zur Seite wissen, wo die vereisten Wanten waren. Er bekam sie mit den gekrümmten Fingern seiner fäustlingsfreien rechten Hand zu fassen, riss die Beine nach oben, fand mit zuckenden Stiefeln eine Webeleine und begann – mit dem Kopf fast nach unten baumelnd, weil die Taue stark durchhingen – nach oben zu klettern.


    Sechs Zoll unter seinem Arsch pflügte etwas mit der Gewalt eines zwei Tonnen schweren Rammbocks durch die Luft. Blanky hörte, wie Hanf zerfetzt und Rüsteisen aus der Bordwand gezerrt 
     wurden. Unmöglich! Dann schwang das Tau nach innen, und der Eislotse wurde fast aufs Deck hinuntergeschleudert.


    Doch er ließ nicht los. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, warf er das Bein um die wenigen straffen Leinen, bis er Halt auf der vereisten Oberfläche fand, und kletterte weiter. Thomas Blanky bewegte sich noch immer mit der affenartigen Behändigkeit des zwölfjährigen Schiffsjungen, der einmal geglaubt hatte, dass die Spieren, Segel, Taue und Wanten des dreimastigen Kriegsschiffs, auf dem er diente, von Seiner Majestät nur zu seinem Vergnügen aufgebaut worden waren.


    Er befand sich jetzt zwanzig Fuß über dem Deck und näherte sich der nächsten Spiere, die im üblichen rechten Winkel zur Längsachse des Schiffs gebrasst war. Da schlug das Ungeheuer unten mit solcher Wucht gegen die Verankerung der Wanten, dass Holz, Dübel, Bolzen und Rüsteisen einfach aus der Schiffswand gerissen wurden.


    Sogleich schwenkten die strickleiterartigen Taue nach innen auf den Großmast zu. Falls Blanky gegen diesen Mast prallte, würde er das Gleichgewicht verlieren und direkt in das aufgesperrte Maul des Ungeheuers stürzen. Obwohl er in dem brüllenden Sturm immer noch keine fünf Fuß weit sehen konnte, sprang der Eislotse in die Backbordwanten.


    Im gleichen Augenblick, als seine eiskalten Finger die Spiere und die daran befestigten Taue ertasteten, fanden auch seine zappelnden Füße Halt in den Webeleinen. Blanky wusste, dass man beim Klettern in den Wanten am besten barfuß war, doch in dieser Nacht musste er es anders schaffen.


    Mehr als fünfundzwanzig Fuß über dem Deck zog er sich auf die zweite Spiere und klammerte sich mit Armen und Beinen an den eisigen Eichenbalken wie ein verängstigter Reiter an sein Pferd, während seine Füße nach den eisharten, rutschigen Leinen suchten.


    Normalerweise hätte jeder vernünftige Seemann trotz Dunkelheit, 
     Wind, Schnee und Hagel noch sechzig Fuß höher in die Takelage bis zur oberen Saling aufentern und seinem machtlosen Verfolger von dort Beschimpfungen an den Kopf werfen können wie ein Schimpanse, der aus seiner sicheren Position in einem hohen Baum Obst und Fäkalien fallen lässt. Aber in dieser Dezembernacht gab es auf der HMS Terror keine obere Takelage, in die man hätte fliehen können. Und vor einem Verfolger, der mit seinen gewaltigen Kräften sogar eine Großspiere zerschlagen konnte, gab es ohnehin keine Sicherheit.


    Vor über einem Jahr im September hatte Blanky Kapitän Crozier und dem Vortoppmann Harry Peglar dabei geholfen, die Terror auf ihre zweite Überwinterung bei dieser Expedition vorzubereiten. Es war keine einfache und auch keine ungefährliche Aufgabe. Die Rahen und das laufende Gut wurden niedergeholt und unter Deck eingelagert. Dann wurden vorsichtig die Bram- und Marsstengen gestrichen – vorsichtig, denn ein einziger Fehler mit der Winsch oder dem Block oder eine Verwicklung im Flaschenzug konnte genügen, damit die schweren Masten durch Oberdeck, Unterdeck, Orlop und den Schiffsboden schlugen wie ein massiver Speer durch einen Weidenkorb. So manches Schiff war schon auf diese Weise gesunken. Aber wenn die Masten in voller Höhe stehen geblieben wären, hätte sich auf ihnen im Verlauf des Winters zu viel Eis angesammelt, das dann für einen ständigen Hagel großer Brocken gesorgt hätte. Und das große Gewicht des Eises weit oberhalb des Schwerpunkts konnte sogar zum Kentern des Schiffs führen.


    Als nur noch die drei Stümpfe aus Untermasten standen – ein Anblick, der für einen Seemann so grausam war wie ein dreifach amputierter Mensch für einen Porträtmaler –, hatte Blanky das Fieren des restlichen stehenden Guts beaufsichtigt. Zu fest angezogene Taue konnten die Massen aus Eis und Schnee nicht verkraften. Sogar die Boote der Terror – zwei große Walboote und zwei etwas kürzere Kutter sowie Pinassen, Jollen und Dinghis – 
     waren aufs Eis hinuntergelassen, umgedreht, bedeckt und festgelascht worden.


    Im Moment befand sich Thomas Blanky in den Backbordwanten der zweiten Großspiere fünfundzwanzig Fuß über dem Deck und hatte nur noch eine höhere Ebene zu erklimmen. Jede Leine, die dort hinaufführte, bestand gewiss mehr aus Eis als aus Hanf und Holz. Der Großmast selbst war eine einzige Eissäule mit einer zusätzlichen Schicht Schnee auf der vorlichen Rundung. Der Eislotse setzte sich rittlings auf die Spiere und spähte durch das Schneetreiben hinab. Dort unten war es finster wie im Bauch eines Wals. Entweder hatte Handford Blankys Lampe ausgelöscht, oder etwas anderes hatte ihm die Mühe abgenommen. Nach Blankys Vermutung hatte sich der Mann irgendwo zusammengekauert oder war längst tot; auf jeden Fall war von ihm keine Hilfe zu erwarten. Von seiner Position auf dem Rundholz aus blickte der Eislotse nach steuerbord. Vorn am Bug, wo David Leys Wache gestanden hatte, war noch immer kein Licht zu sehen.


    Blanky strengte sich an, das Wesen auszumachen, doch unter ihm war einfach zu viel in Bewegung: Die zerfetzte Persenning flatterte, Fässer und lose Kisten rollten und schlitterten gemächlich über das Deck. Er konnte nur eine verschwommene Gestalt erkennen, die sich dem Großmast näherte und dabei zwei- und dreihundert Pfund schwere Sandtonnen aus dem Weg räumte wie zierliche Porzellanvasen.


    Den Großmast kann es nicht raufklettern, dachte Blanky. An den Beinen, der Brust und den Hoden spürte er bereits die Kälte, die von der Spiere ausging. Die Finger in seinen dünnen Handschuhen waren inzwischen völlig taub. Irgendwann hatte er seine Welsh Wig und seinen Wollschal verloren. Angespannt lauschte er, ob vielleicht unten schon daran gearbeitet wurde, die verschalkte vordere Luke zu öffnen. Es konnte doch nicht mehr lange dauern, bis ihm Rufe und Laternenschein Hilfe in Gestalt seiner 
     Kameraden ankündigen würden. Doch am Bug des Schiffes war nichts zu sehen außer wildes Schneetreiben. Hat die Bestie etwa auch die vordere Luke blockiert? Wenigstens kommt sie nicht den Großmast rauf. Kein Eisbär – wenn es einer ist – kann so gut klettern.


    Im nächsten Moment machte sich das Wesen daran, den gekürzten Großmast zu erklimmen.


    Blanky spürte die Erschütterungen, als es seine Pranken in das Holz schlug. Er hörte das Krachen und Scharren und Knurren – ein tiefes, dröhnendes Knurren –, als es näher kam.


    Es kletterte.


    Um die abgerissenen Stümpfe der untersten Spiere zu erreichen, musste das Biest ja nur die Arme auf Kopfhöhe heben. Verzweifelt starrte Blanky hinunter auf die haarige, muskelbepackte Gestalt, die sich unaufhaltsam nach oben schob. Die gigantischen, fast mannsgroßen Vorderbeine – oder Arme – hatten die Höhe des abgebrochenen Rundholzes schon hinter sich gelassen und suchten mit ihren Krallen Halt am Mast, während sich die mächtigen Hinterbeine auf die gesplitterten Spierenstümpfe stützten.


    Vorsichtig kroch Blanky weiter auf die glatte zweite Spiere hinaus und umklammerte den zehn Zoll starken, im Wind summenden Holzbalken dabei wie in leidenschaftlicher Liebe. Auf der Rundung des sich nach außen verjüngenden Holms lagen zwei Zoll Schnee und darunter noch eine Eisschicht. Wann immer es ging, hielt er sich an den Webeleinen fest.


    Jetzt hatte die riesige Gestalt auf dem Großmast die Höhe von Blankys Spiere erreicht. Wenn er über die Schulter zurückschaute, konnte er eine gewaltige, blasse Abwesenheit erahnen, wo sich der senkrechte Strich des Masts von der Dunkelheit hätte abheben müssen.


    Plötzlich erschütterte ein heftiger Schlag die Spiere. Blanky wurde zwei Fuß hoch in die Luft geschleudert und prallte mit dem Unterleib so hart auf den Balken und die gefrorenen Wanten, 
     dass es ihm den Atem verschlug. Hätten sich seine Hände und der rechte Stiefel nicht in den Webeleinen unmittelbar unterhalb des vereisten Holms verfangen, wäre er einfach abgestürzt. Es war, als hätte ein bockendes Pferd aus kaltem Eisen versucht, ihn aus dem Sattel zu werfen.


    Und sofort folgte der nächste Hieb. Dass der Eislotse nicht hinaus in die Dunkelheit katapultiert wurde, hatte er nur dem Umstand zu verdanken, dass er sich mit aller Kraft festklammerte. Trotzdem war der Stoß so mächtig, dass Blanky abrutschte und nun, mit tauben Fingern und zappelnden Beinen im Tauwerk verheddert, unter dem eisigen Rundholz hing. Gerade als es ihm gelungen war, sich wieder auf die Spiere zu stemmen, wurde diese von einem dritten, noch wuchtigeren Schlag getroffen. Der Eislotse hörte ein Krachen und spürte, wie der Balken langsam nach unten sackte. Blitzartig wurde ihm klar, dass in wenigen Sekunden die ganze Spiere samt den daran befestigten Wanten und Kletterseilen fünfundzwanzig Fuß tief auf das abschüssige Deck und die verstreuten Trümmer stürzen würde.


    Blanky gelang das Unmögliche. Auf dem schwankenden, zersplitternden, geneigten und eisglatten Balken kniete er sich hin, richtete sich mit rudernden Armen und rutschenden Stiefeln auf und warf sich mit ausgebreiteten Armen hinaus ins Nichts, auf die unsichtbaren Kletterleinen zu, die bestimmt – vielleicht – irgendwo dort draußen von der obersten Spiere herunterhingen und die er gar nicht verfehlen konnte, wenn er die Krängung des Schiffs, den heulenden Wind, den Schnee auf den dünnen Leinen und die möglichen Erschütterungen durch die unaufhörlichen Hiebe des Wesens gegen die zweite Spiere richtig mitberechnet hatte.


    In der Dunkelheit sausten seine Hände an einer einzelnen Leine vorbei. Den Bruchteil einer Sekunde später prallte Thomas Blanky mit dem Gesicht dagegen und bekam das Tau im Fallen mit beiden Händen zu fassen. Er rutschte lediglich sechs Fuß an 
     dem Eisbelag ab, dann hievte er sich mit Armen und Beinen strampelnd in Richtung der dritten und höchsten Spiere, die knapp fünfzig Fuß über dem Deck an dem gekürzten Großmast befestigt war.


    Unter ihm brüllte die Bestie auf. Dann donnerte die zweite Spiere samt Wanten und Leinen aufs Deck. Doch das Brüllen des Ungeheuers, das sich an den Mast klammerte, übertönte selbst diesen Lärm.


    Die Kletterleine war ein einfaches Tau, das normalerweise zwanzig Fuß vom Großmast entfernt herunterhing. Sie war allerdings weniger zum Klettern gedacht als zum schnellen Heruntergleiten von den Salingen und oberen Spieren. Doch der Eislotse hatte keine Wahl. Obwohl sie mit Eis bedeckt war und vom Wind geschüttelt wurde und obwohl Blanky die Finger seiner rechten Hand nicht mehr spürte, kletterte er die Leine hinauf wie ein Bursche, der an einem warmen Abend in den Tropen zusammen mit den anderen Schiffsjungen in der Takelage herumturnt.


    Er konnte sich nicht direkt auf die oberste Spiere ziehen, weil sie zu vereist war, doch darunter ertastete er Webeleinen, in denen er wieder sicheren Halt fand. Neben ihm löste sich ein Eisbrocken und stürzte hinab aufs Deck. Blanky glaubte – oder hoffte –, vom Bug ein Klopfen und Reißen zu hören, so als würden Crozier und die Schiffsleute endlich mit Äxten durch die verschalkte vordere Luke brechen.


    Wie eine Spinne an die gefrorenen Wanten geklammert, spähte Blanky nach unten und nach links. Entweder hatte das Schneetreiben nachgelassen, oder seine Augen hatten sich an das Dunkel gewöhnt. Oder beides. Er konnte das Ungeheuer sehen. Wie eine dampfbetriebene Maschine näherte es sich der dritten Spiere. Die Gestalt am Großmast wirkte so riesig, dass Blanky an eine große Katze denken musste, die an einem dünnen Bäumchen hinauflief. Allerdings besaß das Ungeheuer nicht unbedingt 
     Ähnlichkeit mit einer Katze, bis auf die Tatsache vielleicht, dass es den Aufstieg bewerkstelligte, indem es seine Klauen tief in Eis, harte Eiche und in Eisenringe bohrte, denen nicht einmal eine mittelschwere Kanonenkugel hätte etwas anhaben können.


    Während Blanky immer weiter hinaus in die Wanten rutschte, prasselten hinter ihm Eisstücke nach unten, und die gefrorenen Webeleinen knarrten wie zu gründlich gestärktes Musselin.


    Jetzt hatte die riesenhafte Gestalt die Höhe der dritten Spiere erreicht. Blanky spürte, wie der Balken und die Leinen erbebten und sich nach unten bogen, als ein Teil des ungeheuren Gewichts vom Mast auf die Spieren zu beiden Seiten verlagert wurde. Als er sich die Vorderbeine des Wesens auf den Balken und eine Pranke in der Größe seiner Brust vorstellte, die sich löste, um auf das dünnere Ende der Spiere auf seiner Seite zu donnern, begann Blanky immer schneller hinauszukriechen, bis er sich fast vierzig Fuß vom Mast entfernt hatte und damit weit jenseits des Schanzkleids fünfzig Fuß unter ihm angelangt war. Wenn ein Matrose beim Bedienen der Segel so weit draußen im Tauwerk war und ausglitt, dann stürzte er zwangsläufig in die See. Blanky dagegen würde in sechzig Fuß Tiefe auf dem Eis aufschlagen.


    Plötzlich wurden sein Gesicht und seine Schultern umfangen – ein Netz, ein grobes Spinnengewebe hielt ihn fest. Er war kurz davor, aufzuschreien. Dann erkannte er, was es war: die Steuerbordwanten, die normalerweise als eine Art breite Strickleiter vom Schanzkleid zu den höheren Salingen führten und nur für den Winter oben an der Spitze des Untermasts befestigt worden waren, damit die Arbeitstrupps dort das Eis herunterschlagen konnten. Dieses Tauwerk war es, das unglaublicherweise durch zwei Prankenhiebe des Ungeheuers aus seinen zahlreichen Rüsteisen am Schiffsrumpf gerissen worden war. Wie kleine Segel waren diese Wanten und die dazwischen geflochtenen Webeleinen, auf denen sich inzwischen eine dicke 
     Eisschicht gebildet hatte, weit hinaus auf die Backbordseite des Schiffs geweht worden.


    Wieder handelte Blanky, ohne lange zu überlegen. Jedes Nachdenken in sechzig Fuß Höhe über dem Eis hätte ihn gelähmt.


    Er warf sich aus den knarrenden Webeleinen in die frei schwingenden Steuerbordwanten.


    Wie erwartet wurden die Taue durch das plötzliche Gewicht zurück zum Mast gerissen. In einem Abstand von einem Fuß sauste er an der haarigen Gestalt an der Gabelung von Mast und Spiere vorbei. Es war so dunkel, dass Blanky kaum mehr als die furchteinflößenden Umrisse erkennen konnte. Doch er sah, wie ein dreieckiger Schädel, der fast so groß war wie sein Oberkörper, auf einem für diese Welt viel zu langen und schlangenartigen Hals herumschoss, und er hörte das laute Schnappen, als Zähne, länger als seine eisstarren Hände, genau dort aufeinanderkrachten, wo er gerade vorbeigeflogen war. Der Atem des Ungeheuers schlug dem Eislotsen ins Gesicht – die glühende, aasige Ausdünstung eines fleischfressenden Raubtiers, nicht der Fischgestank, den er aus dem offenen Maul erlegter Polarbären kannte. Es war ein Gestank nach faulendem Menschenfleisch, vermischt mit Schwefel, so heiß wie ein Luftzug aus der offenen Luke eines Dampfkessels.


    In diesem Augenblick begriff Thomas Blanky, dass die Seeleute, die er als abergläubische Narren verflucht hatte, recht hatten. Dieses Wesen aus dem Eis war ebenso sehr ein Dämon oder Gott wie ein Tier aus Fleisch und Blut. Es war eine Naturgewalt, die man besänftigte oder anbetete, wenn man schon nicht vor ihr fliehen konnte.


    Nun hatten die Wanten den äußersten Punkt erreicht, und der Rückschwung drohte ihn genau in den riesigen linken Vorderarm zu befördern, der sich durch den wehenden Schnee nach ihm ausstreckte.


    Blanky drehte sich und warf sich mit voller Wucht bugwärts. Er spürte, wie das zerrissene Tauwerk seinem Gewicht folgte, und schwang sich mit krampfhaft zappelnden Beinen nach oben, um zur dritten Steuerbordspiere zu gelangen.


    Er segelte über sie hinweg und berührte sie nur leicht mit dem linken Stiefel, dessen Sohle über das Eis schlitterte. Doch als die Wanten zurückpendelten, fanden beide Stiefel Halt auf der Spiere, und er stieß sich mit aller Kraft ab.


    Das Gewirr aus Tauen schwenkte in hohem Bogen in achterlicher Richtung auf den Großmast zu. Blankys Beine hingen in der Luft, immer noch fünfzig Fuß über dem eingestürzten Zelt und den Vorräten unten an Deck, und er zog den Rücken so weit wie möglich ein, als er am Mast und dem dort auf ihn wartenden Ungeheuer vorbeisauste.


    Keine fünf Zoll hinter seiner Wirbelsäule harkten Klauen durch die Luft. Selbst in seiner Todesangst musste Blanky staunen. Er war sich sicher, dass er den Großmast auf seiner Flugbahn in einem Abstand von fast zehn Fuß passiert hatte. Das Wesen musste die Krallen seiner rechten Pfote – Hand, Tatze, Teufelspranke – in den Mast gebohrt, sich fast frei hängend hinausgelehnt und mit dem wuchtigen, sechs Fuß langen linken Arm nach ihm geschlagen haben.


    Aber es hatte ihn verfehlt.


    Wenn Blanky zurückflog, würde es ihn nicht mehr verfehlen.


    Er lockerte seinen Griff an den Wanten und ließ sich so rasch daran hinuntergleiten wie an einem Klettertau. Jedes Mal wenn seine tauben Finger über die Webeleinen scharrten, lief er Gefahr, völlig den Halt zu verlieren und hinab in die Dunkelheit zu stürzen.


    Die Wanten hatten den äußersten Punkt ihres Bogens irgendwo außerhalb des Steuerbordschanzkleids erreicht und begannen zurückzuschwingen.


    Immer noch zu hoch. Das verwirrte Tauwerk über ihm wirbelte wieder zum Großmast.


    Ohne jede Mühe fing das Ungeheuer die Wanten ein, als sie das Mittschiff erreichten, doch Blanky hing inzwischen zwanzig Fuß tiefer und kletterte weiter an den Webeleinen abwärts, so schnell es seine eisstarren Hände erlaubten.


    Das Wesen machte sich daran, die gesamten Wanten nach oben zu zerren.


    Gottverflucht, mich laust der Affe, schoss es Blanky durch den Kopf, als die ein bis eineinhalb Tonnen schweren, eisverkrusteten Wanten samt dem daran hängenden Mann so leicht und sicher eingeholt wurden wie ein Fischernetz.


    Dem Entschluss folgend, den er in den letzten Sekunden gefasst hatte, ließ sich der Eislotse weiter nach unten gleiten, während er gleichzeitig mit seinem ganzen Gewicht wie ein Junge auf einer Seilschaukel nach vorn und hinten ruckte, um den seitlichen Schwung der Wanten zu erhöhen. Doch unaufhaltsam zog ihn das Wesen zu sich hinauf, und so schnell er auch kletterte, er kam nicht weiter nach unten. Er wusste, wenn er das Ende des Tauwerks erreicht hatte, würde er immer noch fünfzig Fuß hoch in der Luft hängen.


    Allerdings hatte er noch genug Spiel, dass er, beide Hände an den Wanten und die Beine in die Webeleinen gestemmt, ungefähr zwanzig Fuß nach steuerbord schwenken konnte. Er schloss die Augen und stellte sich wieder den Jungen auf der Seilschaukel vor.


    Aus beängstigend kurzer Entfernung hörte er von oben ein angestrengtes Grunzen. Dann folgte ein heftiger Ruck, und die gesamten Wanten wurden weitere fünf oder sechs Fuß nach oben gezerrt.


    Ohne zu wissen, ob er inzwischen zwanzig Fuß über dem Deck war oder fünfundvierzig, und nur auf den genauen Ablauf seines Schwungs nach außen bedacht, riss Blanky das Tauwerk 
     mit aller Kraft in die Dunkelheit auf der Steuerbordseite des Schiffs hinaus, stieß sich mit den Stiefeln ab und sprang ins Leere.


    Der Sturz dauerte unendlich lange.


    Als Erstes musste er sich in der Luft drehen, um möglichst auf den Beinen zu landen und nicht mit dem Kopf, dem Rücken oder dem Bauch aufzuschlagen. Das Eis würde nicht viel nachgeben – noch weniger natürlich das Schanzkleid oder das Deck –, doch darauf hatte er jetzt ohnehin keinen Einfluss mehr. Noch im Fallen war dem Eislotsen klar, dass sein Leben nun von den Gesetzen der Newton’schen Arithmetik abhing.


    Er ahnte, dass das Steuerbordschanzkleid in sechs Fuß Entfernung an seinem Kopf vorbeizog, und hatte gerade noch Zeit, sich zusammenzurollen sowie Beine und Arme bereit zu machen, bevor er auf dem Hang aus Eis und Schnee aufprallte, der von der unnatürlich erhobenen Terror abfiel wie eine Rampe. Bei seinem blinden Schaukeln in den Wanten hatte der Eislotse seine Lage gegisst, so gut es irgend ging, damit seine Flugbahn knapp hinter dem zementharten, von den Männern fast täglich benutzten Eispfad und gleichzeitig noch vor den Haufen endete, wo die Walboote unter gefrorener Leinwand und drei Fuß Schnee festgelascht waren.


    Er landete genau zwischen der Eisrampe und den schneebedeckten Booten. Der Aufprall verschlug ihm den Atem. In seinem linken Bein riss ein Muskel, oder ein Knochen brach. Blanky blieb ein Augenblick für ein Stoßgebet zu Göttern, die vielleicht in dieser Nacht wach waren, dass es nur ein Muskel sein möge. Dann rollte er fluchend und schreiend den langen, steilen Hang hinunter, als wollte er mit seiner eigenen kleinen Schneewehe gegen den Sturm antreten, der das Schiff belagerte.


    Dreißig Fuß vor der Terror, irgendwo draußen auf dem schneebedeckten Meereis, blieb Blanky schließlich auf dem Rücken liegen.


    In aller Eile ging er sämtliche Körperteile durch. Seine Arme waren nicht gebrochen, allerdings hatte er sich das rechte Handgelenk verstaucht. Sein Kopf schien in Ordnung. Die Rippen taten ihm weh, und das Atmen fiel ihm schwer, doch das lag wahrscheinlich mehr an der Angst und Anspannung als an irgendwelchen Brüchen. Im linken Bein jedoch hatte er höllische Schmerzen.


    Blanky wusste, dass er eigentlich sofort aufstehen und weiterrennen musste, aber er war nicht imstande, seinen eigenen Rat zu befolgen. Hingestreckt auf dem dunklen Eis, das ihm ebenso wie die Luft ringsherum die Wärme aus dem Körper sog, war er vollkommen zufrieden damit, erst einmal zu verschnaufen und wieder ein wenig zur Besinnung zu kommen.


    Jetzt waren vom Vordeck deutlich menschliche Rufe zu vernehmen. Lichtkreise von Laternen, alle nicht größer als zehn Fuß, erschienen in der Nähe des Bugs und beleuchteten die waagrechten Zeilen aus sturmgepeitschtem Schnee. Dann hörte Blanky ein dumpfes Poltern, als das Ungeheuer am Mast hinunterrutschte und auf dem Deck landete. Wieder wurden Schreie laut – die Männer waren beunruhigt, obwohl sie das Geschöpf in dem Gewirr von zerbrochenen Balken, herabgestürzten Tauen und verstreuten Fässern im Mittschiff nicht deutlich erkennen konnten. Ein Flintenschuss krachte.


    Mit vor Schmerzen zusammengebissenen Zähnen stemmte sich Blanky auf Hände und Knie. Er hatte keine Handschuhe mehr an. Auch sein Kopf war unbedeckt, der Zopf hatte sich bei seinen zahlreichen Verrenkungen aufgelöst, und sein langes, grau durchsetztes Haar wehte im Wind. Er spürte weder Finger, Gesicht noch Gliedmaßen, doch alles dazwischen tat ihm auf die eine oder andere Weise weh.


    Plötzlich sah er das Geschöpf mit allen vier Beinen gleichzeitig in der Luft über das niedrige Steuerbordschanzkleid setzen. Im Schein der Laternen stürzte es auf ihn zu.


    Im Nu hatte sich Blanky hochgerappelt und rannte hinaus auf das finstere, zerklüftete Meereis.


    Erst nachdem er sich rutschend und stolpernd, purzelnd und laufend ungefähr fünfundzwanzig Faden weit vom Schiff entfernt hatte, wurde ihm klar, dass er damit vielleicht sein Todesurteil unterschrieben hatte.


    Er hätte in der Nähe des Schiffs bleiben müssen. Er hätte um die schneebedeckten Boote herum und dann an der Steuerbordwand entlanglaufen müssen, um über den tief ins Eis gebohrten Bugspriet hinaufzuklettern und auf die Backbordseite zu gelangen. Dann wäre es auch möglich gewesen, die anderen zu Hilfe zu rufen.


    Nein, erkannte er. Er wäre tot gewesen, bevor er sich durch die Bugtaue gekämpft hätte. Das Wesen hätte ihn in zehn Sekunden erwischt.


    Warum bin ich in diese Richtung gelaufen?


    Er hatte doch eine Idee gehabt, bevor er sich aus den Wanten fallen ließ. Was war das nur gewesen, verdammt?


    Hinter sich auf dem Eis hörte Blanky dumpfe, scharrende Schritte.


    Irgendj emand – vielleicht war es Goodsir gewesen, der Asssistenzarzt der Erebus – hatte ihm und einigen anderen Seeleuten einmal beschrieben, wie schnell ein Polarbär über das Eis auf seine Beute zustürzen konnte. Mit fünfundzwanzig Knoten pro Stunde, wenn er sich richtig erinnerte. Blanky war noch nie ein schneller Läufer gewesen. Und jetzt musste er unzähligen Zinnen, Kämmen und Sprüngen im Eis ausweichen, die er überhaupt erst aus wenigen Fuß Entfernung erkennen konnte.


    Deswegen bin ich hier rausgerannt. Das war mein Plan.


    Mit großen Sprüngen folgte ihm das Ungeheuer und wich spielend leicht den schrundigen Zinken und Trümmern aus, die Blanky mühsam umrunden musste. Der Eislotse keuchte und 
     schnaufte wie ein zerrissener Blasebalg. Die riesenhafte Gestalt hinter ihm dagegen knurrte leise – vor Vergnügen?, aus Vorfreude? –, während ihre Vorderpfoten mühelos auf dem Eis aufsetzten und mit jedem Schritt eine Strecke zurücklegten wie Blanky mit vier oder fünf.


    Blanky befand sich jetzt auf dem Eisfeld ungefähr hundert Faden vom Schiff entfernt. Als er gegen einen Eisbrocken prallte, den er zu spät gesehen hatte, und seine Schulter sich zu den vielen anderen Stellen seines Körpers gesellte, die vor Schmerz ganz taub waren, merkte er zum ersten Mal, dass er schon seit längerem blind wie eine Fledermaus um sein Leben rannte.


    Die Laternen auf der Terror lagen inzwischen weit hinter ihm, eine schier unglaubliche Entfernung trennte ihn vom Schiff. Er hatte keine Zeit, um sich lange nach ihnen umzublicken. So weit weg konnte ihn ihr Schein ohnehin nicht mehr erreichen, und wenn, würden sie ihn vielleicht nur unnötig ablenken.


    Ablenken wovon? Blanky begriff, dass er sich rennend, hüpfend und ausweichend durch seine eigene geistige Landkarte von der Umgebung bewegte. Über ein Jahr lang hatte er beinahe täglich hinaus auf die gefrorene See mit all ihren Rinnen und Rücken, Falten und Sprüngen gestarrt, und für ein paar Monate hatte er dies sogar im arktischen Tageslicht tun können. Selbst im Winter hatte er manchmal auf Wache im Schein der Sterne, des Mondes oder unter den tanzenden Polarlichtern den eisigen Umkreis um das eingeschlossene Schiff mit dem kundigen Auge des Eislotsen betrachtet.


    Ungefähr hundert Faden weit hier draußen im Eisgewirr, hinter einem letzten Pressrücken, über den er gerade stolpernd geklettert war und den in wenigen Sekunden auch das Wesen hinter ihm erreichen würde, befand sich nach seiner Erinnerung ein Labyrinth von ungefähr hausgroßen Trümmern, die sich von ihren größeren Brüdern, den Eisbergen, gelöst und zu einer kleinen Kette zusammengeballt hatten.


    Als hätte es im selben Augenblick erkannt, wohin seine Beute strebte, knurrte das unsichtbare Wesen hinter ihm und verschärfte sein Tempo.


    Zu spät. Nachdem er dem letzten Zinken ausgewichen war, gelangte Blanky in das Trümmerlabyrinth. Allerdings half ihm hier seine Erinnerung nicht mehr weiter, weil er die kleine Hügelkette nur aus der Ferne durch ein Sehrohr studiert hatte. In der Dunkelheit stieß er gegen eine Eiswand und fiel hintüber. Um Atem ringend, kroch er auf allen vieren weiter durch den Schnee. Als er wieder vernünftig denken konnte, war das Ungeheuer nur noch wenige Schritte entfernt.


    Zwischen zwei fuhrwagengroßen Eisbergen klaffte ein knapp drei Fuß breiter Spalt. Immer noch auf Knien und Händen, die längst völlig taub waren und ihm so fremd schienen wie das schwarze Eis darunter, krabbelte Blanky in die Öffnung. Genau in diesem Moment erreichte auch das Ungeheuer die Lücke und schlug mit einer riesigen Pranke nach ihm.


    Der Eislotse schob alle Vorstellungen von Katzen und Mäusen von sich, als unfassbar große Klauen keine zehn Zoll von seinen Stiefelsohlen entfernt Eissplitter aufwirbelten. Er stand auf, fiel hin, rappelte sich wieder hoch und taumelte weiter in die Finsternis.


    Es hatte keinen Sinn. Der Eisweg war zu kurz, kaum acht Fuß lang, und mündete auf der anderen Seite wieder in eine offene Bresche. Von rechts hörte Blanky bereits, wie das Wesen knurrend den Eisblock umrundete. Hier konnte er nicht bleiben. Genauso gut hätte er sich auf ein offenes Kricketfeld stellen können. Selbst dieser Spalt, dessen Wände mehr aus Schnee als aus Eis bestanden, konnte ihm nur einen vorübergehenden Unterschlupf bieten, vielleicht ein, zwei Minuten Zeit verschaffen, bis das Ungeheuer die Öffnung vergrößert und sich zu ihm durchgegraben hatte.


    Es war ein Ort zum Sterben.


    Diese vom Wind geformten Eisbergstücke, die er durch sein Sehrohr betrachtet hatte … in welcher Richtung lagen sie? Links, seiner Erinnerung nach.


    Er stolperte nach links, stieß sich von Zinken und Zacken ab, die ihm nicht weiterhalfen, stieg über einen Spalt, der zwei Fuß tief ins Eis führte, kletterte auf einen niedrigen, furchigen Kamm, rutschte ab, kletterte wieder hinauf. Plötzlich hörte er, wie das Ungeheuer um den Eisblock herumjagte und keine zehn Fuß hinter ihm schlitternd anhielt.


    Unmittelbar hinter diesem Eisbrocken fingen die größeren Berge an. Der mit dem Loch, den er durch das Sehrohr erspäht hatte, musste irgendwo dort drüben sein …


    … diese Formationen bewegen sich doch jeden Tag, jede Nacht …


    … sie stürzen ein, wachsen und erstehen wieder, so wie sie vom Druck im Eis zusammengeschoben werden …


    … hinter ihm krallte sich das Wesen den Hang hinauf zu der flachen Ebene, über die er gerade taumelte …


    … eine Ebene, die nirgendwohin führte …


    Schatten. Sprünge. Ritzen. Eiswege ohne Ausgang. Nichts davon groß genug, um hineinzuschlüpfen … Halt!


    Die dichte Wolkendecke riss ein wenig auf, und im Licht der Sterne konnte Blanky ein, zwei Sekunden lang auf seiner rechten Seite einen unregelmäßigen Kreis erkennen. In der dunklen Wand eines kleinen umgestürzten Hügels befand sich in ungefähr vier Fuß Höhe ein einsames Loch.


    Er stürzte darauf zu und sprang kopfüber hinein, ohne zu wissen, ob der Eisschacht zehn Faden oder nur zehn Zoll tief war. Er passte nicht hinein.


    Die Kaltwetterplünnen und sein Überrock machten ihn zu sperrig.


    Blanky zerrte an seinen Plünnen. Das Ungeheuer hatte den Hang erklommen und richtete sich hinter ihm auf die Hinterbeine 
     auf. Der Eislotse konnte es zwar nicht sehen, weil er keine Zeit hatte, um nach hinten zu schauen, aber er spürte, wie es sich aufrichtete.


    So schnell er konnte, streifte Blanky den Überzieher und weitere äußere Wollschichten ab und schleuderte sie nach hinten auf das Wesen, ohne sich umzusehen.


    Er hörte ein überraschtes Grunzen, dem ein stinkender Schwefelhauch folgte, dann ein Reißen und Zerren, als Blankys Kleider zerfetzt und weit hinaus ins Eisgewirr geschleudert wurden. Aber er hatte fünf Sekunden gewonnen.


    Wieder stürzte er sich in das Eisloch.


    Nur mit knapper Not passten seine Schultern durch. Die Spitzen seiner Stiefel glitten zuckend ab, ehe sie sich einstemmen konnten. Scharrend suchten seine Finger und Knie nach Halt.


    Blanky war erst vier Fuß tief in dem Loch, als das Wesen nach ihm griff. Es riss ihm den rechten Stiefel und einen Teil des Fußes ab. Der Eislotse spürte das Eindringen von Krallen in seine Muskeln und hoffte, dass er nur die Ferse verloren hatte. Nachsehen konnte er nicht. Ächzend kämpfte er gegen einen stechenden Schmerz an, der sogar die Taubheit seines verwundeten Beins durchdrang. Er wand und wälzte sich voran, um tiefer in das Loch zu kommen.


    Der Eisschacht wurde enger.


    Krallen harkten über sein linkes Bein und rissen es genau an der Stelle auf, wo er sich bei seinem Sprung aus den Wanten ohnehin verletzt hatte. Er roch sein Blut, und auch das Ungeheuer musste es gewittert haben, denn das Scharren setzte für einen Augenblick aus. Dann stieß es ein lautes Brüllen aus.


    In der engen Eisröhre war der Schrei ohrenbetäubend. Blanky steckte mit den Schultern fest und konnte sich nicht weiter vorarbeiten. Er wusste, dass die untere Hälfte seines Körpers noch in Reichweite des Ungeheuers war. Wieder brüllte das Wesen auf. Blanky spürte, wie seine Hoden zusammenschrumpften, 
     aber er war nicht starr vor Schreck. Er nutzte die kurze Unterbrechung, um sich ein Stück zurückzuschlängeln und wieder Bewegungsspielraum für die Arme zu bekommen. Dann warf er sich mit letzter Kraft nach vorn. Mit Füßen und Knien scharrend und kratzend, riss er sich Kleider und Haut von den Schultern und Seiten, als er sich durch die Eisöffnung zwängte, durch die normalerweise kaum ein Halbwüchsiger gepasst hätte.


    Nach dieser engen Stelle wurde der Schacht weiter und führte nach unten. Auf seinem eigenen Blut rutschte Blanky bäuchlings in die Tiefe. Die restlichen Kleider hingen ihm in Fetzen vom Körper. Er spürte, wie die Kälte des Eises in seinen angespannten Bauch und Unterleib vordrang.


    Die Bestie brüllte ein drittes Mal, aber das schreckliche Geräusch schien nun mehrere Fuß weiter entfernt.


    Im letzten Augenblick, kurz bevor er über den Rand des Schachts in einen offenen Raum fiel, durchzuckte Blanky die bittere Erkenntnis, dass alles umsonst gewesen war. Die Röhre, die vermutlich vor vielen Monaten beim Schmelzen entstanden war, hatte ihm zwar Zugang zu dem kleinen Eisberg verschafft, doch jetzt hatte sie ihn wieder ausgespien. Plötzlich lag er auf dem Rücken und blickte hinauf zu den schwach schimmernden Sternen. Er roch sein Blut und spürte, wie es in frisch gefallenen Schnee sickerte. Draußen hörte er, wie das Wesen erst links, dann rechts um den Berg streifte, gierig auf seine Beute, deren aufreizendem Blutgeruch es jetzt bloß noch folgen musste. Der Eislotse war zu schwer verletzt und zu erschöpft, um auch nur einen Fuß weiterkriechen zu können. Er fand sich mit seinem Schicksal ab. Mochte der Seemannsgott diese grausige Bestie, die ihn gleich fressen würde, hinunter in die Hölle jagen und sie dort braten bis in alle Ewigkeit. In seinem letzten Gebet flehte Blanky darum, dass die Bestie an einem seiner Knochen ersticken sollte.


    Erst nach einer vollen Minute und mehrfachem weiteren 
     Brüllen, das immer lauter und enttäuschter wurde und jeweils aus einer anderen Richtung durch den nächtlichen Schleier um Blanky kam, begriff der Eislotse, dass ihn die Bestie nicht erreichen konnte.


    Er lag hier zwar unter den Sternen, war aber in einem Eiskasten eingeschlossen, der nicht größer war als fünf auf acht Fuß – ein Käfig, der entstanden war, als der Druck des Meereises mindestens drei mächtige Eisberge übereinandergeschoben hatte. Einer der umgekippten Kolosse hing über ihm wie eine einstürzende Wand, trotzdem konnte Blanky die Sterne sehen. Anscheinend hatte sich der Schneesturm gelegt. Das Licht der Sterne fiel auch durch zwei senkrechte Schlitze an den Wänden seines Eissargs. Er sah, dass keine fünfzehn Fuß entfernt von ihm die riesige Gestalt des Raubtiers ihren Schimmer am unteren Ende dieser Sprünge verdeckte. Doch die Lücken zwischen den Eisbergen waren nicht breiter als sechs Zoll. Der Schmelzschacht, durch den er hereingekrochen war, war der einzige echte Zugang zu seiner Höhle.


    Zehn Minuten lang stapfte das Ungeheuer brüllend auf und ab.


    Mühsam setzte sich Blanky auf und lehnte den geschundenen Rücken und die Schultern gegen das Eis. Überrock und Plünnen waren verschwunden, und seine Hose, die zwei Pullover, die Woll- und Baumwollhemden sowie das Unterhemd waren nur noch blutige Fetzen. Der Kältetod rückte immer näher.


    Die Bestie traf indessen keine Anstalten, sich zu trollen. Immer wieder umkreiste sie den Eiskasten wie ein rastloses Raubtier in einem dieser modernen zoologischen Gärten Londons. Nur dass Blanky im Käfig saß.


    Selbst wenn das Wesen wundersamerweise verschwunden wäre, hätte er weder die Kraft noch den Willen besessen, um durch den engen Schacht nach draußen zu kriechen. Und selbst wenn 
     ihm dies irgendwie gelungen wäre, hätte er ebenso gut auf dem Mond sein können – jenem Mond, der sich gerade zwischen den jagenden Wolken hervorschob und die Eishügel rundherum in einen weichen bläulichen Schein tauchte. Und selbst wenn er schließlich den Weg aus diesem Eisberglabyrinth gefunden hätte, die Strecke von hundertfünfzig Faden bis zum Schiff konnte er nie und nimmer bewältigen. Sein Körper war völlig taub, die Beine ließen sich nicht mehr bewegen.


    Blanky schob den kalten Hintern und die nackten Füße tiefer in den Schnee, der hier höher lag, weil der Wind nicht in die Höhle vordrang. Er fragte sich, ob ihn seine Maaten jemals finden würden. Warum sollten sie überhaupt nach ihm suchen? Schließlich wäre er nicht der erste Teilnehmer der Expedition, den das Wesen aus dem Eis verschleppte. Und wenn er verschwunden blieb, musste der Kapitän wenigstens nicht noch eine überflüssigerweise in gutes Segeltuch gewickelte Leiche oder den Teil einer Leiche nach unten in die Totenkammer schaffen lassen.


    Irgendwo durch den hinteren Schlitz hörte Blanky Gebrüll und Geräusche, die er einfach ignorierte. »Scheiß auf dich und den Satan, der dich in die Welt gesetzt hat«, murmelte der Eislotse durch eisstarre Lippen. Vielleicht brachte er auch keine Worte mehr hervor. Immer noch lief ihm das Blut aus mehreren Wunden und Rissen, wenngleich es an mehreren Stellen schon festgefroren schien. Er merkte, dass Erfrieren gar nicht schmerzhaft war. Im Gegenteil, es war ganz ruhig … und unendlich friedlich. Eine wunderbare Art zu …


    Plötzlich sah Blanky Licht, das durch die Sprünge und den Schacht einfiel. Das Wesen leuchtete mit Fackeln und Laternen, um ihn hinauszulocken. Aber auf so einen alten Trick fiel er nicht herein. Er musste nur ganz still bleiben, bis das Licht wieder verschwand und er das letzte Stück in den weichen Schlaf der Ewigkeit hinüberglitt. Nach diesem langen, stummen Zweikampf 
     würde er dem Ungeheuer bestimmt nicht die Genugtuung geben, ihn sprechen zu hören.


    »Gottverdammt, Mr. Blanky!«, dröhnte Kapitän Croziers Bass durch den Schacht. »Wenn Sie da drin sind, dann antworten Sie gefälligst, oder wir lassen Sie dort unten liegen.«


    Blanky blinzelte verwirrt. Oder er versuchte es zumindest. Seine Wimpern und Lider waren festgefroren. Das konnte doch nicht wieder eine List dieses Dämons sein!


    »Hier«, krächzte er. Und noch einmal lauter: »Hier!«


    Eine Minute später schoben sich Kopf und Schultern des Kalfaterersmaats Cornelius Hickey, des kleinsten Mannes auf der Terror, durch das Loch. Er hatte eine Laterne bei sich. Es war, überlegte Blanky dumpf, als sähe er der Geburt eines rattengesichtigen Gnoms zu.


    



    



    Letztlich machten sich alle vier Ärzte über ihn her.


    Ab und zu dämmerte Blanky aus seinem angenehmen Nebel hoch, um zu sehen, wie die Sache voranging. Manchmal waren es Peddie und MacDonald, die Ärzte von seinem Schiff, die an ihm herumdokterten, manchmal Stanley und Goodsir, die Knochensäger der Erebus. Mitunter schnitt und säbelte, verband und nähte auch nur einer. Blanky hätte Goodsir gern darüber aufgeklärt, dass Polarbären viel schneller laufen konnten als nur fünfundzwanzig Knoten in der Stunde, wenn sie es darauf anlegten. Doch andererseits – war das wirklich ein Polarbär? Blanky glaubte es nicht. Weiße Bären waren Geschöpfe dieser Erde, und dieses Wesen stammte aus einer ganz anderen Welt. Daran hatte der Eislotse Thomas Blanky nicht mehr den geringsten Zweifel.


    Der Blutzoll war nicht allzu hoch ausgefallen. Nein, wirklich nicht.


    John Handford war überhaupt nicht in Gefahr gewesen, wie 
     sich herausstellte. Nachdem ihn Blanky mit der Laterne allein gelassen hatte, hatte der Mann am Steuerbordposten sein Licht gelöscht und war zur Backbordseite des Schiffs geflohen, um sich zu verstecken, während das Ungeheuer den Mast hinaufkletterte, um sich den Eislotsen zu holen.


    Alexander Berry, den Blanky für tot gehalten hatte, hatte man begraben unter der eingestürzten Persenning und den verstreuten Fässern gefunden, genau an der Stelle, wo er auf Backbordwache stand, als das Ungeheuer auftauchte und die vorliche und achterliche Spiere herunterriss. Der Seemann hatte sich den Kopf so heftig angeschlagen, dass er sich an keines der Ereignisse an diesem Abend mehr erinnern konnte. Von Crozier erfuhr Blanky, dass die Flinte des Matrosen abgefeuert worden war. Auch der Eislotse selbst hatte aus kürzester Entfernung auf die Gestalt geschossen, als sie wie ein Kirchenportal vor ihm aufragte, doch nirgendwo an Deck hatte man irgendwelche Blutspuren der Bestie entdeckt.


    Crozier fragte Blanky, wie das sein konnte. Wie konnten zwei Männer aus größter Nähe auf ein Tier schießen, ohne ihm auch nur eine blutende Wunde beizubringen? Der Eislotse gab keine Meinung dazu ab, obwohl er in seinem Innersten natürlich Bescheid wusste.


    Auch Davey Leys war unverletzt geblieben. Der vierzigjährige Matrose musste vom Bugposten aus viel gehört und beobachtet haben – vielleicht sogar, wie das Wesen überhaupt an Bord gelangt war. Aber Leys äußerte sich nicht dazu. Wieder war er zu nichts anderem fähig, als stumm vor sich hin zu starren. Zuerst brachte man ihn ins Schiffslazarett der Terror. Da die Ärzte den blutverschmierten Raum jedoch dazu benötigten, Blanky zu operieren, wurde Leys mit einer Trage in das geräumigere Krankenquartier der Erebus transportiert. Dort lag er, wie Blankys redselige Besucher zu berichten wussten, und glotzte reglos hinauf zu den Deckenbalken.


    Blanky selbst war nicht ungeschoren davongekommen. Das Ungeheuer hatte ihm von der Ferse her den halben rechten Fuß abgerissen. MacDonald und Goodsir hatten die Wunde sorgfältig ausgebrannt und dem Eislotsen versichert, dass sie mit Hilfe des Zimmermanns oder des Schmieds eine mit Riemen zu befestigende Prothese aus Leder oder Holz anfertigen würden, damit er wieder gehen konnte.


    Sein linkes Bein hatte am stärksten unter den Attacken des Ungeheuers gelitten. An manchen Stellen war ihm das Fleisch bis auf den Knochen abgeschabt worden, und selbst im Wadenbein hatten die Krallen tiefe Furchen hinterlassen. Dr. Peddie gestand ihm später, dass alle vier Ärzte eine Amputation unter dem Knie zunächst für unvermeidlich gehalten hatten. Aber die Verlangsamung von Infektion und Wundbrand war einer der wenigen Segen der Arktis, und nachdem der Knochen wieder eingerichtet und die Wunde mit mehr als vierhundert Stichen vernäht worden war, heilte Blankys Bein allmählich wieder – wenn auch verdreht, stark vernarbt und hier und da ohne die ursprünglichen Muskelbündel. »Die Narben werden deine Enkel bestimmt beeindrucken«, hatte James Reid gemeint, als er seinen Kollegen besuchte.


    Auch die Kälte hatte ihren Tribut gefordert. Blanky hatte zwar alle Zehen behalten – und die brauchte er auch, wie ihm die Ärzte erklärten, um auf seinem versehrten Fuß das Gleichgewicht zu halten –, doch an der rechten Hand hatte er sämtliche Finger bis auf den Daumen und an der linken die zwei kleineren Finger und den Daumen verloren. Goodsir, der sich in diesen Dingen offenbar auskannte, versicherte ihm allerdings, dass er imstande sein würde, mit den zwei verbleibenden Fingern an der linken Hand eines Tages mühelos zu schreiben und zu essen, und wenn er noch den Daumen der rechten Hand benutzte, auch wieder seine Hosen und Hemden zuzuknöpfen.


    Thomas Blanky war es vollkommen schnurz und piepe, ob 
     er seine Hosen und Hemden zuknöpfen konnte. Fürs Erste zählte nur, dass er noch lebte. Das Wesen aus dem Eis hatte alles darangesetzt, ihm den Garaus zu machen, und er hatte trotzdem überlebt. Er konnte Essen schmecken, mit seinen Maaten reden, seine tägliche Viertelpinte Rum aus dem Zinnkrug trinken, den er schon wieder gut in den verbundenen Händen hielt, und ein Buch lesen, wenn es ihm jemand hinlegte. Er hatte sich fest vorgenommen, den »Landprediger von Wakefield« zu lesen, bevor er endgültig den Drang des Irdischen abschüttelte.


    Blanky war am Leben und wollte es auch weiterhin bleiben, solange er konnte. Und im Augenblick war er einfach nur glücklich. Er freute sich schon darauf, wieder seine Kajüte hinter dem Mast beziehen zu können, die zwischen der des Dritten Leutnants Irving und der des Kapitänsstewards Jopson lag. Sobald die Ärzte sicher waren, dass sie nicht mehr an ihm herumschnippeln, -schnüffeln und -stechen mussten, war es so weit.


    Wenn er spätnachts in der Lazarettkoje lag, wenn im abgedunkelten Mannschaftslogis hinter der Trennwand die Seeleute schimpften und flüsterten, furzten und lachten und wenn Mr. Diggle mit geknurrten Befehlen seine Gehilfen antrieb, um unermüdlich seinen Zwieback zuzubereiten, lauschte Thomas Blanky auf das Mahlen und Ächzen des Seeeises, das danach trachtete, die HMS Terror zu zerquetschen, und wurde davon genauso sicher in den Schlaf gewiegt wie einst von einem Schlummerlied seiner längst verstorbenen Mutter.
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    Der Dritte Leutnant John Irving musste unbedingt herausfinden, wie Lady Silence das Schiff betrat und verließ, ohne gesehen zu werden. Heute Abend war es auf den Tag genau einen Monat her, dass er die Eskimofrau in ihrem Nest entdeckt hatte. Und heute wollte er das Rätsel lösen, auch wenn es ihn mehrere Zehen und Finger kostete.


    Nachdem er sie aufgespürt hatte, berichtete Irving seinem Kapitän umgehend, dass Lady Silence ihr Lager in das Kabelgatt auf dem Lastdeck verlegt hatte. Er erwähnte allerdings nichts von dem frischen Fleisch – vor allem weil er sich gar nicht sicher war, was er wirklich in der bangen Sekunde gesehen hatte, als er in den kleinen, von einer Flamme erleuchteten Verschlag geblickt hatte. Auch die Anzeichen sodomitischer Handlungen zwischen dem Kalfaterersmaat Hickey und dem Matrosen Manson hatte er nicht zur Sprache gebracht.


    Irving wusste, dass er gegen seine Pflicht als Offizier der Royal Navy verstieß, wenn er seinen Kapitän nicht von dieser schockierenden und schwerwiegenden Tatsache in Kenntnis setzte, aber …


    Aber was? Als einzige Rechtfertigung für diese ernste Pflichtverletzung 
     fiel ihm ein, dass es an Bord der Terror bereits genügend Ratten gab.


    Lady Silence’ magisches Auftauchen und Verschwinden, das von der abergläubischen Mannschaft als letzter Beweis für ihre hexerischen Fähigkeiten gewertet und von Kapitän Crozier und den anderen Offizieren als Ammenmärchen abgetan wurde, schien dem jungen Irving viel wichtiger als die Frage, ob sich ein Kalfaterersmaat und ein Schiffstrottel unten in der stinkenden Dunkelheit des Lastdecks miteinander vergnügten.


    Und es war wirklich eine stinkende Dunkelheit, dachte Irving in der dritten Stunde seiner Wache, die er zusammengekauert auf einer Kiste hinter einer Säule in der Nähe des Kabelgatts verbrachte. Der Gestank in dem matschigen, finsteren Kielraum wurde von Tag zu Tag schlimmer.


    Wenigstens standen auf der niedrigen Plattform vor dem Kabelgatt keine Gaben mit Essen, Rum und heidnischen Fetischen mehr. Kurz nach Mr. Blankys erstaunlicher Flucht vor dem Wesen aus dem Eis hatte ein Offizier Crozier auf diese Unsitte aufmerksam gemacht. Der Kapitän hatte einen fürchterlichen Wutanfall bekommen und damit gedroht, dem nächsten Seemann, der so dumm, so abergläubisch, so hirnverbrannt und so unchristlich war, dass er einem eingeborenen Heidenkind Essensreste oder Becher voller bestem, mit Wasser vermischtem westindischem Rum als Opfer darbrachte, die Rumration zu streichen – und zwar für immer. Allerdings wussten einige Matrosen, die einen Blick auf die nackte Lady Silence erhascht oder Gespräche der Ärzte über sie belauscht hatten, zu berichten, dass sie durchaus kein Kind mehr war.


    Des Weiteren hatte Kapitän Crozier unmissverständlich zum Ausdruck gebracht, dass er das Tragen von Polarbärfetischen nicht duldete. Erst beim gestrigen Gottesdienst – der wieder aus einer Verlesung der Schiffsordnung bestand, obwohl viele Matrosen schon gespannt auf weitere Worte aus dem Buch Leviathan 
     warteten – hatte er angekündigt, dass er jedem Seemann, an dem er etwas Fetischartiges bemerkte, wie etwa einen Bärenzahn, eine Bärenklaue, einen Bärenschwanz oder eine neue Tätowierung, eine zusätzliche Mittelwache oder zweimaligen Latrinenreinigungsdienst aufbrummen würde. Auf einen Schlag erlahmte die Begeisterung für heidnische Fetische an Bord der Terror. Von Freunden auf der Erebus hatte Irving jedoch gehört, dass sie dort noch ungebrochen blühte.


    Mehrmals schon hatte Irving versucht, der Eskimofrau nachts auf ihren verstohlenen Wegen durch das Schiff zu folgen, aber bisher hatte er sie immer aus den Augen verloren, weil er zu großen Abstand hielt, um nicht ihren Argwohn zu wecken. Heute wusste er, dass Lady Silence in ihrem Verschlag war. Er war ihr vor drei Stunden über den Hauptniedergang nach unten nachgeschlichen, nachdem sie im Anschluss an das Abendessen der Männer in aller Stille von Mr. Diggle ihre Portion Stockfisch, einen Zwieback und ein Glas Wasser erhalten hatte. Irving postierte einen Mann an der Leiter unmittelbar vor dem großen Herd und einen weiteren Matrosen am Hauptniedergang. Dann teilte er weitere Männer ein, die diese Wachen nach vier Stunden ablösen sollten. Wenn die Eskimofrau heute Nacht eine der beiden Treppen benutzte, würde Irving erfahren, wohin sie ging. Und wann. Inzwischen war es bereits vier Glasen der Abendwache.


    Doch die niedrigen, breiten Türen zum Kabelgatt waren nun schon seit drei Stunden fest verschlossen. Das einzige Licht im vorderen Teil der Last war ein schwacher Schimmer um die Kanten dieser Türen. Die Frau hatte also noch immer eine Lichtquelle in ihrem Verschlag – eine Kerze oder irgendeine andere offene Flamme. Allein dieser Umstand wäre für Kapitän Crozier Grund genug gewesen, sie im Handumdrehen aus dem Kabelgatt herauszuholen und wieder zurück in ihre kleine Höhle vor dem Lazarett im Unterdeck zu verfrachten – oder sie gleich 
     hinaus aufs Eis zu jagen. Der Kapitän fürchtete Feuer an Bord genauso wie jeder andere Seeveteran, und seine Gefühle für Lady Silence waren ohnehin nicht unbedingt die freundlichsten.


    Plötzlich erlosch das schwache Lichtviereck um die klobigen Türen des Verschlags.


    Sie hat sich schlafen gelegt, dachte Irving. Er stellte sich vor, wie sie sich nackt in ihr Pelznest wickelte. Und er stellte sich vor, wie einer der anderen Offiziere am Morgen nach ihm suchte und schließlich seinen leblosen Körper hier auf der Kiste über dem matschdurchtränkten Schiffsboden fand – offenbar ein ungehobelter Flegel, der beim Belauern der einzigen Frau an Bord erfroren war. Nicht unbedingt ein heroischer Bericht, den Leutnant John Irvings Eltern da zu lesen bekommen würden.


    In diesem Augenblick wehte ein eisiger Hauch durch das ohnehin schon kalte Lastdeck. Es war, als hätte ihn in der Dunkelheit ein übelwollender Geist gestreift. Irving spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten, doch dann fiel ihm ein: Es ist nur ein Luftzug. Wie beim Öffnen einer Tür oder eines Fensters.


    Jetzt wusste er, wie Lady Silence das Schiff heimlich betrat und verließ.


    Irving zündete seine Laterne an und sprang in das Matschwasser; er wollte die Türen des Kabelgatts aufziehen, doch sie waren von innen verschlossen. Irving wusste, dass es auf der Innenseite der Kabelgatttüren keinen Riegel gab. Nicht einmal außen befand sich einer, weil niemand auf die Idee gekommen wäre, Kabeltaue zu stehlen. Die Eingeborene musste also einen Weg gefunden haben, um die Tür von innen zu sichern.


    Irving hatte sich auf diese Möglichkeit vorbereitet. In der rechten Hand hielt er eine dreißig Zoll lange Brechstange. Obwohl ihm klar war, dass er sich für irgendwelche Schäden vor Leutnant Little und vielleicht sogar vor Kapitän Crozier verantworten musste, steckte er das schmale Ende des Werkzeugs in den Spalt zwischen den Türen und drückte mit aller Kraft. Es 
     knarrte und ächzte, doch die Türen öffneten sich nur ein, zwei Zoll weit. Ohne die Brechstange loszulassen, tastete Irving mühsam unter seine Wetterplünnen und zog sein Bootsmesser aus dem Gürtel.


    Lady Silence hatte Nägel in die Rückseite der Kabelgatttüren geschlagen und eine dehnbare Schnur – Gedärme oder Sehnen eines Tiers? – hin und her geschlungen, bis der Durchgang wie mit einem weißen Spinnennetz gesichert war. Irving hatte keine Möglichkeit, den Verschlag zu betreten, ohne eine sichtbare Spur zu hinterlassen – dafür hatte schon die Brechstange gesorgt. Daher begann er mit dem Messer durch das Gespinst aus Sehnen zu schneiden. Es war nicht einfach. Die Fasern waren für die scharfe Klinge schwerer zu durchtrennen als Rohleder oder Hanf.


    Als die Schnüre endlich nach unten sanken, hielt Irving die zischende Laterne in den niedrigen Raum.


    Das kleine Lager war genau so, wie er es von seinem kurzen Blick vor vier Wochen in Erinnerung hatte: die aufgewickelten Trossen waren zurückgeschoben und fast nach oben gezogen worden, um innerhalb des Verschlags eine Art Höhle zu schaffen. Offenbar nahm Silence hier öfter Mahlzeiten zu sich. Irving entdeckte einen Zinnteller von der Terror, auf dem noch einige Krümel Stockfisch lagen, einen Grogbecher und eine Art Vorratsbeutel, den sie sich anscheinend aus alten Segeltuchfetzen zusammengenäht hatte. Außerdem stand auf dem Boden eine kleine Schiffslampe. Solche Lampen, die nur mit wenig Öl gefüllt waren, benutzten die Männer, wenn sie nachts auf den Donnerbalken mussten. Das Glas fühlte sich noch ganz warm an, als Irving Fäustling und Handschuh abstreifte.


    Aber keine Spur von Lady Silence.


    Irving hätte die schweren Kabel hin und her zerren können, doch er wusste aus eigener Anschauung, dass der Rest des Kabelgatts bis oben hin vollgestopft war mit Ankertrossen. Vor zweieinhalb 
     Jahren waren sie in See gestochen, und noch immer klebte der Gestank der Themse an ihnen.


    Lady Silence war nicht da. Es gab keinen Weg hinauf durchs Deck und die Balken und auch nicht hinaus durch die Schiffswand. Hatten die abergläubischen Seeleute also doch recht? War sie eine Eskimohexe? Eine Schamanin? Eine heidnische Zauberin?


    Der Dritte Leutnant John Irving wollte es nicht glauben. Ihm fiel auf, dass der starke Luftzug verschwunden war, aber die Flamme in seiner Laterne immer noch in einem schwächeren Hauch blakte.


    Irving ließ die Lampe in Armeslänge kreisen – mehr Platz gab es in dem beengten Kabelgatt ohnehin nicht –, und hielt dort inne, wo die Flamme am stärksten flackerte: ein kleines Stück steuerbord der Bugspitze.


    Er stellte die Lampe ab und fing an, die Kabel beiseitezuschieben. Er bemerkte sofort, wie geschickt sie die starken Ankerleinen hier angeordnet hatte. Was aussah wie eine riesige, auf eine andere getürmte Tauwerksrolle, war nur das zusammengeschlungene Ende einer Rolle, das sich leicht nach innen in die Höhle ziehen ließ. Hinter der falschen Rolle kamen die geschwungenen Planken des Schiffsrumpfs zum Vorschein.


    Auch diese Stelle hatte sie sorgfältig ausgewählt. Über und unter dem Kabelgatt verlief ein kompliziertes Netz aus Holz- und Eisenbalken, das während der Umrüstung für die Polarfahrt eingebaut worden war. Die nach neuesten Erkenntnissen gestaltete Panzerung des Schiffs für das arktische Eis bestand hier aus senkrechten Eisenträgern, eichenen Querbalken, dreifach verstärkten Stützstreben, dreieckigen Eisenauflagen und riesigen Diagonalbalken aus Eiche, die zum Teil so dick waren wie richtige Schiffsplanken. Leutnant Irving erinnerte sich noch, dass ein Londoner Berichterstatter die tonnenschwere innere Armierung aus Eisen und Eiche und die zusätzlichen Schichten aus afrikanischer 
     Eiche und kanadischer Ulme auf dem Schiffsrumpf als einen »ungefähr acht Fuß starken Panzer« bezeichnet hatte.


    Für den Bug und die Bordwände war das eine fast zutreffende Beschreibung, doch im und über dem Kabelgatt, wo die letzten fünf Fuß der Schiffsplanken am Bug zusammenliefen, gab es nur die sechs Zoll starke englische Eiche ohne die zusätzlichen zehn Zoll Hartholz, die sich über den restlichen Rumpf hinzogen. Man hatte es für ratsam gehalten, die wenigen Fuß unmittelbar backbord und steuerbord des gepanzerten Bugs nicht so stark zu versteifen, damit diese Stellen unter der schrecklichen Belastung des Eisbrechens dehnbar blieben.


    Und das hatte sich bewährt. Die fünf Plankengürtel an den Bordwänden zusammen mit dem von innen durch Eisen und Eiche verstärkten Bug hatten ein Wunder moderner Eisbrechtechnik entstehen lassen, mit dem es keine andere Marine aufnehmen konnte. Die Terror und die Erebus waren in Gegenden vorgedrungen, in denen kein Schiff der Erde überlebt hätte.


    Ja, der Bug war ein wahres Wunder. Aber er war nicht mehr sicher.


    Irving hielt die Lampe dicht ans Holz und tastete sich mit bloßen Fingern und der Messerklinge voran. Er brauchte mehrere Minuten, um das kurze Stück der eineinhalb Fuß breiten Planke zu finden, das herausgelöst worden war. Ja, da war es. Das achterliche Ende des gekrümmten Bretts war mit zwei langen Nägeln befestigt, die als eine Art Angeln dienten. Das vordere Ende, das nur wenige Fuß von der riesigen, um die ganze Schiffslänge laufenden Kielplanke entfernt war, war lediglich hineingedrückt worden.


    Mit der Brechstange löste Irving die Rumpfplanke und fragte sich, wie die junge Frau das lediglich mit ihren Fingern geschafft hatte. Plötzlich schlug ihm kalte Luft ins Gesicht, und er 
     blickte durch eine eineinhalb Fuß hohe und einen Fuß breite Bresche hinaus in die Finsternis.


    Das war unmöglich. Der junge Leutnant wusste, dass die Bordwände der Terror vom Bug aus zwanzig Fuß achterlich mit zolldickem, besonders gewalztem und gehärtetem Eisenblech gepanzert worden waren. Selbst wenn sich innen aus irgendwelchen Gründen eine Planke löste, konnte das der Bugarmierung des Schiffs nichts anhaben.


    Doch zumindest an dieser Stelle gab es keine Panzerung mehr. Aus der höhlenartigen Finsternis jenseits der Öffnung im Rumpf blies eisige Kälte ins Schiff. Dieser Teil des Bugs war durch den Druck des Eises unter dem Heck und die daraus entstehende Krängung unter das Eis geschoben worden.


    Leutnant Irvings Herz klopfte heftig. Hätte die Terror durch ein Wunder morgen wieder im Wasser gelegen, wäre sie gesunken.


    Konnte Lady Silence dem Schiff diesen Schaden zugefügt haben? Der Gedanke beängstigte Irving mehr als die Vorstellung, sie könnte nach Belieben erscheinen und verschwinden. War es möglich, dass eine junge Frau, noch keine zwanzig Jahre alt, Eisenplatten vom Rumpf eines Schiffs riss und schwere Bugplanken lockerte, die auf einer Werft zurechtgebogen und festgenagelt worden waren? Und dass sie genau wusste, wo sie das alles tun musste, damit über fünfzig Leute an Bord, die das Schiff besser kannten als das Gesicht ihrer Mutter, nichts davon merkten?


    Irving, der in dem niedrigen Verschlag schon in die Knie gegangen war, holte auf einmal tief Luft. Sein Herz pochte immer noch wie wild.


    Das alles konnte er sich nur so erklären, dass die Terror die zwei Sommer währende heftige Schlacht gegen das Eis nicht unbeschadet überstanden hatte. Zuerst war es durch die Baffin-Bucht gegangen, dann über den Lancaster-Sund, den ganzen 
     Weg um die Cornwallis-Insel vor der Überwinterung auf der Beechey-Insel, schließlich folgte im nächsten Jahr die gewaltsame Fahrt durch den Sund und durch die Straße, der die Männer inzwischen Franklins Namen gegeben hatten. Irgendwann zum Ende hin musste sich unterhalb der Wasserlinie ein Stück der Eisenarmierung am Bug gelöst haben. Und bestimmt war die starke Rumpfplanke erst nach innen geschoben worden, nachdem das Eis das Schiff mit seinem Würgegriff umschlossen hatte.


    Kann sich denn diese Eichenplanke überhaupt durch eine andere Kraft gelöst haben als durch das Eis? Etwa durch eine Kraft, die ins Schiff gelangen wollte?


    Im Augenblick spielte das keine Rolle. Lady Silence war erst vor wenigen Minuten verschwunden, und John Irving hatte noch immer die Absicht, ihr zu folgen. Er wollte nicht nur herausfinden, wohin sie in der Dunkelheit ging, sondern auch, ob sie es trotz des undurchdringlichen Eises und der schrecklichen Kälte irgendwie auf wundersame Weise schaffte, Fische oder Wild zu fangen.


    Wenn dem so war, konnte dieser Umstand ihnen allen das Leben retten. Wie die anderen hatte auch Leutnant Irving von den verdorbenen Lebensmitteln in Goldners Konservenbüchsen gehört. Auf beiden Schiffen ging inzwischen das Gerücht um, dass bis zum Sommer die Vorräte erschöpft sein würden.


    Er passte nicht durch die Bresche.


    Irving zerrte an den umliegenden Planken, doch alles bis auf dieses eine wie auf Scharnieren bewegliche Brett saß fest wie eingemauert. Das einen Fuß breite und eineinhalb Fuß hohe Loch war der einzige Ausgang. Und dafür war er zu massig.


    Er legte das Ölzeug, den schweren Überzieher, den Schal, die Mütze und die Welsh Wig ab und schob sie durch den Spalt hinaus ins Freie. Noch immer waren seine Schultern und sein Oberkörper zu breit, obwohl er einer der dünnsten Offiziere an Bord war. Zitternd vor Kälte knöpfte Irving das Wams und die 
     Wolljacke darunter auf und stopfte sie ebenfalls durch die Öffnung.


    Wenn er jetzt nicht durch die Planke kam, musste er sich eine gute Erklärung dafür einfallen lassen, dass er ohne seine äußeren Kleiderschichten aus dem Lastdeck zurückkam.


    Doch er passte hindurch. Ganz knapp. Ächzend und fluchend zwängte er sich durch das enge Loch, dass die Knöpfe von seinem Wollhemd sprangen.


    Ich bin außerhalb des Schiffs und unter dem Eis. Die Vorstellung kam ihm ziemlich unwirklich vor.


    Er befand sich in einer engen Eishöhle, die sich um den Bug und den Bugspriet gebildet hatte. Der Platz reichte nicht, um wieder in seine Kleider zu schlüpfen, also schob er das Bündel vor sich her. Er überlegte, ob er noch die Laterne aus dem Kabelgatt holen sollte, doch dann fiel ihm ein, dass bei seinem Wachdienst vor einigen Stunden der Vollmond geschienen hatte. So nahm er nur die metallene Brechstange mit.


    Die Eishöhle war anscheinend mindestens so lang wie der Bugspriet – über achtzehn Fuß. Vielleicht war sie durch das Arbeiten des schweren Klüverbaums im Eis während der kurzen Tauzeit im vergangenen Sommer entstanden. Irving war schon mehrere Fuß weit aus dem Schacht herausgekrochen, ehe er bemerkte, dass er ihn hinter sich hatte. Der dünne Bugspriet samt gefrorenem Tauwerk und Vorgeschirr schwebte wie ein Baldachin über ihm und verstellte nicht nur ihm den Blick zum Himmel, sondern auch den Männern der Bugwache die Sicht nach unten. Jenseits des Bugspriets ragte die Terror als schwarzer Umriss über ihm auf, und die Bordlaternen warfen schwache Lichtstrahlen aufs Eis. Vor ihm lag der Weg, der hinaus in die Eiswüste führte.


    Schlotternd streifte sich Irving die Kleiderschichten über. Seine Hände zitterten so stark, dass er sein Wollwams nicht zuknöpfen konnte, doch das war nicht so wichtig. Auch mit dem 
     Überzieher hatte er Schwierigkeiten, aber wenigstens waren die Knöpfe viel größer. Als er endlich seine Plünnen anhatte, war der junge Leutnant bis auf die Knochen durchgefroren.


    Wohin?


    Fünfzig Fuß vor dem Schiffsbug war das Eis ein einziger Wald aus Trümmern und windzerklüfteten Zacken. Silence konnte jede Richtung eingeschlagen haben. Das Eis schien in einer ziemlich geraden Linie niedergetreten, die von dem Schacht unter dem Bugspriet bis hierher verlief. Zumindest bot dieser Weg am meisten Deckung, wenn man sich vom Schiff entfernte. Irving stand auf und folgte mit der Brechstange in der rechten Hand der rutschigen Eismulde Richtung Westen.


    



    



    Wäre das unheimliche Geräusch nicht gewesen, hätte er sie nie gefunden.


    Er irrte irgendwo in dem Eisgewirr umher, mehrere Hundert Faden vom Schiff entfernt. Die bläuliche Mulde unter seinen Füßen war längst verschwunden, oder vielmehr hatten sich mehrere ähnliche Rinnen dazugesellt. Obwohl das Licht des Vollmonds alles in einen fast taghellen Schein tauchte, hatte er nirgends Bewegungen oder Spuren wahrgenommen.


    Dann drang ein unheimliches Jammern an sein Ohr.


    Nein, erkannte er, als er stehen blieb. Er schlotterte noch immer von der Kälte, doch nun ging das Zittern tiefer. Das war kein Jammern. Kein Laut, wie ihn ein Mensch hervorbringen konnte. Es kam nicht aus seiner unmittelbaren Nähe, war aber an Deck des Schiffs sicher nicht mehr zu hören – vor allem da der Wind in dieser Nacht aus Südosten blies, was äußerst ungewöhnlich war. Es war das unmelodische Spiel eines unendlich seltsamen Musikinstruments … es erinnerte ihn zugleich an einen gedämpften Dudelsack, an das Tuten eines Horns, an eine Oboe, an eine Flöte und an menschlichen Gesang. Und doch 
     waren all diese Klangfarben nicht voneinander getrennt, sondern verschmolzen zu einem einzigen Instrument. So etwas hatte Irving in seinem ganzen Leben noch nie gehört.


    Ganz anders als beim Spiel nach Noten setzten diese Töne unvermittelt ein, steigerten sich dann erregt und rissen schlagartig einfach ab wie bei einem geschlechtlichen Höhepunkt. Die Laute kamen aus einem Trümmerfeld neben einem Pressrücken, der nur fünfzehn Faden nördlich des mit Eismalen und Fackeln gesicherten Weges zwischen der Terror und der Erebus lag. Kapitän Crozier beharrte nach wie vor darauf, dass dieser Pfad instand gehalten wurde, doch heute Nacht arbeitete niemand an den Malen. Irving war ganz allein auf dem gefrorenen Ozean. Zusammen mit dem Urheber der geheimnisvollen Musik.


    Er kroch durch das bläulich beschienene Labyrinth aus hohen Zinken und Brocken. Wenn er sich zu verirren drohte, blickte er hinauf zum Mond. Der gelbe Ball wirkte eher wie ein Planet, der plötzlich am sternenhellen Himmel erschienen war. Ganz anders auf jeden Fall, als Irving den Mond in seinen langen Dienstjahren an Land und bei seinen kurzen Fahrten auf See je erlebt hatte.


    Die Luft um ihn herum schien zu beben vor Kälte, als drohte sogar die Atmosphäre festzufrieren. Eiskristalle hatten einen riesigen Doppelring um den Mond entstehen lassen, dessen untere Hälfte hinter dem Pressrücken und den hohen Eisbergen verschwand. Wie Diamanten an einem Silberreif saßen am äußeren Kranz drei hell leuchtende Kreuze.


    Derlei hatte der Leutnant während der langen Winternacht in der Nähe des Nordpols schon mehrmals beobachtet. Der Eislotse Blanky hatte ihm erklärt, dass es nur das Mondlicht war, das sich in den Eiskristallen brach wie in Edelsteinen. Dennoch verstärkte diese Erscheinung noch sein Gefühl religiöser Ehrfurcht und Verwunderung im blau schimmernden Eis, als nur wenige Faden entfernt wieder das seltsam klagende Tuten begann. Erneut 
     steigerte es sich bis zu einer fast ekstatischen Geschwindigkeit, um plötzlich abzubrechen.


    Irving versuchte sich Lady Silence mit irgendeinem bislang unbekannten Eskimoinstrument vorzustellen – einem urtümlichen, aus einem Rentiergeweih geschnitzten Horn vielleicht? Die Idee kam ihm albern vor. Zum einen hatten sie und der Mann, der gestorben war, kein solches Instrument mit sich geführt. Zum anderen wurde er das seltsame Gefühl nicht los, dass es nicht Lady Silence war, die dieses unbekannte Instrument spielte.


    Nachdem er über den letzten niedrigen Pressrücken gekrochen war, bewegte sich Irving weiter auf allen vieren auf die Stelle zu, von der die Laute kamen, um sich nicht durch das Knirschen seiner harten Stiefelsohlen auf dem Harsch zu verraten.


    Abermals hatte das Tuten, dessen Ursprung anscheinend gleich hinter dem nächsten Eiszacken lag, dem der Wind die Gestalt einer breiten Fahne verliehen hatte, eingesetzt und nun schwoll es zu dem lautesten, schnellsten, tiefsten und leidenschaftlichsten Crescendo an, das Irving bisher vernommen hatte. Erstaunt stellte er fest, dass er eine Erektion hatte. Irgendetwas an diesem tief dröhnenden, rohrblattartigen Klang war so … urtümlich … dass ihn ein Zittern überlief.


    Vorsichtig spähte er um die Eisfahne.


    Zwanzig Fuß vor ihm kniete Lady Silence auf einer glatten, glänzenden Eisfläche. Der Fleck war von Nadeln und Brocken aus Eis umgeben, und Irving hatte das Gefühl, unter dem funkelnden Doppelring des Vollmonds mitten in einen Stonehengekreis getreten zu sein. Sogar die Schatten hier waren blau.


    Unter ihr lag ein dicker Pelz, wahrscheinlich ihr Anorak, und ihr Rücken war Irving im Dreiviertelprofil zugekehrt. Er konnte die Rundung ihrer rechten Brust sehen, aber auch den Schimmer des Mondlichts auf ihrem langen schwarzen Haar und die silbrigen Glanzpunkte auf den sanften Wölbungen ihres straffen 
     Hinterns. Irvings Herz klopfte so wild, dass er Angst hatte, sie könnte es hören.


    Und Silence war nicht allein. Hinter ihr, in der dunklen Kluft zwischen den druidischen Eistrümmern auf der anderen Seite der Lichtung, ragte eine andere Gestalt auf.


    Irving erkannte sofort, dass es das Wesen aus dem Eis war. Ob weißer Bär oder weißer Dämon, es war hier und erhob sich drohend über der jungen Frau. Doch so angestrengt der Leutnant auch hinstarrte, es war schwer, die Gestalt zu erfassen: weißblauer Pelz vor weißblauem Eis, wuchtige Muskeln vor wuchtigen Hügeln aus Schnee und Eis, schwarze Augen, die sich kaum von der undurchdringlichen Schwärze hinter dem Wesen unterscheiden ließen.


    Jetzt bemerkte Irving, dass das dreieckige Haupt an dem merkwürdig langen Bärenhals sechs Fuß über der knienden Frau auf und ab pendelte wie der Kopf einer Schlange. Irving versuchte, die Größe dieses Kopfs zu schätzen, um einen Anhaltspunkt zu haben, wie man das Geschöpf am besten töten konnte. Doch es war unmöglich, die genaue Form und den Umfang des Schädels mit den kohlenschwarzen Augen zu bestimmen, weil er sich unablässig auf diese absonderliche Weise bewegte.


    Irving wusste, dass er eigentlich hätte schreien müssen. Mit der Brechstange in der Hand – da er bis auf sein Bootsmesser keine andere Waffe mitgebracht hatte – hätte er nach vorn stürmen müssen, um der Frau beizustehen und sie vielleicht zu retten. Doch seine Muskeln hätten ihm in diesem Augenblick nicht gehorcht. Er konnte nur in einer Art sexuell erregtem Entsetzen zusehen.


    Wie ein papistischer Priester, der die Messe liest und das Wunder der Eucharistie beschwört, hatte Lady Silence die Arme mit offenen Handflächen ausgestreckt. Irving hatte einmal mit seinem Cousin in Irland einen katholischen Gottesdienst besucht. Das Geschehen hier draußen im blauen Mondschein strahlte die gleiche sonderbar magische Feierlichkeit aus. Er schob sich ein 
     winziges Stück weiter nach vorn, um Silence’ Gesicht sehen zu können. Sie hatte keine Zunge und gab keinen Laut von sich, doch sie hatte die Arme ausgebreitet, die Augen geschlossen und den Kopf nach hinten geneigt. Der Mund war weit geöffnet wie bei einem Gläubigen, der die heilige Kommunion erwartet.


    So schnell wie bei einer zustoßenden Kobra zuckte der Hals des Geschöpfs nach unten, die aufgerissenen Kiefer schnappten zu und schienen Lady Silence’ untere Gesichtshälfte zu verschlingen.


    Fast wäre Irving ein Schrei entfahren. Nur das feierliche Gewicht des Augenblicks und seine lähmende Angst zwangen ihn zum Schweigen.


    Das Wesen hatte sie nicht verschlungen. Irving erkannte, dass er auf die Oberseite des blauweißen Schädels blickte, der mehr als doppelt so groß war wie der der Frau. Die Kiefer hatten sich um ihren offenen Mund und ihr vorgestrecktes Kinn geschlossen, ohne sie zu zermalmen. Immer noch reckte sie die Arme hoch in die Nacht, fast als wollte sie das riesenhafte Geschöpf aus Haaren und Muskeln umfangen.


    Und dann begann die Musik.


    Irving sah das Schwingen beider Köpfe, aber er brauchte eine halbe Minute, um zu begreifen, dass das orgiastisch tiefe Tuten und das erotische Dudelsackpfeifen von der Frau ausging.


    Das monströse Wesen, Bär oder Dämon, das so hoch aufragte wie die Eisbrocken der Umgebung, spielte mit seinem Atem auf ihren Stimmbändern, als wäre ihre Kehle ein Rohrblattinstrument. Die Triller und die vollen Basstöne wurden lauter, schneller, drängender – er bemerkte, wie Lady Silence den Kopf hob und den Hals in die eine Richtung beugte, während das Bärenwesen den Schlangenhals und den dreieckigen Schädel in die andere Richtung neigte. Sie sahen aus wie Liebende, die nach der besten Stellung für einen leidenschaftlichen Kuss mit offenem Mund suchten.


    Schneller und schneller kamen die Töne, und Irving war sich sicher, dass der Rhythmus jetzt auch auf dem Schiff zu hören war, dass jeder Mann an Bord in diesem Moment genauso eine starke Erektion haben musste wie er selbst, doch dann brachen die Laute urplötzlich ab, als wäre der Höhepunkt einer heftigen Liebesbegegnung erreicht.


    Der Kopf des Wesens richtete sich wieder auf. Der weiße Hals wand und streckte sich.


    Lady Silence ließ die Arme nach unten sinken, als wäre sie zu erschöpft und berauscht, um sie noch länger hochhalten zu können. Ihr Kopf sackte nach unten auf ihre mondsilbrigen Brüste.


    Jetzt wird es sie verschlingen. Mühsam drang dieser Gedanke durch die Schichten von Taubheit und Fassungslosigkeit über das, was Irving gerade gesehen hatte. Es wird sie in Stücke reißen und fressen.


    Nichts davon geschah. Auf allen vieren tapste das weiße Ungeheuer durch die blauen Eissäulen davon, doch schon nach einer Sekunde war es wieder da, neigte den Kopf tief vor Lady Silence und ließ etwas fallen. Irving hörte das Klatschen von etwas Organischem auf dem Eis. Das Geräusch klang irgendwie vertraut, aber im Augenblick hatte er völlig den Bezug zur Wirklichkeit verloren und konnte seine Sinneseindrücke nicht mehr richtig einordnen.


    Wieder lief das Ungeheuer mit geschmeidigen Bewegungen davon. Irving konnte den Aufprall seiner riesigen weißen Tatzen auf dem festen Meereis spüren. Nach einer Minute kehrte es zurück und ließ wieder etwas vor dem Eskimomädchen fallen. Und noch ein drittes Mal.


    Dann verschmolz das Wesen mit der Dunkelheit und war endgültig verschwunden. Die junge Frau kniete jetzt allein auf der Eislichtung, vor sich einen niedrigen, dunklen Haufen.


    Eine Minute lang blieb sie reglos. Irving dachte wieder an die papistische Kirche seines entfernten irischen Cousins und an die 
     Gemeindemitglieder, die nach dem Gottesdienst betend in ihren Bänken verweilten. Schließlich stand sie auf, schlüpfte schnell mit den bloßen Füßen in ihre Pelzstiefel und streifte Hose und Anorak über.


    Leutnant Irving wurde bewusst, dass er am ganzen Körper zitterte. Zum Teil lag das sicher an der Kälte. Er konnte von Glück sagen, wenn er noch genug Wärme im Körper und Kraft in den Beinen hatte, um lebend zum Schiff zurückzugelangen. Es war ihm unbegreiflich, wie sich das Mädchen hier so lange nackt aufhalten konnte, ohne zu erfrieren.


    Silence hob die Dinge auf, die ihr das Wesen hingeworfen hatte, und bettete sie sorgfältig in die pelzbedeckten Arme, so wie eine Frau ein kleines, noch nicht entwöhntes Kind halten würde. Sie überquerte die Lichtung und steuerte auf eine Lücke zwischen den Eiszacken zu. Anscheinend wollte sie zurück zum Schiff.


    Plötzlich blieb sie stehen, und ihr Kopf drehte sich nach hinten. Zwar konnte er in den Tiefen der Kapuze ihre Augen nicht erkennen, doch er spürte, wie sich ihr Blick in ihn bohrte. Er war immer noch auf allen vieren und merkte, dass er die Deckung der Eiszacken drei Fuß weit hinter sich gelassen hatte und im Mondlicht gut sichtbar war. In dem unbändigen Wunsch, ja nichts zu verpassen, hatte er völlig vergessen, sich zu verstecken.


    Lange verharrten sie so. Irving konnte nicht mehr atmen. Er wartete darauf, dass sie sich bewegte, dass sie vielleicht in die Hände klatschte, um das Wesen zurückzurufen. Ihren Beschützer. Ihren Rächer. Ihren todbringenden Dämon.


    Dann löste sich ihr Blick von ihm, und sie verschwand zwischen den Eissäulen an der südöstlichen Seite des Kreises.


    Immer noch zitternd, als hätte er Schüttelfrost, wartete Irving noch mehrere Minuten, bevor er sich aufrichtete. Seine Brust war taub vor Kälte; er spürte nur noch die brennende, allmählich abklingende Erektion und das heftige Beben seiner Glieder. 
     Doch statt dem Mädchen zum Schiff zu folgen, trat er wankend vor zu der Stelle, wo sie gekniet hatte.


    Im hellen Mondlicht schimmerte ein schwarzer Fleck. Irving kniete sich hin, streifte Fäustling und Handschuh ab, tauchte vorsichtig den Finger in die kleine Lache und kostete. Es war Blut, aber wahrscheinlich nicht von einem Menschen.


    Das Ungeheuer hatte ihr rohes, noch warmes Fleisch gebracht. Von irgendeinem frisch getöteten Tier. Das Blut schmeckte nach Kupfer, so wie seines und das jedes anderen Menschen schmecken würde, doch er vermutete, dass sich das auch bei vielen Tieren so verhielt. Aber was war das für ein Tier, und woher stammte es? Die Teilnehmer der Franklin-Expedition hatten schon seit über einem Jahr keine Tiere mehr gesehen.


    Bei den herrschenden Temperaturen gefror Blut schon nach kurzer Zeit. Das Wesen hatte seine Geschenke an Lady Silence also erst wenige Minuten zuvor getötet, während Irving stolpernd durch das Eisgewirr geirrt war, um die Eskimofrau zu finden.


    Er wich vor dem schwarzen Fleck zurück, so wie er vielleicht vor einem heidnischen Steinaltar zurückgewichen wäre, auf dem gerade ein unschuldiges Opfer geschlachtet worden war. Erst einmal wollte er sich sammeln, um wieder richtig atmen zu können, und die Luft schnitt ihm bitterkalt in die Lungen, als er es keuchend versuchte. Dann musste er seine Benommenheit abschütteln und seine durchfrorenen Beine dazu bringen, ihn zurück zum Schiff zu tragen.


    Der Weg durch den Eisschacht und die lose Planke ins Kabelgatt kam nicht in Frage. Er würde den Steuerbordposten anrufen, bevor er in Reichweite der Flinte kam, und wie ein Mann die Rampe hinaufmarschieren, ohne Fragen zu beantworten. Nur dem Kapitän wollte er Rede und Antwort stehen.


    Sollte er dem Kapitän überhaupt von dieser Sache erzählen?


    Irving hatte keine Ahnung. Er wusste nicht einmal, ob ihn das 
     Wesen aus dem Eis, das sich immer noch in der Nähe herumtreiben musste, zurück aufs Schiff lassen würde. Und er wusste nicht, ob er noch genug Kraft für den langen Weg hatte.


    Er wusste nur, dass er nie wieder derselbe sein würde.


    Irving wandte sich nach Südosten und betrat erneut den Wald aus Eis.
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    Hickey hatte beschlossen, dass dieser lange Lulatsch von einem Leutnant sterben musste und dass heute genau der richtige Tag dafür war.


    Eigentlich hatte der zwergenhafte Kalfaterersmaat nichts Persönliches gegen den naiven jungen Schnösel. Aber mit dem unvermuteten Erscheinen dort unten im Lastdeck vor über einem Monat hatte sich Irving sein eigenes Grab geschaufelt.


    Nur die Arbeits- und Wachpläne hatten Hickey bisher davon abgehalten, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Zweimal schon hatte er sich als Posten einteilen lassen, als Irving wachhabender Offizier war, doch in beiden Fällen war Magnus Manson nicht an Deck gewesen. Hickey würde den Zeitpunkt und die Vorgehensweise festlegen, aber für die Ausführung brauchte er Manson. Nicht dass Cornelius Hickey Angst davor gehabt hätte, einen Menschen zu töten. Er hatte schon dem Ersten die Kehle durchgeschnitten, bevor er auf eigene Kosten ein Bordell besucht hatte. Nein, es lag einfach an der für diesen Mord erforderlichen Methode, dass er auf seinen schwachsinnigen Gefolgsmann und Bettkumpan Magnus Manson angewiesen war.


    An diesem Freitag jedoch waren alle Voraussetzungen gegeben. Sie gehörten zu einem Vormittagstrupp von dreißig Leuten, die draußen auf dem Eis die Fackelmale zwischen der Terror und der Erebus reparieren und verstärken mussten. Neun Seesoldaten mit Büchsen sollten die Trupps schützen, aber tatsächlich waren die Arbeitenden über eine Strecke von fast einer Meile verteilt, und nur jeweils fünf oder weniger unterstanden dem Kommando eines Offiziers. Die drei Offiziere hier auf der östlichen Hälfte des dunklen Eismalpfades waren alle von der Terror – die Leutnants Little, Hodgson und Irving. Hickey selbst hatte dafür gesorgt, dass er und Magnus dem Trupp zugeteilt wurden, der unter Irving an den entlegensten Wegmalen arbeitete.


    Die Seesoldaten waren meistens außer Sichtweite, angeblich jederzeit bereit, bei einem Alarm herbeizustürmen, doch in Wirklichkeit suchten sie nur die Wärme des lodernden Feuers in der Kohlenpfanne, die man vor dem höchsten Pressrücken eine knappe Viertelmeile vom Schiff entfernt aufgestellt hatte. In Leutnant Irvings Trupp waren an diesem Vormittag auch John Bates und Bill Sinclair eingeteilt. Die zwei befreundeten Maaten waren recht faul und entzogen sich gern dem Blick des jungen Offiziers, um in der ihnen genehmen Geschwindigkeit an einem Wegmal zu arbeiten.


    Der Tag war zwar dunkel wie die Nacht, doch mit vielleicht minus vierzig Grad im Freien nicht mehr ganz so kalt wie noch vor kurzem und fast windstill. Es gab keinen Mond und auch kein Polarlicht, aber die bebenden Sterne am Morgenhimmel schienen so hell, dass ein Mann, der sich aus dem Lichtkreis einer Fackel entfernte, mühelos wieder zurückfand. Da sich das Wesen aus dem Eis immer noch in der Dunkelheit herumtrieb, wagten sich die meisten Männer ohnehin nicht weit weg. Allerdings bestand ihre Arbeit unter anderem darin, passende Eisstücke und -blöcke zu finden, mit denen sie die fünf Fuß hohen Wegmale ausbessern oder vergrößern konnten, und dies brachte 
     es mit sich, dass sie immer wieder aus dem Lichtkreis der Fackeln traten.


    Irving überwachte jeweils die Arbeiten an zwei Malen und fasste häufig auch selber mit an. Hickey musste nur warten, bis Bates und Sinclair hinter einer Kurve des Pfades durch die Eiszinken verschwunden waren und der junge Leutnant nicht aufpasste.


    Der Kalfaterersmaat hätte natürlich eines der hundert Eisen oder Stahlgeräte von der Terror verwenden können, denn ein Schiff der Royal Navy war eine wahre Fundgrube für raffinierte Mordwaffen. Doch es war ihm lieber, wenn Magnus den blonden Laffen einfach am Kragen packte, ihn zehn Faden weit hinaus ins Eis schleifte und ihm das Genick brach. Erst wenn er wirklich mausetot war, sollte er dem feinen Pinkel die Kleider vom Leib reißen, die Rippen eintreten, das Gesicht mit den rosigen Bäckchen und die Zähne einschlagen, einen Arm und zwei Beine (oder zwei Arme und ein Bein) brechen und die Leiche so im Eis liegen lassen. Den Schauplatz hatte Hickey schon ausgewählt: ein Feld hoch aufragender Eiszacken ohne Schnee auf dem Boden, wo Manson keine Stiefelabdrücke hinterlassen würde. Er hatte ihm eingeschärft, das Blut des Leutnants nicht an Hände oder Kleider zu bekommen, keine Spuren zu hinterlassen und vor allem den Mann nicht auszurauben.


    Das Wesen aus dem Eis hatte seine Opfer auf bestialische und immer wieder andere Weise ermordet. Wenn die Verletzungen des armen Leutnants grausig genug waren, würde sich niemand an Bord der beiden Schiffe lange den Kopf darüber zerbrechen, was passiert war. Leutnant John Irving würde einfach wie die anderen als segeltuchumwickelte Leiche hinunter in die Totenkammer der Terror wandern.


    Magnus Manson war kein geborener Mörder – nur ein geborener Schwachkopf –, aber er hatte für seinen Herrn und Meister, den Kalfaterersmaat Cornelius Hickey, schon öfter Menschen 
     umgebracht. Es machte ihm nichts aus, es wieder zu tun. Hickey bezweifelte, ob sich Magnus überhaupt fragen würde, warum der Leutnant sterben musste. Für ihn war das einfach ein Befehl, den er zu befolgen hatte.


    Umso überraschter war Hickey, als ihn der Hüne außer Hörweite von Leutnant Irving beiseitezog und ihm mit gequälter Stimme zuflüsterte: »Sein Geist tut mich aber nich verfolgen, oder, Cornelius?«


    Hickey klopfte seinem Kumpan auf die Schulter. »Natürlich nicht, Magnus. Ich würd dich doch nie was machen lassen, wo dich dann ein Geist verfolgt, mein Schatz.«


    »Natürlich.« Manson nickte eifrig. Das wilde Haar und der Bart schienen förmlich unter dem Wollschal und der Welsh Wig hervorzuspringen. Seine Stirn legte sich in schwere Sorgenfalten. »Aber warum tut er mich denn nich verfolgen, Cornelius? Wo ich ihn doch abmurks und gar nix gegen ihn hab und alles?«


    Hickey überlegte fieberhaft. Bates und Sinclair waren unterwegs zu einem Arbeitstrupp der Erebus, der gerade an einer zehn Faden breiten Lichtung, wo immer der Wind blies, einen Schneezaun errichtete. Hier hatten sich schon mehrere Leute in einem Schneesturm verirrt, und die Kapitäne waren der Meinung, dass die Boten im Schutz eines solchen Zauns mehr Chancen hatten, das nächste Wegmal zu finden. Irving würde sich vergewissern, dass Bates und Sinclair dort beschäftigt waren, und dann hierher zurückkommen, wo Hickey und Magnus an dem von der Terror aus gesehen letzten Wegmal hinter der Lichtung arbeiteten.


    »Ich sag dir, warum dich der Geist von dem Leutnant nicht verfolgt, Magnus«, wisperte er dem gebeugten Riesen zu. »Wenn du einen Mann aus Wut umbringst, dann hat der Geist von dem Mann einen Grund, dass er wiederkommt und es dir heimzahlt. Dann ist er dir nämlich böse. Aber der Geist von Mr. Irving weiß 
     ganz genau, dass das gar nix Persönliches is, was du mit ihm machst, Magnus. Und da hat er auch keinen Grund, dass er zurückkommt und dich ärgert.«


    Manson nickte, wirkte aber noch nicht vollkommen überzeugt.


    Hickey fuhr fort. »Außerdem findet der blöde Geist doch gar nich zurück zum Schiff, verstehst du? Wenn jemand hier draußen stirbt, so weit weg vom Schiff, dann fährt der Geist einfach nach oben, das weiß doch jeder. Der verirrt sich doch sonst in diesem ganzen Eiskuddelmuddel und so. Geister sind nich besonders hell im Kopf. Das kannst du mir glauben, mein Schatz.«


    Die Miene des Hünen hellte sich auf. Und keinen Moment zu früh. Im schwachen Schein der Fackeln sah Hickey, dass Irving zurückkam. Der Wind frischte auf, und die Flammen flackerten wild. Mit Wind ist es besser, dachte Hickey. Dann hört es niemand, wenn Magnus oder Irving Lärm machen.


    »Cornelius«, flüsterte Manson. In seinem Gesicht zuckte es schon wieder. »Und wenn ich hier sterben tu, kann dann mein Geist auch nich mehr zum Schiff finden? Ich mag nich hier draußen bleim, wo’s so kalt is, und du bist ganz woanders.«


    Der Kalfaterersmaat tätschelte den mauerartigen Rücken des Riesen. »Du stirbst nicht hier draußen, mein Schatz. Das versprech ich dir hoch und heilig als Freimaurer und Christ. Und jetzt sei still und mach dich bereit. Wenn ich die Mütze abnehme und mich am Kopf kratze, dann packst du Irving von hinten und zerrst ihn an die Stelle, die ich dir gezeigt hab. Und denk daran: Du darfst keine Stiefelabdrücke hinterlassen und kein Blut an die Kleider kriegen.«


    »Wird gemacht, Cornelius.«


    »Sehr gut, mein Schatz.«


    Der Leutnant trat in den trüben Lichtkreis, den die Fackel am Wegmal auf das Eis warf. »Wie ich sehe, sind Sie fast fertig mit dem Mal hier, Mr. Hickey?«


    »Jawohl, Sir. Nur noch die letzten Blöcke draufsetzen, und wir haben es geschafft, Leutnant Irving. Fest wie ein Laternenpfahl in Mayfair.«


    Irving nickte.


    Er schien sich unwohl zu fühlen in der Gesellschaft der beiden Seeleute, obwohl Hickey seinen umgänglichsten Ton angeschlagen hatte. Du kannst mich, dachte der Kalfaterersmaat, ohne dass sein breites Grinsen verschwand. Du wirst hier nicht mehr lang den feinen Pinkel markieren, du blondhaariger Scheißer mit deinen Apfelbäckchen. In fünf Minuten bist du nur noch ein Stück Fleisch, das unten in die Last gehängt wird, Kleiner. Bloß schade, dass die Ratten zurzeit so viel Hunger haben, dass sie sogar so einen Scheißleutnant fressen, aber da kann ich auch nichts dran ändern.


    »Sehr gut«, erwiderte Irving schließlich. »Wenn Sie und Manson fertig sind, helfen Sie bitte noch Sinclair und Bates mit dem Zaun. Ich gehe jetzt zurück und hole Korporal Hedges mit seiner Büchse.«


    »Aye aye, Sir.« Hickey fing Magnus’ Blick auf. Sie mussten Irving erwischen, bevor er auf dem schwach von Fackeln und Laternen beleuchteten Pfad davonmarschierte. Wenn erst einmal Hedges oder ein anderer Seesoldat hier war, konnten sie nichts mehr unternehmen.


    Irving wandte sich nach Osten, blieb aber am Rand des Lichtscheins stehen. Offensichtlich wartete er darauf, dass Hickey die letzten beiden Eisblöcke auf die Spitze des reparierten Wegmals setzte.


    Als sich der Kalfaterersmaat bückte, um das vorletzte Eisstück aufzuheben, nickte er Magnus verstohlen zu. Sein Kumpan hatte sich bereits hinter den Leutnant geschlichen.


    Plötzlich entstand in der Dunkelheit im Westen große Unruhe. Ein Mann stieß einen gellenden Schrei aus. Weitere Stimmen wurden laut.


    Magnus hatte seine Fäustlinge ausgezogen, um besser zupacken 
     zu können, und schon schwebten die Hände des Hünen unmittelbar hinter dem Hals des Leutnants. Im Laternenlicht hoben sich seine Handschuhe schwarz von Irvings bleichem Gesicht ab.


    Wieder wilde Schreie. Ein Büchsenschuss knallte.


    »Magnus, nein!«, rief Hickey. Trotz des Lärms war sein Gefolgsmann drauf und dran gewesen, dem Leutnant das Genick zu brechen.


    Manson zog sich in die Dunkelheit zurück. Irving, der drei Schritte in Richtung der Rufenden gemacht hatte, wirbelte jetzt erschrocken herum. Von Westen näherten sich drei Männer auf dem Eispfad. Einer von ihnen war Hedges. Der korpulente Korporal schnaubte wie ein Ross, die Büchse schräg vor seinem mächtigen Wanst.


    »Kommt!« Irving übernahm die Führung. Der Leutnant trug keine Waffe bei sich, er hatte nur eine Laterne aufgehoben. Zu viert liefen sie über das Meereis und durch die Eiszacken, bis sie die sternenbeschienene Lichtung erreichten, auf der mehrere Männer herumirrten.


    Hickey entdeckte die Welsh Wigs von Sinclair und Bates und erkannte in einem der drei Seeleute von der Erebus seinen Kollegen Francis Dunn, den Kalfaterersmaat des Flaggschiffs. Er sah, dass die Büchse, die abgefeuert worden war, dem Gefreiten Bill Pilkington gehörte, der im vergangenen Juni mit in der Bärenfalle gesessen hatte, als Sir John getötet wurde, und der damals in der allgemeinen Panik einen Schulterdurchschuss erlitten hatte. Pilkington lud seine Waffe nach und richtete sie auf einen eingestürzten Abschnitt des Schneezauns.


    »Was ist passiert?«, fragte Irving die Männer.


    Bates gab Antwort. Er und Sinclair sowie Dunn, Abraham Seeley und Josephus Geater von der Erebus hatten unter dem Kommando des Ersten Unterleutnants Robert Orme Sargent an dem Zaun gearbeitet, als plötzlich ein größerer Eisblock unmittelbar 
     außerhalb des Fackellichts zum Leben zu erwachen schien.


    »Der Block hat Mr. Sargent einfach am Kopf gepackt und zehn Fuß hoch in die Luft gerissen.« Bates’ Stimme bebte noch immer.


    »Das is die reine Wahrheit, bei Gott«, fügte der Kalfaterersmaat Francis Dunn mit entsetzter Miene hinzu. »Er hat so bei uns gestandn, un auf eimal fliegt er in die Luft, und wir sehen bloß noch seine Stiefelsohln. Und dann hat’s gekracht … und geknackt …« Dunn verstummte und keuchte so heftig, dass sein Gesicht fast völlig hinter einem Kreis aus Eiskristallen verschwand.


    »Ich bin gerade auf die Fackeln zugekommen und hab gesehen, wie Mr. Sargent einfach … verschwunden ist.« Mit zitternden Armen senkte der Gefreite Pilkington seine Büchse. »Ich hab einmal geschossen, als das Wesen zwischen den Eiszacken verschwunden ist. Ich glaube, ich hab es erwischt.«


    »Wenn du nich Mr. Sargent erwischt hast«, warf Hickey ein. »Vielleicht hat er noch gelebt, wo du geschossen hast.«


    Pilkington bedachte den Kalfaterersmaat der Terror mit einem giftigen Blick.


    »Mr. Sargent hat nich mehr gelebt.« Dunn hatte die Gehässigkeit zwischen dem Seesoldaten und Hickey gar nicht bemerkt. »Er hat bloß einmal geschrien, und dann hat die Bestie sein Schädel geknackt wie ne Walnuss. Ich hab’s genau gesehn. Und gehört.«


    Nach einiger Zeit kamen andere herbeigelaufen, unter ihnen Kapitän Crozier und Kapitän Fitzjames, der selbst in seinen schweren Plünnen und dem Überzieher matt und ausgezehrt wirkte. Hastig schilderten die Männer von neuem, was sie gesehen hatten.


    Korporal Hedges und zwei weitere Seesoldaten, die inzwischen eingetroffen waren, kehrten aus der Dunkelheit zurück. Sie hatten Sargent nicht gefunden, nur zerrissene Kleider und eine 
     breite Blutspur, die in das zerklüftete Trümmerfeld in Richtung des größten Eisbergs führte.


    »Die Bestie will, dass wir ihr folgen«, flüsterte Bates. »Sie lauert doch nur auf uns.«


    Croziers Lippen verzogen sich zu einer Mischung aus irrem Grinsen und wütendem Fauchen. »Dann sollten wir sie nicht enttäuschen. Wenn es schon sein muss, können wir genauso gut sofort Jagd auf das Ungeheuer machen. Die Männer sind ohnehin schon auf dem Eis, wir haben genügend Laternen dabei, und die Seesoldaten können noch weitere Büchsen und Flinten holen. Und die Spur ist frisch.«


    »Zu frisch«, knurrte Korporal Hedges.


    Crozier bellte Befehle. Einige Männer rannten zurück zu den beiden Schiffen, um Gewehre zu holen. Andere scharten sich um die bereits bewaffneten Seesoldaten, um Jagdtrupps zu bilden. Fackeln und Laternen wurden von den Baustellen gebracht und auf die Gruppen verteilt. Außerdem wurde nach Dr. Stanley und Dr. MacDonald geschickt für den unwahrscheinlichen Fall, dass Robert Orme Sargent noch am Leben war, und für den wahrscheinlicheren Fall, dass noch weitere Männer verletzt wurden.


    Nachdem Hickey eine Flinte erhalten hatte, überlegte er, ob er Leutnant Irving draußen im Dunkeln »aus Versehen« erschießen sollte, doch der junge Offizier schien auf einmal sehr auf der Hut vor Manson und dem Kalfaterersmaat. Hickey bemerkte mehrere besorgte Blicke, die der junge Schnösel Magnus zuwarf, ehe sie verschiedenen Suchtrupps zugeteilt wurden. Ob Irving in der halben Sekunde vor dem ganzen Geschrei und dem Schuss aus dem Augenwinkel die erhobenen Arme Mansons wahrgenommen hatte oder ob der Offizier einfach nur ahnte, dass da irgendetwas nicht stimmte, war letztlich gleichgültig. Auf jeden Fall stand fest, dass es von nun an nicht mehr so leicht sein würde, ihn in einen Hinterhalt zu locken.


    Dennoch musste es sein. Hickey befürchtete, dass dieser neu erwachte Argwohn Irving dazu treiben konnte, dem Kapitän doch noch zu melden, was er unten auf dem Lastdeck beobachtet hatte. Das durfte der Kalfaterersmaat nicht zulassen. Es war weniger die Strafe für Sodomie, die ihn störte; es kam nur noch selten vor, dass Seeleute deswegen gehängt oder von der gesamten Besatzung ausgepeitscht wurden. Der Kalfaterersmaat Cornelius Hickey hatte vielmehr Angst vor der Schande. Er wollte nicht als Arschficker eines Schwachkopfs dastehen.


    Er musste warten, bis Irving wieder achtloser wurde, und ihn dann, falls nötig, selbst erledigen. Auch wenn die Schiffsärzte feststellen sollten, dass der Mann ermordet worden war, spielte das keine Rolle. Auf dieser Expedition waren schon viel schrecklichere Dinge passiert. Da war Irving nicht mehr als eine von etlichen Leichen, mit der man sich nach Einsetzen des Tauwetters zu befassen hatte.


    Robert Orme Sargent wurde nicht gefunden. Die Spur aus Blut und Kleiderfetzen endete auf halber Strecke vor dem hoch aufragenden Eisberg. Doch wenigstens kam bei der Suche kein weiteres Besatzungsmitglied um. Einige Männer verloren Zehen, und alle schlotterten vor Kälte und hatten Frostbeulen, als die Jagd eine Stunde nach Abendessenszeit schließlich abgeblasen wurde. An diesem Nachmittag bekam Hickey Leutnant Irving nicht mehr zu Gesicht.


    Wieder war es Magnus Manson, der ihn überraschte, als sie zurück zur Terror stapften. In ihrem Rücken heulte der Wind, und die neben ihnen marschierenden Seesoldaten hielten ihre Büchsen im Anschlag.


    Hickey merkte, dass der schwachsinnige Hüne neben ihm weinte. Die Tränen froren sofort an seinen bärtigen Wangen fest.


    »Was haste denn, Mann?«, fragte Hickey.


    »Es is einfach so traurig, Cornelius, soo traurig.«


    »Was ist traurig?«


    »Der arme Mr. Sargent.«


    Hickey warf seinem Gefolgsmann einen Blick zu. »Hab gar nich gewusst, dass du so eine Schwäche für die verdammten Offiziere hast, Magnus.«


    »Hab ich ja gar nich, Cornelius. Ehrlich, die könn von mir aus alle vor die Hunde gehen. Aber Mr. Sargent is aufm Eis gestorm.«


    »Na und?«


    »Da kann doch sein Geist nich mehr zurückfinden aufs Schiff. Und nach der ganzen Sucherei hat Kap’tän Crozier gesagt, dass wir alle heute Abend nen Extraschluck Rum kriegn. Und das macht mich einfach so traurig, dass sein Geist jetzt nich mehr dabei sein kann. Wo Mr. Sargent sein Rum doch immer so gern gehabt hat, Cornelius.«
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    Heiligabend und Weihnachten auf der Terror gingen still und fast unmerklich vorüber, doch als Entschädigung war für Silvester der zweite Große Venezianische Karneval geplant.


    Vor Weihnachten konnten die Männer vier Tage lang das Schiff nicht verlassen, weil ununterbrochen Schneestürme tobten, so heftig, dass die Wachzeiten auf eine Stunde verkürzt werden mussten. Obwohl Mr. Diggle aus den letzten Vorräten an Schweinefleisch und Hasenpfeffer, die in Pökelfässern konserviert waren, auf phantasievolle Weise ein Festmenü zubereitete, waren die Feiertage unter Deck geprägt von Trübsinn und Lethargie. Dazu hatte der Koch mit Unterstützung der Stewards William Gibson und Thomas Armitage und unter Aufsicht der beiden Schiffsärzte aus den besser erhaltenen Goldner-Büchsen eine Auswahl getroffen, die Schildkrötensuppe, Bœuf à la Flamande, getrüffelten Fasan und Kalbszunge umfasste. Zum Nachtisch an beiden Abenden hatten Diggles Galeerensklaven den schlimmsten Teil des Schimmels von den noch verbliebenen Käsestücken geschabt und geschnitten, und Kapitän Crozier hatte die letzten fünf für besondere Anlässe zurückgelegten Flaschen Weinbrand aus den Beständen der Spirituslast beigesteuert.


    Trotzdem blieb die Stimmung düster wie in einer Gruft. Sowohl die Offiziere achtern in ihrer eiskalten Großen Messe als auch die Seeleute vorn in ihrem ein wenig wärmeren Mannschaftslogis machten mehrere halbherzige Versuche, Lieder anzustimmen, die aber jedes Mal schon nach wenigen Runden wieder erstarben. In den Verschlägen unten in der Last war nur noch so wenig Kohle, dass nicht einmal an Weihnachten zusätzlich geheizt werden konnte. Auch mit dem Lampenöl musste gespart werden, und so herrschte auf dem Unterdeck der Frohsinn eines von einigen flackernden Kerzen erleuchteten walisischen Bergwerks. Die Planken und Balken waren überzogen mit Eis, und aus den Decken und Wollkleidern der Männer wollte die Feuchtigkeit nicht mehr weichen. Überall huschten Ratten herum.


    Der Weinbrand hob die Laune ein wenig, aber nicht genug, um die buchstäbliche und gefühlsmäßige Düsternis zu vertreiben. Crozier kam nach vorn, um mit den Männern zu plaudern, und einige überreichten ihm sogar Geschenke: einen kleinen Beutel aufgesparten Tabak, einen geschnitzten Eisbären in vollem Lauf, in dessen übertrieben dargestelltem Gesicht die Angst stand – wohl als Spaß gedacht, aber gewiss auch nicht ganz ohne Beklommenheit überreicht, weil der Matrose immerhin fürchten musste, von dem strengen Kapitän wegen Fetischismus bestraft zu werden –, das ausgebesserte Unterhemd aus roter Wolle eines jüngst Verstorbenen, ein geschnitztes Schachspiel von Korporal Hopcraft – der stille, zurückhaltende Seesoldat von der Erebus, der zu Besuch auf dem Schwesterschiff war, war zum Korporal befördert worden, nachdem er durch den Angriff des Ungeheuers auf Sir Johns Bärenfalle im Juni acht gebrochene Rippen, ein zerschmettertes Schlüsselbein und einen ausgekugelten Arm davongetragen hatte. Der Kapitän bedankte sich händeschüttelnd und schulterklopfend, bevor er wieder in die Offiziersmesse zurückkehrte, wo die Stimmung ein wenig heiterer 
     war, da der Erste Leutnant Little überraschend zwei Flaschen Whiskey gestiftet hatte, die er fast drei Jahre lang versteckt hatte.


    Am Morgen des 26. Dezember flaute der Sturm ab. Auf dem Bug lagen die Schneewechten zwölf Fuß hoch und auf der Steuerbordseite des Vorschiffs sechs Fuß über dem Schanzkleid. Nachdem das Deck freigeschaufelt und der mit Eismalen bezeichnete Weg zwischen den Schiffen wieder geräumt war, machten sich die Männer an die Vorbereitungen für den zweiten Großen Venezianischen Karneval. Crozier vermutete, dass die Seeleute diesen Titel in Anlehnung an jenen ersten Kostümball gewählt hatten, an dem er bei Parrys verunglückter Polarreise im Jahr 1824 als Seekadett teilgenommen hatte.


    An diesem mitternachtsschwarzen Morgen des 26. Dezember überließen Crozier und der Erste Leutnant Edward Little die Aufsicht über die Arbeitstrupps Hodgson, Irving und Hornby und machten sich trotz der Schneeverwehungen auf den langen Weg zur Erebus. Ein wenig erschrocken stellte Crozier fest, dass Fitzjames noch weiter abgenommen hatte. Obwohl sich sein Steward sichtlich Mühe gegeben hatte, das Wams und die Hose einzunähen, waren sie ihm inzwischen mehrere Nummern zu groß. Noch bestürzter war Crozier allerdings, als er bemerkte, dass der Commander der Erebus die meiste Zeit gar nicht richtig bei der Sache war. Fitzjames wirkte zerstreut wie ein Mann, der nur dem Anschein nach einer Unterhaltung folgt, aber in Wirklichkeit der im Nachbarzimmer gespielten Musik lauscht.


    »Deine Leute streichen draußen auf dem Eis Leinwand an«, sagte Crozier. »Ich hab gesehen, dass sie große Fässer mit grüner, blauer und sogar schwarzer Farbe vorbereitet haben. Um bestes Segeltuch aus den Beständen zu bemalen. Findest du das in Ordnung, James?«


    Fitzjames lächelte abwesend. »Meinst du wirklich, dass wir dieses Segeltuch noch mal brauchen, Francis?«


    »Das will ich hoffen«, knirschte Crozier.


    Das aufreizend gelassene Lächeln des anderen Kapitäns blieb. »Du solltest dir unser Lastdeck ansehen, Francis. Ich weiß, wir waren erst vor gut einer Woche unten. Aber seitdem sind die Schäden noch viel schlimmer geworden. Die Erebus würde sich keine Stunde im offenen Wasser halten. Das Ruder ist völlig zertrümmert. Und das war schon unser Ersatzruder.«


    »Ein Ruder kann man auch behelfsmäßig bauen.« Crozier unterdrückte den Drang, mit den Zähnen zu mahlen und die Fäuste zu ballen. »Die gesprungenen Planken können von den Zimmerleuten repariert werden. Ich habe mir überlegt, dass wir vor dem Tauwetter im Frühjahr das Eis um die Schiffe herum acht Fuß tief ausschachten, um eine Art Trockendock zu erhalten. Auf diese Weise kommen wir von außen an die Schiffswände.«


    »Tauwetter.« Fitzjames’ Lächeln wurde beinahe herablassend.


    Crozier zog es vor, das Thema zu wechseln. »Hast du keine Bedenken wegen der aufwendigen Vorbereitungen für diesen Venezianischen Karneval?«


    Fitzjames vergaß seine vornehmen Manieren und zuckte mit den Achseln. »Warum sollte ich? Ich weiß nicht, wie es auf deinem Schiff war, Francis, aber auf der Erebus war Weihnachten eine ziemlich trübselige Angelegenheit. Die Männer brauchen etwas, das ihre Moral hebt.«


    Die Trostlosigkeit der Weihnachtszeit konnte Crozier nicht abstreiten. »Aber ein Maskenball auf dem Eis und an einem Tag, an dem es vollkommen finster ist? Wie viele Leute werden wir verlieren, wenn draußen dieses Ungeheuer lauert?«


    »Wie viele werden wir verlieren, wenn wir uns in den Schiffen verkriechen?« Das angedeutete Lächeln und die zerstreute Miene des Commanders veränderten sich nicht. »Der erste Venezianische Karneval 1824 bei Hoppner und Parry war doch auch ein großer Erfolg.«


    Crozier schüttelte den Kopf. »Das war zwei Monate, nachdem wir vom Eis eingeschlossen wurden. Und sowohl Parry als auch Hoppner haben immer auf eiserne Disziplin geachtet. Auch wenn beide Kapitäne das Theaterspielen geliebt und ein gewisses Maß an Albernheit geduldet haben, hat William Parry immer gesagt: ›Maskerade, aber keine Zügellosigkeit, Karneval, aber keine Ausschweifungen!‹ Bei unserer Expedition ist es nicht mehr so gut um die Disziplin bestellt, James.«


    Der zerstreute Ausdruck wich aus Fitzjames’ Gesicht, und sein Benehmen wurde steif. »Kapitän Crozier, wollen Sie mir vorwerfen, dass ich eine Lockerung der Schiffsdisziplin zugelassen habe?«


    »Nein, nein, nein.« Crozier wusste selbst nicht recht, ob er dem Jüngeren einen Vorwurf machen sollte oder nicht. »Ich wollte nur sagen, das ist unser drittes Jahr im Eis, nicht wie bei Parry und Hoppner der dritte Monat. Es ist unvermeidlich, dass durch Krankheit und sinkende Moral auch die Disziplin nachlässt.«


    »Ist das nicht umso mehr ein Grund, den Männern diese Unterhaltung zu gönnen?« Fitzjames’ Stimme klang immer noch leicht schneidend. Die angedeutete Kritik seines Vorgesetzten hatte ihm die Röte in die Wangen getrieben.


    Crozier seufzte. Es war ohnehin schon zu spät, diesen verdammten Maskenball abzusagen. Die Männer hatten sich völlig in die Sache verbissen. Die Matrosen der Erebus, die sich mit großer Begeisterung in die Vorbereitungen für den Karneval gestürzt hatten, waren genau diejenigen, die eine Meuterei anfachen würden, sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben. Als Kapitän musste man eben dafür sorgen, dass diese Gelegenheit nie kam, das wusste Crozier aus Erfahrung. Und er konnte nicht einschätzen, ob der geplante Maskenball in diesem Zusammenhang eher nützlich oder schädlich war.


    »Also gut«, lenkte er schließlich ein. »Aber die Männer müssen 
     begreifen, dass sie kein Stück Kohle und keinen Tropfen Öl oder Holzgeist für die Spirituskocher verbrauchen dürfen.«


    »Sie haben versprochen, dass sie nur Fackeln nehmen.«


    »Und es gibt auch keine Extrarationen Rum und Essen an diesem Tag«, fügte Crozier hinzu. »Erst heute haben wir die stark verminderten Rationen eingeführt. Da können wir nicht schon am sechsten Tag wegen eines Maskenballs eine Ausnahme machen, dem wir beide obendrein mit gemischten Gefühlen entgegensehen.«


    Fitzjames nickte. »Leutnant Le Vesconte, Leutnant Fairholme und einige Männer, die gute Schützen sind, werden in dieser Woche Jagdausflüge unternehmen, um vielleicht Wild zu erlegen. Aber die Männer wissen, dass es normale – oder vielmehr die jetzt geltenden verringerten – Rationen geben wird, wenn die Jäger mit leeren Händen zurückkehren.«


    »So wie es in den letzten drei Monaten immer der Fall war.« Nach einer kleinen Pause fuhr Crozier in freundlicherem Ton fort: »Also schön, James. Ich mache mich wieder auf den Heimweg.« In der Tür zu Fitzjames’ winziger Kajüte blieb er noch einmal stehen. »Ach übrigens, warum malen die Männer die Leinwände eigentlich an?«


    Fitzjames lächelte abwesend. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, Francis.«


    



    



    Der Morgen des 31. Dezember 1847 dämmerte kalt und windstill herauf – auch wenn besonders an diesem Freitag von einer Dämmerung nicht die Rede sein konnte. Die Morgenwache unter dem Befehl von Mr. Irving maß eine Temperatur von minus achtundfünfzig Grad. Es regte sich kein Lüftchen. In der Nacht waren Wolken aufgezogen und bedeckten nun den Himmel von Horizont zu Horizont. Die Dunkelheit war fast undurchdringlich.


    Die meisten Leute wären am liebsten schon nach dem Frühstück aufgebrochen, das seit der strengen Rationierung nur noch aus einem einzigen Schiffszwieback mit Marmelade und einer kleineren Portion Gerstenbrei mit einem Löffel Zucker bestand. Aber Crozier hatte die Erlaubnis zur allgemeinen Teilnahme an dem Maskenball erst für die Zeit nach der Erledigung aller Schiffspflichten und dem Abendessen erteilt. Immerhin hatte er genehmigt, dass die Männer, die an diesem Tag nicht zum Scheuern des Unterdecks, für die Wache, zum Enteisen der Takelage, zum Freischaufeln des Decks, für Reparaturen am Schiff oder an den Wegmalen und zum Unterricht eingeteilt waren, an den letzten Vorbereitungen für den Karneval mitwirken konnten. So zogen nach dem Frühstück ungefähr ein Dutzend Matrosen in Begleitung von zwei Seesoldaten mit Büchsen hinaus in die Dunkelheit.


    Als mittags der inzwischen noch stärker verdünnte Grog ausgegeben wurde, war die Aufregung der an Bord verbliebenen Besatzung fast mit Händen zu greifen. Crozier ließ sechs weitere Männer gehen, die mit ihren Pflichten fertig waren, und stellte Leutnant Hodgson zu ihrer Begleitung ab.


    Als er am Nachmittag auf dem Achterdeck hin und her lief, konnte der Kapitän schon den hellen Schein der Fackeln gleich hinter dem hohen Eisberg ahnen, der sich zwischen den beiden Schiffen erhob. Noch immer wehte kein Wind, und die Sterne waren nicht zu sehen.


    Beim Abendessen waren die Männer so zappelig wie kleine Kinder vor Weihnachten. In Windeseile schlangen sie ihre Mahlzeit hinunter, die an diesem »mehllosen« Freitag nur aus Stockfisch, Büchsengemüse und zwei Fingerbreit Ale bestand. Crozier brachte es nicht übers Herz, sie an Bord festzuhalten, solange die Offiziere noch bei ihrem gemächlicheren Mahl in der Messe saßen. Außerdem warteten die Offiziere schon genauso gespannt wie die Seeleute auf den Maskenball. Selbst der Maschinist James 
     Thompson, der sich ansonsten für kaum etwas anderes interessierte als die Dampfmaschine im Lastdeck und der so stark abgemagert war, dass er einem wandelnden Skelett glich, hatte sich ausgehfertig bekleidet auf dem Unterdeck eingefunden.


    Um sechs Glasen der Hundewache hatte sich Crozier in so viele Schichten gewickelt wie nur möglich und schritt noch ein letztes Mal die acht Mann starke Wache ab, die unter dem Kommando des Ersten Unterleutnants Hornby auf dem Schiff zurückgelassen wurde. Dieser Trupp sollte noch vor Mitternacht von dem jungen Irving mit drei Seeleuten abgelöst werden. Dann stiegen sie die Eisrampe zur gefrorenen See hinunter und marschierten zügig durch minus sechzig Grad kalte Luft in Richtung Erebus. Die Schar von knapp dreißig Männern fächerte sich in der Dunkelheit zu einer langen Schlange auf, und Crozier fand sich in einer kleinen Gruppe mit Leutnant Irving, dem Eislotsen Blanky und mehreren Unteroffizieren wieder.


    Blanky kam mit seiner gepolsterten Krücke unter dem rechten Arm nur mühsam voran, weil er die Ferse seines rechten Fußes verloren hatte und auf der Prothese aus Holz und Leder noch nicht richtig gehen konnte. Trotzdem schien er bester Dinge.


    »Guten Abend, Kapitän Crozier«, begrüßte ihn der Eislotse. »Lassen Sie sich nicht aufhalten, Sir. Meine Maaten hier – Fat Wilson, Kenley und Billy Gibson – bringen mich schon gut rüber.«


    »Sie sind doch kaum langsamer als wir, Mr. Blanky«, erwiderte Crozier. Während sie an den Fackeln vorbeizogen, die auf jedem fünften Eismal angezündet worden waren, fiel ihm auf, dass sich noch immer kein Lüftchen rührte. Die Flammen brannten fast reglos. Der Weg war festgetrampelt, und durch die Eisrücken waren Breschen geschaufelt und gehackt worden, um einen leichten Durchgang zu ermöglichen. Der eine halbe Meile vor ihnen aufragende Eisberg wurde von der anderen Seite von vielen 
     Fackeln angestrahlt und schien von innen her in die Nacht hinauszuleuchten wie ein phantastischer Belagerungsturm. Crozier dachte unwillkürlich an irische Jahrmärkte aus seiner Jugend. Die Luft heute Nacht war zwar um einiges kälter als die einer Sommernacht in Irland, aber sie war von einer ähnlichen Spannung erfüllt. Er warf einen Blick nach hinten, um sich zu vergewissern, dass die Gefreiten Hammond und Daly sowie Sergeant Tozer mit schussbereiten Waffen in den fäustlingsfreien Händen die Nachhut bildeten.


    »Seltsam, wie aufgeregt die Leute über diesen Karneval sind, nicht wahr, Sir?«, bemerkte Blanky.


    Crozier brachte nur ein unartikuliertes Knurren hervor. Am Nachmittag hatte er seine letzte Flasche Whiskey leer getrunken. Ihm graute vor den kommenden Tagen und Nächten.


    Trotz seiner Krücke bewegte sich Blanky mit seinen Maaten so schnell, dass Crozier die Gruppe vorangehen ließ. Er berührte Irving am Arm, und der hoch aufgeschossene Leutnant, der neben Leutnant Little, den Ärzten Peddie und MacDonald sowie dem Zimmermann Honey hergelaufen war, ließ sich zurückfallen.


    Der Kapitän wartete, bis sie außer Hörweite der Offiziere, aber auch noch weit genug von den Seesoldaten entfernt waren. »John, irgendwelche Neuigkeiten von Lady Silence?«


    »Nein, Sir. Vor einer knappen Stunde habe ich unten im Kabelgatt nachgesehen, aber sie war schon wieder durch ihre kleine Hintertür verschwunden.«


    Als der junge Leutnant Crozier Mitte Dezember von den ungeplanten Ausflügen der Eskimofrau berichtet hatte, hätte er einer spontanen Regung folgend am liebsten den engen Eisschacht zugeschüttet, den Bug verschlossen und verstärkt und das Weib ein für alle Mal zum Teufel gejagt.


    Doch er hatte nichts dergleichen getan. Stattdessen hatte er Leutnant Irving befohlen, drei Seeleute zu einer möglichst lückenlosen 
     Überwachung von Lady Silence abzustellen und ihr selbst aufs Eis hinaus zu folgen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab. Bisher hatten sie sie noch nicht wieder dabei ertappt, dass sie durch ihren Hintereingang schlüpfte, obwohl Irving stundenlang in dem Eisgewirr vor dem Schiffsbug auf der Lauer gelegen hatte. Es war, als wäre es der Frau nur darauf angekommen, dass der Leutnant sie einmal während ihrer Hexenbegegnung mit dem Geschöpf auf dem Eis beobachtete und belauschte. Seither ernährte sie sich offenbar bloß noch von Schiffsrationen und benutzte das Kabelgatt ausschließlich zum Schlafen.


    Crozier hatte einen ganz einfachen Grund dafür, dass er die Eingeborene nicht sofort von Bord jagte. Sie hatten nicht mehr genügend Lebensmittel, um bis zum Frühjahr oder gar bis zum Sommer durchzuhalten. Immer deutlicher trat das Gespenst des Hungertodes hervor. Wenn Lady Silence tatsächlich mitten im Winter frisches Essen aus dem Eis bekam, wenn sie Robben oder vielleicht sogar Walrosse fing, dann war das eine Fähigkeit, die Croziers Leute erlernen mussten. Unter den über hundert Überlebenden der Expedition war schließlich kein einziger richtiger Jäger oder Fischer.


    Alles Weitere, was ihm Leutnant Irving verlegen und voller Selbstvorwürfe berichtet hatte, war für Crozier blanker Unsinn. Es wollte dem Kapitän einfach nicht in den Kopf, dass Silence einen Polarbären dazu abgerichtet haben sollte, Fische oder Robben für sie zu jagen wie ein englischer Hühnerhund, der seinem Herrn Fasane brachte. Und was die Musik anging, die sie angeblich miteinander gemacht hatten – das war schlechterdings lächerlich.


    Aber sie hatte sich ausgerechnet den heutigen Tag ausgesucht, um wieder zu verschwinden.


    »Also gut.« Beim Sprechen fuhr Crozier die kalte Luft schneidend in die Lunge, obwohl sie durch den dicken Wollschal gefiltert wurde.»Wenn Sie um acht Glasen mit der Wachablösung zurückkommen, 
     schauen Sie noch mal ins Kabelgatt, und wenn sie nicht da ist, dann … Um Himmels willen, was ist denn das?«


    Sie hatten die letzten Pressrücken hinter sich gelassen und das flache Stück Meereis betreten, das sich von dort bis zur Erebus hinzog. Das Schauspiel, das sich Croziers Auge darbot, war so erstaunlich, dass zwischen den warmen Wollschichten und dem hochgestellten Mantelkragen sein Kinn nach unten sackte.


    Der Kapitän hatte angenommen, dass der zweite Große Venezianische Karneval auf dem flachen Eis unmittelbar unterhalb der Erebus stattfinden würde, weil Hoppner und Parry ihren Maskenball damals im Jahr 1824 auf dem schmalen Stück zwischen den eingefrorenen Schiffen Hecla und Fury veranstaltet hatten. Aber die Erebus lag dunkel und verlassen mit hochgeschobenem Bug auf ihrem schmutzigen Eissockel, und alles Licht, alle Bewegung, aller Trubel kamen aus einer eine Viertelmeile entfernten Region vor dem größten Eisberg.


    »Gütiger Gott«, entfuhr es Leutnant Irving.


    Während die Erebus abgetakelt an Ort und Stelle verharrte, hatte sich auf der offenen, von einem Wald aus Zinnen und Zacken umgebenen Fläche vor dem hoch aufragenden, glühenden Eisberg eine richtiggehende Stadt aus bunten Segeln und flackernden Fackeln erhoben. Crozier stand noch immer wie vom Donner gerührt.


    Die Matrosen hatten sich wirklich ins Zeug gelegt. Einige waren offensichtlich sogar auf den Eisberg geklettert. Sie hatten lange Eisschrauben in das sechzig Fuß hohe Massiv getrieben und mit Hilfe von Bolzen und Taljen genügend Leinen und Segel aus den Schiffsvorräten daran befestigt, um eine dreimastige Korvette damit auszurüsten.


    Ein Spinnennetz aus hundert eisstarren Tauen lief vom Eisberg hinunter zur Erebus und zurück und trug die Stadt aus bunten, hell erleuchteten Segeln. Manche von ihnen, wie etwa die Großsegel, waren über dreißig Fuß hoch, und alle waren im Boden, 
     an Eiszacken und -blöcken verankert und mit Hilfe von diagonal zum Eisberg verlaufenden Streben straff an senkrechten Spieren gespannt.


    Mit aufgerissenen Augen näherte sich Crozier dem Spektakel. Er konnte nicht blinzeln, obwohl seine Lider festzufrieren drohten.


    Es war, als hätten sie auf dem Eis riesige farbige Zelte aufgebaut, nur dass diese Zelte kein Dach hatten. Die von innen und außen mit Dutzenden von Fackeln beleuchteten Flächen wanden sich vom offenen Seeeis in den Zackenwald und weiter bis zu dem steil aufragenden Eisberg. Praktisch über Nacht waren auf dem Eis mehrere große Räume entstanden. Jedes Gemach bog sich in schrägem Winkel von den angrenzenden fort, so dass die Taue, Streben und Segel ungefähr alle zehn Faden einen scharfen Schwenk machten.


    Das erste Zimmer öffnete sich ostwärts aufs Eis. Die Leinwand hier war in einem leuchtenden, kräftigen Blau gestrichen worden – ein Himmelblau, das Kapitän Crozier schon so viele Monate nicht mehr gesehen hatte, dass er einen Kloß in der Kehle spürte. Die hell auflodernden Flammen vor dem Gemach ließen die blauen Wände erglühen und erbeben.


    Crozier kam an Blanky und seinen Maaten vorbei, die gaffend dastanden. »Mein Gott«, hörte er den Eislotsen flüstern.


    Der Kapitän ging weiter und betrat das von den schimmernden blauen Wänden umrissene Geviert.


    Gestalten in grellen, merkwürdigen Gewändern wirbelten tänzelnd um ihn herum: Lumpensammler mit einem flatternden Schwanz aus bunten Tüchern; große, sich verrenkende Kaminkehrer in pechschwarzem Frack und rußigem Zylinderhut; leichtfüßig dahinschreitende exotische Vögel mit langem goldenem Schnabel; arabische Scheichs in rotem Turban und spitzen persischen Pantoffeln; Piraten mit blauen Totenmasken, die ein davontrippelndes Einhorn verfolgten; eine feierliche 
     Prozession von Generälen aus Napoleons Heer, die weiße Masken aus einer griechischen Tragödie trugen. Ein in unförmiges Grün gehülltes Wesen – ein Waldschrat? – hüpfte über das dunkle Eis auf Crozier zu und zwitscherte im Falsett: »Die Kiste mit den Kostümen ist gleich hier backbord, Sir. Suchen Sie sich was aus und stürzen Sie sich ins Geschehen.« Dann verschwand die Erscheinung wieder in der Menge bizarr vermummter Gestalten.


    Wortlos drang Crozier weiter in das Labyrinth farbiger Gemächer vor.


    Eine scharfe Rechtsbiegung verband das blaue Zimmer mit einem langen, purpurnen Raum. Und er war nicht leer. Die Männer, die den Maskenball vorbereitet hatten, hatten jedes Gemach mit Teppichen, Wandbehängen, Tischen oder Fässern ausgestattet und alles mit der gleichen Farbe bemalt wie die leuchtenden Segeltuchwände.


    Nach einer weiteren Kehre, deren Winkel so befremdlich war, dass Crozier hinauf zu den Sternen hätte blicken müssen, um sich seiner genauen Richtung zu vergewissern, kam ein grünes Gemach. In diesem langgezogenen Raum hielten sich die bislang meisten Feiernden auf: weitere exotische Vögel, eine Prinzessin mit langem Pferdegesicht und merkwürdig gegliederte Wesen, die an Rieseninsekten denken ließen.


    Crozier konnte sich nicht erinnern, auch nur eines dieser Kostüme in Parrys Schrankkoffern auf der Fury und Hecla gesehen zu haben, wenngleich ihm Fitzjames versichert hatte, dass Franklin genau diese verschimmelten alten Stücke mitgebracht hatte.


    Das vierte Zimmer war orange beleuchtet und eingerichtet. Das durch die sonnenfarbene Leinwand einfallende Fackellicht war so kräftig, dass man es fast auf der Zunge zu schmecken glaubte. Auf dem Seeeis lagen weitere, in der gleichen Farbe bemalte Segeltuchbahnen, die aussahen wie Teppiche, und auf dem 
     orange bedeckten Tisch mitten im Gemach stand eine große Schüssel Punsch. Mindestens dreißig wild maskierte Gestalten drängten sich um das Gefäß, und einige tauchten Schnäbel oder Reißzähne hinein, um sich einen tiefen Schluck zu gönnen.


    Erschrocken stellte Crozier fest, dass aus dem fünften Teil des Gemächergewirrs laute Musik drang. Eine weitere Rechtskurve brachte ihn in ein Zimmer, an dessen weißen Segeltuchwänden mit Tüchern verhängte Kisten und Stühle aus den Offiziersmessen aufgestellt worden waren. Am entfernten Ende des Raumes kurbelte eine phantastisch kostümierte Gestalt an der längst vergessenen Drehorgel aus der Großen Messe der Terror und brachte mit den großen Metallplatten des Apparats Varietélieder zum Erklingen. Aus irgendeinem Grund wirkte die Musik hier draußen auf dem Eis viel lauter.


    Aus dem sechsten Gemach drängte jetzt eine Gruppe Feiernder herein; Crozier schritt an dem Drehorgelspieler vorbei und gelangte nach einer scharfen Linksbiegung in ein violettes Zimmer.


    Der Seemannsblick des Kapitäns strich beifällig über das Tauwerk, das sich von aufgerichteten Ersatzspieren zu einem mitten in der Luft hängenden Rundholz zog, und über die dicken Trossen, die von diesem mittleren Rundholz zu hoch in der Wand des Eisbergs hängenden Ankern verliefen. Auch die Taue aus den anderen sechs Gemächern nahmen hier ihren Anfang. Anscheinend hatten die Takler der Erebus und der Terror, die diesen Irrgarten mit sieben Gemächern entworfen hatten, die Gelegenheit genutzt, ihre Kunst zu zeigen – nur allzu verständlich nach der langen Zeit im Eis, in der sie ihr Handwerk nicht hatten ausüben können, weil die Mars- und Bramstengen, das obere Tauwerk und die Rahen niedergeholt worden waren. Aber in diesem violetten Gemach hielten sich kaum Seeleute auf; das Licht wirkte auch sonderbar bedrückend. Die Möbel hier bestanden nur aus übereinandergestapelten Kisten in der 
     Mitte des Raumes, die alle mit violetten Tüchern verhängt waren. Die wenigen Vögel, Piraten und Lumpensammler, die kurz stehen blieben, um aus ihren mitgebrachten Kristallkelchen zu trinken und sich umzusehen, verschwanden rasch wieder in den vorderen Gemächern.


    Aus dem letzten Zimmer schien überhaupt kein Licht zu dringen.


    Crozier folgte der scharfen Rechtsbiegung nach dem violetten Gemach und befand sich plötzlich in vollkommener Dunkelheit.


    Nein, das stimmte nicht. Auch hier brannten außerhalb der schwarz bemalten Leinwände Fackeln, so wie bei den anderen Räumen, doch der gedämpfte Schein verstärkte nur noch den Eindruck einer ebenholzschwarzen Kammer. Crozier hielt inne, damit sich seine Augen an das schwache Licht gewöhnten. Als es so weit war, wich er erschrocken zwei Schritte zurück.


    Das Eis unter seinen Füßen war verschwunden. Es war, als würde er auf dem schwarzen Wasser des arktischen Meeres stehen.


    Wenig später hatte der Kapitän den Trick durchschaut. Die Matrosen hatten Ruß aus Kessel und Kohlensäcken genommen und ihn über das Seeeis gestreut – ein alter Seefahrerkniff, um das widerstrebende Eis im späten Frühjahr oder Frühsommer leichter aufzutauen. Nur dass in einer Nacht wie dieser, der kein Sonnentag vorangegangen war und in der die Temperatur bis minus siebzig Grad sank, natürlich nichts auftauen konnte. Der Ruß und der Kohlenstaub sollten den Eisboden im düsteren Schimmer dieses letzten, grausigen Gemachs unsichtbar machen.


    Nachdem sich Croziers Augen weiter an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er, dass der langgestreckte Raum nur ein einziges Möbelstück beherbergte. Seine Kiefer mahlten vor Zorn, als er bemerkte, worum es sich handelte.


    Am entfernten Ende der schwarzen Kammer hatte man Sir John Franklins hohe Ebenholzuhr aufgestellt. Sie stand mit dem Rücken zu dem steil aufragenden Eisberg, der als hintere Wand und zugleich als Abschluss des Labyrinths aus sieben Gemächern diente. Crozier konnte das schwere Ticken hören.


    Und über der Uhr trat etwas aus der Wand hervor, als wollte es sich aus der Umklammerung des Eisbergs befreien: der weiße Pelzkopf und die elfenbeingelben Zähne eines Ungeheuers.


    Nein, verbesserte er sich erneut, kein Ungeheuer. Der Kopf und Hals eines großen Polarbären waren am Eis befestigt. Das Maul des Geschöpfs stand weit offen. In seinen Augen spiegelte sich das schwache Fackellicht, das durch die schwarz bemalten Leinwände drang. Der Pelz und die Zähne des Bären bildeten die hellsten Punkte in dem düsteren Gemach. Seine Zunge war erschreckend rot. Und unter dem Haupt pochte wie ein Herzschlag die Uhr.


    Erfüllt von einer Wut, die er nicht genau fassen konnte, wandte sich Crozier um und stapfte aus dem schwarzen Zimmer. Im weißen Raum blieb er stehen und rief mit donnernder Stimme nach einem Offizier – nach irgendeinem Offizier.


    Auf schwarzen Metallhufen, die unter schwere Stiefel gespannt waren, eilte ein Satyr mit langem Pappmachégesicht und einer priapischen, aus einem roten Gürtel aufragenden Rute herbei.


    »Runter mit der blöden Maske, verdammt!«


    »Aye aye, Sir.« Der Satyr schob die Maske nach oben, und darunter kam Thomas Farr zum Vorschein, der Großtoppmann der Terror. Eine Chinesin mit Riesenbrüsten senkte ihre Larve, und der Kapitän erkannte das runde, dickliche Gesicht von John Diggle. Neben dem Koch stand eine gigantische Ratte, unter deren Maul die Züge von Leutnant James Walter Fairholme von der Erebus sichtbar wurden.


    »Was zum Teufel soll das bedeuten?«, brüllte Crozier.


    Mehrere phantastisch verkleidete Gestalten wichen zu den weißen Wänden zurück.


    »Was genau, Kapitän Crozier?«, fragte Leutnant Fairholme.


    »Das da!« Crozier hob beide Arme, um auf die weißen Segel, die oben verlaufenden Taue, die Fackeln … auf alles zu zeigen.


    »Das hat gar nichts zu bedeuten, Sir«, erwiderte Thomas Farr. »Es ist einfach nur … Karneval.«


    Bis zu diesem Augenblick hatte Crozier Farr immer für einen zuverlässigen, vernünftigen Matrosen und einen fähigen Großtoppmann gehalten. »Mr. Farr, haben Sie mitgeholfen, hier die Taue und Segel zu spannen?«


    »Ja, Sir.«


    »Und Sie, Leutnant Fairholme, haben Sie von diesem … Tierkopf … gewusst, der dort hinten auf so bizarre Weise zur Schau gestellt wird?«


    »Ja, Sir.« Das lange, wettergegerbte Gesicht des Leutnants verriet keine Furcht vor dem Zorn des Expeditionskommandanten. »Hab ihn selbst geschossen. Gestern Abend. Zwei sogar. Ein Muttertier und ihr Junges, ein fast ausgewachsenes Männchen. Um Mitternacht wollen wir das Fleisch braten, das wird ein richtiges Fest, Sir.«


    Crozier starrte die Männer an. Er spürte sein klopfendes Herz in der Brust und den Zorn, in den sich noch der Whiskeydunst des zurückliegenden Tages und die Gewissheit mischten, dass er ab jetzt nichts mehr zu trinken hatte. Es war ein Zorn, der ihn an Land schon oft zu Handgreiflichkeiten verleitet hatte.


    Er musste sich beherrschen.


    Er wandte sich an die dicke Chinesin mit den Riesenbrüsten. »Mr. Diggle, Sie wissen doch, dass uns die Leber der Eisbären nicht bekommen ist.«


    Diggles Backen wackelten genauso heftig wie der ausgestopfte Busen darunter. »Selbstverständlich, Sir. In der Leber von diesem 
     Vieh ist was Fauliges drin, was wir auch durch Erhitzen nicht vertreiben können. Bei dem Festmahl heute Abend gibt es weder Leber noch Lunge, Sir, das versichere ich Ihnen. Nur frisches Fleisch. Viele Hundert Pfund frisches Fleisch, wunderbar knusprig gebrutzelt, Sir.«


    Leutnant Fairholme meldete sich wieder zu Wort. »Die Männer begreifen es als gutes Zeichen, dass wir auf die zwei Bären gestoßen sind und sie töten konnten, Kapitän Crozier. Alle freuen sich schon auf das Festmahl um Mitternacht.«


    »Und warum erfahre ich erst jetzt von den erlegten Bären?« Noch immer schwang ein drohender Ton in Croziers Stimme mit.


    Offizier, Großtoppmann und Koch sahen sich an. Auch Vögel, Tiere und Feen in der Nähe tauschten Blicke aus.


    »Wir haben die Bärin und ihr Junges erst gestern am späten Abend geschossen, Sir«, erwiderte Fairholme schließlich. »Ich glaube, heute waren nur Leute von der Terror unterwegs hierher, um bei den Vorbereitungen für den Maskenball mitzuarbeiten – keine Boten von der Erebus in die entgegengesetzte Richtung. Entschuldigen Sie bitte, dass ich es Ihnen nicht gemeldet habe, Sir.«


    Crozier wusste, dass dieses Versäumnis eigentlich Fitzjames anzukreiden war. Auch den anderen war dies natürlich klar.


    »Also schön.« Allmählich bekam er sich wieder in den Griff. »Machen Sie weiter.« Doch als die Männer ihre Masken wieder übers Gesicht schoben, fügte er hinzu: »Aber gnade Ihnen Gott, wenn Sir Johns Uhr auch nur im Geringsten beschädigt wird.«


    »Jawohl, Sir«, schallte es von den Kostümierten um ihn herum zurück.


    Crozier warf einen letzten, fast furchtsamen Blick zurück in Richtung des schwarzen Gemachs. Kaum etwas in seinen einundfünfzig Jahren häufig wiederkehrender Melancholie hatte ihn so bedrückt wie dieser düstere Raum. Dann durchschritt er 
     nacheinander das orangefarbene, das grüne, das purpurne und das blaue Zimmer, bis er hinaus aufs offene Eis gelangte.


    Erst als er das Labyrinth aus bemaltem Segeltuch hinter sich gelassen hatte, konnte er wieder frei atmen.


    Die Kostümierten machten einen weiten Bogen um den finster dreinschauenden Kapitän, der nun auf die Erebus und die dunkle, dicht vermummte Gestalt am oberen Rand der Eisrampe zustrebte.


    »Guten Abend, James. Warst du schon in diesem … diesem …« Crozier fehlten die Worte, und so deutete er einfach auf die lärmende Stadt aus bunten Wänden und kunstvollem Tauwerk im hellen Schein der lodernden Fackeln und Kohlenpfannen.


    »Ja, ich hab’s gesehen«, erwiderte Fitzjames. »Ich würde sagen, die Männer haben unglaublichen Einfallsreichtum bewiesen.«


    Crozier blieb stumm.


    »Doch jetzt stellt sich die Frage«, fuhr der Kapitän der Erebus fort, »ob sie mit ihrem Geschick und ihrer vielen Arbeit der Expedition gedient haben … oder dem Teufel.«


    Crozier bemühte sich, unter dem schalumhüllten Mützenschirm die Augen seines Gegenübers zu erkennen. Er hatte keine Ahnung, ob Fitzjames’ Bemerkung als Scherz gemeint war. »Ich habe ihnen eingeschärft«, knurrte er, »dass sie keinen Tropfen Öl und kein zusätzliches Stück Kohle für diesen Karneval verbrauchen dürfen. Und jetzt schau dir diese Feuer an!«


    »Die Männer haben mir versichert, dass sie nur das Öl und die Kohle verwenden, die sie gespart haben, weil auf der Erebus in den letzten Wochen überhaupt nicht geheizt wurde.«


    »Und von wem stammt die Idee für diesen … Irrgarten? Diese farbigen Gemächer? Und für den schwarzen Raum am Ende?«


    Fitzjames stieß Rauch aus, nahm die Pfeife aus dem Mund und lächelte.»War alles die Idee des jungen Richard Aylmore.«


    »Aylmore?« Crozier erinnerte sich zwar an den Namen, aber kaum noch an den Mann. »Der Offizierssteward?«


    »Genau der.«


    Langsam fiel es Crozier wieder ein: ein kleiner, stiller Mann mit tiefliegenden, trübsinnigen Augen, einer pedantischen Stimme und einem flaumigen schwarzen Schnurrbart. »Und wie zum Henker ist er auf dieses ganze Zeug gekommen?«


    »Aylmore hat ein paar Jahre in den Vereinigten Staaten gelebt, bevor er 1844 nach Hause zurückgekehrt ist und sich zur Royal Navy gemeldet hat.« Der Stiel der Pfeife klapperte leise gegen Fitzjames’ Zähne.»Er sagt, dass er vor fünf Jahren irgendeine lächerliche Geschichte gelesen hat, in der ein Maskenball mit genau solchen farbigen Gemächern beschrieben wird. In Boston hat er es gelesen, als er bei seinem Cousin gewohnt hat. In einem Schundblatt namens Graham’s Magazine, wenn ich mich recht erinnere. Aylmore kann sich nicht mehr so genau an die Handlung der Geschichte erinnern, er weiß nur noch, dass es um einen seltsamen Maskenball geht, den ein Prinz Prospero gibt … Aber er ist sich ganz sicher, was die Reihenfolge der Zimmer angeht, die mit dem ebenholzschwarzen Gemach endet. Die Männer waren ganz begeistert von seiner Idee.«


    Crozier schüttelte nur stumm den Kopf.


    »Francis, auf diesem Schiff wurde unter dem Befehl von Sir John zwei Jahre und einen Monat lang kein Tropfen Alkohol getrunken. Trotzdem ist es mir damals gelungen, drei Flaschen feinsten Whiskey an Bord zu schmuggeln, die mir mein Vater geschenkt hatte. Ich habe noch eine Flasche übrig. Es wäre mir eine Ehre, wenn du sie heute Abend zusammen mit mir leeren würdest. Es dauert noch mindestens drei Stunden, bis die Bären fertig gebraten sind. Ich habe den Köchen Wall und Diggle die Erlaubnis erteilt, auf dem Eis zwei Walbootherde aufzustellen, um Beilagen wie Büchsengemüse warm zu machen. Außerdem wollen sie im sogenannten Weißen Gemach 
     einen großen Rost zum Braten des Bärenfleischs aufbauen. Es wird für uns das erste frische Fleisch seit über einem Vierteljahr sein. Darf ich dich also, bevor das Festmahl beginnt, unten in Sir Johns ehemaliger Kajüte zu dieser Flasche Whiskey einladen?«


    Crozier zögerte einen Moment, dann nickte er und folgte Fitzjames an Bord.
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    Kurz vor Mitternacht gingen Crozier und Fitzjames wieder an Deck. In der Großen Messe der Erebus war es bitterkalt gewesen, doch die eisige Luft hier draußen in der Nacht schlug ihnen mit der Wucht eines körperlichen Angriffs entgegen. In den letzten zwei Stunden war eine leichte Brise aufgekommen. Fitzjames hatte den Vorschlag gemacht, und nach mehreren Gläsern Whiskey hatte Crozier erlaubt, dass weitere Säcke Kohle und Fässer mit Öl hinaus zu den Feiernden geschafft wurden, damit sie nicht erfroren. Überall in der minus siebzig Grad kalten Nacht prasselten und brannten jetzt Fackeln und dreifüßige Kohlenpfannen.


    Jeder für sich in trübsinniges Brüten versunken, hatten die zwei Kapitäne kaum miteinander geredet. Aber sie waren mehrmals unterbrochen worden. Leutnant Irving kündigte seinen Aufbruch mit der Wachablösung zur Terror an; Unterleutnant Hornby meldete sich mit seiner Wache zur Stelle; andere Offiziere in lächerlicher Maskierung berichteten, dass beim Karneval alles zum Besten stand; mehrere Posten und Offiziere der Erebus teilten mit, dass sie ihren Wachdienst antraten oder beendet hatten; der Maschinist Mr. Gregory tat seine Meinung kund, dass sie 
     die Kohle genauso gut für die Kohlenpfannen verwenden konnten, da man mit dem kargen Rest die Dampfmaschine ohnehin nur noch wenige Stunden betreiben konnte, falls wirklich irgendwann Tauwetter einsetzte, und verschwand wieder, um mehrere Kohlensäcke zu dem immer wilderen Treiben auf dem Eis hinausschaffen zu lassen; der alte Segelmacher Mr. Murray, der als eine Art Leichenbestatter mit einer Schädelmaske unter dem Kastorhut verkleidet war – eine Maske, die sich nicht besonders stark von seinem eigenen verhutzelten Gesicht abhob –, bat vielmals um Verzeihung und sodann um die Erlaubnis, zwei Klüver heraufzuholen, um einen Windschutz für die Kohlenpfannen zu errichten.


    Die Kapitäne hatten die Meldungen entgegengenommen und ihre Zustimmung erteilt, Befehle und Ermahnungen ausgesprochen, ohne sich aus ihren whiskeyumnebelten Gedanken zu lösen.


    Nachdem die beiden Kapitänsstewards Thomas Jopson und Edmung Hoar sowie die Leutnants Le Vesconte und Little – allesamt in merkwürdigen Kostümen, die sie über und unter ihren vielen Kleiderschichten trugen – hinab zur Großen Messe gestiegen waren, um zu verkünden, dass das Bärenfleisch schon fast fertig gebraten war und dass man besonders feine Stücke für die Kapitäne zurückgelegt hatte, wickelten sich Crozier und Fitzjames irgendwann zwischen elf und Mitternacht wieder in ihre Wetterplünnen, um an Deck und hinaus aufs Eis zu gehen.


    Crozier bemerkte, dass er sturzbetrunken war. Normalerweise schränkte der Branntwein seine Fähigkeiten nicht ein, und die Männer waren es gewohnt, dass er nach Whiskey roch und trotzdem jeder Situation gewachsen war. Aber er hatte mehrere Nächte nicht geschlafen, und als er jetzt kurz vor Mitternacht hinaus in die schraubstockartige Kälte trat und auf die beleuchteten Zelte, den glühenden Eisberg und das Gedränge seltsamer 
     Gestalten zumarschierte, spürte Crozier förmlich, wie der Alkohol in seinem Bauch und seinem Gehirn brannte.


    Ohne die zahllosen wilden Masken zu beachten, die an ihnen vorüberhuschten, traten die beiden Kapitäne in das offene blaue Gemach. Wortlos wanderten sie weiter durch die purpurne, die grüne und die orangefarbene Kammer, bis sie schließlich im weißen Gemach anlangten, wo der Bratrost aufgestellt war.


    Crozier entging nicht, dass auch die meisten Männer betrunken waren. Wie war das zugegangen? Hatten sie ihre Grogzuteilungen gehortet? Oder das Ale, das ihnen zum Abendessen serviert wurde? Er wusste, dass sie nicht in die Spirituslast auf der Terror eingebrochen waren, weil Leutnant Little auf seinen Befehl hin sowohl am Morgen als auch am Nachmittag das Schloss überprüft hatte. Und die Spirituslast der Erebus war dank Sir John Franklin bereits leer gewesen, als sie in See stachen.


    Dennoch mussten sich die Männer irgendwie Schnaps beschafft haben. Als Seemann mit vierzigjähriger Erfahrung, der als Schiffsjunge vor dem Mast gedient hatte, wusste Crozier, dass der Einfallsreichtum von Matrosen keine Grenzen kannte – zumindest wenn es darum ging, Alkohol herzustellen, zu horten und aufzustöbern.


    Diggle und Wall brieten über offenem Feuer große Stücke Bärenfleisch, und Zinnteller mit dampfenden Portionen wurden von Leutnant Le Vesconte, der grinsend seinen Goldzahn aufblitzen ließ, sowie anderen Offizieren und Stewards beider Schiffe an die wartenden Männer verteilt. Der Duft des gebratenen Fleisches war unglaublich, und Crozier merkte, wie ihm reflexartig das Wasser im Mund zusammenlief, obwohl er sich geschworen hatte, nicht an diesem Festschmaus teilzunehmen.


    Die Schlange der Wartenden teilte sich vor den beiden Kapitänen. Lumpensammler, papistische Pfarrer, französische Höflinge, Märchenfeen, scheckige Bettler, ein Leichnam im Totenhemd und zwei römische Legionäre in roten Tuniken, schwarzen 
     Masken und goldenen Brustharnischen winkten Fitzjames und Crozier nach vorn und verneigten sich, als die Offiziere vorübergingen.


    Diggle persönlich, dessen mächtiger Chinesinnenbusen inzwischen unten an seinen Hüften wackelte, schnitt zuerst Crozier und dann Fitzjames ein besonders feines Stück ab. Le Vesconte reichte ihnen das gute Essbesteck und weiße Leinenservietten aus der Offiziersmesse.


    Leutnant Fairholme schenkte zwei Becher Ale für sie ein. »Wichtig ist hier draußen, meine Herren, dass man schnell trinkt wie ein nippender Vogel, damit die Lippen nicht am Becher festfrieren.«


    Fitzjames und Crozier fanden einen Platz am Kopf eines weiß bedeckten Tisches, und der Großtoppmann Thomas Farr, den Crozier vor einigen Stunden zusammengestaucht hatte, rückte eilig weiß verhüllte Stühle für sie zurecht. In dieser Runde saßen auch Blanky und sein Kollege Reid sowie Edward Little und mehrere Offiziere der Erebus. Die Ärzte befanden sich am anderen Ende der Tafel.


    Crozier streifte die Fäustlinge ab und dehnte die kalten Finger in den Wollhandschuhen. Vorsichtig, damit die Metallgabel nicht die Lippen berührte, probierte er das Fleisch. Er verbrannte sich die Zunge an dem Bärenbraten. Am liebsten hätte er laut herausgelacht. Siebzig Grad minus in der Silvesternacht, den Atem als eine Wolke aus Eiskristallen vor Augen, das Gesicht vergraben in mehreren Schal- und Mützenschichten – und er hatte sich gerade die Zunge verbrannt. Wieder kostete er, und diesmal kaute und schluckte er den Bissen.


    Es war das delikateste Steak, das er jemals gegessen hatte. Der Kapitän war erstaunt. Als sie vor vielen Monaten zum letzten Mal frisches Bärenfleisch probiert hatten, hatte es stark nach Wild und sogar leicht ranzig geschmeckt. Vom Verzehr der Leber und vielleicht auch anderer Organe waren die Männer krank geworden. 
     Damals hatten sie beschlossen, das Fleisch des Polarbären nur im äußersten Notfall zu essen.


    Und jetzt dieses Festmahl … dieses köstliche Festmahl. Überall um ihn herum im weißen Zimmer und natürlich auch an leinwandbedeckten Fässern, Kisten und Tischen im orangefarbenen und violetten Gemach schlangen die Seeleute ihre Steaks hinunter. Der Lärm der glücklich schwatzenden Männer übertönte mühelos das Prasseln des Rostfeuers und das Flattern des Segeltuchs im wieder auffrischenden Wind. Einige Männer im weißen Zimmer benutzten Messer und Gabel, einige hatten ihr Bärensteak aufgespießt und nagten daran, doch die meisten aßen einfach mit den behandschuhten Fingern. Es war, als würden sich über hundert Raubtiere an ihrer Beute weiden.


    Je mehr Crozier aß, desto hungriger wurde er. Fitzjames, Reid, Blanky, Farr, Little, Hodgson und die anderen in seiner Runde – auch Jopson, der mit weiteren Stewards an einem benachbarten Tisch saß – schienen das Fleisch mit der gleichen Begeisterung zu verspeisen. Ein als chinesisches Riesenbaby verkleideter Helfer von Diggle kam zu den Tischen und servierte dampfendes Gemüse aus einer Pfanne, die auf einem der Walbootherde erhitzt worden war. Doch obwohl das Büchsengemüse wunderbar heiß war, hatte es im Vergleich zu dem köstlichen frischen Bärenfleisch praktisch keinen Geschmack. Als Crozier mit seiner dicken Scheibe Fleisch fertig war, hielt ihn nur seine Stellung als Expeditionskommandant davon ab, sich an die Spitze der Schlange zu drängen und noch eine Portion zu verlangen. Auch Fitzjames’ Gesichtsausdruck wirkte überhaupt nicht mehr zerstreut. Er sah aus, als würde er vor Glück gleich in Tränen ausbrechen.


    Die meisten Männer hatten ihre Steaks verzehrt und tranken gerade den letzten Rest Ale, bevor das alkoholhaltige Getränk einfror, da begann plötzlich ein persischer König am Eingang zum violetten Gemach an der Drehorgel zu kurbeln.


    Kaum erklangen scheppernd und klimpernd die ersten Töne, als auch schon heftiger Applaus aufbrandete. Viele musikalische Männer an Bord beider Schiffe hatten sich über den mechanischen Musikapparat beschwert, dessen Metallscheiben ungefähr ein Spektrum besaßen wie der Leierkasten eines Bettlers. Aber diese Melodie jetzt war unverkennbar. Dutzende Seeleute sprangen auf. Andere stimmten sofort ein, und der Dampf ihres Atems erhob sich im Fackellicht, das durch die Leinwand schien.


    Selbst Crozier ertappte sich dabei, dass er grinste wie ein Trottel, als die vertrauten Worte der ersten Strophe von der hoch aufragenden Wand des Eisbergs widerhallten.


    
      When Britain first at Heaven’s command,

      Arose from out the azure main;

      This was the charter of the land,

      And guardian angels sang this strain.

    


    Auch die Kapitäne Crozier und Fitzjames erhoben sich jetzt und stimmten in den ersten schallenden Refrain ein.


    
      Rule, Britannia! Britannia, rule the waves;

      Britons never shall be slaves!

    


    Hell erklang die reine Tenorstimme des jungen Hodgson, und in sechs der sieben bunten Gemächer fielen die Männer in die zweite Strophe ein.


    
      The nations not so blest as thee,

      Shall in their turns to tyrants fall;

      While thou shalt flourish great and free,

      The dread and envy of them all.

      


    Crozier, der undeutlich wahrnahm, dass zwei Räume weiter östlich am Eingang zum blauen Gemach Unruhe entstand, legte den Kopf in den Nacken und brüllte zusammen mit seinen Männern:


    
      Rule, Britannia! Britannia, rule the waves;

      Britons never, never shall be slaves!

    


    Die Männer in den vorderen Räumen sangen zwar, aber sie lachten jetzt auch. Der Tumult breitete sich aus. Die mechanische Drehorgel spielte lauter. Die Männer grölten noch lauter. Als er, zwischen Fitzjames und Little stehend, die dritte Strophe schmetterte, erschrak Crozier plötzlich über eine Prozession, die sich in das weiße Zimmer wälzte.


    
      Still more majestic shalt thou rise,

      More dreadful from each foreign stroke;

      As the loud blast that tears the skies,

      Serves but to root thy native oak.

    


    Vor der Prozession marschierte ein Mann in einer theatralisch überzeichneten Admiralsuniform. Die Epauletten waren so lächerlich breit, dass sie ihm acht Zoll über die Schultern hingen. Er war klein und sehr dick. Die Goldknöpfe seiner altmodischen Navyjacke hätten sich nie geschlossen.


    Er hatte keinen Kopf. Die Gestalt trug ihr Haupt in der linken Armbeuge und den schimmeligen, gefiederten Admiralshut in der rechten.


    Crozier verstummte. Die anderen Männer nicht.


    
      Rule Britannia! Britannia, rule the waves!

      Britons never, never, never shall be slaves!

      


    Hinter dem Admiral ohne Kopf, der offensichtlich den verstorbenen Sir John Franklin darstellen sollte – obwohl nicht Sir John an diesem Tag enthauptet worden war –, schritt ein zehn oder zwölf Fuß großes Ungeheuer dahin.


    Es hatte den Körper, den Pelz, die schwarzen Tatzen, die langen Klauen, den dreieckigen Kopf und die schwarzen Augen eines Polarbären, aber es ging auf den Hinterbeinen. Seine Gestalt war doppelt so groß und seine Arme doppelt so lang wie die eines Bären. Es ging eckig, fast blind, der Oberkörper schwankte hin und her, und die kleinen schwarzen Augen starrten jeden an, dem sie näher kamen. Schlaff wie Klingelzüge baumelten die Arme herab, und die pendelnden Pfoten waren gewaltiger als die Köpfe der kostümierten Seeleute.


    »Das da unten ist Manson, der Hüne von Ihrem Schiff.« Lachend hob der Zweite Unterleutnant der Erebus, Charles Frederick Des Voeux, seine Stimme, um sich während der nächsten Strophe Gehör zu verschaffen. »Und auf seinen Schultern, das ist dieser kleine Kalfaterersmaat – Hickey? Die Männer haben die ganze Nacht gearbeitet, um die zwei Felle zu einem Kostüm zusammenzunähen.«


    
      Thee haughty tyrants ne’er shall tame,

      All their attempts to bend thee down

      Will but arouse thy generous flame,

      But work their woe and thy renown.

    


    Als der riesenhafte Bär vorüberwankte, drängten Dutzende von Männern aus dem blauen, grünen und purpurnen Gemach in das weiße Zimmer und zogen weiter in den violetten Raum. Crozier stand wie angewurzelt bei der weißen Festtafel. Schließlich wandte er den Kopf zu Fitzjames.


    »Ich habe nichts davon gewusst, Francis, das schwöre ich.« Die Lippen des anderen Kapitäns waren nur noch ein blasser Strich. 
     Im weißen Zimmer wurde es allmählich leer, da die vielen Kostümierten alle dem Admiral ohne Kopf und dem hoch aufragenden, langsam dahinschwankenden Bärenwesen in die Düsternis des langgestreckten violetten Gemachs nachströmten. Um Crozier herum erschallte wieder der brausende Gesang der Betrunkenen.


    
      RULE, BRITANNIA! BRITANNIA, RULE THE WAVES!

      BRITONS NEVER, NEVER, NEVER, NEVER

      SHALL BE SLAVES!

    


    Zögernd folgte Crozier der Prozession in die violette Kammer; Fitzjames schloss sich ihm an. In all den Jahren als verantwortlicher Offizier hatte sich der Kapitän der HMS Terror noch nie so ohnmächtig gefühlt. Er wusste, dass er dieser entwürdigenden Posse Einhalt gebieten musste – ein Schwank, der sich über den Tod des früheren Expeditionskommandanten lustig machte, widersprach jedem Begriff von Schiffsdisziplin. Doch gleichzeitig war ihm klar, dass das Ganze einen Punkt erreicht hatte, an dem es fast genauso lächerlich gewesen wäre, wenn er die Sänger niedergebrüllt und Manson, Hickey und allen anderen befohlen hätte, ihre Kostüme abzuwerfen und sofort in ihr Logis zurückzukehren. Crozier kochte vor Zorn.


    
      TO THEE BELONGS THE RURAL REIGN,

      THY CITIES SHALL WITH COMMERCE SHINE;

      ALL THINE SHALL BE THE SUBJECT MAIN,

      EVERY SHORE IT CIRCLES THINE!

    


    Der Admiral ohne Kopf, das staksende Bärenwesen und die nachdrängende Prozession von über hundert maskierten Seeleuten verweilten nicht lange in dem violetten Zimmer. Als Crozier den Raum betrat, dessen blaurot gefärbte Segeltuchwände im 
     auffrischenden Wind und im Schein der lodernden Fackeln und Kohlenpfannen glühende Wellen zu schlagen schienen, sah er, wie Manson und Hickey und die grölende Schar vor dem Eingang zum schwarzen Gemach innehielten.


    Crozier unterdrückte den Impuls, lauthals »Nein!« zu rufen. Diese Verhöhnung von Sir Johns Andenken wäre in jedem Rahmen schändlich gewesen, aber in diesem bedrückenden, ebenholzdunklen Raum mit der tickenden Standuhr und dem Bärenhaupt erschien sie ihm geradezu unvorstellbar niederträchtig. Immerhin musste die Aufführung jetzt bald vorbei sein, unabhängig davon, was sich die Männer als Ende ihrer Darbietung ausgedacht hatten. Das Finale dieses völlig missratenen zweiten Großen Venezianischen Karnevals musste unmittelbar bevorstehen. Er wollte abwarten, bis das Singen von allein verstummte und der letzte Beifall für das heidnische Schauspiel verklang. Dann würde er den durchfrorenen und betrunkenen Männern befehlen, ihre Kostüme abzulegen und auf die Schiffe zurückzukehren. Nur die Veranstalter und Takler des Maskenballs würde er dazu verdonnern, die Leinwand und das Tauwerk noch in dieser Nacht niederzuholen, ganz gleich, ob sie sich dabei Frostbeulen holten oder nicht. Und dann würde er sich Hickey, Manson, Aylmore und die Offiziere vornehmen.


    Der umjubelte Admiral ohne Kopf und das schwankende Bärenungeheuer betraten das schwarze Gemach.


    Drinnen begann Sir Johns Ebenholzuhr die Mitternacht zu schlagen.


    Die Horde wild maskierter Seeleute am Ende der Prozession drängte nach vorn, weil sie den krönenden Abschluss der Darbietung nicht verpassen wollten. Doch die Ratten, Einhörner, einbeinigen Piraten, arabischen Fürsten, ägyptischen Prinzessinnen, Gladiatoren und anderen Geschöpfe weiter vorn, die bereits die Biegung hinter sich hatten und die Schwelle zum schwarzen Gemach überschritten, widersetzten sich auf einmal dem Ansturm 
     von hinten, unsicher zögernd, ob sie diese finstere Höhle mit dem rußigen Boden und den schwarzen Wänden wirklich betreten wollten.


    Mit den Ellbogen bahnte sich Crozier einen Weg durch die Menge, die zuerst nach vorn und dann wieder nach hinten brandete, weil die vorderen Reihen plötzlich vor der Düsternis des letzten Raums zurückscheuten. Inzwischen kam es ihm nur noch darauf an, dieser schmählichen Posse ein Ende zu setzen.


    Als er mit zwanzig oder dreißig merklich zaudernden Männern in das Gemach trat, mussten sich seine Augen erst wieder an die Finsternis gewöhnen, und der Ruß auf dem Eis gab ihm das schreckliche Gefühl, hinab in eine schwarze Leere zu stürzen. Plötzlich spürte er einen heftigen kalten Luftzug im Gesicht. Es war, als hätte jemand in dem steil aufragenden Eisberg vor ihnen eine Tür geöffnet. Auch die kostümierten Gestalten hier im Dunkeln sangen, doch das eigentliche Gegröle kam von der nachdrängenden Meute im violetten Zimmer.


    
      RULE, BRITANNIA! BRITANNIA, RULE THE WAVES!

      BRITONS NEVER, NEVER, NEVER, NEVER, NEVER

      SHALL BE SLAVES!

    


    Nur mit Mühe konnte Crozier das körperlose Bärenhaupt über der ebenholzschwarzen Standuhr ausmachen, das sich als weißer Fleck vom grauen Eis abhob. Gerade dröhnte der sechste Schlag furchtbar laut in dem dunklen Geviert. Der Kapitän bemerkte, dass es Manson und Hickey unter dem großen, schwankenden Bärenfell schwerfiel, auf dem rußigen Eis das Gleichgewicht zu halten. Die nördliche Segeltuchwand knatterte wild im Wind.


    Und plötzlich sah Crozier eine zweite hohe weiße Gestalt hinten in der Finsternis. Auch sie stand auf den Hinterbeinen. 
     Sie war viel massiger als das Bärenfell der beiden Seeleute. Und größer.


    Die Männer in dem Gemach verstummten, als die letzten vier Schläge der Uhr ertönten. Ein Brüllen zerriss die Luft.


    
      THE MUSES, STILL WITH FREEDOM FOUND,

      SHALL TO THY HAPPY COAST REPAIR;

      BLEST ISLE! WITH MATCHLESS BEAUTY CROWNED,

      AND MANLY HEARTS TO GUIDE THE FAIR!

    


    Nun drängten die Männer in dem ebenholzschwarzen Gemach mit Macht zurück gegen die immer noch nach vorn drückenden Seeleute, die hereinwollten.


    »Um Gottes willen, was ist denn los?«, rief Dr. MacDonald. In der violett schimmernden Biegung zwischen den beiden Räumen konnte Crozier drei der vier Ärzte erkennen, die allesamt Harlekinskostüme trugen, aber die Masken abgenommen hatten.


    Aus dem schwarzen Gemach drang ein gellender Schreckensschrei. Dann folgte ein zweites Brüllen, ein Brüllen, wie es Francis Rawdon Moira Crozier in seinem ganzen Leben noch nicht gehört hatte. Es war ein Laut, wie man ihn vielleicht in einem dichten Dschungel aus grauer Vorzeit vermutet hätte, aber nie und nimmer in der Arktis des 19. Jahrhunderts. So gewaltsam breitete er sich aus, so unendlich tief bohrte er sich hinab und so grausam hallte er wider, dass sich der Kapitän der HMS Terror beinahe vor seinen Männern in die Hose gemacht hätte.


    Dann stürzte die größere der zwei weißen Gestalten nach vorn. Schreiend pressten sich Männer nach hinten gegen die Welle der nachdrängenden Neugierigen und flohen dann nach links und rechts, wo sie gegen die fast unsichtbaren schwarzen Segeltuchwände stießen.


    Crozier, der unbewaffnet war, blieb wie angewurzelt stehen. Er spürte, wie das Ungeheuer in der Dunkelheit an ihm vorbeistürmte. 
     Er ahnte es in seinem Bewusstsein … fühlte es in seinem Kopf. Ein entsetzlicher Gestank streifte ihn, ein urtümlicher Geruch nach altem Blut, nach Schindanger.


    Im Dunkeln krallten sich Prinzessinnen und Feen in die schwarzen Wände und rissen sich Kostüme und Kaltwetterplünnen ab, um an die Bootsmesser in ihren Gürteln zu gelangen.


    Crozier hörte ein scheußliches Klatschen, als der Körper eines Mannes von einer tellergroßen Pranke getroffen wurde. Mit einem widerlichen Krachen zermalmten Zähne, länger als Bajonettklingen, einen Schädel oder einen Knochen. Und die ganze Zeit schmetterten die Seeleute in den vorderen Räumen noch immer ihr Lied:


    
      RULE, BRITANNIA! BRITANNIA, RULE THE WAVES!

      BRITONS NEVER, NEVER, NEVER, NEVER, NEVER

      SHALL BE SLAVES!

    


    Das Schlagen der ebenholzschwarzen Uhr hörte auf. Es war Mitternacht. Das Jahr 1848 hatte begonnen.


    Mit ihren Messern schlitzten die Männer die schwarz gefärbten Wände auf. Segeltuchfetzen wurden vom Wind in die Fackeln und Kohlenpfannen draußen auf dem Eis geweht. Gleißend hell schossen die Flammen zum Himmel und erfassten sofort das Tauwerk.


    Nun war die weiße Gestalt in das violette Zimmer vorgedrungen. Wild schreiend und fluchend stoben die Männer auseinander, und einige von ihnen säbelten auch hier in die Leinwand, statt die Flucht durch das endlose Labyrinth anzutreten. Crozier stieß Leute beiseite, um aus dem violetten Raum zu gelangen, in dem inzwischen beide Wände brannten. Wieder gellten Schreie durch die Nacht, und ein Mann raste an Crozier vorbei, aus dessen Harlekinskostüm, Welsh Wig und Haar waagrecht die Flammen schlugen wie gelbe Seidenwimpel.


    Als sich Crozier endlich von der kopflosen Meute fliehender Gestalten befreit hatte, brannte auch das violette Gemach, und das Wesen aus dem Eis hatte das weiße Zimmer gestürmt. Der Kapitän hörte die Rufe Dutzender Leute, die alles von sich warfen, um vor der weißen Erscheinung Reißaus zu nehmen. Das kunstvoll gespannte Netz aus Leinen, mit dem die Segel und Rundhölzer am Eisberg festgemacht waren, brannte jetzt lichterloh, und die Flammen schlugen wie Feuerrunen hinauf zum schwarzen Nachthimmel. Die hundert Fuß hohe Eiswand warf ihr Spiegelbild tausendfach gebrochen zurück.


    Auch die wie Rippen eines Skeletts aufragenden Spieren des schwarzen, des violetten und des weißen Zimmers fielen nun dem Feuer zum Opfer. Die jahrelange Lagerung in der wüstenartigen Trockenheit der Arktis hatte alle Feuchtigkeit aus dem Holz gesogen. Die Spieren wurden von den Flammen verzehrt wie tausend Pfund schwere Zunderstücke.


    Crozier gab die Hoffnung auf, die Lage in den Griff zu bekommen, und rannte den anderen nach. Er musste den flackernden Irrgarten hinter sich lassen.


    Das weiße Zimmer brannte. Aus den Wänden, den Segeltuchteppichen auf dem Eis, aus den mit Tüchern bedeckten Festtafeln, Fässern und Stühlen und aus Diggles Metallbratrost schlugen die Flammen. In der allgemeinen Panik hatte jemand die mechanische Drehorgel umgestoßen, und in den wunderschön gearbeiteten Eichen- und Bronzerundungen des Apparats spiegelte sich das züngelnde Feuer.


    Crozier sah Fitzjames im weißen Zimmer stehen – die einzige Gestalt, die nicht maskiert war und nicht floh. Schroff packte er den Mann am Ärmel seines Überziehers. »Komm, James, wir müssen hier raus!«


    Der Kapitän der Erebus wandte langsam den Kopf und blinzelte seinen Vorgesetzten an, als wäre er ihm völlig fremd. Wieder lag dieses leise, abwesende Lächeln auf seinen Lippen.


    Crozier versetzte ihm eine Ohrfeige. »Komm jetzt!«


    Den benommen wankenden Fitzjames hinter sich herzerrend, stolperte Crozier aus dem brennenden weißen Zimmer, durch den vierten Raum, dessen Wände schon mehr von den Flammen als von der Farbe orange gefärbt wurden, und weiter in das grüne Zimmer. Das Labyrinth schien sich endlos hinzuziehen. Auf dem Eis lagen stöhnende Gestalten mit zerrissenen Gewändern und ein nackter Mann mit Verbrennungen, doch andere Seeleute blieben stehen, um ihnen aufzuhelfen und sie zum Ausgang zu schleifen. Der Boden war, wo nicht mit brennenden Segeltüchern bedeckt, übersät mit Kostümfetzen und abgeworfenen Wetterplünnen. Die meisten dieser Kleidungsstücke standen in Flammen oder hatten zu schwelen begonnen.


    »Komm, verdammt!« Immer noch zog Crozier den strauchelnden Fitzjames mit. Ein Seemann lag bewusstlos auf dem Eis. Es war George Chambers, der inzwischen einundzwanzigjährige Schiffsjunge von der Erebus, der bei den ersten Bestattungen auf dem Eis die Trommel gerührt hatte. Niemand schien ihn zu beachten. Crozier ließ Fitzjames kurz los, um sich Chambers über die Schulter zu legen, dann packte er den anderen Kapitän wieder am Ärmel. In diesem Augenblick schossen auf beiden Seiten die Flammen bis hinauf zum Tauwerk.


    In seinem Rücken hörte Crozier ein gewaltiges Fauchen.


    In der Gewissheit, dass sich das Wesen in der allgemeinen Verwirrung wieder von hinten angeschlichen hatte oder vielleicht sogar durch das Eis gebrochen war, fuhr er mit nur einer freien, zur Faust geballten Hand herum.


    Der ganze Eisberg dampfte und knackte vor Hitze. Große, überhängende Stücke brachen ab und krachten in die Tiefe. Sie zischten wie Schlangen, als sie in den Zeltirrgarten fielen, der ein einziges Flammenmeer war. Völlig entrückt blieb Crozier eine Minute lang reglos stehen. Die zahllosen Kanten des Eisbergs, in denen sich das Feuer spiegelte, ließen ihn an ein hell erleuchtetes, 
     hundert Stockwerke hohes Märchenschloss denken. Er wusste, dass er etwas Derartiges in seinem ganzen Leben nie mehr sehen würde.


    »Francis.« Kapitän Fitzjames schien wieder etwas wacher. »Wir müssen weiter.«


    Die Wände des grünen Zimmers waren bereits ein Raub der Flammen, und auch dahinter brannte es auf dem Eis. Die gierigen Finger des Feuers hatten nun selbst die letzten zwei Gemächer erfasst.


    Mit der freien Hand sein Gesicht schützend, stürmte Crozier los und scheuchte die letzten fliehenden Seeleute vor sich her.


    So stolperten die Überlebenden durch den purpurnen Raum hinaus in das lichterloh brennende blaue Zimmer. Das Heulen des starken Nordwestwinds mischte sich jetzt mit dem Schreien, Brüllen und Zischen, das vielleicht nur in Croziers Kopf war – er hätte es in diesem Augenblick nicht mit Bestimmtheit sagen können. Die Flammen wurden über den breiten Eingang des blauen Gemachs geweht und bildeten eine Feuerwand.


    Ungefähr ein Dutzend Männer, von denen manche noch Fetzen ihrer Kostüme am Leib trugen, waren vor diesen Flammen erstarrt.


    »LAUFT!«, donnerte Crozier mit seiner lautesten Taifunstimme. Diesen Befehl hätte selbst ein Ausguck auf der Bramsaling zweihundert Fuß über dem Deck bei starkem Sturm und vierzig Fuß hohen Wellen gehört. Und er hätte gehorcht. Auch jetzt gehorchten die Männer und sprangen schreiend durch das Feuer, dicht gefolgt von Crozier, der immer noch Chambers auf der rechten Schulter trug und Fitzjames mit der linken Hand hinter sich herzog.


    Mit dampfenden Plünnen nach draußen gelangt, rannte Crozier weiter, um zumindest ein paar von den Männern aufzuhalten, die sich blindlings in alle Himmelsrichtungen zerstreuten. Das allgemeine Durcheinander war so groß, dass der Kapitän das 
     weiße Ungeheuer nirgends zwischen den Seeleuten erkennen konnte, obwohl die Lichter und Schatten der Feuersbrunst in einem Umkreis von fünfhundert Fuß über das Eis zuckten. Dann rief er nach seinen Offizieren und suchte nach einem Eisbrocken, auf dem er den immer noch bewusstlosen George Chambers ablegen konnte.


    Plötzlich hörte er das Tat-tat-tat von Büchsenfeuer.


    Es war unfassbar. Knapp außerhalb des Lichtkreises hatten sich vier Seesoldaten auf das Eis gekniet und schossen auf die Gruppen rennender Männer. Hier und da stürzten Gestalten zu Boden, die noch immer in die traurigen Überreste ihrer Kostüme gekleidet waren.


    Crozier ließ Fitzjames los und trat mit rudernden Armen nach vorn mitten in die Schusslinie. Kugeln pfiffen an seinen Ohren vorbei.


    »FEUER EINSTELLEN! DER BLITZ SOLL DICH ERSCHLAGEN, TOZER! ICH DEGRADIERE DICH VOM SERGEANTEN ZUM GEFREITEN UND LASS DICH AN DER GROSSRAH AUFKNÜPFEN, WENN DU NICHT SOFORT DAS VERDAMMTE FEUER EINSTELLST!«


    Nach einem letzten Knattern verhallten die Schüsse.


    Die Seesoldaten richteten sich in Salutierhaltung auf, und Sergeant Tozer rief, dass sich das weiße Ungeheuer zwischen den Männern herumtreiben würde. Sie hätten es im Licht der Flammen gesehen. Es hätte einen Mann in seinem Maul getragen.


    Crozier beachtete die Seesoldaten nicht weiter. Rufend und gestikulierend schob er die Männer je nach ihrer Schiffszugehörigkeit in Gruppen auf dem Eis zusammen und schickte diejenigen mit offensichtlichen Verletzungen oder Verbrennungen gleich auf die Erebus. Zugleich hielt er Ausschau nach seinen Offizieren oder auch nach Offizieren des Flaggschiffs. Er brauchte Leute, denen er Befehle erteilen konnte und die diese Befehle dann an die verängstigten Seeleute weitergaben, die noch immer 
     durch Eiszacken und Pressrücken hinaus in die heulende arktische Finsternis flohen.


    Wenn sie nicht bald zurückkamen, würden sie da draußen erfrieren. Oder das Ungeheuer würde sie finden. Crozier beschloss, dass sich niemand auf den Weg zurück zur Terror machen durfte, ohne sich vorher auf dem Unterdeck der Erebus aufgewärmt zu haben.


    Doch zuerst musste der Kapitän die Männer ein wenig beruhigen, damit sie wieder zur Besinnung kamen und gemeinsam die Verletzten und Toten aus den Überresten der Karnevalsräume bergen konnten.


    Anfangs fand er nur Unterleutnant Couch von der Erebus und den Zweiten Leutnant Hodgson. Ein dampfender Nebel hatte sich über die Szenerie gelegt, weil in weitem Umkreis um den Brand eine mehrere Zoll dicke Eisschicht aufgetaut war. Dann endlich tauchte zwischen den Schwaden Leutnant Little auf, salutierte unbeholfen mit dem versengten rechten Arm und meldete sich zur Stelle.


    Mit Little an seiner Seite fiel es Crozier leichter, die Männer wieder in den Griff zu bekommen, sie zurück zur Erebus zu schicken und sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Er befahl den Seesoldaten, die Büchsen nachzuladen und zwischen der größer werdenden Gruppe erschöpfter Männer vor der Eisrampe der Erebus und der noch immer tobenden Feuersbrunst Gefechtsstellung zu beziehen.


    »Mein Gott«, rief Dr. Goodsir, der gerade von der Erebus gekommen war und den schweren Überzieher abstreifte. »Die Flammen geben so viel Hitze ab, dass es richtig warm wird.«


    »Sie haben recht.« Jetzt spürte auch Crozier den Schweiß im Gesicht und am Körper. Durch das Feuer war die Temperatur um mindestens fünfzig Grad gestiegen. Beiläufig überlegte er, dass das Eis schmelzen und sie alle ertrinken konnten. In bellendem Befehlston wandte er sich an Goodsir.»Laufen Sie rüber zu 
     Leutnant Hodgson und sagen Sie ihm, er soll die Toten und Verletzten zählen und zu Ihnen bringen. Suchen Sie die anderen Ärzte zusammen und lassen Sie in Sir Johns Großer Messe ein Lazarett einrichten, so wie Sie es als Chirurg für den Fall eines Gefechts auf See gelernt haben. Und die Toten sollen nicht einfach auf dem Eis aufgebahrt werden – das Wesen treibt sich hier immer noch irgendwo rum. Sagen Sie den Seeleuten, sie sollen sie in die Vorpiek im Unterdeck schaffen. In vierzig Minuten bin ich bei Ihnen, dann möchte ich eine komplette Opferliste.«


    »Aye aye, Sir.« Der Arzt packte seinen Überrock und eilte hinüber zur Eisrampe der Erebus, wo Leutnant Hodgson stand.


    Die Segel, Taue, Spieren, Kostüme, Tische, Fässer und anderen Möbelstücke, aus denen die sieben farbigen Gemächer errichtet worden waren, brannten noch die ganze Nacht und weit bis in den stockfinsteren Morgen hinein.
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    Aus dem persönlichen Tagebuch

    von Dr. Harry D. S. Goodsir:


    



    



    Dienstag, den 4. Januar 1848


    Ich bin der einzige Überlebende.


    Von den vier Wundärzten, welche zu dieser Expedition aufgebrochen, bin ich der letzte Überlebende. Sämmtliches Schiffsvolk stimmt darin überein, daß wir uns glücklich zu schätzen haben, im Grauen und in der Feuersbrunst des Großen Venezianischen Carnevals nur fünf Menschenleben eingebüßt zu haben. Indeß darf man die Thatsache, daß drey dieser fünf just meine Collegen waren, zum mindesten als außergewöhnlich bezeichnen.


    Die Doctores Peddie und Stanley starben an Verbrennungen. Dr. MacDonald, der Hülfsarzt der HMS Terror, überlebte zwar das Wüthen der Flammen und der Bestie, wurde jedoch auf der Flucht aus den brennenden Zelten von der verirrten Büchsenkugel eines Seesoldaten niedergestreckt und tödtlich getroffen.


    Auch die beiden anderen Opfer waren Officiere. Dem Ersten Leutnant James Walter Fairholme von der Erebus wurde in dem ebenholzschwarzen 
     Gemache der Brustkasten zermalmt. Wie unschwer zu errathen, wurde diese That von dem Ungeheuer begangen. Zwar wurde Leutnant Fairholmes verbrannter Leichnam aus den matschigen Überresten jenes verhaßten Zeltlabyrinths geborgen, aber meine Obduction hat zweifelsfrei ergeben, daß mit seinem Brustkasten auch sein Herz zerquetscht wurde und er ergo sofort seinen Verletzungen erlegen seyn muß.


    Das fünfte und letzte Opfer des folgenschweren Aufruhrs am Neujahrstage war der Erste Unterleutnant Frederick John Hornby von der Terror. Selbiger wurde in jenem Leinwandgeviert hingemeuchelt, welches die Männer das weiße Gemach nannten. Es mag als traurige Ironie des Schicksals gelten, daß Mr. Hornby fast den gesammten Abend Wachdienst auf seinem Schiffe hatte und erst eine Stunde vor Ausbruch der Gewaltthätigkeiten von Leutnant Irving abgelöst worden war.


    So fehlen den Capitainen Crozier und Fitzjames mit einem Male drey von vier Wundärzten, und sie sehen sich genöthigt, ohne die Dienste und den Rath von zweyen ihrer treuesten Officiere auszukommen.


    Darüber hinaus forderte der nachtmahrgleiche Maskenball achtzehn weitere Verwundete, von welchen sechs schwere Verletzungen davontrugen: Mr. Blanky, der Eislothse der Terror; der Zimmermannsmaat Wilson vom selben Schiffe, welchselben seine Maaten liebevoll »Fat« heißen; der Vollmatrose John Morfin, mit dem ich vor einem halben Jahre nach King-William-Land gereist; Mr. William Fowler, der Zahlmeistersteward der Erebus; der Vollmatrose Thomas Work, gleichfalls von der Erebus; sowie Mr. John Lane, der Bootsmann der Terror. Von diesen sechsen, so kann ich erfreut vermelden, sind alle außer Lebensgefahr. Gewiß ist es tragisch, daß Mr. Blanky, welcher erst vor weniger als einem Monath von derselben Kreatur heimgesucht und dessen linkes Bein nur unter Aufbiethung unserer ganzen ärztlichen Kunst erhalten wurde, bei dem unseligen Carneval zwar keine Verbrennungen, aber erneut eine Verletzung am rechten Beine erlitt. Er selbst vermuthet, erneut von dem Wesen aus dem Eise geschunden oder gebissen worden zu seyn, wenngleich er es nicht mit Bestimmtheit anzugeben weiß, weil er zu jenem Zeitpuncte gerade dabei 
     war, sich mit dem Messer einen Weg durch brennendes Segeltuch und Tauwerk zu schneiden. Diesmal konnte ich nicht umhin, sein rechtes Bein unterhalb des Knies zu amputiren. Indeß hat auch dieser zweyte Schicksalsschlag in so kurzer Zeit dem Frohsinn Mr. Blankys keinen Abbruch thun können.


    Am gestrigen Montage nun wurde alles Schiffsvolk Zeuge der Vollstreckung einer Prügelstrafe. Es war dies die erste körperliche Züchtigung bei der Navy, welcher ich persönlich beiwohnte, und ich bete zu Gott, daß es die letzte bleiben möge.


    Capitain Crozier, welcher seit dem Ausbruch der Feuersbrunst am Neujahrstage offenkundig von einem schier grenzenlosen inneren Zorne verzehrt wurde, ließ alle überlebenden Besatzungsmitglieder beider Schiffe des Vormittags um zehn Uhr auf dem Unterdeck der Erebus antreten. Die königlichen Seesoldaten nahmen mit senkrecht gehaltenen Büchsen Aufstellung. Lauter Trommelwirbel ertönte.


    Mr. Richard Aylmore, Officierssteward der Erebus, Mr. Cornelius Hickey, Kalfaterersmaat der Terror, sowie der wahrlich hünenhafte Matrose Magnus Manson wurden ohne Kopfbedeckung und lediglich mit Hosen und Unterhemd bekleidet an einen Platz vor dem Schiffsherde geführt, wo eine hölzerne Gräting senkrecht befestigt worden war. Beginnend bei Mr. Aylmore, wurden sie nacheinander an dieses Gitter gebunden.


    Davor jedoch mußten die Männer stehend Capitain Croziers Anklage anhören. Aylmore und Manson hielten den Kopf gesenkt, während Hickey trotzig in aufrechter Haltung verharrte.


    Aylmores Urtheil lautete auf fünfzig Hiebe wegen Insubordination und Gefährdung der Schiffsdisciplin. Wenn der stille Officierssteward nur die Idee für jene gefärbten Zelte beigetragen hätte – welche Eingebung er nach seinem eigenen Bekunden einer phantastischen Geschichte in einer amerikanischen Zeitschrift entnommen hatte –, wäre die Strafe gewiß weniger hart ausgefallen. Indeß war er nicht nur als Hauptplaner des Großen Venezianischen Carnevals in Erscheinung getreten, sondern hatte sich auch unterstanden, sich als Admiral ohne Kopf zu maskiren. Dieses 
     in Ansehung der Umstände von Sir Johns Ableben äußerst ungebührliche Verhalten hätte Aylmore, wie wir alle wußten, auch den Strang einbringen können. Den meisten von uns waren zudem Gerüchte über Aylmores Aussage vor den Capitainen zu Ohren gekommen, nach denen selbiger geschildert hatte, daß er mit einem Schrei in Ohnmacht gefallen sey, sobald er erkannt hatte, daß sich das Wesen aus dem Eise in der Dunkelheit unter die Vermummten geschlichen hatte.


    Für Manson und Hickey lautete die Strafe auf fünfzig Hiebe, weil sie die Felle der zwey todten Bären zusammengenäht und als Kostüm getragen hatten, welches einen offenen Verstoß gegen Capitain Croziers ausdrückliches Verboth jeglicher heidnischer Fetische darstellte.


    Sämmtliche Anwesenden wußten, daß mindestens fünfzig weitere Männer als Complicen an der Durchführung des Maskenballs betheiligt waren, indem sie selbigen planten, Leinen spannten und Segel färbten, und daß Crozier über alle Mitschuldigen eine gleiche Zahl von Hieben hätte verhängen können. Solchermaaßen mußte diese traurige Dreyfaltigkeit, bestehend aus Aylmore, Hickey und Manson, für das Fehlverhalten einer ganzen Mannschaft büßen.


    Als die Trommelwirbel verklungen waren und die drey Unglückseligen in Reih und Glied dastanden, wandte sich Capitain Crozier an die gesammte Besatzung. Ich hoffe, mich möglichst genau an den Wortlaut seiner Ansprache zu erinnern:


    »Diese Männer erhalten die Prügelstrafe wegen Verstoßes gegen die Schiffsordnung, aber auch wegen des fahrlässigen Verhaltens, dessen sich alle hier Anwesenden schuldig gemacht haben – einschließlich meiner selbst. Mögen alle hier Versammelten zur Kenntniß nehmen, daß die letzte Verantwortung für den Wahnwitz, welcher fünf unserer Schiffsmaaten das Leben und einen weiteren ein Bein gekostet hat und welchem ein Dutzend andere Narben zu verdanken haben werden, auf meinen Schultern ruht. Ein Capitain ist für alles verantwortlich, was auf seinem Schiffe geschieht. Und der Commandant einer Expedition trägt die doppelte Verantwortung. Die Thatsache, daß ich die Ausführung dieser Pläne geduldet habe, ohne ihnen Beachtung zu schenken oder gar einzuschreiten, 
     stellt eine grobe Fahrlässigkeit dar. Und zu dieser werde ich mich auch vor dem Kriegsgerichte zu bekennen haben, vor welches ich unweigerlich gestellt werden muß … falls wir uns aus dem ehernen Griff des Eises befreien und überleben sollten. Diese Hiebe – und viele weitere – müßten eigentlich auf meine Schultern fallen, und das werden sie auch, wenn meine Vorgesetzten ihr Urtheil über mich sprechen.«


    Ich warf einen Blick auf Capitain Fitzjames. Gewiß hatten jegliche Vorwürfe, welche Capitain Crozier an sich selbst richtete, umso mehr für den Commander der Erebus zu gelten, da schließlich er es gewesen war, der den größten Theil der Zurüstungen für den Carneval beaufsichtigt hatte. Fitzjames’Antlitz war bleich und unbewegt. Sein Blick starrte ins Leere. Er schien mit den Gedanken anderswo.


    »Unbeschadet der Thatsache, daß ich mich eines Tages selbst für meine Verfehlungen zu verantworten haben werde«, fuhr Capitain Crozier fort, »wollen wir nunmehr zur Bestrafung dieser Männer schreiten, welche von den Officieren der HMS Erebus und Terror in einem rechtmäßigen Verfahren des Verstoßes gegen die Schiffsordnung sowie der sträflichen Gefährdung des Lebens ihrer Maaten für schuldig befunden wurden. Mr. Johnson, darf ich bitten.«


    Thomas Johnson, der kräftige und tüchtige Bootsmannsmaat der Terror, welcher auf diesem Schiffe bereits am Südpol fünf Jahre unter Crozier gedient hatte, trat vor und gab mit einem Kopfnicken zu verstehen, daß man den Ersten an die Gräting binden möge. Es war Aylmore.


    Darauf stellte Bootsmannsmaat Johnson einen ledergebundenen Koffer auf ein Faß und öffnete die reich verzierten Messingriegel. In diesem passenden, mit rothem Samte ausgeschlagenen Behältniß lag die zusammengefaltete neunschwänzige Katze mit ihrem vom starken Gebrauche dunkel verfärbten Griff.


    Während zwey Seeleute Aylmore festbanden, hob der Bootsmannsmaat die Peitsche und ließ sie einmal zur Probe schnalzen. Dies war freilich keine leere Prahlerey, sondern eine echte Vorbereitung auf die schreckliche Prügelstrafe. Die neun Lederschwänze, über die ich an Bord schon so manch leichtfertigen Witz vernommen hatte, zuckten mit einem 
     deutlich hörbaren Knallen nach vorn. Am Ende eines jeden Schwanzes befanden sich kleine Knoten.


    Ein Theil meiner selbst wollte nicht glauben, daß dies wirklich geschah. Es dünkte mich schier unmöglich, daß Johnson hier auf diesem nach Schweiß stinkenden, überfüllten Unterdeck, von dessen düsteren Balken Holz und Ausrüstung hingen, thatsächlich die Peitsche schwang, um eine körperliche Züchtigung vorzunehmen.


    »Vollstrecken Sie die Strafe an Mr. Aylmore«, befahl Capitain Crozier.


    Wieder hallten kurz die Trommeln und brachen dann jäh ab.


    Breitbeinig wie ein Faustkämpfer auf einem Jahrmarkt stellte sich Johnson hin, holte weit aus, dergestalt daß die Knotenschwänze die vorderen Reihen der versammelten Männer um weniger als einen Fuß verfehlten, und ließ die Peitsche mit einer behenden Armbewegung nach vorne sausen.


    Das Geräusch der auf die nackte Haut klatschenden neunschwänzigen Katze hat sich für immer in mein Gedächtniß gebrannt.


    Aylmore kreischte auf – und manch einer bekundete später, es sey dies ein schrecklicherer Laut gewesen als jener, welchen das Ungeheuer in dem ebenholzschwarzen Gemache ausgestoßen.


    Sogleich erschienen auf dem dünnen, blassen Rücken des Mannes rothe Striemen, und diejenigen, welche der Gräting am nächsten standen so wie ich, wurden mit Blutstropfen bespritzt.


    »Eins«, zählte Charles Frederick Des Voeux, der nach dem Tode von Robert Orme Sargent im December die Pflichten des Ersten Unterleutnants der Erebus übernommen hatte. Zu diesen Aufgaben gehörte auch die Verabreichung der Prügelstrafe.


    Als die Peitsche zum nächsten Schlag zurückgerissen wurde, schrie Aylmore erneut, gewiß in der schrecklichen Erwartung der noch folgenden neunundvierzig Hiebe. Und für meinen Theil muß ich gestehen, daß ich ins Wanken gerieth.


    Das Herandrücken der ungewaschenen Leiber; der überwältigende Blutgeruch; das Gefühl des Gefangenseyns in der stinkenden Finsterniß 
     des Unterdecks – dies alles stieg mir zu Kopfe. Dies war fürwahr die Hölle, und ich war mitten in ihr.


    Nach dem neunten Hiebe sank der Officierssteward in Ohnmacht. Mit einem Wink forderte mich Capitain Crozier auf, festzustellen, ob der Gezüchtigte noch athmete. Gewöhnlich, so wurde mir später versichert, hätte ein zweyter Bootsmannsmaat einen Eimer Wasser über den Delinquenten geschüttet, auf daß er auch die verbleibenden Schläge bei vollem Bewußtseyn erdulden möge. Indeß war an diesem Vormittage auf dem Unterdeck der HMS Erebus kein flüssiges Wasser zu finden. Alles war gefroren. Selbst die Tropfen hellen Blutes auf Aylmores Rücken schienen zu carmesinrothen Kügelchen erstarren zu wollen.


    So wurde die Züchtigung an dem ohnmächtigen Officierssteward fortgesetzt.


    Nach fünfzig Hieben band man Aylmore los und verbrachte ihn nach achtern in Sir Johns ehemalige Kajüte, welche in Folge der Carnevalsverletzungen noch immer als Lazarett Verwendung findet. Acht Männer liegen dort auf ihren Pritschen, unter anderem David Leys, welcher nach dem Angriff des Ungeheuers auf Mr. Blanky vor einem Monath noch immer in seinem Stupor universalis verharrt.


    Ich wollte mich ebenfalls ins Lazarett begeben, um mich Aylmores anzunehmen, doch Capitain Crozier wies mich stumm zurück in die Reihen. Offenkundig hatten gemäß der Schiffsordnung sämmtliche Besatzungsmitglieder dem Vollzug aller Züchtigungen beizuwohnen, selbst gesetzt den Fall, daß der junge Officierssteward aufgrund meiner Abwesenheit verblutete.


    Als Nächstes kam die Reihe an Magnus Manson. Der Hüne überragte die Seeleute, die ihn an die Gräting banden, um Haupteslänge. Hätte sich der Riese in diesem Augenblicke zur Wehr gesetzt, so wäre es nach meiner Überzeugung zu einem Blutvergießen gekommen, welches jenem in den sieben farbigen Kammern am Neujahrstage in nichts nachgestanden hätte.


    Doch er leistete keinen Widerstand. Soweit ich dies zu erkennen vermochte, verabreichte Bootsmannsmaat Johnson die endlose Reihe von 
     Peitschenhieben mit der gleichen Kraft und Strenge, wie er es bei Aylmore geübt. Schon beim ersten Schlage strömte das Blut. Manson schrie nicht. Er that etwas viel Schlimmeres. Kaum daß ihn die Lederriemen berührt hatten, fing er an zu weinen wie ein Kind. Er schluchzte herzergreifend. Doch nach Verabfolgung der Strafe konnte sich Manson zwischen den beiden Matrosen, welche ihn zum Lazarette geleiteten, auf den Beinen halten, wenngleich er sich wie stets bücken mußte, um sich nicht den Kopf an den Balken anzustoßen. Als er an mir vorüberkam, bemerkte ich, daß ihm zwischen den kreuz und quer verlaufenden Striemen die Haut in Fetzen vom Leibe hing.


    Hickey, der kleinste Mann unter den Bestraften, gab während der langen Züchtigungsprocedur kaum einen Laut von sich. Sein schmaler Rücken wurde von den Hieben noch stärker zerschunden, als dies bei den anderen zwey Delinquenten der Fall gewesen, aber er schrie nicht ein einziges Mal. Und er fiel auch nicht in Ohnmacht. Der schmächtige Kalfaterersmaat schien sich im Geiste von der Gräting und dem Unterdeck entfernt zu haben, und sein starrer, zorniger Blick verharrte auf irgendeinem jenseitigen Puncte, den nur er zu sehen vermochte. Seine einzige Reaction auf die grausame Auspeitschung bestand darin, daß er zwischen den einzelnen Schlägen der Katze ächzend Athem holte.


    Ohne den Beistand der Matrosen an seiner Seite zu dulden, begab er sich nach achtern ins Lazarett.


    Capitain Crozier verkündete, daß damit der Gerechtigkeit gemäß der Schiffsordnung Genüge gethan sey, und löste die Versammlung auf. Bevor ich mich auf den Weg ins Lazarett machte, trat ich kurz an Deck, um den Aufbruch der Männer von der Terror zu verfolgen. Sie stiegen die Eisrampe hinab und begannen den langen Marsch durch die Finsterniß zurück zu ihrem Schiffe. Ihr Weg führte sie an dem versengten und zum Theile aufgethauten Platz vorbei, auf welchem die Feuersbrunst gewüthet hatte. Crozier und sein Stellvertreter Leutnant Little bildeten die Nachhut. Keiner der über dreyßig Männer hatte ein Wort gesagt, als sie aus dem kleinen Lichtkreise verschwanden, welchen die Deckslaternen der Erebus auf das Eis warfen. Acht Seeleute blieben als eine Art Escorte 
     zurück, um Hickey und Manson zur Terror zu geleiten, sobald sie dazu im Stande waren.


    Nun sputete ich mich, um mich meiner neuen Patienten im Lazarett anzunehmen. Doch obgleich die neunschwänzige Katze eine Myriade gräßlicher Schrammen und Striemen auf dem Rücken der Männer hinterlassen hatte, von denen sich gewiß so manche zu Narben verwachsen werden, vermochte ich kaum mehr für sie zu thun, als ihre Wunden zu waschen und zu verbinden. Manson weinte nicht mehr, und als ihn Hickey anfuhr, er möge sein »Rotzen« beenden, that der Hüne auch sogleich wie geheißen. Nachdem der Kalfaterersmaat meine Behandlung stumm hatte über sich ergehen lassen, forderte er Manson in schroffem Tone auf, sich anzukleiden und mit ihm aufzubrechen.


    Dem Officierssteward Aylmore hatte die Züchtigung jeglichen Mannesmuth geraubt. Sobald er aus seiner Ohnmacht erwacht war, so erfuhr ich von dem jungen Henry Lloyd, meinem derzeitigen Gehülfen, that Aylmore nichts anderes, als zu stöhnen und laut zu schreien. Auch als ich ihn wusch und verband, ließ er nicht davon ab. Er jammerte noch immer kläglich und schien keines selbständigen Schrittes fähig, als ihn mehrere andere Unterofficiere – der bejahrte Subalternofficierssteward John Bridgens, der Capitainssteward Mr. Hoar, der Steuermannsmaat Mr. Bell und der Bootsmannsmaat Samuel Brown – abholten, um ihn zurück ins Mannschaftslogis zu begleiten.


    Ich hörte Aylmore immerfort seufzen und wimmern, als ihn die Männer durch den Gang zu seiner Koje auf der Steuerbordseite trugen, welche sich zwischen William Fowlers leerer Kajüte und der meinigen befindet. Ich fürchtete bereits, daß Aylmores Schreie die ganze Nacht durch die dünne Wand an mein Ohr dringen würden.


    »Mr. Aylmore liest viel«, bemerkte William Fowler von seiner Pritsche im Lazarett aus. Der Zahlmeistersteward hatte in der Brandnacht schwere Verbrennungen und Verletzungen erlitten, indeß kein einziges Mal während der vergangenen vier Tage aufgeschrien, obschon ich zu wiederholten Malen Haut entfernen und vernähen mußte. Da er sowohl am Rücken als auch am Bauche Wunden hat, versucht Fowler, auf 
     der Seite zu schlafen. Dennoch hat er sich weder bei mir noch bei Lloyd beklagt.


    »Männer, die viel lesen, haben ein empfindlicheres Gemüth«, fügte Fowler hinzu. »Wenn der arme Kerl nicht die alberne Geschichte dieses Amerikaners gelesen hätte, hätte er wohl kaum die verschiedenfarbigen Gemächer für den Maskenball vorgeschlagen – eine Idee, von der wir alle begeistert waren –, und dies alles wäre nie geschehen.«


    Ich wußte nicht, was ich darauf antworten sollte.


    »Ich meine nur, daß das Lesen wie ein Fluch ist«, schloß Fowler. »Vielleicht ist es besser, wenn ein Mensch in seinem eigenen Kopfe bleibt.«


    Darauf hätte ich am liebsten »Amen!« gerufen, wenngleich ich nicht zu sagen vermag, weshalb.


    Während ich dies niederschreibe, befinde ich mich in Dr. Peddies ehemaliger Kajüte auf der HMS Terror, weil mich Capitain Crozier angewiesen hat, jeden Dienstag bis Donnerstag auf seinem Schiffe und die restlichen Wochentage an Bord der Erebus zu verbringen. Mein Gehülfe Lloyd kümmert sich derweil um die sechs genesenden Patienten im Lazarett des Flaggschiffs. Zu meiner Bestürzung mußte ich feststellen, daß auf der Terror fast eine gleich hohe Anzahl Männer ernstlich erkrankt ist.


    Bei vielen von ihnen ist das Leiden jenes, welches wir arctischen Doctores zunächst Heimsucht und dann Faulfieber nannten. Zu den frühen Anzeichen dieser Krankheit gehört neben blutendem Zahnfleisch, geistiger Verwirrung, Schwäche der Gliedmaaßen und zahlreichen Blutergüssen oft ein starker Wunsch, in die Heimat zurückzukehren. Im weiteren Fortgange des Leidens verschlimmern sich die allgemeine Schwäche, das beeinträchtigte Urtheilsvermögen, die Blutungen aus Zahnfleisch und Anus, die offenen Wunden sowie andere Symptome immer weiter, bis der Patient endlich nicht mehr stehen und gehen kann.


    Andere Namen der Heimsucht und des Faulfiebers, welche alle Ärzte, wie auch ich in diesem Falle, nur zögernd laut aussprechen, sind Scharbock und Scorbut.


    Capitain Crozier hat sich gestern ebenfalls schwer leidend in seine Kajüte zurückgezogen. Ich höre sein ersticktes Ächzen, da das Abtheil des verstorbenen Peddie hier auf der achterlichen Steuerbordseite des Schiffs an dasjenige des Capitains angrenzt. Mich dünkt, dieser beißt die Zähne auf etwas Hartem zusammen – vielleicht einem Stück Leder –, auf daß sein Stöhnen nicht gehört werde. Aber ich war schon immer mit einem guten Gehör gesegnet – oder gestraft.


    Heute morgen nach meiner Ankunft übertrug der Capitain die Leitung des Schiffs und der Expedition an Leutnant Little und brachte damit ohne viele Worte zum Ausdruck, daß das Commando in seinen Augen bei seinem Stellvertreter besser aufgehoben sey als bei Capitain Fitzjames. Mir erklärte Crozier daraufhin, er kämpfe gegen eine Rückkehr des Wechselfiebers.


    Dies ist eine Lüge.


    Was ich aus Capitain Croziers Kajüte höre und mit hoher Wahrscheinlichkeit bis zu meiner Rückkehr zur Erebus am Freitagmorgen hören werde, ist nicht das Stöhnen eines Wechselfiebrigen.


    Aufgrund der Schwächen meines Vaters und meines Onkels kenne ich die Dämonen, mit welchen der Capitain heute Nacht ringt, sehr genau.


    Capitain Crozier ist ein der Trunksucht verfallener Mann. Entweder ist der Branntwein an Bord zur Neige gegangen, oder er hat aus freien Stücken beschlossen, diese Sucht abzuschütteln, und hat nun eine schwere Crisis zu bestehen. Wie auch immer, er muß Höllenqualen leiden, und selbige Qualen werden ihm noch viele Tage zusetzen. Dabei ist es alles andere als ausgemacht, daß er darüber nicht den Verstand verlieren wird. Vorderhand müssen dieses Schiff und die gesammte Expedition ohne ihren wahren Führer auskommen. Sein ersticktes Stöhnen dauert mich, doch noch mehr dauert mich das Schiff, welches in Krankheit und Verzweiflung zu versinken droht.


    Wie gern wollte ich ihm helfen! Und wie gern wollte ich den vielen anderen Leidenden und Siechen – all jenen, die Wunden, Schäden, Verbrennungen, Krankheiten, die Folgen falscher Ernährung und melancholische Verzweiflung zu ertragen haben – auf den beiden im Eise gefangenen 
     Schiffen helfen. Wie gern wollte ich mir selbst helfen, denn schon glaube ich die ersten Anzeichen der Heimsucht und des Faulfiebers auch an mir zu erkennen.


    Doch es gibt nichts, was ich – oder irgendein anderer Arzt an meiner Stelle – in diesem Jahre 1848 unseres Herrn thun könnte.


    Gott stehe uns allen bei.
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    Es will nicht aufhören. Der Schmerz will nicht aufhören. Die Übelkeit will nicht aufhören. Der Schüttelfrost will nicht aufhören. Der Schrecken will nicht aufhören.


    Crozier windet sich zwischen den gefrorenen Decken seiner Koje und möchte sterben.


    Während der wenigen klaren Augenblicke, seit er sich zu seinen Dämonen zurückgezogen hat, hat er nichts anderes getan, als seine einzige vernünftige Handlung der letzten Woche zu bereuen.


    Vor einigen Tagen hat er Leutnant Little ohne weitere Erklärung seinen Revolver ausgehändigt und ihn aufgefordert, ihm die Waffe erst zurückzugeben, wenn er, der Kapitän, wieder in voller Uniform an Deck erscheint und ihn darum ersucht. Jetzt würde Crozier alles darum geben, diesen geladenen Revolver in Händen zu halten. Die Schmerzen sind einfach unerträglich. Das Denken ist unerträglich.


    Seine Großmutter Memo Moira fällt ihm ein. Die Mutter seines verstorbenen Vaters, dem er keine Träne nachweint, war diejenige Crozier, über die in der Familie nicht gesprochen wurde. Bereits jenseits der achtzig, als Crozier noch ein kleiner Junge 
     war, wohnte sie zwei Dörfer weiter – damals eine riesige, nicht zu überbrückende Entfernung für ihn. Die Verwandten seiner Mutter taten so, als würde Memo nicht existieren, und luden sie auch nie zu Familienfeiern ein.


    Denn sie war Papistin. Und eine Hexe.


    Als er zehn war, ließ sich Crozier öfter von einem Pferdewagen mitnehmen, um sie in ihrem Dorf zu besuchen. Schon im ersten Jahr begleitete er sie dort in die seltsame Papistenkirche. Seine Mutter, seine Tante und die andere Großmutter wären auf der Stelle tot umgefallen, wenn sie es erfahren hätten. Sie hätten sich von ihm losgesagt und ihn verstoßen. Die anständigen angloirischen Presbyterianer seiner Familie hätten ihn genauso verachtet, wie ihn später die Admiralität und der Arktische Rat dafür verachteten, dass er Ire war. Ein Ire niedriger Abstammung.


    Memo Moira jedoch hielt ihn für etwas Besonderes. Sie war sich sicher, dass er das zweite Gesicht hatte.


    Diese Vorstellung machte dem jungen Francis Rawdon Moira Crozier keine Angst. Er liebte das Dunkle und Geheimnisvolle des katholischen Gottesdienstes: den großen Priester, der dahinstolzierte wie eine Aaskrähe und die Zauberformeln einer toten Sprache von sich gab, die unmittelbare Magie der Eucharistie, die einen Toten wiederauferstehen ließ, damit Ihn die Gläubigen verzehren und ein Teil von Ihm werden konnten, den Weihrauchduft und die mystischen Gesänge. Einmal, als er zwölf war – kurz bevor er von zu Hause ausriss, um zur See zu fahren –, sagte er zu Memo, dass er Priester werden wollte. Die alte Frau schlug ihr wildes, heiseres Lachen an und meinte, er solle sich diesen Unsinn aus dem Kopf schlagen.


    »Ein Priester ist genauso gewöhnlich und nutzlos wie ein irischer Säufer. Du solltest lieber deine Gabe nutzen, junger Francis. Nutze das zweite Gesicht, das seit vielen, vielen Generationen in meiner Familie ist. Damit kannst du zu Orten reisen 
     und Dinge sehen, die noch kein Mensch auf dieser traurigen Welt erblickt hat.«


    Der junge Francis glaubte nicht an das zweite Gesicht. Und ungefähr zur gleichen Zeit stellte er fest, dass er auch nicht an Gott glaubte. Er ging zur See. Er glaubte an alles, was er dort sah und lernte, auch wenn einiges davon wirklich seltsam war.


    Jetzt versinkt Crozier in einem Wirbel aus Qualen, der mit einer Woge der Übelkeit heranbrandet. Er wacht nur kurz auf, um sich in den Eimer zu übergeben, den ihm sein Steward Jopson hingestellt hat und den er alle Stunden leert. Croziers Schmerz reicht bis in das Loch in der Mitte seiner selbst, wo einmal seine Seele gewohnt hat, bevor sie im Lauf der Jahrzehnte von einem Meer aus Whiskey davongespült wurde. Während dieser endlosen Tage und Nächte in kaltem Schweiß auf gefrorenem Bettzeug weiß er, dass er seinen Rang, seine Auszeichnungen, seine Mutter, seine Schwestern, den Namen seines Vaters und sogar die Erinnerung an Memo Moira dafür hingeben würde, nur noch ein einziges Glas Whiskey trinken zu dürfen.


    Das Schiff ächzt unter dem Druck des unermüdlichen Eises. Und Crozier ächzt unter dem Druck der Dämonen, die ihn mit Schüttelfrost, Fieber, Schmerzen, Übelkeit und Reue plagen. Aus einem alten Gürtel hat er ein sechs Zoll langes Stück herausgeschnitten, auf das er in der Dunkelheit beißt, um nicht zu laut zu stöhnen. Aber er stöhnt trotzdem.


    Er kann sich alles vorstellen. Er sieht es wie mit eigenen Augen.


    Lady Jane Franklin ist in ihrem Element. Jetzt, nach zweieinhalb Jahren ohne Nachricht von ihrem Mann, ist sie voll in ihrem Element. Lady Franklin, die Unbezähmbare. Lady Franklin, die keine Witwe sein will. Lady Franklin, die Schutzheilige der Arktis, jener Arktis, die ihrem Mann zum Verhängnis geworden ist. Lady Franklin, die sich nie mit dem Tod ihres Gatten abfinden wird.


    Crozier nimmt sie so deutlich wahr, als hätte er wirklich das zweite Gesicht. Nie hat Lady Franklin schöner ausgesehen als jetzt in ihrer Entschlossenheit, in ihrer Weigerung zu trauern, in ihrer Gewissheit, dass Sir John noch am Leben ist und dass seine Expedition gefunden und gerettet werden muss.


    Über zweieinhalb Jahre sind vergangen. Die Royal Navy weiß, dass die Vorräte der Erebus und Terror bei normalen Rationen für drei Jahre reichen. Aber Sir John wollte schon im Sommer 1846 und auf keinen Fall später als im August 1847 jenseits von Alaska ankommen.


    Spätestens jetzt wird Lady Jane die Navy und das Parlament aus ihrer Lethargie gerissen haben. Crozier sieht vor sich, wie sie jeden Tag Briefe schreibt: an die Admiralität, an den Arktischen Rat, an ihre Freunde und ehemaligen Verehrer im Parlament, an die Königin und natürlich an ihren toten Gemahl. In ihrer gestochen scharfen Schrift teilt sie dem toten Sir John mit, dass sie ihn nicht aufgegeben hat und nicht daran zweifelt, ihn schon bald wieder in die Arme schließen zu können. Crozier sieht, wie sie es der Welt kundtut. Ganze Folianten von Briefen an ihren Gatten wird sie den Rettungsschiffen mitgeben, die schon bald segeln werden – Marineschiffe natürlich, aber sehr wahrscheinlich auch Privatschiffe, die Lady Jane mit ihrem schwindenden Vermögen oder mit Spenden besorgter, reicher Freunde geheuert hat.


    Aus seinen Visionen auftauchend, versucht Crozier sich aufzusetzen und zu lächeln. Der Schüttelfrost beutelt ihn wie ein Bramsegel im Sturm. Er erbricht sich in den fast vollen Kübel. Dann sinkt er auf sein schweißgetränktes, nach Galle stinkendes Kissen zurück, um erneut in das Meer seiner Phantasien einzutauchen.


    Wen werden sie schicken, um die Erebus und Terror zu bergen? Wen haben sie schon geschickt?


    Crozier weiß, dass Sir John Ross geradezu darauf brennt, eine Rettungsexpedition ins Eis zu führen, aber er sieht auch, dass 
     Lady Jane den Alten übergehen wird, weil sie ihn für ordinär hält. Sie wird sich für seinen Neffen James Clark Ross entscheiden, der mit Crozier das antarktische Meer erforscht hat.


    Sicher, der junge Ross hat seiner jungen Frau versprochen, keine Forschungsreisen mehr zu unternehmen, doch Lady Janes Bitte kann er nicht abschlagen. Ross wird mit zwei Schiffen fahren. Crozier sieht, dass sie im kommenden Sommer in See stechen werden. Er sieht, wie sie nördlich an der Baffin-Insel vorbei und nach Westen durch den Lancaster-Sund segeln, so wie Sir John vor drei Jahren mit der Terror und der Erebus. Fast kann er den Namen am Bug von Ross’ Schiffen erkennen. Doch jenseits des Prince Regent Inlet oder spätestens der Devon-Insel wird Sir James auf dasselbe unerbittliche Packeis stoßen, das Croziers Schiffe in seinem eisernen Griff hält. Im nächsten Sommer werden die Sunde und Straßen, durch die sie von den Eislotsen Reid und Blanky gelenkt wurden, nicht auftauen. Sir James Clark Ross wird nicht näher als dreihundert Meilen an die Erebus und Terror herankommen.


    Crozier sieht, wie sie im bitterkalten Frühherbst 1848 die Rückreise nach England antreten.


    Weinend und stöhnend verbeißt er sich in seinen Lederriemen. Seine Knochen sind zu Eis erstarrt. Sein Körper steht in Flammen. Überall unter seiner Haut krabbeln Ameisen.


    Mit dem zweiten Gesicht erkennt er, dass in diesem Jahr Unseres Herrn 1848 weitere Schiffe ausgesandt werden, einige von ihnen gleichzeitig mit oder sogar noch früher als Ross’ Such-expedition. Die Royal Navy ist ein maritimes Faultier, das sich nur langsam aus seiner Trägheit löst, doch wenn sie einmal in Bewegung gekommen ist, neigt sie dazu, zu viel des Guten zu tun. Übertriebener Eifer nach unendlichem Zaudern ist die übliche Vorgehensweise der Royal Navy, die Francis Crozier nun schon seit vier Jahrzehnten kennt.


    In seinem gequältem Kopf erscheinen Bilder mindestens einer 
     weiteren Marineexpedition, die im kommenden Sommer zur Baffin-Bucht aufbricht, um nach dem verschollenen Franklin zu suchen. Möglicherweise wird sogar ein dritter Navy-Verband ausgesandt und sich in der Nähe der Beringstraße mit den anderen Rettungsschiffen treffen, nachdem er Kap Horn umsegelt und in der westlichen Arktis nach der Erebus und Terror geforscht hat, eine Gegend, die tausend Meilen und mehr von ihrer jetzigen Position entfernt ist. Diese gewichtigen Unternehmungen werden bis über das Jahr 1849 hinaus andauern.


    Dabei ist jetzt erst die zweite Woche des Jahres 1848 angebrochen. Crozier weiß nicht einmal, ob seine Leute noch den Sommer erleben werden.


    Wird die Royal Navy auch einen Überlandtrupp von Kanada den Mackenzie-Fluss herauf zur arktischen Küste und dann östlich nach Wollaston-Land und Victoria-Land schicken, um herauszufinden, ob die Schiffe der Franklin-Expedition irgendwo entlang der trügerischen Nordwestpassage gestrandet sind? Ja, das wird sie, Crozier ist sich völlig sicher. Aber die Chance, dass sie fünfundzwanzig Meilen nordwestlich der King-William-Insel von einer solchen Überlandexpedition entdeckt werden, sind gleich null. Solch ein Trupp wird nicht einmal wissen, dass die King-William-Insel eine Insel ist.


    Wird der Erste Lord der Admiralität im Unterhaus eine Belohnung für die Errettung Sir Johns und seiner Mannschaft aussetzen? Crozier hält das für wahrscheinlich. Und wie viel? Tausend Pfund? Fünftausend Pfund? Zehntausend? Crozier schließt die Augen und erkennt wie auf einem vor ihm hängenden Pergament den Betrag von zwanzigtausend Pfund, der jedem angeboten wird, der »zweckdienliche Hilfe zur Errettung Sir Johns und seiner Besatzung« leistet.


    Wieder muss Crozier lachen und sich übergeben. Die Kälte, der Schmerz und die offenkundige Absurdität der Bilder in seinem Kopf lassen ihn erzittern wie Espenlaub. Überall um ihn 
     herum stöhnt das vom Eis bedrängte Schiff. Der Kapitän kann das Ächzen des Schiffes nicht mehr von seinem eigenen unterscheiden.


    Vor ihm erscheinen acht Schiffe – sechs britische und zwei amerikanische –, zusammengedrängt in einem Umkreis von wenigen Meilen auf gefrorenen Ankerplätzen, die für Crozier nach der Gegend um die Devon-Insel oder vielleicht die Cornwallis-Insel aussehen. Es ist offenbar ein arktischer Spätsommertag, vielleicht Ende August, nur noch wenige Tage bis zu einem plötzlichen Frosteinbruch, der sie alle einschließen kann. Crozier hat den Eindruck, dass diese Szene zwei oder drei Jahre nach seiner schrecklichen Realität des Jahres 1848 spielt. Weshalb sich acht Rettungsschiffe so an einem Ort zusammenballen sollen, statt über Tausende von arktischen Quadratmeilen auszuschwärmen, um nach Spuren von Franklins Expedition zu suchen, ist Crozier völlig unbegreiflich. Es kann sich nur um Wahnbilder seiner kranken Phantasie handeln.


    Die Bandbreite reicht von einem kleinen Schoner und einem Schiff in Jachtgröße, das für das Fahren im Eis viel zu schmächtig ist, über zwei fremdartige amerikanische Schiffe – das eine hundertvierundvierzig, das andere einundachtzig Tonnen schwer –, bis hin zu einem merkwürdigen englischen Lotsenschoner, der behelfsmäßig für die Arktisseefahrt umgerüstet wurde. Auch stattliche britische Navy-Schiffe und Schraubendampfer sind dabei. Vor dem Auge seines gepeinigten Geistes erscheinen die Namen der Schiffe: Advance und Rescue unter amerikanischer Flagge, Prince Albert, der ehemalige Lotsenschoner, und Lady Franklin an der Spitze der britischen Staffel. Zwei Schiffe bringt Crozier unwillkürlich mit dem alten John Ross in Verbindung: den kleinen Schoner Felix und die völlig untaugliche Jacht Mary. Zuletzt noch zwei Segler der Royal Navy, Assistance und Intrepid.


    Als würde er sie aus den Augen einer hoch fliegenden Seeschwalbe betrachten, kann Crozier erkennen, dass sich diese acht 
     Schiffe in einem Umkreis von vierzig Meilen zusammendrängen – vier der kleineren britischen Seefahrzeuge vor der Griffith-Insel, die zwei anderen englischen Schiffe in der Bucht an der Südspitze der Cornwallis-Insel und die zwei Amerikaner weiter nördlich auf der Ostseite dieser Insel, nur durch den Wellington-Kanal von Sir Johns erstem Winterliegeplatz vor der Beechey-Insel getrennt. Alle sind mindestens zweihundertfünfzig Meilen von der Stelle im Südwesten entfernt, wo die Erebus und die Terror im Eis festsitzen.


    Kurz darauf lichtet sich ein Schleier, und Crozier sieht sechs dieser Schiffe, die alle vor der Küste einer kleinen Insel liegen. Er erkennt Männer auf gefrorenem Geröll unter einer senkrechten schwarzen Klippenwand. Die Männer laufen aufgeregt hin und her. Er kann fast ihre Stimmen in der eisigen Luft hören. Es ist die Beechey-Insel, kein Zweifel. Sie haben die verwitterten hölzernen Gedenktafeln und die Gräber des Heizers John Torrington, des Matrosen John Hartnell und des Gefreiten William Braine gefunden.


    Doch auch wenn diese Entdeckung seiner Fieberträume noch so nahe in der Zukunft liegt, es wird ihm und den anderen Männern von der Erebus und Terror nicht das Geringste nutzen. Sir John hat die Beechey-Insel in blinder Eile verlassen. Schon am ersten Tag, als das Eis nachgab, ließ er die Segel setzen und den Kessel heizen, um von ihrem Liegeplatz aufzubrechen. Nach neun Monaten im Eis hinterließ die Franklin-Expedition nicht einmal eine Nachricht darüber, welche Richtung sie einschlagen wollte.


    Damals nahm Crozier an, dass Sir John es nicht für nötig hielt, die Admiralität darüber zu informieren, dass er wie befohlen nach Süden segelte. Schließlich befolgte Sir John immer seine Befehle; darauf konnte sich die Admiralität auch in diesem Fall verlassen. Doch nach neun Monaten auf der Insel – nachdem sie ein Steinmal errichtet und als eine Art Witz sogar eine Pyramide 
     aus mit Kieseln gefüllten Konservendosen zurückgelassen hatten – blieb die Tatsache, dass das Steinmal auf der Beechey-Insel leer geblieben war.


    Die Admiralität und der Arktische Rat hatten die Expedition mit zweihundert luftdichten Messingzylindern ausgestattet, mit dem ausdrücklichen Befehl, auf dem gesamten Kurs Nachrichten über ihren Verbleib und ihre eingeschlagene Richtung zu hinterlassen. Von diesen zweihundert Zylindern hat Sir John genau einen benutzt: den, der nutzloserweise nach King-William-Land geschickt und wenige Tage vor Sir Johns Tod im Juni 1847 fünfundzwanzig Meilen südöstlich ihrer gegenwärtigen Position hinterlegt wurde.


    Nichts auf der Beechey-Insel.


    Nichts auf der Devon-Insel, die sie passiert und erforscht hatten.


    Nichts auf der Griffith-Insel, an deren Küste sie nach Ankerplätzen gesucht hatten.


    Nichts auf der Cornwallis-Insel, die sie umsegelt hatten.


    Und auch nichts auf der gesamten Strecke zwischen Somerset-, Prince-of-Wales- und Victoria-Insel, die sie im Sommer 1846 zurückgelegt hatten.


    Und jetzt, in seinem Traum, blicken die Rettungsmannschaften in den sechs Schiffen, die ihrerseits kurz davorstehen, eingeschlossen zu werden, hinaus auf das noch offene Wasser im Wellington-Kanal in Richtung des Nordpols. Die Beechey-Insel gibt ihnen keinerlei Anhaltspunkte. Und aus seiner magischen Seeschwalbenperspektive sieht Crozier, dass der Peel-Sund im Süden, durch den sich die Erebus und Terror in der kurzen Tauwetterphase vor eineinhalb Jahren einen Weg gebahnt haben, jetzt, in diesem zukünftigen Sommer, eine einzige weiße Fläche ist, so weit der Blick der Männer auf der Beechey-Insel und in der Barrow-Straße reicht.


    Sie ziehen gar nicht in Betracht, dass Franklin diese Richtung 
     eingeschlagen, dass er seinen Befehl befolgt haben könnte. Sie richten ihr Augenmerk – in den kommenden Jahren, denn Crozier erkennt jetzt, dass sie im Lancaster-Sund vom Eis eingeschlossen sind – auf die Suche im Norden. Selbstverständlich wissen sie von Sir Johns nachrangigen Befehlen: Falls sich die Weiterfahrt nach Süden zur Erzwingung der Passage als unmöglich erwies, sollte er sich nach Norden wenden, um über den theoretischen Eisrand hinaus auf das noch theoretischere offene Polarmeer zu segeln.


    Schweren Herzens muss Crozier erkennen: Die Kapitäne und Seeleute dieser acht Rettungsschiffe kommen alle zu dem Schluss, dass Franklin nach Norden gesegelt ist – während er in Wirklichkeit genau die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen hat.


    Mitten in der Nacht erwacht er. Er merkt, dass ihn sein eigenes Stöhnen aus dem Schlaf gerissen hat. Um ihn herum ist Licht, aber Licht kann er nicht ertragen, also versucht er nur anhand der brennenden Berührungen und auf ihn eindringenden Geräusche zu verstehen, was geschieht. Zwei Männer – sein Steward Jopson und der Arzt Goodsir – ziehen ihm das schmutzige, schweißnasse Nachthemd aus, waschen ihn mit wunderbar warmem Wasser und kleiden ihn vorsichtig in ein sauberes Nachthemd und Socken. Einer von ihnen füttert ihn mit Suppe, aber Crozier gibt den dünnen Brei gleich wieder von sich. Der Inhalt seines bis zum Rand vollen Brechkübels ist allerdings längst festgefroren, und wie durch einen Nebel nimmt er wahr, dass die beiden Männer den Boden säubern. Sie flößen ihm ein wenig Wasser ein, dann sinkt er zurück auf das kalte Bettzeug. Einer von ihnen breitet eine warme Decke über ihn – eine warme, trockene, nicht gefrorene Decke –, und er möchte weinen vor Dankbarkeit. Er will auch etwas sagen, doch ehe er die Worte gefunden und formuliert hat, gleitet er wieder zurück in den Mahlstrom seiner Visionen, in dem es keine Worte gibt.


    Er sieht einen Jungen mit schwarzem Haar und grünlicher 
     Haut, der vor einer urinfarbenen Fliesenwand zusammengekrümmt auf dem Boden liegt. Crozier erkennt, dass der Junge ein Epileptiker in irgendeiner Irrenanstalt ist. Der Junge zeigt keinerlei Regung, nur die Augen zucken ständig hin und her wie die eines Reptils. Diese Gestalt bin ich.


    Sobald er das gedacht hat, merkt Crozier, dass dies nicht seine Angst ist. Dies ist der Alptraum eines anderen Menschen. Er war kurz im Kopf eines anderen.


    Nun dringt Sophia Cracroft in ihn ein. Crozier stöhnt in seinen Lederriemen.


    Er sieht, wie sie sich am Schnabeltierweiher nackt an ihn drückt. Er sieht, wie sie kühl und abweisend auf der Steinbank im Garten des Government House sitzt. Er sieht, wie sie an jenem Maitag, an dem die Erebus und die Terror in See gestochen sind, in ihrem blauen Seidenkleid am Hafen von Greenhithe steht und winkt – aber nicht ihm. Und jetzt sieht er sie, wie er sie noch nie erblickt hat: eine zukünftige Sophia Cracroft, stolz, trauernd, insgeheim froh über ihre Trauer, gestärkt und zu neuem Leben erwacht als Lady Jane Franklins Assistentin, Begleiterin und Sekretärin. Zusammen mit Lady Jane reist sie überallhin, und die Presse spricht von den zwei unbezähmbaren Frauen. Fast in demselben Maß wie ihre Tante gibt sie sich stets ernst, hoffnungsvoll, kämpferisch, weiblich und exzentrisch und ist immer darauf bedacht, die Welt von der Notwendigkeit weiterer Unternehmungen zur Rettung Sir John Franklins zu überzeugen. Francis Crozier wird sie nie mehr erwähnen, nicht einmal im vertraulichen Gespräch. Diese Rolle ist Sophia wie auf den Leib geschneidert: tapfer, gebieterisch, privilegiert. So kann sie jahrzehntelang die Kokette spielen, ohne sich je auf eine echte Liebe einlassen zu müssen. Sie wird nie heiraten. Sie wird mit Lady Jane die Welt bereisen und öffentlich nie die Hoffnung aufgeben, dass der verschollene Sir John noch gefunden werden kann. Lange nachdem jede wirkliche Hoffnung erloschen 
     ist, wird sie die Sympathien, die Macht und die herausgehobene Stellung genießen, die ihr durch das Witwendasein zweiter Hand geboten werden.


    Crozier versucht sich zu übergeben, doch sein Magen ist schon seit Stunden oder gar Tagen leer. Er kann sich nur krümmen und die Krämpfe über sich ergehen lassen.


    Plötzlich befindet er sich in dem abgedunkelten Salon eines engen, opulent eingerichteten Farmhauses in Hydesdale, New York, zwanzig Meilen westlich von Rochester. Crozier hat noch nie von Hydesdale oder Rochester gehört. Er weiß nur, dass es der Frühling des Jahres 1848 ist, vielleicht nur wenige Wochen in der Zukunft. Durch einen kleinen Spalt in den zugezogenen, dicken Vorhängen ist zu erkennen, dass draußen ein Gewitter tobt. Donner erschüttert das Haus.


    »Komm, Mutter«, ruft eines der zwei Mädchen am Tisch. »Du findest es bestimmt erbaulich, das versprechen wir dir.«


    »Ich finde es bestimmt schrecklich.« Die Mutter ist eine farblose Frau mittleren Alters mit einer Falte auf der Stirn, die sich senkrecht von ihrem streng gebundenen, ergrauenden Haarknoten bis zu ihren schwarzen Augenbrauen eingegraben hat. »Ich weiß wirklich nicht, warum ich mich zu so etwas hergebe.«


    Crozier kann nur staunen über den groben amerikanischen Landdialekt. Die meisten Amerikaner, die er kennengelernt hat, waren abtrünnige Seemänner, Kapitäne der US Navy oder Walfänger.


    »Beeil dich, Mutter!« Das Mädchen, das ihre Mutter in solchem Befehlston zum Tisch zitiert, ist die fünfzehnjährige Margaret Fox. Sie ist züchtig gekleidet und auf eine etwas einfältige Weise reizvoll, wie es Crozier bei einigen wenigen gesellschaftlichen Anlässen schon an anderen Amerikanerinnen bemerkt hat. Das andere Mädchen am Tisch ist Margarets elfjährige Schwester Katherine. Das jüngere Mädchen, dessen Gesicht 
     im flackernden Kerzenlicht kaum zu erkennen ist, hat größere Ähnlichkeit mit der Mutter, angefangen bei den dunklen Augenbrauen über den strengen Haarknoten bis hin zur beginnenden Stirnfalte.


    In dem Spalt zwischen den staubigen Vorhängen zuckt ein Blitz.


    Die Mutter und ihre beiden Töchter fassen sich an den Händen. Crozier bemerkt, dass das Spitzendeckchen auf dem runden Eichentisch vor Alter vergilbt ist. Alle drei haben die Augen geschlossen. Die Flamme der einzigen Kerze erzittert vom Donner.


    »Ist jemand da?« Die Stimme der fünfzehnjährigen Margaret ist fest.


    Ein krachendes Pochen. Kein Donner, sondern ein Schlag wie von einem Hammer auf Holz. Alle Hände sind auf dem Tisch.


    »Mein Gott!« In ihrer Angst würde sich die Mutter offensichtlich am liebsten die Hände vor den Mund klatschen. Ihre zwei Töchter halten sie fest, verhindern, dass sie den Kreis aufhebt. Das Gezerre bringt den Tisch kurz ins Wanken.


    »Bist du heute unser Führer?«, fragt Margaret.


    Ein lautes Pochen.


    »Bist du gekommen, um uns Schaden zuzufügen?«, will Katy wissen.


    Zweimal lautes Pochen.


    »Siehst du, Mutter?« Maggie schließt die Augen und flüstert in theatralischem Ton: »Führer, bist du der sanfte Mr. Splitfoot, der gestern Abend mit uns gesprochen hat?«


    POCH.


    »Danke, dass du uns gestern von deiner Existenz überzeugt hast.« Maggie spricht jetzt, als wäre sie in Trance. »Danke, dass du Mutter alles über uns Kinder gesagt hast, dass du unser Alter gesagt und sie an ihr sechstes Kind erinnert hast, das gestorben ist. Wirst du heute unsere Fragen beantworten?«


    POCH.


    »Wo befindet sich die Franklin-Expedition?«, meldet sich die kleine Katy.


    POCH POCH POCH poch poch poch poch POCH POCH poch POCH POCH … Das Klopfen zieht sich über eine halbe Minute hin.


    »Ist das die spirituelle Telegraphie, von der ihr erzählt habt?«, flüstert die Mutter.


    »Psch!«, macht Maggie. Das Klopfen hört auf. Durch die Tischplatte und die Wollkleidung sieht Crozier, dass die beiden gelenkigen Mädchen abwechselnd mit den Zehen gegen den Boden schnalzen. Es ist ein erstaunlich lautes Geräusch für so kleine Zehen.


    »Mr. Splitfoot sagt …« Maggie stimmt eine Art Singsang an. »Sir John Franklin, von dem so viel in der Zeitung steht, weil ihn alle suchen, geht es gut, und er ist bei seinen Männern, denen geht es auch gut, aber sie haben viel Angst auf ihren Schiffen und im Eis in der Nähe einer Insel fünf Tagesreisen südlich von dem kalten Ort, wo sie ihr erstes Jahr verbracht haben.«


    »Da, wo sie sind, ist es sehr dunkel«, ergänzt Katy.


    Wieder klopft es.


    »Sir John lässt seiner Frau ausrichten, sie soll sich keine Sorgen machen«, übersetzt Maggie. »Er sagt, dass er sie bald sehen wird – wenn nicht mehr in diesem Leben, dann im nächsten.«


    »Mein Gott!«, entfährt es Mrs. Fox erneut. »Wir müssen unbedingt Mary Redfield und Mr. Redfield verständigen und natürlich auch Leah und Mr. und Mrs. Duesler und Mrs. Hyde und Mr. und Mrs. Jewell …«


    »Schschsch!«


    POCH POCH POCH poch poch poch poch poch POCH.


    »Der Führer will nicht, dass du sprichst, solange er uns leitet«, flüstert Katy.


    Stöhnend beißt Crozier in seinen Lederriemen. Die Krämpfe, die in seinem Darm begonnen haben, schütteln jetzt den ganzen 
     Körper. In einem Augenblick zittert er vor Kälte, im nächsten wirft er die Decke ab, weil ihm zu heiß ist.


    Vor ihm erscheint ein Mann, der wie ein Eskimo gekleidet ist: Pelztieranorak, hohe Fellstiefel und eine Kapuze wie die von Lady Silence. Doch dieser Mann steht auf einer hell erleuchteten Holzbühne. Es ist heiß. Hinter dem Mann zeigt eine bemalte Kulisse Eis, Eisberge und einen winterlichen Himmel. Um ihn herum ist weißer Kunstschnee verstreut. Vier in der Hitze fast zergehende Hunde, wie sie von Grönlandeskimos benutzt werden, liegen mit hängender Zunge auf der Bühne.


    Auf seinem weiß gesprenkelten Podium hält der Mann in dem schweren Anorak eine Rede. »Wenn ich mich heute an Sie wende, so nicht um des Geldes, sondern um der Menschlichkeit willen.« Der amerikanische Akzent des kleinen, bärtigen Mannes knirscht genauso schmerzhaft in Croziers Ohren wie der der beiden Mädchen und der ihrer Mutter. »Ich bin nach England gereist, um persönlich mit Lady Franklin zu sprechen. Sie wünscht mir alles Gute für unsere nächste Expedition – deren Zustandekommen natürlich vom Umfang der Spenden hier in Philadelphia und dann in New York und Boston abhängt – und sagt, dass sie es als Ehre betrachten würde, sollten die Söhne der Vereinigten Staaten ihren Mann nach Hause bringen. Und so appelliere ich heute um der Menschlichkeit willen an Ihre Großzügigkeit. Ich bitte Sie im Namen Lady Franklins, im Namen ihres verschollenen Gatten und mit der Zuversicht, dass dieses Unternehmen den Vereinigten Staaten von Amerika großen Ruhm eintragen wird …«


    Der Mann verschwindet und erscheint übergangslos erneut vor Croziers innerem Auge. Doch jetzt trägt der bärtige Bursche keinen Anorak, sondern liegt nackt in einem Bett des Union Hotel in New York, zusammen mit einer sehr jungen nackten Frau. Es ist warm, und die Bettdecken sind zurückgeschlagen. Von Schlittenhunden keine Spur.


    »Wie groß meine Fehler auch sein mögen«, sagt der Mann mit leiser Stimme, weil die Fenster auf die New Yorker Nacht geöffnet sind, »wenigstens habe ich dich geliebt. Selbst wenn du eine Kaiserin wärst, meine kleine Maggie, und nicht nur ein unbekanntes Mädchen, das einem dunklen und dubiosen Geschäft nachgeht, würde sich daran nichts ändern.«


    Crozier erkennt Maggie Fox in der nackten Frau – sie ist nur einige Jahre älter. Auch ohne Kleider ist sie immer noch auf diese ein wenig einfältige amerikanische Weise reizvoll.


    Maggies Stimme ist nun viel kehliger als der kindlich schrille Befehlston, den Crozier vorhin gehört hat. »Dr. Kane, Sie wissen, dass ich Sie liebe.«


    Der Mann schüttelt den Kopf. Er hat eine Pfeife vom Nachttisch genommen und zieht jetzt den linken Arm unter Maggie hervor, um Tabak hineinzustopfen und ihn anzuzünden. »Maggie, meine Liebste, ich höre diese Worte aus deinem falschen kleinen Mund, ich spüre dein Haar auf meiner Brust und würde dir gern glauben. Aber du kannst dich nicht über deinen Stand erheben, mein Schatz, obwohl du viele Eigenschaften besitzt, die jenseits deiner Berufung liegen … Du bist liebenswert und kultiviert, Maggie, und mit einer anderen Erziehung wärst du unschuldig und natürlich geblieben. Aber einer dauerhaften Verbindung mit mir bist du nicht würdig, Miss Fox.«


    »Nicht würdig.« Maggies Augen, die mit Ausnahme der runden Brüste das Hübscheste an ihr sind, füllen sich mit Tränen.


    »Ich bin für andere Dinge bestimmt, mein Kind«, fährt Dr. Kane fort. »Vergiss bitte nicht, dass ich meinen eigenen traurigen Eitelkeiten zu folgen habe, so wie du, deine Schwestern und deine Mutter den eurigen folgt. Ich bin meiner Berufung genauso treu ergeben wie du, mein armes Kind, der deinigen, falls man diesen spiritistischen Humbug überhaupt eine Berufung nennen mag. Erinnere dich also wie an einen Traum daran, dass 
     ein Dr. Kane der arktischen Meere die Maggie Fox des spiritistischen Tischerückens geliebt hat.«


    Crozier erwacht im Dunkeln. Er weiß nicht, wo er ist oder wie spät es ist. In seiner Kajüte ist es stockfinster. Auch auf dem Schiff scheint alles dunkel. Die Planken ächzen – oder ist das nur der Widerhall seines eigenen Stöhnens in den letzten Stunden und Tagen? Es ist bitterkalt. Die warme Decke, die Jopson und Goodsir über ihn gebreitet haben, falls er sich das nicht nur eingebildet hat, ist inzwischen genauso feucht und gefroren wie das andere Bettzeug. Das Eis schiebt sich wimmernd gegen das Schiff. Und das Schiff antwortet jammernd mit zusammengepresstem Eichenholz und vor Kälte gebogenem Eisen.


    Crozier möchte aufstehen, aber er fühlt sich zu schwach und zu hohl dafür. Er kann kaum die Arme bewegen. Wieder schlagen der Schmerz und die Visionen über ihm zusammen wie eine Sturzsee.


    Da ist Robert McClure, einer der verschlagensten und ehrgeizigsten Männer, die Francis Crozier je gekannt hat – gleichfalls ein Ire, der sich in einer englischen Welt durchzusetzen sucht. McClure steht an Deck eines Schiffs im Eis. Überall um ihn herum erheben sich Klippen aus Eis und Fels, einige davon sechs- oder siebenhundert Fuß hoch. So etwas hat Crozier noch nie gesehen.


    Da ist der alte John Ross auf dem Achterdeck eines kleinen Schiffs – eine Art Jacht –, das Kurs nach Osten hält. Nach Hause.


    Da ist James Clark Ross, älter, dicker und unglücklicher, als ihn Crozier kennt. Die aufgehende Sonne blinzelt durch die eisumflorten Leinen unter dem Bugspriet, als sein Schiff aufs offene Meer hinaussteuert. Auch er kehrt nach England zurück.


    Da ist Francis Leopold M’Clintock. Crozier weiß, dass dieser Mann schon unter dem Kommando von James Ross nach Franklin gesucht hat und dann in späteren Jahren in eigener Verantwortung 
     zurückgekehrt ist. Wie viele Jahre später? Wie weit in der Zukunft?


    Crozier sieht Bilder vorüberziehen wie in einer Laterna magica, aber er hört keine Antwort auf seine Fragen.


    Wieder erkennt er M’Clintock, der mit seinen Leuten einen Schlitten zieht und sich dabei schneller und leichter fortbewegt, als es Leutnant Gore oder einem anderen Mann von Sir Johns und Croziers Schiffen je gelungen ist.


    Nun steht M’Clintock vor einem Steinmal und liest eine Nachricht, die er soeben aus einem Messingzylinder gezogen hat. Ist das die Botschaft, die Gore vor sieben Monaten auf King-William-Land hinterlegt hat? Jedenfalls sehen das gefrorene Geröll und der graue Himmel hinter M’Clintock danach aus.


    Plötzlich ist M’Clintock allein auf Eis und Geröll, sein Schlittentrupp kämpft sich mehrere Hundert Faden hinter ihm durch den wehenden Schnee. Er steht vor einem großen Boot, das auf einem riesigen, klobigen Schlitten aus Eisen und Eiche festgezurrt ist.


    Der Schlitten sieht aus wie etwas, das Croziers Zimmermann Mr. Honey bauen würde. In jeder Einzelheit sorgfältig zusammengefügt, als müsste er ein Jahrhundert lang halten. Das Ding ist wuchtig und hat bestimmt ein Gewicht von sechshundert Pfund. Und das Boot obendrauf wiegt noch einmal achthundert Pfund.


    Crozier kennt dieses Boot. Es ist eine der achtundzwanzig Fuß langen Pinassen der Terror. Er sieht, dass sie für eine Flussfahrt getakelt ist. Die zusammengerollten Segel sind dick mit Eis bedeckt.


    Als wäre er hinter M’Clintock auf einen Fels geklettert und würde ihm über die Schulter schauen, erblickt Crozier zwei Skelette. Die Zähne in den beiden Schädeln scheinen M’Clintock und Crozier anzufunkeln. Eines der Skelette ist nur noch ein 
     Haufen angenagter Knochen, die im Bug wahllos aufeinanderliegen. Über den Knochen hat sich Schnee angesammelt.


    Das andere Skelett ist unversehrt und voll bekleidet mit den Fetzen eines Offiziersmantels und mehreren Schichten warmer Plünnen. Auf dem Schädel befinden sich Überreste einer Mütze. Dieses Skelett sitzt hingebreitet auf der achteren Ruderbank, die Knochenhände an den Dollborden, in Griffnähe die zwei dort lehnenden doppelläufigen Schrotflinten. Zu den mit Stiefeln bekleideten Füßen der Gestalt liegen Haufen von Wolldecken und Segeltuchgewändern und ein mit Schrotpatronen gefüllter Rupfensack. Zwischen den Stiefeln des Toten stapeln sich auf dem Boden der Pinasse wie ein Piratenschatz, den man zählen, an dem man sich weiden möchte, fünf Golduhren und dreißig oder vierzig Pfund einzeln eingewickelter Schokoladentafeln. Neben der Leiche befinden sich auch sechsundzwanzig Teile Silberbesteck. Auf den verschiedenen Löffeln, Teelöffeln und Gabeln erkennt Crozier wie M’Clintock verschiedene persönliche Signets: die Wappen von Sir John Franklin, Kapitän Fitzjames, sechs anderen Offizieren und von Crozier. Außerdem bemerkt er Schüsseln und zwei silberne Servierplatten mit Gravur, die aus Schnee und Eis hervorlugen.


    Auf dem Pinassenboden zwischen den zwei Skeletten breitet sich eine schwindelerregende Ansammlung von Krimskrams aus, der Crozier durch eine mehrere Zoll dicke Schneedecke entgegenschimmert: zwei Rollen Bleifolie, eine Bootsabdeckung aus Segeltuch, acht Paar Stiefel, zwei Sägen, vier Feilen, Nägel sowie zwei Bootsmesser neben dem Schrotpulversack.


    Außerdem entdeckt Crozier neben dem bekleideten Gerippe Riemen, zusammengefaltete Segel und Zwirnrollen. Mehr in Richtung des Haufens verstümmelter Knochen im Bug liegen Handtuchstapel, Seifenstücke, mehrere Kämme, eine Zahnbürste und ein Paar handgefertigte Hausschuhe, nur wenige Zoll von den verstreuten Zehen- und Mittelfußknochen entfernt, sowie 
     sechs Bücher: fünf Bibeln und »Der Landprediger von Wakefield«, der im Moment in einem Regal in der Großen Messe der Terror steht.


    Crozier würde gern die Augen schließen, aber er kann nicht. Er möchte fliehen vor dieser Vision, vor all diesen Visionen, aber er kann sie nicht steuern.


    Plötzlich scheint Francis Leopold M’Clintocks irgendwie vertrautes Gesicht einzufallen, zu schmelzen und sich dann wieder zusammenzufügen, zum Antlitz eines jüngeren Mannes, den Crozier nicht kennt. Alles andere bleibt unverändert. Der junge Mann, ein gewisser Leutnant William Hobson, dessen Namen Crozier jetzt weiß, ohne zu begreifen, woher, steht an derselben Stelle und starrt mit dem gleichen Ausdruck ungläubigen Grauens in das Boot wie vorher M’Clintock.


    Ohne jede Vorwarnung sind das Boot und die Skelette auf einmal verschwunden, und Crozier liegt in einer Eishöhle neben der nackten Sophia Cracroft.


    Nein, es ist nicht Sophia. Blinzelnd spürt Crozier, wie Memo Moiras zweites Gesicht wie eine fiebernde Faust aus seinem schmerzenden Gehirn hervorbricht. Jetzt erkennt er, dass er nackt neben der nackten Lady Silence liegt. Sie befinden sich umgeben von Pelzen auf einer Art Schlafstatt aus Eis oder Schnee. Die geschwungene Decke der Höhle besteht aus Eisblöcken. Lady Silence’ Brüste sind braun, ihr Haar ist lang und rabenschwarz. Sie hat sich mit dem Ellbogen auf ein Fell gestützt und betrachtet Crozier voller Ernst.


    Träumst du meine Träume?, fragt sie, ohne die Lippen zu bewegen und den Mund zu öffnen. Er versteht sie, obwohl sie nicht Englisch spricht. Träume ich deine?


    Dann folgt der schrecklichste Alptraum.


    Ein Mann, eine Mischung aus M’Clintock und jemandem mit dem Namen Hobson, blickt nicht mehr auf das offene Boot mit den zwei Skeletten, sondern er beobachtet den jungen Francis 
     Rawdon Moira Crozier, wie er mit seiner hexenhaften Papistengroßmutter Memo Moira eine katholische Messe besucht.


    Diese Tat war eines der größten Geheimnisse in Croziers Leben. Dass er nicht nur mit Memo Moira zu diesem verbotenen Gottesdienst gegangen war, sondern an der ketzerischen katholischen Eucharistie teilgenommen hatte, an der viel geschmähten und geächteten heiligen Kommunion.


    Die M’Clintock-Hobson-Gestalt steht wie ein Messdiener daneben, als sich der zitternde Crozier – abwechselnd Kind und Mann von über fünfzig Jahren – der Altarschranke nähert, niederkniet, den Kopf zurücklegt, den Mund öffnet und die Zunge vorstreckt, um die verbotene Hostie zu empfangen, den Leib Christi, der für alle anderen Menschen in Croziers Familie, Dorf und Leben nichts weiter ist als eine Form von transsubstanziellem Kannibalismus.


    Doch etwas stimmt nicht. Von dem grauhaarigen Priester, der in seinen weißen Gewändern vor ihm aufragt, tropft Wasser auf den Boden, auf die Altarschranke und auf Crozier.


    Dieser Priester ist selbst für die Sichtweise eines Kindes zu groß – riesig, muskulös und massig wirft er einen tiefen Schatten über den knienden Crozier. Es ist kein Mensch.


    Crozier ist nackt, als er die Augen schließt und die Zunge ausstreckt, um das Sakrament zu empfangen.


    Der Priester, der sich tropfend über ihn wölbt, hat keine Hostie in der Hand. Er hat auch keine Hände. Stattdessen beugt sich die Erscheinung über die Altarschranke, ganz nah an ihn heran, und öffnet ihren unmenschlichen Rachen, als wäre Crozier selbst das zu verschlingende Brot.


    »Jesus Christus, Allmächtiger im Himmel«, flüstert die M’Clintock-Hobson-Gestalt.


    »Jesus Christus, Allmächtiger im Himmel«, flüstert Kapitän Francis Crozier seinerseits.


    »Er ist wieder bei Bewusstsein«, sagt Goodsir zu Jopson.


    Crozier stöhnt.


    Der Arzt wendet sich ihm zu. »Sir, können Sie sich aufsetzen? Sind Sie imstande, die Augen zu öffnen und sich aufzusetzen? Sehr gut, Kapitän Crozier.«


    »Welches … Datum haben wir heute?«, krächzt Crozier. Der schwache Schimmer in der offenen Tür und der noch schwächere Schimmer von seiner ganz nach unten gedrehten Öllampe treffen seine empfindlichen Augen wie Explosionen aus gleißendem Licht.


    »Heute ist Dienstag, der 11. Januar, Kapitän«, antwortet der Steward und fügt dann hinzu: »Im Jahr Unseres Herrn 1848.«


    »Sie waren eine ganze Woche lang krank«, bemerkt der Arzt. »In den letzten Tagen glaubte ich schon, Sie nicht retten zu können.« Goodsir reicht ihm ein wenig Wasser zum Trinken.


    »Ich habe geträumt«, bringt Crozier mühsam hervor, nachdem er einige Tropfen eiskaltes Wasser geschluckt hat. Er kann seinen eigenen Gestank in dem Klumpen aus eisigem Bettzeug riechen.


    »Sie haben in den letzten Stunden sehr laut gestöhnt«, erwidert Goodsir. »Können Sie sich noch an etwas aus Ihren Fieberträumen erinnern?«


    Crozier erinnert sich nur noch an das Gefühl schwerelosen Schwebens, verbunden mit der furchtbaren Bedrückung und Heiterkeit von Visionen, die sich bereits verflüchtigt haben wie Nebelschwaden bei starkem Wind. »Nein«, sagt er schließlich. »Mr. Jopson, bitte bringen Sie mir heißes Wasser für meine Toilette. Vielleicht müssen Sie mir beim Rasieren helfen. Dr. Goodsir …«


    »Ja, Sir?«


    »Hätten Sie bitte die Freundlichkeit, nach vorn zu gehen und Mr. Diggle zu sagen, dass sein Kapitän heute Morgen ein sehr großes Frühstück möchte.«


    »Es ist sechs Glasen der Abendwache, Sir.«


    »Trotzdem möchte ich ein großes Frühstück. Zwieback. Er soll nach Kartoffeln schauen. Kaffee. Irgendeine Art von Schweinefleisch – Speck, falls er welchen hat.«


    »Aye aye, Sir.«


    »Noch etwas, Dr. Goodsir«, ruft Crozier dem schon in der Tür stehenden Arzt nach. »Teilen Sie bitte Leutnant Little mit, er möge mit einem Bericht über die Woche, die ich verpasst habe, nach achtern kommen und mir mein … Eigentum mitbringen.«
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    Harry Peglar hatte es so eingerichtet, dass er an dem Tag, als die Sonne zurückkehrte, die Aufgabe erhielt, eine Nachricht zur Erebus zu bringen. Sofern es in dieser Zeit überhaupt einen Anlass zum Feiern geben konnte, wollte er diesen Tag mit jemandem feiern, den er liebte. Mit jemandem, der ihm nahestand wie kein anderer.


    Der Unteroffizier Harry Peglar war Vortoppmann der Terror und hatte damit den Befehl über die sorgfältig ausgewählten Toppsgasten, die am hellem Tag und in dunkler Nacht, bei Sturm und schwerem Seegang auf den höchsten Rahen das obere Tauwerk und die Bramsegel bedienen mussten. Diese Position erforderte Kraft, Erfahrung, Entschlossenheit und vor allem Mut, und für all diese Eigenschaften wurde Harry Peglar respektiert. Der inzwischen Vierzigjährige hatte sich nicht nur Hunderte von Malen vor der Besatzung der Terror bewährt, sondern davor schon auf einem Dutzend anderer Schiffe, auf denen er im Laufe seiner langen Zeit auf See im Einsatz war.


    Bis zu seinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr war Harry Peglar Analphabet gewesen. Doch jetzt war das Lesen seine geheime Freude, und auf dieser Reise hatte er bereits mehr als die 
     Hälfte der tausend Bände in der Großen Messe der Terror verschlungen. Einem bescheidenen Offizierssteward auf dem Vermessungsschiff HMS Beagle hatte er es zu verdanken, dass er lesen und schreiben lernte, und derselbe Steward hatte Harry Peglar auch dazu gebracht, über sich und die Bedeutung seiner Existenz als Mensch nachzudenken.


    Dieser Steward war John Bridgens, der inzwischen mit Abstand älteste Mann der Expedition. Als die Schiffe in England in See gestochen waren, hatte in den Backschaften der Erebus und der Terror der Witz die Runde gemacht, dass der einfache Subalternoffizierssteward Bridgens zwar genauso bejahrt war wie Sir John, aber zwanzigmal so weise. Zumindest Peglar war sich sicher, dass das stimmte.


    Unter dem Rang eines Kapitäns oder Admirals wurden ältere Seeleute nur selten für Forschungsfahrten der Royal Navy angeheuert, und die beiden Mannschaften nahmen mit einiger Belustigung zur Kenntnis, dass die Ziffern von John Bridgens’ Alter auf der offiziellen Musterrolle – entweder aus Versehen oder von einem Zahlmeister mit Sinn für Humor – vertauscht und mit »26« eingetragen worden waren. Der grauhaarige Bridgens hatte sich viele Witze über seine angebliche Jugend, Unreife und sexuelle Unermüdlichkeit anhören müssen. Doch der stille Steward hatte nur gelächelt und nichts gesagt.


    Es war Harry Peglar, der sich auf der HMS Beagle während einer von Dezember 1831 bis Oktober 1836 dauernden Vermessungsreise unter Kapitän FitzRoy um den damals noch jüngeren Steward bemüht hatte. Peglar war dem Leutnant John Lort Stokes von dem mit einhundertzwanzig Kanonen bestückten Linienschiff der ersten Klasse HMS Prince Regent auf die bescheidene Beagle gefolgt. Diese war nur eine zum Vermessungsschiff umgebaute Zehn-Kanonen-Brigg der Cheerokee-Klasse und wäre für einen ehrgeizigen jungen Toppsgast wie Peglar normalerweise kaum erste Wahl gewesen. Doch Harry interessierte sich 
     schon damals für wissenschaftliche Vermessung und Forschung, und in der Tat wurde die Fahrt auf der kleinen Beagle in vieler Hinsicht zu einer unvergesslichen Bildungsreise für ihn.


    Der Steward Bridgens war zu dieser Zeit ungefähr acht Jahre älter als Peglar jetzt – Ende vierzig –, aber schon damals als der klügste und belesenste Unteroffizier der gesamten Flotte bekannt. Bekannt war er außerdem als Sodomit, eine Tatsache, die den vierundzwanzigjährigen Peglar nicht im Geringsten kümmerte. In der Royal Navy gab es zwei Arten von Sodomiten: diejenigen, die ihre Befriedigung nur an Land suchten und ihrer Neigung nie auf See nachgingen, und diejenigen, die auch auf See bei ihren Gewohnheiten blieben und dabei oft junge Burschen verführten, an denen es auf Schiffen der Royal Navy nicht mangelte. Wie alle auf der Beagle und in der Navy wussten, gehörte Bridgens zur ersten Art. Er verkehrte mit Männern, wenn er an Land war, doch sobald er zur See fuhr, war es damit vorbei. Und im Gegensatz zu dem Kalfaterersmaat auf Peglars jetzigem Schiff war Bridgens auch kein Päderast. Nach Auffassung der meisten Maaten war ein Schiffsjunge bei dem Subalternoffizierssteward Bridgens sicherer aufgehoben als zu Hause bei seinem Dorfpfarrer.


    Abgesehen davon lebte Peglar noch mit Rose Murray zusammen, als er 1831 in See stach. Sie war Katholikin und hätte ihn nur geheiratet, wenn er sich zu ihrem Glauben bekehrt hätte, und dazu konnte er sich nicht überwinden. Aber auch unverheiratet waren sie an Land ein glückliches Paar. Allerdings spiegelten Roses Analphabetentum und ihre fehlende Wissbegierde im Hinblick auf die Welt nur das Leben des jüngeren Peglar wider, nicht jedoch den Mann, zu dem er später wurde. Vielleicht hätten sie geheiratet, wenn sie Kinder bekommen hätten. Doch Rose konnte keine Kinder bekommen und bezeichnete diesen Zustand als »Gottes Strafe«. Sie starb während seiner langen Reise mit der Beagle. Er hatte sie wirklich geliebt.


    Aber auch John Bridgens liebte er.


    Bis zum Ende der Forschungsexpedition der HMS Beagle hatte Bridgens, der die Rolle des Mentors erst nur widerwillig, doch auf das begeisterte Drängen des jungen Toppsgasts hin immer freudiger angenommen hatte, Peglar nicht nur Lesen und Schreiben auf Englisch beigebracht, sondern auch auf Griechisch, Lateinisch und Deutsch. Er hatte ihn in Philosophie, Geschichte und Naturgeschichte unterrichtet. Mehr noch, Bridgens hatte den intelligenten jungen Mann das Denken gelehrt.


    Zwei Jahre nach dieser Reise besuchte Peglar seinen alten Freund in London, der wie fast die gesamte Flotte im Jahr 1838 einen längeren Urlaub an Land verbrachte, um ihn um weitere Unterweisung zu bitten. Zu diesem Zeitpunkt war Peglar bereits Vortoppmann der HMS Wanderer.


    In jenen von Lektionen und Gesprächen erfüllten Monaten an Land ging die enge Freundschaft zwischen den zwei Männern in etwas anderes über, das eher einer Liebesbeziehung glich. Die Erkenntnis, dass er dazu imstande war, setzte Peglar in Erstaunen. Zuerst war er bestürzt, doch dann brachte ihn diese Erkenntnis dazu, jeden Aspekt seiner Lebensanschauung, seiner Moral und seines Glaubens einer genauen Prüfung zu unterziehen. Was er dabei entdeckte, verwirrte ihn, doch letztlich stellte er fest, dass sich an seinem Selbstverständnis nichts Grundlegendes geändert hatte. Harry Peglar blieb der Gleiche. Noch überraschender für ihn war allerdings, dass nicht der Ältere die körperliche Berührung gesucht hatte, sondern er selbst.


    Diese intime Seite ihrer Beziehung dauerte nur wenige Monate und endete in gegenseitigem Einvernehmen, aber auch, weil Peglar mit der Wanderer bis 1844 häufig unterwegs war. Ihre Freundschaft blieb davon unberührt. Peglar fing an, dem früheren Steward lange philosophische Briefe zu schicken. Um seine Botschaften zu verschleiern, schrieb er die Worte von hinten nach vorn und immer den letzten Buchstaben des letzten Wortes 
     in einem Satz groß. In Anspielung auf die grauenhafte Orthographie des ehemals analphabetischen Vortoppmannes bemerkte Bridgens in einem Antwortbrief: »Deine kindliche Idee, die Worte wie Leonardo rückwärts zu buchstabieren, hat zu einer fast unentwirrbaren Verschlüsselung geführt, Harry.« Auch seine Tagebücher auf der Terror führte Peglar in dieser schlichten Geheimschrift.


    Beide hatten einander nichts davon erzählt, dass sie sich zum Dienst für Sir Johns Expedition zum Nordpol beworben hatten. Einige Wochen vor dem Aufbruch entdeckten sie erstaunt den Namen des anderen auf der offiziellen Besatzungsliste. Peglar, der seit über einem Jahr nichts mehr von Bridgens gehört hatte, fuhr von seiner Baracke in Woolwich zur Wohnung des Stewards in Nordlondon, um ihn zu fragen, ob er sich von der Expedition abmelden solle. Bridgens bestand seinerseits darauf, seinen Namen von der Liste streichen zu lassen. Schließlich einigten sie sich darauf, dass keiner von ihnen auf ein solches Abenteuer verzichten sollte. Für Bridgens war es sicherlich die letzte Gelegenheit – Charles Hamilton Osmer, der Zahlmeister der Erebus, der schon seit Jahren mit ihm befreundet war, hatte seine Bewerbung unterstützt und war sogar so weit gegangen, das Alter des Subalternoffiziersstewards auf der offiziellen Musterrolle mit »26« zu notieren.


    Weder Peglar noch Bridgens sprachen es aus, doch sie wussten, dass das Gelöbnis des Älteren, seiner sexuellen Neigung nie auf See nachzugehen, für beide bindend war. Außerdem war dies ohnehin ein abgeschlossenes Kapitel ihrer gemeinsamen Geschichte.


    Wie sich herausstellte, sollte Peglar seinen alten Freund während der Reise fast nie zu Gesicht bekommen. In den ganzen zweieinhalb Jahren hatten sie sich kaum einmal eine Minute unter vier Augen sprechen können.


    



    



    Natürlich war es noch dunkel, als Peglar am Samstagvormittag gegen elf Uhr die Erebus erblickte. Doch an diesem drittletzten Januartag zeigte sich im Süden ein Lichtschimmer, der zum ersten Mal seit über achtzig Tagen so etwas wie eine Morgendämmerung verhieß. Der schwache Schein war allerdings nicht dazu geeignet, die beißende Kälte von minus fünfzig Grad zu vertreiben, und so hielt er nicht inne, als die Schiffslaternen in Sicht kamen.


    Der Anblick der gekürzten Masten hätte jeden Toppmann geschmerzt, und Peglar tat er doppelt weh, weil er mit Robert Sinclair, seinem Pendant von der Erebus, zu Beginn dieses jahrelangen Winters das Niederholen und Einlagern der Bram- und Marsstengen beider Schiffe überwacht hatte. Es war ein hässliches Bild, das durch die Lage der Erebus, deren Bug steil aus dem heranpressenden Eis ragte, nicht schöner wurde.


    Peglar wurde von der Wache begrüßt und an Bord gerufen. Er brachte die Botschaft von Kapitän Crozier hinunter zu Kapitän Fitzjames, der pfeiferauchend in der achterlichen Offiziersmesse saß, weil die Große Messe immer noch als Lazarett benutzt wurde.


    Seit einiger Zeit verwandten die Kapitäne die Messingzylinder, die eigentlich für die Hinterlegung von Nachrichten in Steinmalen gedacht waren, zum Hin- und Herschicken von Botschaften. Die Kuriere waren weniger begeistert von dieser Neuerung, weil sie sich auch mit schweren Handschuhen die Finger an dem kalten Metall verbrannten. Fitzjames musste Peglar auffordern, den Behälter mit seinen Fäustlingen zu öffnen, da er für den Kapitän immer noch zu kalt war.


    Fitzjames schickte ihn nicht weg, und so stand Peglar in der Tür zur Offiziersmesse, während der Kapitän die Nachricht von Crozier las.


    »Keine Antwort, Mr. Peglar«, bemerkte Fitzjames schließlich.


    Salutierend hob der Vortoppmann die Hand an die Stirn und 
     stieg wieder hinauf an Deck. Ungefähr ein Dutzend Seeleute waren heraufgekommen, um das Schauspiel des Sonnenaufgangs zu genießen, und etliche weitere waren gerade dabei, ihre Plünnen überzustreifen. Peglar war aufgefallen, dass in der Großen Messe zwölf Männer lagen – ungefähr die gleiche Zahl wie auf der Terror. Auf beiden Schiffen hatte der Skorbut eingesetzt.


    Peglar sah John Bridgens’ vertraute kleine Gestalt backbord am achterlichen Schanzkleid stehen. Er näherte sich ihm von hinten und tippte ihm auf die Schulter.


    »Ah, mein Freund Harry mitten in der Nacht«, sagte Bridgens, noch bevor er sich umdrehte.


    »Nicht mehr lange Nacht«, erwiderte Peglar. »Und woher hast du gewusst, dass ich es bin, John?«


    Bridgens hatte keinen Schal über das Gesicht gezogen, und Peglar sah sein Lächeln und seine wasserblauen Augen. »Auf einem vom Eis eingeschlossenen Schiff macht die Nachricht von einem Besucher schnell die Runde. Musst du gleich wieder zur Terror zurück?«


    »Nein, Kapitän Fitzjames hatte keine Antwort für mich.«


    »Möchtest du einen Spaziergang machen?«


    »Gern.«


    Sie stiegen die Eisrampe an der Steuerbordseite hinunter und marschierten auf den Eisberg und den hohen Pressrücken im Südosten zu, um einen besseren Blick auf den südlichen Dämmerschein zu bekommen. Zum ersten Mal seit Monaten wurde die HMS Erebus von etwas anderem beleuchtet als von Fackeln, Laternen oder Polarlichtern.


    Bevor sie den Pressrücken erreichten, passierten sie den zerfurchten, rußigen und teilweise aufgetauten Platz, wo der Karnevalsbrand getobt hatte. Auf Kapitän Croziers Befehl hin war die Stelle in der Woche nach dem Unglück gründlich gesäubert worden, doch noch immer waren die Löcher, in denen die Zeltpfosten gesteckt hatten, sowie Fetzen von Tauen und Segeltuch 
     zu sehen, die nach dem Feuer im Eis festgefroren waren. Auch das Rechteck des ebenholzschwarzen Gemachs war noch zu erkennen, obwohl die Seeleute mehrmals versucht hatten, den Ruß zu entfernen, und wiederholt Schnee gefallen war.


    »Ich habe den amerikanischen Schriftsteller gelesen«, bemerkte Bridgens.


    »Welchen amerikanischen Schriftsteller?«


    »Der Kerl, dem der kleine Dickie Aylmore fünfzig Peitschenhiebe zu verdanken hat, weil er unseren denkwürdigen Karneval mit solch phantasievollen Dekorationen ausgestattet hat. Ein sonderbarer Bursche namens Poe, wenn mich mein Gedächtnis nicht im Stich lässt. Ziemlich melancholisches und krankhaftes Zeug mit einem deutlichen Hang zum Makabren. Alles in allem nicht besonders gut, aber auf eine unbestimmbare Weise sehr amerikanisch. Die verhängnisvolle Geschichte, die zu der Züchtigung geführt hat, kenne ich allerdings nicht.«


    Peglar nickte. Sein Fuß stieß gegen etwas im Schnee, und er bückte sich danach.


    Es war der Bärenschädel, der über Sir Johns Standuhr gehangen hatte. Auch er hatte die Flammen nicht unbeschadet überstanden. Fleisch, Pelz und Haar waren verschwunden, das Gebein war rußgeschwärzt, die Augenhöhlen waren leer, nur die Zähne schimmerten noch elfenbeinfarben.


    »Ach, das würde Mr. Poe bestimmt gefallen«, rief Bridgens.


    Peglar ließ den Schädel fallen. Vermutlich war er unter Eisstücken versteckt gewesen, als die Reinigungstrupps hier gearbeitet hatten.


    Nach weiteren fünfundzwanzig Faden erreichten er und Bridgens den höchsten Pressrücken der Gegend. Als sie hinaufkletterten, musste Peglar dem Älteren immer wieder die Hand reichen, um ihm zu helfen.


    Schwer keuchend ließ sich Bridgens auf eine flache Platte am Gipfel des Kamms sinken. Selbst Peglar, normalerweise so stark 
     wie einer der olympischen Athleten aus dem Altertum, von denen er gelesen hatte, musste mehr schnaufen als üblich. Zu viele Monate ohne körperliche Arbeit, dachte er.


    Am südlichen Horizont hing ein gedämpftes, verwaschenes Gelb, und die meisten Sterne in dieser Himmelshälfte waren verblasst.


    »Ich kann nicht glauben, dass sie endlich wiederkommt«, sagte Peglar.


    Bridgens nickte.


    Und plötzlich war es so weit: Die rotgoldene Scheibe erhob sich zögernd über dunklen Massen im fernen Süden, dem Anschein nach Hügel, aber in Wirklichkeit tiefhängende Wolken. Peglar konnte den Jubel der gut dreißig Männer an Deck der Erebus aufbranden hören und dann, in der kalten und windstillen Luft, wie ein Echo den leiseren Jubel von der Terror, die eine knappe Meile östlich gerade noch zu sehen war.


    »Und ihnen erschien die rosenfingrige Eos«, zitierte Bridgens auf Griechisch.


    Peglar lächelte, leicht erstaunt darüber, dass er sich noch an diesen Satz erinnerte. Es war schon einige Jahre her, dass er die Ilias oder einen anderen griechischen Text gelesen hatte. Aber er wusste noch genau, wie begeistert er über seine erste Begegnung mit dieser Sprache und Troja samt seinen Helden war, als die Beagle vor sechzehn Jahren in den Kapverden an der Vulkaninsel São Tiago vor Anker lag.


    Als hätte er seine Gedanken gelesen, fragte Bridgens: »Erinnerst du dich noch an Mr. Darwin?«


    »An den jungen Naturforscher, der Kapitän FitzRoys bevorzugter Gesprächspartner war? Natürlich. Fünf gemeinsame Jahre auf einem kleinen Schiff hinterlassen Spuren, auch wenn er im Gegensatz zu mir ein feiner Herr war.«


    »Welchen Eindruck hattest du von ihm?« Bridgens stieg das Wasser in die hellblauen Augen, entweder aus Freude über die 
     Rückkehr der Sonne oder nur als Reaktion auf das ungewohnte, wenngleich schwache Licht. Die rote Scheibe hatte sich noch nicht völlig aus den dunklen Wolken gelöst, als sie schon wieder nach unten zu wandern begann.


    »Von Mr. Darwin?« Auch Peglar zwinkerte jetzt, aber mehr, um sich den dünnen, jungen Naturforscher wieder ins Gedächtnis zu rufen, als wegen des wunderbaren Sonnenschauspiels. »Für einen feinen Herrn fand ich ihn sehr angenehm. Er konnte sich von Herzen für alles begeistern. Hat die Männer ganz schön auf Trab gehalten mit dem Transportieren und dem Verpacken von all diesen toten Tieren. Irgendwann dachte ich, allein mit den Finken macht er uns das ganze Lastdeck voll. Aber er hatte auch keine Scheu davor, selbst mit anzufassen. Einmal, weißt du noch, da hat er sich an die Riemen gesetzt und gepullt, wie wir die Beagle flussaufwärts schleppen mussten. Ein anderes Mal hat er ein Boot vor der Flut gerettet. Und einmal vor der Küste von Chile, glaube ich, sind Wale neben uns hergeschwommen, da ist er ganz allein rauf zur Bramsaling geklettert, um sie besser beobachten zu können. Später musste ich ihm dann runterhelfen, aber zuerst hat er mit fliegenden Rockschößen da oben gesessen und durch sein Fernrohr die Wale angeschaut.«


    Bridgens lächelte. »Ich war fast ein bisschen eifersüchtig, als er dir dieses Buch geliehen hat. Von wem war es gleich wieder? Lyell?«


    »›Lehrbuch der Geologie‹«, erwiderte Peglar. »Ich habe es eigentlich nicht richtig verstanden. Nur so viel, dass es gefährlich war.«


    »Wegen Lyells Thesen zum Alter der Erde. Wegen seiner äußerst unchristlichen Idee, dass sich die Dinge keineswegs rasch und durch heftige Ereignisse verändern, sondern langsam, in Zeiträumen von Äonen.«


    »Ja, richtig. Aber Mr. Darwin war sehr davon angetan. Er klang wie jemand, der ein religiöses Erweckungserlebnis gehabt hat.«


    »In gewisser Weise trifft das durchaus zu«, bestätigte Bridgens. Jetzt war nur noch das obere Drittel der Sonne zu sehen. »Ich habe Mr. Darwin erwähnt, weil ich kurz vor unserer Abreise von gemeinsamen Freunden gehört habe, dass er an einem Buch schreibt.«


    »Er hat ja auch schon einige herausgebracht. Weißt du noch, wie wir damals über sein ›Tagebuch mit Erforschungen der Naturgeschichte und Geologie der Länder, die auf der Fahrt der HMS Beagle besucht wurden‹ gesprochen haben, das muss 1839 gewesen sein, als ich dich zum Studieren besucht habe. Ich konnte es mir nicht leisten, aber du hattest es schon gelesen. Außerdem hat er, glaube ich, mehrere Bände über die von ihm beobachteten Pflanzen und Tiere verfasst.«


    »›Reise eines Naturforschers um die Welt‹. Ja, das habe ich mir auch gekauft. Aber das Buch, an dem er 1845 gearbeitet hat, ist von weit größerer Bedeutung, hat mir mein Freund Mr. Babbage erzählt.«


    »Charles Babbage? Der Bursche, der immer an diesen merkwürdigen Sachen herumbastelt – an dieser Rechenmaschine?«


    »Genau der. Von Charles habe ich erfahren, dass Mr. Darwin schon seit vielen Jahren an einem interessanten Werk arbeitet, das die Mechanismen der organischen Evolution behandelt. Anscheinend zieht er dabei Erkenntnisse aus der vergleichenden Anatomie, Embryologie und Paläontologie heran – alles Gebiete, für die sich unser Bordnaturforscher schon damals sehr interessiert hat, wie du vielleicht noch weißt. Doch aus irgendwelchen Gründen zögert Mr. Darwin mit der Veröffentlichung. Nach Charles’ Auskunft wird das Buch zu unseren Lebzeiten wohl nicht mehr in Druck gehen.«


    »Organische Evolution?«


    »Ja. Dieser Begriff umschreibt die Vorstellung, dass die Lebewesen entgegen der übereinstimmenden christlichen Auffassung nicht seit der Schöpfung feststehen, sondern sich im Lauf der 
     Zeit anpassen … im Lauf einer sehr langen Zeit. In Äonen, wie es bei Mr. Lyell heißt.«


    »Ich weiß, was organische Evolution ist.« Peglar unterdrückte seinen Ärger über die Belehrung, die in den Worten des Stewards mitschwang. Das Schwierige an einem Lehrer-Schüler-Verhältnis war, so wurde ihm nicht zum ersten Mal klar, dass es immer gleich blieb, auch wenn sich alles andere veränderte. »Ich habe Lamarcks Ausführungen zu diesem Thema gelesen. Auch Diderot. Und Buffon, wenn ich mich nicht irre.«


    »Stimmt, es ist eigentlich eine alte Theorie.« Bridgens klang belustigt, aber auch ein wenig entschuldigend. »Montesquieu hat darüber geschrieben, ebenso Maupertuis und die anderen, die du erwähnt hast. Sogar Erasmus Darwin, der Großvater unseres früheren Schiffsmaats, hat bereits darüber nachgedacht.«


    »Was soll dann am Buch seines Enkels so bedeutsam sein? Die organische Evolution ist eine uralte Idee, die von der Kirche und auch anderen Naturforschern schon vor Generationen verworfen wurde.«


    »Wenn man Charles Babbage und einigen gemeinsamen Freunden von mir und Mr. Darwin glauben darf, dann führt dieses neue Buch, falls es je veröffentlicht wird, den Beweis, dass die organische Evolution einem bestimmten Mechanismus folgt. Und es belegt diesen Mechanismus mit Tausenden, vielleicht sogar Zehntausenden von anschaulichen Beispielen.«


    »Und was ist das für ein Mechanismus?« Die Sonne war verschwunden. Rosenfarbene Schatten verblassten im hellgelben Dämmerlicht. Jetzt, da sich die Sonne wieder zurückgezogen hatte, konnte Peglar kaum glauben, dass er sie wirklich gesehen hatte.


    »Eine natürliche Auslese durch den Wettbewerb innerhalb der zahlreichen Gattungen. Eine Auslese, die vorteilhafte Eigenschaften weitergibt und nachteilige Eigenschaften ausmerzt – solche Merkmale also, die weder der Wahrscheinlichkeit des Überlebens 
     noch der Fortpflanzung dienen. Diese Auslese findet in sehr langen – sozusagen Lyell’schen – Zeiträumen statt.«


    Peglar ließ sich das alles durch den Kopf gehen. »Warum hast du dieses Thema angesprochen, John?«


    »Wegen unseres raubtierhaften Freundes da draußen auf dem Eis, Harry. Wegen des verkohlten Schädels, der jetzt dort liegt, wo vor einem Monat das Ticken von Sir Johns Ebenholzuhr zu hören war.«


    »Ich verstehe nicht ganz.« Diesen Satz hatte Peglar ziemlich oft gesagt, als er in den fünf Jahren der scheinbar endlosen Fahrt der Beagle John Bridgens’ Schüler gewesen war. Ursprünglich war die Reise auf zwei Jahre geplant gewesen, und Peglar hatte Rose versprochen, spätestens in zwei Jahren zu ihr zurückzukehren. Im vierten Jahr der Beagle auf See war sie an Schwindsucht gestorben. »Glaubst du, das Wesen aus dem Eis ist durch evolutionäre Anpassung aus dem weißen Bären hervorgegangen, den wir hier so häufig angetroffen haben?«


    »Ganz im Gegenteil«, entgegnete Bridgens. »Ich frage mich, ob wir nicht auf einen der letzten Angehörigen einer uralten Gattung gestoßen sind. Ein Wesen, das größer, klüger, schneller und weitaus grausamer ist als sein Nachfahre, der weitverbreitete Polarbär.«


    Peglar dachte darüber nach. »Ein Wesen aus einem vorsintflutlichen Zeitalter.«


    Bridgens lachte gutmütig. »Zumindest metaphorisch gesprochen, Harry. Du erinnerst dich sicher noch, dass ich von dem Glauben an eine buchstäbliche Flut nicht besonders viel halte.«


    Peglar musste ebenfalls lächeln. »Deine Gesellschaft ist wirklich gefährlich, John.« Er stand auf, um sich ein wenig zu wärmen und weiter nachzusinnen. Das Licht wurde zusehends schwächer, und die Sterne nahmen wieder ihren Platz am südlichen Himmel ein. »Glaubst du, dass dieses Wesen … vielleicht das letzte seiner Art … schon auf der Erde war, als es die Riesenechsen 
     gab? Wenn ja, warum wurden dann bisher keine Fossilien davon gefunden?«


    Erneut lachte Bridgens. »Nein, irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass unser Räuber aus dem Eis im Wettstreit mit den Riesenechsen lag. Vielleicht haben Säugetiere wie der Ursus maritimus nie zur gleichen Zeit existiert wie die gigantischen Reptilien. Wie Mr. Lyell gezeigt hat und auch unser Mr. Darwin verstanden zu haben scheint, ist die Zeit etwas Unermessliches, das wir kaum begreifen können.«


    Eine Weile schwiegen die beiden Männer. Leichter Wind war aufgekommen, und Peglar merkte, dass sie nicht mehr lange hier draußen in der Kälte bleiben konnten. Er sah, dass sein älterer Freund bereits ein wenig zitterte. »John, wenn wir die Herkunft dieses Tiers verstehen … oder dieses Wesens, weil es sich für ein bloßes Tier einfach zu intelligent verhält … glaubst du, dass uns das helfen wird, es zu töten?«


    Diesmal lachte Bridgens laut auf. »Nicht im Geringsten, Harry. Ganz unter uns gesagt, mein lieber Freund, ich glaube, dass uns dieses Geschöpf weit voraus ist. Unsere Knochen werden wahrscheinlich lange vor seinen zu Fossilien werden. Obwohl, wenn ich es mir recht überlege … ein riesiges Geschöpf, das nur auf dem Polareis lebt, das sich nicht einmal zur Fortpflanzung ans Festland begibt, wie es die Polarbären offensichtlich tun, und das sich, wer weiß, vielleicht sogar vorwiegend von diesen Polarbären ernährt … es kann gut sein, dass so ein Geschöpf überhaupt keine Knochen, keine Fossilien, keine Spuren hinterlässt – zumindest keine, die wir nach dem heutigen Stand der wissenschaftlichen Technik unter dem ewigen Polareis finden könnten.«


    Sie machten sich auf den Weg zurück zum Schiff.


    »Erzähl mir, Harry, wie steht es auf der Terror?«


    »Du hast davon gehört, dass es vor drei Tagen fast zu einer Meuterei gekommen ist?«


    »War die Lage wirklich so bedenklich?«


    Peglar zuckte mit den Achseln. »Auf jeden Fall schlimm genug. Der Alptraum jedes Offiziers. Hickey, der Kalfaterersmaat, und drei andere Unruhestifter haben die Leute aufgehetzt, bis sie nur noch eine geifernde Meute waren. Crozier hat die Sache brillant entschärft. Ich glaube, ich habe noch nie einen Kapitän gesehen, der so gewandt und sicher mit einem aufgebrachten Pöbel fertig wurde wie Crozier letzten Mittwoch.«


    »Und alles wegen dieser Eskimofrau?«


    Peglar nickte und zog die Welsh Wig und den Schal enger um das Gesicht. Der Wind war inzwischen beißend geworden. »Hickey und viele andere hatten erfahren, dass sich das Weib vor Weihnachten einen geheimen Ausgang durch den Schiffsrumpf gegraben hatte. Bis zum Silvesterball konnte sie von ihrem Lager im Kabelgatt beliebig ein und aus gehen. Am Tag nach dem Brand haben Mr. Honey und seine Zimmermannsmaaten das Loch in der Schiffswand repariert, und Mr. Irving hat den Eisschacht vor dem Bug zum Einsturz gebracht – das hat sich irgendwie herumgesprochen.«


    »Hickey und die anderen dachten, dass sie etwas mit dem Feuer zu tun hat?«


    Wieder zuckte Peglar mit den Achseln. Wenigstens trug diese Geste dazu bei, ihn zu wärmen. »Womöglich haben sie sie sogar für das Wesen aus dem Eis gehalten. Oder zumindest für seine Spießgesellin. Die meisten Männer sind schon seit Monaten überzeugt, dass sie eine heidnische Hexe ist.«


    »Die meisten Leute auf der Erebus sind ganz der gleichen Meinung.« Bridgens’ Zähne klapperten. Die beiden Männer beschleunigten ihre Schritte.


    »Hickeys Meute hatte den Plan, der Frau aufzulauern, wenn sie am Abend nach oben geht, um sich ihren Zwieback und Stockfisch abzuholen«, erklärte Peglar. »Sie wollten ihr die Kehle durchschneiden. Vielleicht in Verbindung mit einer Art Zeremonie.«


    »Und warum ist das dann nicht passiert?«


    »Bei so einer Geschichte gibt es immer jemanden, der was ausplaudert. Als Kapitän Crozier von der Sache Wind bekam – vielleicht nur wenige Stunden vor dem geplanten Mord –, hat er das Mädchen nach oben aufs Unterdeck gezerrt und alle Seeleute und Offiziere zusammengerufen. Sogar die Wachen hat er nach unten geholt, und so was hat es noch nie gegeben.«


    Bridgens wandte Peglar im Gehen sein blasses, kantiges Gesicht zu. Es wurde jetzt rasch dunkler, und der Wind blies aus Nordwest.


    »Es war gerade Abendessenszeit«, fuhr Peglar fort, »aber der Kapitän hat alle Tische wieder hochziehen lassen und den Männern befohlen, sich aufs Deck zu setzen. Nicht auf Fässer oder Kisten, sondern auf die nackten Planken. Dann hat er die mit Gewehren bewaffneten Offiziere hinter sich postiert. Er hat die Eskimofrau am Arm gehalten wie ein Opfer, das er den Männern zum Fraß vorwerfen will. Wie ein Stück Fleisch für hungrige Schakale. Und in gewissem Sinn hat er das dann auch getan.«


    »Wie meinst du das?«


    »Er hat den Leuten gesagt, wenn sie einen Mord planen, dann müssen sie ihn gleich begehen … jetzt, vor seinen Augen. Mit ihren Bootsmessern. Hier auf dem Unterdeck, wo sie essen und schlafen. Und dass sie es alle zusammen tun müssen – Seeleute und Offiziere gemeinsam –, weil sich Mord auf einem Schiff ausbreitet wie ein Geschwür, außer alle sind durch ihre Mittäterschaft dagegen gefeit.«


    »Äußerst seltsam. Ich bin überrascht, dass es ihm damit gelungen ist, den Blutdurst der Männer zu ersticken. So ein Pöbel ist doch völlig hirnlos.«


    Peglar nickte. »Dann hat Crozier Mr. Diggle von seinem Platz am Herd nach vorn gerufen.«


    »Den Koch?«


    »Den Koch. Crozier wollte von ihm wissen, was es zum Abendessen 
     gibt – was es im kommenden Monat jeden Tag zum Abendessen gibt. ›Stockfisch‹, hat Diggle geantwortet, ›und dazu die letzten Konserven, die noch nicht verrottet oder vergiftet sind.‹«


    »Interessant.«


    »Dann hat Crozier Dr. Goodsir gefragt, der an diesem Tag gerade auf der Terror war, wie viele Männer sich in den letzten Tagen krank gemeldet haben. ›Einundzwanzig‹, war Goodsirs Antwort. ›Vierzehn davon schlafen zurzeit im Lazarett und sind nur auf Ihren Befehl hin zu dieser Versammlung erschienen, Sir.‹«


    Bridgens nickte jetzt seinerseits, als hätte er Croziers Absichten begriffen.


    »Und dann sagte der Kapitän: ›Das ist der Skorbut, Männer. ‹ Das erste Mal seit zweieinhalb Jahren, dass irgendein Offizier dieses Wort vor der Mannschaft ausgesprochen hat. ›Wir haben den Skorbut am Hals, Schiffsmaaten‹, sagte der Kapitän. ›Die Symptome kennt ihr ja. Oder wenn nicht … wenn ihr nicht den Mumm habt, darüber nachzudenken … dann müsst ihr sie euch eben erklären lassen.‹ Dann hat Crozier Dr. Goodsir nach vorn neben das Mädchen gebeten und ihn aufgefordert, alle Skorbutsymptome aufzuzählen.«


    Sie näherten sich bereits der Erebus. Nach einer Pause fuhr Peglar fort: »›Geschwüre‹, begann Goodsir, ›und Hämorrhagien am ganzen Körper. Das heißt Blutlachen unter der Haut. Die aus der Haut austreten. Die aus jeder Öffnung austreten, bevor die Krankheit ihren tödlichen Verlauf nimmt: aus dem Mund, den Ohren, den Augen, dem Arsch. Gliederstarre – das bedeutet, zuerst tun euch Arme und Beine weh, dann werden sie steif. Funktionieren nicht mehr. Ihr tappt herum wie ein blinder Ochse. Als Nächstes fallen euch die Zähne aus.‹ An dieser Stelle hat sich Goodsir unterbrochen. Es war so mucksmäuschenstill, John, dass man nicht mal den Atem der knapp fünfzig Leute hören konnte, nur das Knarren und Knirschen des Schiffs im 
     Eis. Dann hat der Arzt weitergeredet: ›Und während euch die Zähne ausfallen, werden eure Lippen schwarz und schrumpfen nach oben über die Zähne, die ihr vielleicht noch habt. Wie die Lippen eines Toten. Euer Zahnfleisch wird anschwellen. Und stinken. Das ist übrigens der Grund für den furchtbaren Gestank, der bei Skorbut auftritt: das eiternde Zahnfleisch, das von innen nach außen verfault. Und das ist noch nicht alles. Eure Sehkraft und euer Gehör werden beeinträchtigt sein, genauso wie euer Urteilsvermögen. Plötzlich werdet ihr nichts dabei finden, bei fünfzig Grad unter null ohne Handschuhe und Mütze rauszugehen. Ihr werdet vergessen, in welcher Richtung Norden liegt und wie man einen Nagel einschlägt. Aber eure Sinne werden nicht nur versagen, sie werden sich auch gegen euch wenden. Wenn wir euch eine frische Orange geben würden, kann euch der Geruch vor Schmerz in den Wahnsinn treiben. Das Geräusch einer Schlittenkufe auf dem Eis kann dazu führen, dass ihr vor Qualen in die Knie geht, der Knall einer Büchse kann tödlich sein.‹ — ›Jetzt mal langsam‹, hat einer von Hickeys Gesellen dazwischengerufen, ›wir haben immer noch unseren Zitronensaft!‹ Goodsir hat nur traurig den Kopf geschüttelt. ›Erstens ist nur noch wenig davon da, und zweitens taugt das, was wir noch haben, nicht mehr viel. Aus noch unerforschten Gründen verlieren einfache Antiscorbutica wie Zitronensaft nach einiger Zeit ihre Kraft. Und nach zweieinhalb Jahren ist diese Kraft fast erloschen. ‹ Wieder ist eine schreckliche Stille entstanden, John. Auf einmal hat man das Atmen wieder gehört, und es klang ziemlich abgehackt. Und ein Geruch ist aus der Menge aufgestiegen, nach Furcht und Schlimmerem. Die meisten Männer und auch Offiziere hatten Dr. Goodsir in den letzten zwei Wochen mit den frühen Symptomen von Skorbut aufgesucht. Plötzlich meldet sich einer von Hickeys Kumpanen zu Wort: ›Was hat das damit zu tun, dass wir diese Hexe loswerden wollen, die uns Unglück bringt?‹ Da ist Crozier vorgetreten. Er hat das 
     Mädchen immer noch gehalten wie eine Gefangene, wie ein Opfer, das er der Meute überlassen will. ›Andere Kapitäne und Ärzte probieren es mit verschiedenen Mitteln, um den Skorbut abzuwehren oder zu heilen. Viel Bewegung, Beten, Konserven. Doch auf lange Sicht hilft nichts davon. Was ist das einzige Mittel, das hilft, Dr. Goodsir?‹ In diesem Augenblick waren alle Blicke auf Goodsir gerichtet. Sogar der des Eskimomädchens. ›Frische Lebensmittel‹, war die Antwort des Arztes. ›Vor allem frisches Fleisch. Welcher Mangel in unserer Nahrung auch den Skorbut erzeugt, heilen lässt er sich nur mit frischem Fleisch.‹ Dann haben alle wieder Crozier angeschaut. Und der Kapitän hat ihnen das Mädchen fast entgegengeschleudert. ›Es gibt einen Menschen auf diesen zwei zum Tode verurteilten Schiffen, der im letzten Herbst und Winter Fleisch gefunden hat. Und dieser Mensch steht direkt vor euch. Diese Eskimofrau. Sie ist noch ein Kind, aber sie weiß, wie man Robben, Walrosse und Füchse aufspürt, wie man ihnen Fallen stellt und sie erlegt. Wir dagegen können noch nicht einmal Spuren auf dem Eis erkennen. Wie wird es für uns sein, wenn wir die Schiffe verlassen müssen, draußen auf dem Eis und ganz ohne Lebensmittelvorräte? Von den hundertneun Menschen, die noch auf diesen Schiffen hausen, gibt es genau einen, der weiß, wie man an frisches Fleisch kommt – und diesen Menschen wollt ihr umbringen.‹«


    Bridgens’ Mund zeigte beim Lächeln blutendes Zahnfleisch. Sie waren an der Eisrampe zur Erebus angekommen. »Der Nachfolger Sir Johns mag niedriger Abstammung sein und keine richtige Ausbildung genossen haben, aber mir ist noch nie zu Ohren gekommen, dass jemand Kapitän Crozier einen Dummkopf genannt hat. Und soviel ich höre, hat er sich seit seinem Zusammenbruch vor einigen Wochen verändert.«


    »Ja, er ist wie ausgewechselt«, bestätigte Peglar.


    »Wieso eigentlich?«


    Peglar kratzte sich an der eiskalten Wange über dem Schal. Der 
     Fäustling scharrte über seine Bartstoppeln. »Schwer zu sagen. Ich habe den Verdacht, dass Kapitän Crozier zum ersten Mal seit über dreißig Jahren völlig nüchtern ist. Der Whiskey hat seine Fähigkeiten als Seemann und Offizier nie beeinträchtigt, aber er hat wie ein Puffer gewirkt … ein Damm zwischen Crozier und der Welt. Und nun ist er einfach mehr da. Dem Kapitän entgeht nichts mehr, nicht das Geringste. Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll.«


    Bridgens nickte. »Ich nehme an, dass jetzt nicht mehr davon geredet wird, die Hexe umzubringen.«


    »Nein. Einige Männer haben ihr sogar Zwieback geschenkt. Aber nun ist sie verschwunden – irgendwo draußen auf dem Eis.«


    Bridgens begann, die Rampe hinaufzusteigen, drehte sich aber noch einmal um. Er sprach mit stark gesenkter Stimme, um von den wachhabenden Seeleuten nicht verstanden zu werden. »Was hältst du von Cornelius Hickey, Harry?«


    »Ich halte ihn für einen heimtückischen kleinen Scheißer.« Peglar war es gleichgültig, ob ihn jemand hörte oder nicht.


    Bridgens nickte. »Und du hast recht damit. Ich wusste schon einige Jahre über ihn Bescheid, als ich zu dieser Arktisexpedition in See gestochen bin. Auf langen Reisen hat er immer den Schiffsjungen nachgestellt und sie zu Sklaven gemacht, die seine Wünsche erfüllen mussten. In letzter Zeit, habe ich gehört, hat er sich eher ältere Männer als Untertanen ausgesucht, wie zum Beispiel diesen Schwachsinnigen …«


    »Magnus Manson.«


    »Ja, wie diesen Manson. Wenn es nur um Hickeys Vergnügen ginge, bräuchten wir uns keine Sorgen machen. Aber dieser kleine Homunkulus ist viel schlimmer als der durchschnittliche Möchtegernmeuterer und Querulant. Sei vorsichtig, Harry. Nimm dich ernsthaft vor ihm in Acht. Ich fürchte, dass er uns allen großen Schaden zufügen kann.« Plötzlich lachte Bridgens 
     auf. »Ich klinge schon wie ein altes Waschweib – großen Schaden zufügen –, als ob wir nicht sowieso alle zum Untergang verurteilt wären. Wenn ich dich wiedersehe, dann sind wir vielleicht schon dabei, die Schiffe zu verlassen und unsere letzte lange Wanderung über das Eis anzutreten. Gehab dich wohl, Harry Peglar.«


    Peglar sagte nichts. Wortlos nahm er seinen Fäustling und dann seinen Handschuh ab und hob die eisstarren Finger, bis sie die kalte Wange und Stirn des Subalternoffiziersstewards John Bridgens berührten. Es war nur eine leichte Berührung, die keiner der beiden durch die beginnenden Erfrierungen spüren konnte.


    Dann stieg Bridgens die Rampe hinauf. Ohne einen Blick zurück streifte Peglar wieder Handschuh und Fäustling über und machte sich auf den kalten Marsch durch die dichter werdende Finsternis zur Terror.
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    Es war Sonntag, und Leutnant Irving hatte gerade zwei ganze Deckwachen in Finsternis und Kälte hinter sich, weil er zusätzlich für seinen Freund George Hodgson eingesprungen war, der an ruhrartigen Symptomen litt. Aus diesem Grund hatte Irving sein warmes Abendessen in der Offiziersmesse verpasst und musste sich mit einer kleinen, eisharten Scheibe gepökeltem Schweinefleisch und einem mit Ungeziefer durchsetzten Zwieback begnügen. Dafür hatte er nun acht volle Stunden frei, bevor er wieder zum Wachdienst eingeteilt war. Er konnte sich ins Unterdeck schleppen, unter die gefrorenen Decken in seiner Koje kriechen, sie ein wenig mit seiner Körperwärme auftauen und dann einfach durchschlafen.


    Stattdessen unterrichtete er den Ersten Unterleutnant Robert Thomas, der ihn als wachhabender Offizier an Deck ablöste, dass er einen Spaziergang machen wolle, aber bald wieder zurück sein werde.


    Dann verließ Irving das Schiff und begab sich hinaus aufs dunkle Packeis.


    Er war auf der Suche nach Lady Silence.


    Vor eineinhalb Wochen war er bis ins Mark erschrocken, 
     als Kapitän Crozier scheinbar Anstalten getroffen hatte, die Frau dem wütenden Pöbel auszuliefern, nachdem die Seeleute, die den aufrührerischen Einflüsterungen des Kalfaterersmaats Hickey und anderer aufgesessen waren, die Frau lauthals als Hexe beschimpft und verlangt hatten, sie zu töten oder davonzujagen. Als Crozier Lady Silence am Arm gepackt und sie den wütenden Männern entgegengestoßen hatte, so wie ein römischer Kaiser einen Christen den Löwen zum Fraß vorgeworfen hätte, war sich Leutnant Irving nicht sicher gewesen, wie er handeln sollte. Als Dritter Leutnant durfte er sich nicht gegen seinen Kapitän auflehnen, auch wenn es Silence’ Tod bedeutete. Als verliebter junger Mann dagegen war Irving bereit, alles für ihre Rettung zu tun, auch wenn es ihn das Leben kostete.


    Doch dann hatte Crozier die Mehrheit der Männer auf seine Seite gezogen, allein mit dem Argument, dass Silence der einzige Mensch an Bord war, der sich auf die Jagd und das Fischen auf dem Eis verstand. Irving hatte einen stummen Seufzer der Erleichterung ausgestoßen.


    Doch am Tag nach dieser Machtprobe hatte die Eskimofrau das Schiff verlassen und kam danach nur noch jeden zweiten oder dritten Tag, um sich einen Zwieback oder eine Kerze zu holen. Jedes Mal verschwand sie wieder im Eis. Wo sie lebte und was sie dort draußen trieb, war ein völliges Rätsel.


    In dieser Nacht war es nicht allzu dunkel auf dem Eis. Oben tanzte hell das Polarlicht, und der Mond schien so gleißend, dass die Eiszinnen tintenschwarze Schatten warfen. Im Gegensatz zum ersten Mal, als er Silence gefolgt war, hatte sich Irving heute nicht aus eigenem Antrieb auf die Suche begeben. Der Kapitän hatte ihn dazu angehalten, das geheime Versteck des Eskimoweibs auf dem Eis aufzuspüren, wenn dies ohne große Gefahr möglich war.


    »Ich habe den Männern erklärt, dass sie Fähigkeiten besitzt, mit denen wir auf dem Eis überleben könnten, und das war mein 
     voller Ernst«, hatte Crozier in seiner Kajüte so leise zu Irving gesagt, dass sich der Leutnant vorbeugen musste, um ihn zu verstehen. »Aber wir müssen möglichst bald herausfinden, ob und wie sie an das frische Fleisch kommt – noch bevor wir hinaus aufs Eis ziehen. Dr. Goodsir hat mir mitgeteilt, dass uns der Skorbut alle dahinraffen wird, wenn wir nicht vor dem Sommer frisches Wild finden.«


    »Aber wenn ich sie nicht direkt beim Jagen beobachte«, flüsterte Irving, »wie soll ich ihr das Geheimnis dann entlocken, Sir? Sie kann doch nicht reden.«


    »Lassen Sie sich etwas einfallen, Leutnant Irving.« Mehr hatte Crozier nicht dazu gesagt.


    Und nun hatte sich seit diesem Gespräch zum ersten Mal die Gelegenheit für Irving ergeben, sich etwas einfallen zu lassen.


    In seiner ledernen Umhängetasche hatte der Leutnant ein paar Lockmittel, für den Fall, dass er Silence fand und sich irgendwie mit ihr verständigen konnte. Mehrere sorgfältig in eine Serviette gewickelte Stücke Zwieback, die weitaus frischer waren als das ungezieferverseuchte Zeug, das er zum Abendessen gekaut hatte. Außerdem hatte Irving ein wunderschönes orientalisches Seidentaschentuch mitgenommen, das ihm seine reiche Londoner Freundin kurz vor dem Abschied geschenkt hatte. Und in dieses reizende Taschentuch hatte er etwas ganz Besonderes eingeschlagen: ein kleines Töpfchen Pfirsichmarmelade.


    Der Schiffsarzt Goodsir hatte die Marmelade gehortet und verteilte sie nun als Mittel gegen Skorbut. Dieser Leckerbissen war eine der wenigen Speisen, bei denen die Eskimofrau jemals Begeisterung gezeigt hatte. Das Funkeln in ihren Augen, als sie einen Klecks Marmelade auf ihren Zwieback erhielt, war Irving nicht entgangen. So hatte er im vergangenen Monat ein Dutzend Mal seine Marmeladenportion weggekratzt, um die 
     kostbare Menge zusammenzubringen, die er nun in dem Porzellantöpfchen seiner Mutter bei sich trug.


    Irving war um den Bug herum zur Backbordseite gestapft und marschierte von dort aus auf ein Gewirr von Zacken und kleinen Eisbergen zu, das ungefähr hundert Faden südlich des Schiffs wie eine weiße Spielart von Birnams nach Dunsinan vorrückendem Wald aufragte. Er wusste, dass er Gefahr lief, zum nächsten Opfer des Ungeheuers zu werden, aber dieses hatte sich seit fünf Wochen nicht einmal mehr aus der Ferne blicken lassen. Seit dem Karneval hatte es sich kein Besatzungsmitglied mehr geholt.


    Andererseits, dachte Irving, ist auch niemand außer mir allein und ohne Laterne raus aufs Eis gewandert, mitten durch diesen Zackenwald.


    Als einzige Waffe hatte er eine Pistole dabei, die tief in der Tasche seines Überrocks vergraben war.


    Nachdem er in der Dunkelheit und bei einem minus vierzig Grad kalten Wind eine Dreiviertelstunde durch die Zinnen gestreift war, kam Irving zu dem Entschluss, sich an einem anderen Tag wieder etwas einfallen zu lassen, am besten erst in einigen Wochen, wenn die Sonne länger als nur einige Minuten am Horizont blieb.


    Da fiel ihm auf einmal ein Licht auf.


    Es war ein unheimlicher Anblick: Aus einer Schneewechte in einer Eisrinne zwischen mehreren spitzen Zacken drang ein goldenes Glühen wie von einem inneren Feenlicht.


    Oder einem Hexenlicht.


    Vorsichtig trat er näher und hielt vor jedem Schatten inne, um sich zu vergewissern, dass es sich nicht um einen dünnen Spalt im Eis handelte. Leise pfeifend fuhr der Wind durch die schartigen Spitzen der ringsumher aufragenden Säulen. Überall zuckte das violette Polarlicht.


    Die Schneewechte war – entweder vom Wind oder von Silence’ Händen – zu einer niedrigen Kuppel geformt worden, durch deren Wände ein gelbliches Flackern zu erkennen war.


    Irving ließ sich in die schmale Rinne hinabgleiten, die eigentlich nur eine Senke zwischen zwei vom Schnee abgerundeten Packeisplatten war. Von dort aus näherte er sich einem kleinen schwarzen Loch, das zu weit unten gelegen schien, um mit der ziemlich hoch aus der Schneewechte ragenden Kuppel in Verbindung gebracht zu werden.


    Der Eingang – wenn es denn einer war – war kaum so breit wie Irvings dick eingepackte Schultern. Bevor er hineinkroch, fragte er sich, ob er seine Pistole aus der Tasche ziehen und den Hahn spannen sollte. Keine besonders freundliche Begrüßung, dachte er und verwarf die Idee wieder.


    Dann schlängelte er sich in das Loch.


    Der schmale Schacht führte ungefähr seine halbe Körperlänge abwärts und wand sich dann mindestens acht Fuß weit nach oben. Als Irving mit Kopf und Schultern am anderen Ende aus der Öffnung auftauchte, blickte er sich verwirrt um, und seine Kinnlade sackte nach unten.


    Als Erstes bemerkte er, dass Lady Silence nackt war und unter ihren offenen Gewändern auf einer aus Schnee gestalteten Plattform lag. Diese befand sich ungefähr vier Fuß von Irving entfernt und fast drei Fuß über seiner Augenhöhe. Zwischen Lady Silence’ gut sichtbaren Brüsten hing an einer Schnur die kleine Steinfigur des weißen Bären, die sie ihrem toten Gefährten abgenommen hatte. Sie traf keine Anstalten, ihre Blöße zu bedecken, sondern starrte ihn unverwandt an. Er hatte sie nicht erschreckt. Offenbar hatte sie ihn gehört, lange bevor er sich durch den Eingangsschacht der Schneekuppel gezwängt hatte. In der Hand hielt sie das kurze, äußerst scharfe Steinmesser, das ihm schon im Kabelgatt aufgefallen war.


    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Irving war unsicher, was er als Nächstes tun sollte. Sitte und Anstand verlangten eigentlich von ihm, dass er sich rückwärts wieder aus diesem Damenboudoir herausschlängelte, auch wenn das einen unbeholfenen, 
     linkischen Eindruck machte. Dann erinnerte er sich daran, dass er einen Auftrag hatte.


    Andererseits war es seiner Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass er völlig hilflos in der Öffnung zu diesem Schneehaus eingeklemmt war und dass sich Silence, wenn ihr der Sinn danach stand, mühelos zu ihm vorbeugen und ihm mit ihrem Messer die Kehle durchschneiden konnte.


    Schließlich befreite sich Irving aus der engen Röhre und zog auch seine Ledertasche heraus. Erst ging er auf die Knie, dann stand er auf. Der Boden des Schneehauses war bis unter das Niveau der Eisoberfläche ausgeschachtet, so dass Irving genügend Platz hatte, um sich zu voller Höhe aufzurichten. Jetzt erkannte er, dass das Schneehaus, das von außen wie eine leuchtende Wechte aussah, in Wirklichkeit aus Schneeblöcken und -platten errichtet war, die sich auf äußerst kunstvolle Weise zu einer Kuppel wölbten.


    Irving, der an der besten Schützenakademie der Royal Navy ausgebildet worden und schon immer gut in Mathematik gewesen war, fiel sofort auf, dass sich die Blöcke schneckenförmig nach oben wanden und jeweils immer ein Stück weiter als die vorangehenden nach innen ragten. In der Mitte der Kuppel war von oben ein Abschlussblock hineingerammt und dann von unten an die richtige Stelle gerückt worden. Auf einer Seite des Abschlussblocks befand sich ein winziger, nur zwei Zoll breiter Rauchabzug.


    Der Mathematiker in Irving erkannte außerdem, dass die Kuppel nicht die Form einer Halbkugel besaß – eine solche Kuppel wäre eingestürzt –, sondern die einer umgekehrten Katenoide: einer an den Enden aufgehängten Kette. Und dem Gentleman entging indes nicht, dass er die Decke, die Blöcke und den geometrischen Aufbau dieser raffinierten Behausung nur deshalb so genau in Augenschein nahm, weil er nicht Lady Silence’ nackte Brüste und Schultern anstarren wollte. Nachdem er ihr genügend 
     Zeit gegeben hatte, um sich die Pelzgewänder überzuziehen, blickte er wieder in ihre Richtung.


    Ihr Busen war noch immer nackt. Das weiße Bärenamulett ließ ihre Haut umso brauner erscheinen. Ihre dunklen Augen musterten ihn weiterhin neugierig, doch durchaus nicht feindselig. Nach wie vor hielt sie das Messer in der Hand.


    Irving atmete seufzend aus und setzte sich auf eine mit Fellen bedeckte Plattform, die ihrem Schlaflager gegenüberlag.


    Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie warm es in dem Schneehaus war. Nicht nur wärmer als in der eiskalten Nacht draußen, nicht nur wärmer als auf dem Unterdeck der HMS Terror —sondern wirklich warm. Schon hatte er unter seinen vielen steifen und schmutzigen Schichten zu schwitzen begonnen. Und auch auf den nur wenige Fuß von ihm entfernten weichen braunen Brüsten der Frau erkannte er kleine Schweißperlen.


    Wieder riss sich Irving von dem Anblick los und knöpfte seine äußeren Plünnen auf. Er stellte fest, dass das Licht und die Wärme von einer kleinen Paraffinbüchse ausgingen, die sie aus dem Schiff gestohlen haben musste. Kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, verwarf er ihn schon. Es war tatsächlich eine Paraffinbüchse der Terror, aber eine, die kein Paraffin mehr enthalten hatte und mit vielen Hundert anderen in dem großen Abfallschacht gelandet war, den sie keine hundert Fuß vom Schiff entfernt ins Eis gegraben hatten. Die Flamme wurde nicht mit Paraffin genährt, sondern mit irgendeinem Öl. Es war kein Waltran, das erkannte er am Geruch. Robbenöl vielleicht? An einer oben an der Decke befestigten Schnur aus Tiereingeweiden oder -sehnen hing ein Stück Speck, aus dem Öl in die Lampe tropfte. Das Prinzip leuchtete Irving sofort ein: Wenn der Ölpegel sank, wurde der offensichtlich aus Ankerkabelhanf geflochtene Kerzendocht länger, die Flamme brannte stärker, und aus dem schmelzenden Speck tropfte mehr Öl in die Lampe. Eine ausgeklügelte Vorrichtung.


    Die Paraffinbüchse war nicht der einzige interessante Gegenstand in dem Schneehaus. Ein wenig seitlich über der Lampe befand sich ein Gestell aus vier Rippen, die offenbar von Robben stammten. Wie hat Lady Silence nur diese Robben gefangen und erlegt? Die Rippen ragten senkrecht aus dem Schnee und waren mit einem komplizierten Geflecht aus Sehnen verbunden. Von dem Knochengestell hing eine große, rechteckige Goldner-Büchse, die ebenfalls von der Müllkippe der Terror stammte. Die Büchse war an den vier Ecken durchbohrt worden. Wenn sie tief über der Robbenölflamme hing, konnte sie hervorragend als Kochtopf oder Teekessel dienen.


    Noch immer hatte Lady Silence ihre Brüste nicht bedeckt. Das weiße Bärenamulett bewegte sich im Rhythmus ihres Atems. Ihr Blick wich keine Sekunde von ihm.


    »Guten Abend, Lady … äh … Silence. Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich hier so … unangemeldet hereinplatze.« Er verstummte.


    Blinzelte diese Frau denn nie?


    »Kapitän Crozier lässt Ihnen Grüße ausrichten. Er hat mich gebeten, mal bei Ihnen vorbeizuschauen, um zu sehen … äh … wie es Ihnen so geht.«


    Selten war sich Irving so albern vorgekommen. Trotz ihres monatelangen Aufenthalts an Bord war er sich sicher, dass das Mädchen kein Wort Englisch verstand. Unwillkürlich bemerkte er, dass sich in dem kalten Luftzug, den er mit in das Schneehaus gebracht hatte, ihre Brustwarzen aufgerichtet hatten.


    Der Leutnant rieb sich den Schweiß von der Stirn. Schließlich zog er Fäustlinge und Handschuhe aus und nickte in Silence’ Richtung, als wollte er sich dafür von der Hausherrin nachträglich die Erlaubnis geben lassen. Dann wischte er sich erneut über die Stirn. Es war unglaublich, wie warm es in diesem kleinen, aus Schnee gebauten Kuppelraum nur von einer Lampe werden konnte, die tropfenden Speck verbrannte.


    »Der Kapitän würde gern …« Er verstummte wieder. »Ach, das hat doch keinen Zweck.« Er griff in seine Ledertasche und zog den in eine Serviette gewickelten Zwieback und das mit seinem feinen orientalischen Seidentaschentuch umhüllte Marmeladentöpfchen heraus.


    Mit leicht zitternden Händen hielt er ihr die zwei Bündel hin.


    Die Eskimofrau traf keine Anstalten, sie in Empfang zu nehmen.


    »Bitte«, sagte Irving.


    Nachdem Silence zweimal gezwinkert und das Messer in ihrem Gewand hatte verschwinden lassen, legte sie die beiden Packen neben sich auf das Schlaflager. Als sie sich zur Seite wandte, berührte die Spitze ihrer rechten Brust fast das fernöstliche Taschentuch.


    Irving senkte den Blick und bemerkte, dass auch er auf einem dicken Tierpelz saß. Wo hat sie dieses zweite Fell her? Dann fiel ihm ein, dass sie ihr vor sieben Monaten den Anorak des Eskimos gegeben hatten. Den Anorak des weißhaarigen Alten, der auf dem Schiff gestorben war, nachdem ihn einer von Graham Gores Männern niedergeschossen hatte.


    Silence band zuerst die alte Kombüsenserviette auf und nahm die fünf Scheiben Zwieback ohne Reaktion zur Kenntnis. Irving hatte sich größte Mühe gegeben, möglichst ungezieferfreien Zwieback zu finden, und war nun leicht verschnupft, weil sie seine Anstrengungen so wenig zu würdigen wusste.


    Als sie das kleine Porzellantöpfchen seiner Mutter aufwickelte, das oben mit Wachs versiegelt war, hielt sie kurz inne, um das kunstvoll in leuchtendem Rot, Grün und Blau bestickte Seidentaschentuch hochzunehmen und an die Wange zu halten. Dann legte sie es beiseite.


    Frauen sind doch überall gleich, dachte Irving berauscht. Obwohl er schon mit einigen jungen Frauen geschlafen hatte, hatte er noch nie so eine starke … Intimität … empfunden wie in diesem 
     Augenblick, als er im Licht der Robbenöllampe bei dieser halbnackten Eingeborenen saß.


    Nachdem sie den Wachsverschluss geöffnet und die Marmelade entdeckt hatte, huschte Lady Silence’ Blick wieder zu Irvings Gesicht. Sie schien ihn eingehend zu mustern.


    Mit linkischen Gebärden gab er ihr zu verstehen, sie möge die Marmelade auf den Zwieback streichen und diesen dann essen.


    Sie bewegte sich nicht. Unverwandt ruhte ihr Blick auf ihm.


    Schließlich beugte sie sich vor und streckte den rechten Arm aus, als wollte sie über die Flamme hinweg nach ihm fassen. Irving zuckte leicht zusammen, ehe er erkannte, dass sie in eine kleine Nische in der Eiswand am Kopf seiner fellbedeckten Plattform griff. Er tat so, als hätte er nicht bemerkt, dass ihr Pelzgewand verrutscht war und ihre Brüste wackelnd nach unten hingen, während sie sich streckte.


    Sie bot ihm etwas an, das weiß und rot war und stank wie verfaulender Fisch. Er erkannte eine Scheibe Speck von einer Robbe oder einem anderen Tier, das sie in die kalte Nische gelegt hatte, um es kühl zu halten.


    Nickend akzeptierte er den Speck und hielt ihn über den Knien in den Händen. Er hatte keine Ahnung, was er damit anfangen sollte. Sollte er ihn mit nach Hause nehmen, um damit seine eigene Robbenöllampe zu betreiben?


    Um Silence’ Lippen zuckte es, und Irving hatte fast den Eindruck, sie bei einem Lächeln ertappt zu haben. Sie zog ihr kurzes, scharfes Messer heraus und führte es mit schnellen Bewegungen mehrmals zum Mund, als wollte sie sich in die volle rosige Unterlippe schneiden.


    Ratlos senkte Irving den Blick auf die weiche Masse aus Speck und Haut.


    Seufzend nahm ihm Silence den Speck ab, hielt ihn sich an den Mund und schnitt mehrere kleine Stücke davon ab. Mit jedem Bissen, den sie in den Mund nahm, schob sie sich auch die 
     kurze Klinge zwischen die Zähne. Sie kaute kurz, dann gab sie ihm das glitschige Stück zurück. Jetzt war er sich fast sicher, dass es von einer Robbe stammte.


    Irving musste sich durch sechs Schichten Kleidung wühlen, um an sein Bootsmesser zu gelangen, das in der Scheide an seinem Gürtel hing. Er hielt die Klinge hoch, um sie ihr zu zeigen, und kam sich dabei vor wie ein Kind, das eine Lektion erhält.


    Sie deutete ein Nicken an.


    Irving legte sich den stinkenden, tropfenden Speck an den offenen Mund und zog die scharfe Kante seines Messers mit einer schnellen Bewegung darüber, wie sie es vorgeführt hatte.


    Fast hätte er sich die Nase abgeschnitten. Und die Unterlippe hätte es bestimmt erwischt, wenn sich das Messer nicht in dem weichen Fleisch verfangen und ein wenig nach oben gerutscht wäre. Aber auch so ritzte er sich in die Nasenscheidewand, und Blut tropfte ihm auf die Lippen.


    Ohne das Blut zu beachten, schüttelte Silence leicht den Kopf und reichte ihm ihr Messer.


    Den ungewohnten Griff in der Hand machte er einen zuversichtlichen Schnitt auf seine Lippe zu, während gerade ein Tropfen Blut von seiner Nase auf den Speck fiel. Die Klinge glitt mühelos hindurch. Ihr kleines Steinmesser war unglaublicherweise viel schärfer als seines. Der Streifen Speck füllte seinen Mund. Den Speck und das Messer in den erhobenen Händen haltend, kaute er und versuchte, durch übertriebene Mimik und Nicken sein Wohlgefallen darzustellen.


    Es schmeckte wie ein seit zehn Wochen toter Karpfen, der unter den Abwasserrohren von Woolwich aus dem Schlamm der Themse gegraben worden war. Irving hatte das dringende Bedürfnis, sich zu übergeben, und setzte bereits an, den Bissen halb zerkauten Speck auf den Boden des Schneehauses zu spucken. Doch dann machte er sich klar, dass ein solches Verhalten seinem 
     heiklen diplomatischen Auftrag nicht förderlich sein würde, und schluckte das Zeug hinunter.


    Während er mannhaft seine aufsteigende Übelkeit unterdrückte, brachte er grinsend seine Freude über den Leckerbissen zum Ausdruck. Gleichzeitig tupfte er sich immer wieder verstohlen mit einem zusammengeknüllten Fäustling die nur leicht angeritzte, aber stark blutende Nase ab. Zu seinem Entsetzen sah er, dass die Eskimofrau andeutete, er möge noch mehr von dem köstlichen Speck verzehren.


    Immer noch lächelnd schnitt er sich ein Stück ab und schluckte es hinunter. So musste es sich anfühlen, wenn man sich einen riesigen Klumpen Nasenschleim eines anderen Geschöpfs in den Mund steckte.


    Sein leerer Magen jedoch krampfte sich zusammen, knurrte vernehmlich und rief nach mehr. Irgendetwas an diesem ranzigen Speck schien ein tiefes Verlangen in ihm zu befriedigen, von dessen Existenz er nicht einmal etwas geahnt hatte. Im Gegensatz zu seinem Geist wollte sein Körper mehr davon.


    Die nächsten Minuten wurden von einer Art häuslichem Idyll beherrscht: Leutnant Irving auf seinem Bärenfell, der sich rasch, wenn auch nicht unbedingt begeistert, Robbenspeckstücke abschnitt und sie hinunterschluckte, und ihm gegenüber Lady Silence, die Schiffszwieback zerkrümelte, die Stücke so schnell wie ein Seemann beim Soßeauftunken in das Porzellantöpfchen seiner Mutter tauchte und die Marmelade mit befriedigten, tief aus der Kehle kommenden Grunzlauten verspeiste.


    Während das Stück Robbenspeck vor seiner Nase immer kleiner wurde, ruhte Irvings genießerischer, aber nicht unbedingt entspannter Blick beständig auf Silence’ blankem Busen.


    Was Mutter wohl denken würde, wenn sie jetzt ihren Sohn und ihr Töpfchen sehen könnte?


    Nachdem Silence den ganzen Zwieback gegessen sowie das Marmeladenglas geleert und Irving seinerseits ein kräftiges 
     Stück Speck vertilgt hatte, wollte er sich mit dem Fäustling Kinn und Lippen abwischen. Doch die Eskimofrau griff wieder in die Nische und reichte ihm eine Handvoll Schnee. Verlegen tupfte sich Irving das triefende Fett vom Gesicht und trocknete sich das Gesicht mit dem Ärmel ab. Dann hielt er ihr den verbliebenen Hautstreifen hin. Sie deutete nur zur Vorratsnische, und er stopfte das Stück so weit hinein, wie er konnte.


    Und jetzt zum schwierigen Teil, dachte der Leutnant.


    Wie machte man einer Eskimofrau allein mit Mimik und Gebärden verständlich, dass über hundert von Skorbut bedrohte Männer ihre Jagd- und Fischgeheimnisse erfahren mussten, um zu überleben?


    Irving gab sich redlich Mühe. Während ihn Lady Silence’ tiefe, dunkle Augen unausgesetzt betrachteten, spielte er marschierende Männer, die sich vor Hunger den Magen hielten, die Schiffe mit ihren drei Masten, Männer, die krank wurden – dazu steckte er die Zunge heraus, schielte auf eine Weise, die seine Mutter immer erschreckt hatte, und tat so, als würde er auf dem Bärenfell zusammenbrechen. Dann zeigte er auf Silence und stellte mit Schwung dar, wie sie einen Speer schleuderte, eine Angelrute hielt und einen Fang einholte. Irving deutete auf den Speck, den er gerade in die Nische gestopft hatte, und dann auf unbestimmte Weise aus dem Schneehaus heraus. Erneut rieb er sich den Magen und brach schielend zusammen. Er wies auf Lady Silence und zögerte einen Augenblick, weil er nicht wusste, wie er sie dazu auffordern sollte, ihnen ihre Jagdkünste zu verraten. Schließlich wiederholte er die Gebärden des Speerwerfens und Fischfangs und deutete mehrmals auf sie, während er durch Verdrehen der Augen und Magenreiben zum Ausdruck brachte, wer die bedürftigen Empfänger ihrer Unterweisung waren.


    Am Ende tropfte ihm der Schweiß von der Stirn.


    Lady Silence starrte ihn an. Falls sie wieder geblinzelt hatte, war es ihm während seiner Possen entgangen.


    Seufzend gab Irving auf. »Ach, verdammt noch mal, was soll’s«, sagte er laut.


    Er knöpfte seine Kleiderschichten zu und stopfte die Schiffsserviette und das Porzellantöpfchen seiner Mutter zurück in die Ledertasche. Vielleicht hatte er sich verständlich machen können. Möglicherweise würde er es nie erfahren. Wenn er nur oft genug hierher in das Schneehaus kam, dann …


    An dieser Stelle nahmen Irvings Gedanken eine sehr persönliche Wendung, und er musste sich im Zaum halten wie ein Kutscher ein Gespann eigensinniger Araber.


    Wenn er öfter hierherkam … dann durfte er sie vielleicht bei einem ihrer nächtlichen Jagdausflüge begleiten.


    Und was ist, wenn sie das Fleisch von dem Wesen aus dem Eis bekommt? Nachdem er Silence hier draußen vor so vielen Wochen zusammen mit dem Ungeheuer beobachtet hatte, hatte er sich eingeredet, einer Sinnestäuschung erlegen zu sein. Zur Hälfte war er davon überzeugt, dass es so war. Doch die ehrlichere Hälfte von Irvings Gedächtnis hatte nicht vergessen, was er gesehen hatte. Das Wesen hatte ihr Fleischstücke von Robben, Polarfüchsen oder anderem Wild gebracht. Damals hatte Lady Silence den Ort zwischen den Eisbrocken und -zinnen mit frischem Fleisch verlassen.


    Auch an Charles Frederick Des Voeux, den Unterleutnant der Erebus, musste er denken, mit seinen Geschichten über Männer und Frauen in Frankreich, die sich in Wölfe verwandelten. Wenn so etwas denkbar war – viele Offiziere und alle einfachen Seeleute hielten es für möglich –, warum sollte sich dann nicht auch eine Eingeborene mit dem Bildnis eines weißen Bären um den Hals in einen Riesenbären verwandeln können, der die Schlauheit und Tücke eines Menschen besaß?


    Nein, unmöglich, er hatte die zwei doch zusammen auf dem Eis gesehen.


    Zitternd knöpfte sich Irving die letzten Plünnen zu. Es war 
     wirklich warm in diesem kleinen Schneehaus. Trotzdem liefen ihm jetzt Schauer über den Rücken. Er spürte schon das Rumoren des Specks in seinen Eingeweiden und entschied, dass es höchste Zeit für den Aufbruch war. Wahrscheinlich konnte er von Glück sagen, wenn er es noch rechtzeitig zum Abtritt der Terror schaffte. Er hatte wenig Lust, seinem Bedürfnis auf dem Eis nachzukommen; es war schon schlimm genug, wenn er sich an der Nase Erfrierungen zuzog.


    Lady Silence hatte gesehen, wie er die alte Serviette und das Porzellantöpfchen weggepackt hatte – Gegenstände, die sie vielleicht gut hätte gebrauchen können, wie er erst später erkannte. Nun berührte sie noch einmal mit dem Seidentaschentuch ihre Wange und reichte es ihm dann.


    »Nein«, wehrte Irving ab. »Das ist ein Geschenk von mir. Ein Zeichen meiner Freundschaft und tiefen Wertschätzung. Sie müssen es behalten. Wenn nicht, wäre ich beleidigt.«


    Darauf bemühte er sich, Lady Silence das soeben Gesagte durch Zeichen und Gebärden zu verstehen zu geben. Die Muskeln zu beiden Seiten ihres Mundes zuckten leicht, während sie ihn beobachtete.


    Als er ihre Hand mit dem Taschentuch zurückschob, achtete er darauf, nicht ihren nackten Busen zu berühren. Der weiße Stein des Bärenamuletts zwischen ihren Brüsten schien wie aus eigener Kraft zu erstrahlen.


    Irving bemerkte, dass ihm viel zu heiß war. Schon drohte der Raum vor seinen Augen zu verschwimmen. In seinen Eingeweiden regte sich ein Brodeln, beruhigte sich wieder und regte sich erneut.


    »Hollaho.« In den kommenden Wochen sollte er sich vor Scham über diese drei Silben in seiner Koje wälzen, obwohl Silence die Albernheit und Unangemessenheit des Ausdrucks gar nicht verstanden haben konnte. Trotzdem …


    Irving berührte seine Mütze, wickelte sich den Schal um Gesicht 
     und Kopf, streifte sich Handschuhe und Fäustlinge über, drückte die Tasche an die Brust und stürzte sich in die Ausgangsöffnung.


    Auf dem Weg zurück zum Schiff pfiff er nicht, obwohl er es am liebsten getan hätte. Die Möglichkeit, dass hier draußen im Schatten der Eiszinnen ein riesiges menschenfressendes Ungeheuer lauern könnte, hatte er fast vergessen. Wenn das Wesen John Irving in dieser Nacht nachgestellt hätte, dann hätte es den Dritten Leutnant dabei ertappt, wie er Selbstgespräche führte und sich gelegentlich mit dem Fäustling eine Kopfnuss versetzte.
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    Meine Herren, es ist an der Zeit, dass wir uns über die Möglichkeiten für unser Vorgehen in den kommenden Monaten unterhalten«, erklärte Kapitän Crozier. »Ich habe Entscheidungen zu treffen.«


    Die Offiziere und einige andere Besatzungsmitglieder waren zu einer Besprechung in die Große Messe der Terror gerufen worden. Dabei war die Wahl nicht etwa deshalb auf Croziers Schiff gefallen, um Kapitän Fitzjames und seinen Offizieren Ungelegenheiten zu bereiten, die am Vormittag herübermarschiert waren und für den Rückweg darauf hofften, die kurze Zeit des Mittagslichts ausnutzen zu können. Es ging auch nicht darum, den Wechsel des Flaggschiffs zu betonen. Der einzige Grund war, dass auf der Terror weniger Männer im Lazarett lagen. Man hatte sie vorübergehend in ein Notlazarett in der Vorpiek gebracht, um in der Großen Messe Platz für das Treffen der Offiziere zu schaffen.


    Auf der Erebus lagen doppelt so viele Männer mit Skorbutsymptomen im Lazarett, und Dr. Goodsir hatte ausdrücklich darauf hingewiesen, dass einige von ihnen zu krank für eine Verlegung waren.


    Nun drängten sich fünfzehn Verantwortliche der Expedition um die lange Tafel, die im Januar in kürzere Stücke zerteilt worden war, um dem Wundarzt als Operationstische zu dienen, die aber jetzt von Mr. Honey, dem Zimmermann der Terror, eigens wieder zusammengebaut worden war. Die Teilnehmer an der Besprechung hatten ihre Plünnen, Fäustlinge, Welsh Wigs und Schals am Fuß des Hauptniedergangs abgelegt, trugen allerdings noch ihre anderen Kleider. Im ganzen Raum roch es nach feuchter Wolle und ungewaschenen Körpern.


    In der langen Kajüte war es kalt, und durch die Patentscheilichten an der Decke drang nicht der geringste Schimmer, weil auf dem Deck immer noch drei Fuß Schnee und die Winterpersenning lagen. Die Waltranlampen an den Wänden flackerten zwar unverzagt, konnten aber nur wenig gegen die Dunkelheit ausrichten.


    Die Versammlung an der Tafel war wie ein düsteres Abbild des Kriegsrats, den Sir John Franklin vor knapp eineinhalb Jahren auf der Erebus gehalten hatte, nur dass steuerbord am Kopf der Tafel nicht Sir John saß, sondern Francis Crozier.


    Links von Crozier, auf der achterlichen Seite des Tisches, versammelten sich die sieben Besatzungsmitglieder der Terror, die er zu dieser Besprechung gebeten hatte. Gleich neben ihm saß sein Stellvertreter, der Erste Leutnant Edward Little. Als Nächstes kam der Zweite Leutnant George Hodgson, gefolgt vom Dritten Leutnant John Irving. Dann der Maschinist James Thompson, der als Zivilist auf dieser Expedition den Rang eines Deckoffiziers bekleidete und bleicher und ausgemergelter aussah als je zuvor.


    Die Plätze links von Thompson besetzten der Eislotse Thomas Blanky, der auf seinem Holzbein schon wieder ganz munter herumhumpelte, und der Vortoppmann Harry Peglar, einer von zwei Unteroffizieren, die Crozier eingeladen hatte. Den Abschluss bildete Sergeant Tozer. Er war zwar bei beiden Kapitänen 
     in Ungnade gefallen, nachdem seine Leute in der Silvesternacht auf Überlebende des Brandes geschossen hatten, sollte aber als höchstrangiger Vertreter für das Kontingent von Seesoldaten sprechen.


    Am Backbordende der langen Tafel saß Kapitän Fitzjames. Crozier wusste, dass sich Fitzjames wochenlang nicht rasiert hatte und ihm ein rötlicher, erstaunlich grau gesprenkelter Bart gewachsen war. Doch heute hatte er die Anstrengung auf sich genommen – oder sich von seinem Steward Mr. Hoar rasieren lassen. Sein mit zahllosen Kratzern und Schnitten übersätes Gesicht wirkte dadurch nur noch dünner und bleicher. Obwohl er viele Kleiderschichten trug, war nicht zu übersehen, dass von seiner früheren Leibesfülle nicht mehr viel übrig war.


    Zur Linken von Kapitän Fitzjames an der vorlichen Seite der Tafel saßen sechs Besatzungsmitglieder der Erebus. Unmittelbar neben dem Kapitän befand sich sein einziger verbliebener hochrangiger Seeoffizier – Sir John Franklin, der Erste Leutnant Gore und der Dritte Leutnant James Walter Fairholme waren allesamt dem Wesen aus dem Eis zum Opfer gefallen – Leutnant H.T.D. Le Vesconte, dessen Goldzahn aufblitzte, wenn er lächelte. Als Nächstes folgte Charles Frederick Des Voeux, der Nachfolger des Ersten Unterleutnants Robert Orme Sargent, der im Dezember bei Reparaturarbeiten an den Wegmalen von dem Ungeheuer getötet worden war.


    Neben Des Voeux hatte der einzige überlebende Schiffsarzt Platz gefunden, Dr. Harry D. S. Goodsir. Obwohl er inzwischen für die gesamte Expedition als Arzt fungierte, hatten es sowohl die beiden Kapitäne als auch der Chirurg selbst für angebracht gehalten, dass er sich zu den Schiffsmaaten der Erebus gesellte.


    Links von Goodsir sah man den Eislotsen James Reid, gefolgt von dem einzigen anwesenden Unteroffizier der Erebus, dem Vortoppmann Robert Sinclair. Den Abschluss bildete der Maschinist 
     John Gregory, der viel gesünder wirkte als sein Kollege von der Terror.


    Da beide Kapitänsstewards mit Skorbutbeschwerden im Lazarett lagen, wurden der Tee und der ungezieferreiche Zwieback von den beiden Subalternoffiziersstewards Mr. Gibson und Mr. Bridgens gereicht.


    »Wir wollen alles der Reihe nach besprechen«, sagte Crozier. »Zuerst die Frage: Können wir bis zum möglichen Beginn des Tauwetters im Sommer auf den Schiffen ausharren? Dabei ist auch zu berücksichtigen, ob die Schiffe im Juni, Juli oder August tatsächlich in See stechen können, falls es taut. Kapitän Fitzjames?«


    Fitzjames’ Stimme war nur noch die hohle Hülse ihrer ehemaligen Zuversicht und Festigkeit; auf beiden Seiten der Tafel mussten sich die Männer vorbeugen, um seine Worte zu verstehen. »Ich glaube nicht, dass die Erebus bis zum Sommer durchhält. Zusammen mit meinen Zimmerleuten Mr. Weekes und Mr. Watson, meinem Bootsmannsmaat Mr. Brown, meinem Bootssteuerer Mr. Rigden sowie den hier anwesenden Leutnant Le Vesconte und Unterleutnant Des Voeux bin ich der Meinung, dass sie sinken wird, sobald das Eis taut.«


    Die Luft in der Großen Messe schien noch kälter zu werden und sich schwerer auf die Versammelten niederzusenken. Eine halbe Minute lang blieb es stumm.


    Schließlich fuhr Fitzjames mit seiner leisen, heiseren Stimme fort: »Der Druck des Eises in den letzten beiden Wintern hat das Werg aus den Rumpfplanken gequetscht. Die Antriebswelle der Schiffsschraube ist dermaßen verbogen, dass sie nicht repariert werden kann. Wie Sie alle wissen, wurde sie so konstruiert, dass sie bis hinauf zum Orlopdeck eingezogen werden kann, um eine Beschädigung zu verhindern. Aber jetzt kann sie nicht mehr weiter als bis zum Kiel eingezogen werden – und wir haben keine Ersatzantriebswellen mehr. Die Schiffsschraube ist vom Eis 
     genauso zerschmettert worden wie unser Ruder. Wir könnten vielleicht ein behelfsmäßiges Ruder konstruieren, aber das Eis hat auch den Rumpf über die gesamte Länge des Kiels aufgerissen. Am Bug und an den Schiffswänden fehlt fast die Hälfte unserer Eisenpanzerung. Und das ist noch nicht alles. Das Eis hat den Rumpf so zusammengedrückt, dass die zur Verstärkung eingebauten eisernen Querbalken und gusseisernen Kniestücke entweder geborsten sind oder an mehr als einem Dutzend Stellen die Schiffswände durchbohrt haben. Das heißt, selbst wenn wir jedes Loch ausbessern und das Leck im Antriebswellenschacht reparieren könnten, hätte sie keine innere Versteifung mehr, um dem Druck des Eises standzuhalten. Und die vor dieser Expedition an den Außenwänden zusätzlich befestigten Holzblenden haben zwar dafür gesorgt, dass das Eis nicht über die erhöhten Schandeckel klettern konnte, aber das Krängen des Schiffs hat einen derartigen Druck auf diese Blenden ausgeübt, dass an sämtlichen Blendennähten die Rumpfplanken gesprungen sind.« Fitzjames hielt unvermittelt inne, schien zum ersten Mal die atemlose Stille in der Großen Messe zu bemerken. Sein abwesender Ausdruck verschwand, und er senkte verlegen den Blick. Als er wieder aufsah, klang seine Stimme fast entschuldigend. »Am schlimmsten ist, dass sich durch den Druck des Eises der Achtersteven verzogen hat und sich die Planken gelockert haben. Dadurch hat sich die Statik der Erebus völlig verschoben. Inzwischen brechen schon die Decks nach oben auf. Das Einzige, was sie noch festhält, ist das Gewicht des Schnees. Und niemand von uns glaubt ernstlich, dass unsere Pumpen den Lecks gewachsen wären, wenn sie aus dem Eis freikäme. Was den Kessel, die Kohlevorräte und die Dampfkraft angeht, möchte ich Mr. Gregory das Wort überlassen.«


    Alle Blicke wandten sich John Gregory zu.


    Der Maschinist räusperte sich und leckte sich über die aufgesprungenen Lippen. »Die HMS Erebus verfügt über keine nennenswerte 
     Dampfkraft mehr. Da die Antriebswelle verbogen ist und sich im Einzugsschacht verklemmt hat, bräuchten wir für die nötigen Reparaturen ein Bristoler Trockendock. Außerdem würde schon jetzt die Kohle nicht einmal mehr für einen Tag Fahrt unter Dampf reichen. Ende April wird keine Kohle mehr zum Heizen da sein, obwohl wir inzwischen nur noch eine Dreiviertelstunde am Tag warmes Wasser in einen Teil der Rohre auf dem Unterdeck pumpen, damit man sich dort noch aufhalten kann.«


    Crozier schaltete sich wieder ein. »Mr. Thompson, wie sieht es hinsichtlich der Dampfkraft auf der Terror aus?«


    Schweigend fixierte das lebende Skelett den Kapitän eine Weile und sprach dann mit erstaunlich fester Stimme. »Wenn die Terror noch heute freikäme, könnten wir gerade mal ein oder zwei Stunden unter Dampf fahren, Sir. Unsere Antriebswelle hat sich zwar vor eineinhalb Jahren ordnungsgemäß eingezogen, und auch die Schiffsschraube funktioniert noch – zudem wäre da noch eine Ersatzschraube –, aber wir haben fast keine Kohle mehr. Wenn wir die verbleibenden Kohlevorräte der Erebus hierher umladen würden, könnten wir noch einige Zeit den Kessel heizen und zwei Stunden am Tag warmes Wasser durch die Rohre pumpen, das heißt, schätzungsweise bis Anfang Mai. Aber dann hätten wir keine Kohle mehr zum Fahren mit Dampfkraft. Haben wir ausschließlich die Vorräte der Terror, können wir noch bis Mitte oder Ende April heizen.«


    »Vielen Dank, Mr. Thompson.« Die Stimme des Kapitäns war leise und verriet keine Regung. »Leutnant Little und Mr. Peglar, würden Sie uns bitte Ihre Einschätzung zur Seetüchtigkeit der Terror mitteilen?«


    Little nickte und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, ehe er wieder seinen Kapitän ansah. »Unser Schiff ist nicht so schwer mitgenommen wie die Erebus, aber auch bei uns hat der Eisdruck den Rumpf, die Kniestücke, die Außenpanzerung, 
     das Ruder und die Innenversteifung beschädigt. Wie einige von Ihnen bereits wissen, hat Leutnant Irving vor Weihnachten entdeckt, dass wir nicht nur den größten Teil unserer Bugpanzerung an der Steuerbordseite eingebüßt haben, sondern dass zudem die zehn Zoll dicke Innenverstärkung aus Eiche und Ulme die Bugplanken aufgerissen hat. Außerdem haben wir seitdem festgestellt, dass auch die dreizehn Zoll starke Eichenschicht am Kiel an zwanzig oder dreißig Stellen gesprungen oder beschädigt ist. Die Bugplanken wurden zwar ersetzt und verstärkt, aber wegen des gefrorenen Matschs kommen wir nicht überall an den Grundbalken.« Leutnant Little räusperte sich und kam dann zum Schluss. »Ich glaube, sie würde sich auf dem Wasser halten und zu steuern sein, aber ich kann nicht versprechen, dass die Pumpen den Lecks gewachsen sind. Vor allem wenn sie noch weitere vier oder fünf Monate vom Eis zusammengequetscht wird. Aber das kann Ihnen Mr. Peglar sicher besser erklären.«


    Harry Peglar war anzumerken, dass er es nicht gewohnt war, vor so vielen Offizieren zu sprechen. »Wenn wir sie flottbekommen, meine Herren, dann können wir mit unseren Toppsgasten innerhalb von achtundvierzig Stunden die Masten aufstellen, die Taue spannen und die Segel setzen. Ich kann nicht garantieren, dass wir nur mit Segelkraft durch das nach Süden treibende dicke Eis kommen, aber wenn wir offenes Wasser unter uns und vor uns haben, können wir auf jeden Fall segeln. Und wenn ich mir eine Empfehlung erlauben darf, meine Herren … ich würde vorschlagen, dass wir das Schiff möglichst bald auftakeln.«


    »Haben Sie keine Bedenken, dass sich oben Eis ansammelt und das Schiff zum Kentern bringt?«, fragte Crozier. »Oder dass uns Eisbrocken auf den Kopf fallen, wenn wir an Deck arbeiten? In den nächsten Monaten haben wir noch einige Schneestürme vor uns, Harry.«


    »Richtig, Sir«, erwiderte der Vortoppmann. »Aber es ist sowieso immer zu befürchten, dass das Schiff bei seiner starken Krängung 
     irgendwann einfach aufs Eis stürzt. Trotzdem sollten wir die Stengen und das Tauwerk aufziehen, falls plötzlich Tauwetter kommt. Möglicherweise müssen wir innerhalb von zehn Minuten lossegeln. Außerdem tut es den Toppsgasten ganz gut, wenn sie ein bisschen Bewegung bekommen, Sir. Was das herabfallende Eis angeht … da müssen wir eben noch etwas mehr auf Zack sein, als wir es ohnehin schon sind wegen diesem Tierchen aus dem Eis.«


    Mehrere Männer am Tisch lachten leise. Nach den überwiegend günstigen Berichten von Little und Peglar hatte sich die Anspannung ein wenig gelöst. Die Vorstellung, dass auch nur eines der beiden Schiffe seetüchtig war, war sicher gut für die Moral.


    Crozier hatte fast das Gefühl, als wäre die Temperatur im Raum gestiegen – und vielleicht war es wirklich so. »Vielen Dank, Mr. Peglar. Falls wir hier also mit Segelkraft wegkommen wollen, dann sieht es fast so aus, als müssten wir es mit beiden Mannschaften gemeinsam auf der Terror versuchen.«


    Keiner der anwesenden Offiziere erwähnte, dass dies exakt dem Plan entsprach, den Crozier vor knapp eineinhalb Jahren vorgeschlagen hatte. Doch alle schienen daran zu denken.


    »Und wenn wir schon dabei sind, können wir vielleicht auch kurz über das Wesen aus dem Eis reden«, fuhr Crozier fort. »Soviel ich weiß, hat es sich in jüngster Zeit nicht mehr blicken lassen.«


    »Seit dem ersten Januar musste ich niemanden mehr wegen Wunden behandeln, die von dem Ungeheuer stammen«, ließ sich Goodsir vernehmen. »Und seit dem Karneval ist auch niemand mehr verschwunden oder gestorben.«


    »Aber es hat Meldungen gegeben«, entgegnete Leutnant Le Vesconte. »Die Männer haben etwas Großes zwischen den Eiszinnen gesichtet. Und die Wachposten haben Geräusche in der Dunkelheit gehört.«


    »Wachposten auf See hören immer Geräusche in der Dunkelheit«, sagte Leutnant Little. »Das war schon bei den alten Griechen so.«


    »Vielleicht ist es verschwunden«, warf Leutnant Irving ein. »Einfach weitergezogen. Nach Süden. Oder Norden.«


    Wieder herrschte gedankenversunkenes Schweigen.


    »Nachdem es ein paar von uns verspeist hat, ist ihm vielleicht aufgefallen, dass wir nicht besonders gut schmecken.«


    Einige Männer lächelten über Blankys launige Bemerkung. Niemand sonst hätte sich diesen Galgenhumor herausnehmen dürfen. Aber der Eislotse mit seinem Holzbein hatte sich einige Sonderrechte erworben.


    Sergeant Tozer meldete sich zu Wort. »Meine Seesoldaten ham gemäß dem Befehl der Kapitäne Crozier und Fitzjames Streifzüge unternommen. Wir ham auch auf einige Bären geschossen, aber keiner von denen war groß genug für … das Wesen.«


    »Hoffentlich haben Ihre Leute besser gezielt als in der Karnevalsnacht«, erwiderte Sinclair, der Vortoppmann der Erebus.


    Tozer quittierte die Äußerung mit einem scheelen Blick.


    »Schluss jetzt«, sagte Crozier. »Fürs Erste gehen wir davon aus, dass das Ungeheuer noch lebt und wiederkommen wird. Bei allen Tätigkeiten außerhalb des Schiffs müssen wir eine Verteidigung gegen das Wesen einplanen. Wir haben nicht genügend Seesoldaten, um alle Schlittentrupps zu begleiten, vor allem wenn sie bewaffnet sind und nicht im Geschirr mitziehen. Vielleicht sollten wir daher alle Eistrupps bewaffnen und die Männer, die gerade nicht ziehen, als Wachposten einsetzen. Selbst wenn das Eis im Sommer nicht nachgibt, wird doch das Marschieren leichter sein, weil wir ständig Licht haben …«


    Goodsir unterbrach ihn. »Bitte verzeihen Sie, wenn ich mich so unverblümt ausdrücke, Kapitän Crozier, aber die eigentliche Frage lautet: Können wir mit der Entscheidung, ob wir die Schiffe aufgeben, überhaupt noch bis zum Sommer warten?«


    Crozier gab die Frage zurück. »Und? Können wir so lange warten, Dr. Goodsir?«


    »Ich denke nicht«, erwiderte der Arzt. »Wie Ihnen allen bekannt sein wird, ist ein großer Teil der Konserven verdorben oder verseucht. Alle anderen Vorräte gehen allmählich zur Neige. Die Männer bekommen jetzt schon weniger, als sie für die Arbeit an Bord oder draußen auf dem Eis brauchen. Wir alle verlieren an Gewicht und Stärke. Dazu kommt die plötzliche Zunahme von Skorbutfällen. Kurz und gut, meine Herren, ich glaube nicht, dass viele von uns auf der Erebus und der Terror – falls die Schiffe selbst überhaupt noch so lange halten – noch genügend Kraft und Konzentrationsfähigkeit für irgendwelche Schlittenreisen haben werden, wenn wir bis Juni oder Juli warten, um zu sehen, ob das Eis aufbricht.«


    Wieder trat Stille ein.


    »Es kann schon sein«, fügte Goodsir hinzu, »dass einige Männer noch Schlitten und Boote übers Eis ziehen können, um vielleicht die Zivilisation zu erreichen. Aber dann müssen sie die große Mehrheit dem sicheren Hungertod überlassen.«


    »Die Stärkeren könnten doch Hilfe holen und Rettungsmannschaften zurück zu den Schiffen führen«, wandte Leutnant Le Vesconte ein.


    Der Eislotse Blanky schüttelte den Kopf. »Wenn jemand von hier aus nach Süden zieht – zum Beispiel mit Booten zur Mündung des Großen Fischflusses und dann achthundertfünfzig Meilen stromaufwärts zum Großen Sklavensee, wo es einen Außenposten gibt –, kommt er dort nicht vor dem späten Herbst oder frühen Winter an und kann mit einer Überlandmannschaft frühestens im Spätsommer 1849 wieder hier sein. Bis dahin sind alle, die auf den Schiffen geblieben sind, längst an Skorbut und Hunger gestorben.«


    »Wir könnten Schlitten beladen und alle zusammen zur Baffin-Bucht marschieren«, schlug Unterleutnant Des Voeux vor. 
     »Vielleicht stoßen wir dort auf Walfänger. Oder sogar auf Rettungsschiffe und Schlittentrupps, die nach uns suchen.«


    »Sicher«, erwiderte Blanky, »das ist möglich. Aber dann müssten wir unsere Schlitten Hunderte von Meilen über das Meereis ziehen, mit seinen zahllosen Pressrücken und womöglich auch offenen Rinnen. Oder wir müssten der Küste folgen – das wären dann über zwölfhundert Meilen. Außerdem wäre die ganze Boothia-Halbinsel mit all ihren Bergen und Hindernissen zu überqueren, um zur Ostküste zu gelangen, wo es vielleicht Walfänger gibt. Wir könnten die Boote mitschleppen, um Wasserrinnen zu durchschiffen, aber das wäre gleich dreimal so anstrengend. Und eins steht fest: Wenn sich das Eis hier nicht öffnet, dann ist es auch im Nordosten Richtung Baffin-Bucht nicht offen.«


    »Das Gewicht wäre viel geringer, wenn wir nur Proviant und Zelte auf die Schlitten laden und über die Boothia-Halbinsel nach Nordosten ziehen«, warf Leutnant Hodgson von der Terror-Seite der Tafel ein. »So eine Pinasse wiegt doch allein schon sechshundert Pfund.«


    »Eher achthundert«, sagte Kapitän Crozier mit leiser Stimme.


    »Dazu kommen noch mal sechshundert Pfund für einen Schlitten, der ein Boot tragen kann.« Blanky breitete die Arme aus. »Also schleppt jede einzelne Gruppe zwischen vierzehn- und fünfzehnhundert Pfund, Proviant, Zelte, Waffen, Kleider und andere wichtige Sachen nicht mitgerechnet. So ein Gewicht hat bisher noch niemand über eine Strecke von mehr als tausend Meilen gezogen – und wenn wir zur Baffin-Bucht wollen, müssen wir einen großen Teil davon auf offenem Meereis zurücklegen.«


    »Aber ein Schlitten, der vielleicht noch ein Segel hat, ist doch viel besser, vor allem wenn wir schon im März oder April aufbrechen, bevor das Eis klebrig und flüssig wird«, bemerkte Leutnant Le Vesconte. »Da kommen wir viel leichter voran als mit Booten und Ausrüstung, die wir durch Sommermatsch über Land schleppen müssen.«


    »Ich bin dafür, wir lassen die Boote hier und marschieren nur mit Schlitten und Vorräten zur Baffin-Bucht«, ergänzte Charles Des Voeux. »Wenn wir vor Ende der Walfangzeit zur Ostküste der Somerset-Insel kommen, werden wir bestimmt von irgendeinem Schiff aufgesammelt. Und ich möchte wetten, dass dort auch schon Rettungsschiffe und Schlittentrupps der Royal Navy nach uns suchen.«


    »Aber wenn wir die Boote zurücklassen«, wandte Blanky ein, »reicht schon eine einzige offene Wasserstrecke, um uns aufzuhalten. Dann verrecken wir dort draußen auf dem Eis.«


    »Und weshalb sollten sich Rettungsexpeditionen ausgerechnet an der Ostseite der Somerset-Insel und der Boothia-Halbinsel aufhalten?«, fügte Leutnant Little hinzu. »Wenn sie nach uns suchen, werden sie da nicht eher unserem Kurs durch den Lancaster-Sund zur Devon-, Beechey- und Cornwallis-Insel folgen? Sir Johns Befehle sind ihnen doch bekannt. Sie nehmen bestimmt an, dass wir durch den Lancaster-Sund gefahren sind, weil der in den meisten Sommern offen ist. Und so weit hinauf in den Norden schaffen wir es nie – keiner von uns.«


    »Vielleicht ist das Eis oben im Lancaster-Sund in diesem Jahr genauso schlimm wie hier unten«, sagte der Eislotse Reid. »Dann müssen sich die Suchtrupps weiter südlich halten, das heißt an der Ostküste von Somerset und Boothia.«


    »Vielleicht finden sie die Nachrichten, die wir oben auf Beechey hinterlassen ham, wenn sie da durchkommen.« Leise Hoffnung lag in Sergeant Tozers Stimme. »Dann können sie Schiffe oder Schlitten runter zu uns in den Süden schicken.«


    Nach einer Weile durchbrach Kapitän Fitzjames das Schweigen, das sich herabgesenkt hatte wie ein Leichentuch. »Auf der Beechey-Insel wurden keine Nachrichten hinterlassen.«


    In der verlegenen Stille, die dieser Äußerung folgte, entdeckte Francis Crozier eine sonderbar reine, heiße Flamme in seiner Brust. Es war eine Empfindung fast wie beim ersten Schluck 
     Whiskey nach mehreren Tagen der Abstinenz, und doch völlig anders.


    Crozier wollte nicht sterben. So einfach war es. Er war entschlossen, am Leben zu bleiben. Allen Widrigkeiten und allen Göttern, die ihm ein anderes Schicksal zugedacht hatten, zum Trotz würde er diese Pechsträhne überleben.


    Schon in den schmerzvollen Stunden, als er Anfang Januar aus seinem Ringen mit dem Tod erwacht war, hatte er das Feuer in seiner Brust gespürt. Und diese Flamme wurde von Tag zu Tag stärker.


    Vielleicht klarer als alle anderen, die an diesem Tag um die lange Tafel in der Großen Messe versammelt waren, hatte er begriffen, wie nahezu aussichtslos die hier besprochenen Vorgehensweisen waren. Es war Irrsinn, nach Süden über das Eis zum Großen Fischfluss zu ziehen. Es war Irrsinn, über zwölfhundert Meilen Küsteneis, Pressrücken, offene Wasserrinnen und eine unerforschte Halbinsel die Somerset-Insel erreichen zu wollen. Und es war Irrsinn, zu glauben, dass das Eis in diesem Sommer aufbrechen würde und dass die – mit zwei Mannschaften und praktisch ohne Proviant segelnde – Terror die schreckliche Falle verlassen konnte, in die Sir John die Expedition geführt hatte.


    Dennoch war Francis Crozier fest entschlossen, am Leben zu bleiben. Die Flamme in ihm brannte wie starker irischer Whiskey.


    »Haben wir also den Gedanken, mit dem Schiff hier wegzusegeln, völlig aufgegeben?«, fragte nun Robert Sinclair.


    Die Antwort gab James Reid, der Eislotse der Erebus. »Wir müssten fast dreihundert Meilen nach Norden durch die Straße und den Sund segeln, die wir unter Leitung von Sir John entdeckt haben, dann weiter durch die Barrow-Straße und den Lancaster-Sund hinüber in die Baffin-Bucht, bevor sich das Eis wieder schließt. Auf der Fahrt nach Süden hatten wir die Dampfmaschine 
     und die Panzerung, um durchzubrechen. Selbst wenn das Eis so stark auftaut wie vor zwei Sommern, wäre es sehr schwer, diese Strecke nur unter Segeln zurückzulegen. Noch dazu mit unserem maroden Schiff.«


    »Vielleicht gibt es ja viel weniger Eis als 1846«, entgegnete Sinclair.


    »Vielleicht fliegen mir gleich Engel aus dem Arsch«, blaffte Thomas Blanky.


    Wegen seiner Behinderung wies keiner der Offiziere den Eislotsen zurecht. Einige lächelten sogar.


    »Unter Umständen gibt es noch eine andere Möglichkeit … zum Segeln, meine ich«, meldete sich Leutnant Little.


    Alle Augen wandten sich in seine Richtung. Inzwischen saß die Hälfte der Männer, die Tabakrationen gespart und zum Teil mit unaussprechlichen Dingen gestreckt hatten, pfeiferauchend um den Tisch. Die Dunstschwaden verstärkten noch die Finsternis, die von dem trüben Flackern der Waltranlampen kaum durchdrungen wurde.


    »Leutnant Gore war letzten Sommer der Meinung, südlich der King-William-Insel Land erspäht zu haben«, fuhr Little fort. »Falls das so ist, dann muss es sich um die schon bekannte Adelaide-Halbinsel handeln, zwischen deren Küsteneis und dem Packeis oft ein offener Wasserkanal ist. Wenn also genügend Rinnen entstehen, dass die Terror nach Süden segeln kann – kaum mehr als hundert Meilen, im Gegensatz zu den dreihundert Meilen zurück zum Lancaster-Sund –, könnten wir den offenen Kanälen an der Küste nach Westen folgen, bis wir die Beringstraße erreichen. Ab da wäre dann alles bekanntes Territorium.«


    »Die Nordwestpassage.« Leutnant Irvings Worte hallten wie eine traurige Beschwörung durch den Raum.


    »Aber hätten wir im späten Sommer auch noch genügend taugliche Seeleute, um das Schiff zu bemannen?«, fragte Goodsir mit leiser Stimme. »Bis zum Mai hat der Skorbut vielleicht 
     schon alle im Griff. Und was sollen wir auf der wochen- und monatelangen Fahrt nach Westen essen?«


    »Weiter westlich gibt es vielleicht mehr Wild«, erwiderte Sergeant Tozer. »Moschusochsen, Rentiere, Walrosse, weiße Polarfüchse. Vielleicht schmausen wir wie die Paschas, bis wir nach Alaska kommen.«


    Crozier rechnete mit einer Bemerkung seines Eislotsen wie: »Vielleicht fliegen mir gleich Moschusochsen aus dem Arsch«, doch der zuweilen ein wenig übermütige Thomas Blanky schien tief in Gedanken versunken.


    Stattdessen antwortete Leutnant Little. »Sergeant Tozer, selbst wenn das Wild nach zwei Sommern auf wundersame Weise wieder zurückkehren würde, haben wir die Schwierigkeit, dass kein Besatzungsmitglied richtig mit einer Büchse umgehen kann – Ihre Soldaten natürlich ausgenommen. Aber wir bräuchten mehr Leute zum Jagen als die noch einsatzfähigen Seesoldaten. Und keiner von uns hat Erfahrung mit der Jagd auf größeres Wild. Können wir die Tiere, von denen Sie sprechen, überhaupt mit Flinten erlegen?«


    »Wenn man nah genug rankommt«, erwiderte Tozer mürrisch.


    Crozier ging dazwischen. »Dr. Goodsir hat vorhin ein wichtiges Argument ins Feld geführt. Wenn wir bis zum Sommer oder auch nur bis Juni warten, um zu sehen, ob das Packeis aufbricht, sind wir vielleicht schon zu krank und ausgehungert, um das Schiff zu bemannen. Und mit Sicherheit sind dann unsere Vorräte schon zu weit aufgebraucht, um eine Schlittenfahrt zu beginnen. Wir müssen davon ausgehen, dass die Reise übers Eis oder den Fischfluss hinauf drei oder vier Monate dauert. Wenn wir also die Schiffe aufgeben und aufs Eis gehen wollen in der Hoffnung, noch vor Wintereinbruch entweder den Großen Sklavensee oder die Ostküste der Somerset-Insel zu erreichen, dann müssen wir schon vor dem Juni aufbrechen. Aber wie bald?«


    Wieder herrschte brütendes Schweigen.


    »Ich würde vorschlagen, nicht später als am ersten Mai«, antwortete Leutnant Little schließlich.


    »Noch früher, denke ich«, ergänzte Goodsir, »wenn sich die Krankheit weiter so rasch verbreitet – außer wir kommen in nächster Zeit an frisches Fleisch.«


    »Um wie viel früher?«, fragte Kapitän Fitzjames.


    Ein Zögern lag in Goodsirs Stimme. »Nicht später als Mitte April?«


    Die Männer blickten sich durch den Tabakrauch an. Höchstens noch zwei Monate.


    In festem Ton fuhr der Arzt fort: »Vorausgesetzt, unsere Lage verschlechtert sich nicht weiter.«


    »Kann sie denn noch schlechter werden?«, warf der Zweite Leutnant Hodgson ein.


    Der junge Mann hatte seine Äußerung offensichtlich als Scherz gemeint, um die Stimmung aufzulockern, doch er erntete nur bitterböse Blicke.


    Crozier wollte nicht, dass der Kriegsrat mit diesem Missklang zu Ende ging. Die um den Tisch versammelten Offiziere, Deckoffiziere und Unteroffiziere hatten sich ihre Handlungsmöglichkeiten klargemacht und waren zu der gleichen Erkenntnis gelangt wie Crozier schon vor längerer Zeit: Die Aussichten waren trostlos. Aber der Kapitän wollte nicht, dass die Moral der Expeditionsführer noch tiefer sank.


    Deshalb schlug er nun einen fast heiteren Konversationston an. »Ach übrigens, Kapitän Fitzjames hat beschlossen, am nächsten Sonntag auf der Erebus die heilige Messe zu lesen. Er wird eine ganz besondere Predigt halten, auf die ich schon sehr gespannt bin. Doch wie mir zu Ohren gekommen ist, wird es sich nicht um eine Lesung aus dem Buch Leviathan handeln. Und da die Schiffsleute dann sowieso schon beisammen sind, habe ich mir gedacht, dass an diesem einen Tag volle Essens- und Grogrationen ausgegeben werden.«


    Die Anwesenden quittierten diese Ankündigung mit lächelnden Gesichtern und Scherzworten. Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, der Mannschaft von dieser Besprechung auch gute Nachrichten bringen zu können.


    Fitzjames zog die Augenbraue leicht nach oben. Die »besondere Predigt« und die heilige Messe in fünf Tagen waren ihm natürlich völlig neu. Doch Crozier fand, dass es dem abgemagerten Kapitän nur guttun würde, sich mit etwas anderem als seinen düsteren Gedanken zu beschäftigen und zur Abwechslung wieder einmal im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Fitzjames deutete ein Nicken an.


    »Also gut, meine Herren.« Croziers Ton wurde wieder offizieller. »Dieser Gedankenaustausch war sehr hilfreich, und ich werde mich auf dieser Grundlage mit Kapitän Fitzjames beraten. Es kann sein, dass wir mit dem einen oder anderen von Ihnen noch einmal unter vier Augen sprechen, bevor wir uns auf ein bestimmtes Vorgehen festlegen. Jetzt möchte ich unsere Gäste von der Erebus nicht länger aufhalten, damit sie auf dem Rückmarsch noch ein wenig die Mittagssonne genießen können. Gott mit Ihnen, meine Herren. Wir sehen uns am Sonntag.«


    Während die Männer nacheinander die Große Messe verließen, beugte sich Fitzjames ganz nah an Croziers Ohr und flüsterte: »Vielleicht muss ich mir doch noch das Buch Leviathan von dir ausleihen, Francis.« Dann folgte er den anderen nach vorn, um sich mühsam die kalten Plünnen überzustreifen.


    Auch die Offiziere der Terror gingen wieder an ihre Arbeit. Kapitän Crozier blieb auf seinem Stuhl am Kopf der Tafel sitzen und ließ sich das Besprochene durch den Kopf gehen. Das Überlebensfeuer brannte heftiger denn je in seiner Brust.


    »Sir?«


    Crozier blickte auf. Es war der alte Bridgens von der Erebus, der den erkrankten Kapitänssteward seines Schiffs vertrat. Er hatte Gibson geholfen, die Zinnteller und -tassen zu reinigen.


    »Ich brauche Sie nicht mehr, Bridgens«, sagte Crozier. »Gehen Sie ruhig mit den anderen. Gibson erledigt das schon. Sie sollen ja nicht allein zur Erebus zurückmarschieren.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte der Subalternoffizierssteward. »Aber ich wollte Sie um eine kurze Unterredung bitten, Kapitän Crozier.«


    Crozier nickte. Er forderte den Steward nicht auf, sich zu setzen. In seiner Gegenwart hatte er sich noch nie wohlgefühlt. Der Mann war viel zu alt für eine Entdeckungsfahrt der Royal Navy. Wenn es nach Crozier gegangen wäre, wäre Bridgens nie angeheuert und gewiss nicht mit einem Alter von »26« in die Musterrolle eingetragen worden. Aber Sir John fand es amüsant, einen Steward an Bord zu haben, der älter war als er, und damit war die Sache entschieden.


    »Kapitän Crozier, ich habe das Gespräch und die drei Möglichkeiten gehört, die darin angeklungen sind: auf den Schiffen bleiben und auf Tauwetter hoffen, nach Süden zum Fischfluss ziehen oder übers Eis nach Boothia marschieren. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, würde ich gern eine vierte Möglichkeit vorschlagen.«


    Crozier machte es sehr wohl etwas aus. Obwohl er als Ire wenig Anlass zum Standesdünkel hatte, ging es ihm gegen den Strich, dass ihm ein Subalternoffizierssteward Ratschläge zu Entscheidungen erteilen wollte, von denen Leben und Tod der ganzen Besatzung abhingen. Trotzdem sagte er: »Schießen Sie los.«


    Der Steward trat an die achterliche Bücherwand und zog zwei große Bände heraus, die er mit einem dumpfen Geräusch auf den Tisch legte. »Ihnen ist natürlich bekannt, Sir, dass Sir John Ross und sein Neffe James 1829 auf ihrem Schiff Victory an der Ostküste von Boothia Felix entlanggesegelt sind – sie waren die Entdecker dieser Landmasse, die heute den Namen Boothia-Halbinsel trägt.«


    »Allerdings ist mir das bekannt, Mr. Bridgens«, entgegnete Crozier kalt. »Ich kenne Sir John und seinen Neffen Sir James sehr gut.« Nach fünf Jahren, die er gemeinsam mit James Clark Ross im Eis der Antarktis verbracht hatte, war das eher noch untertrieben ausgedrückt, wie Crozier fand.


    »Ja, Sir.« Bridgens nickte. »Dann sind Sie bestimmt auch mit den Einzelheiten dieser Expedition vertraut, Kapitän Crozier. Sie haben vier Winter im Eis verbracht. Im ersten Winter ist Sir John an der Ostküste von Boothia vor Anker gegangen und hat diese Stelle Felix Harbour genannt … Sie liegt östlich von unserer jetzigen Position.«


    »Waren Sie bei dieser Expedition dabei, Mr. Bridgens?« Crozier wollte, dass der Alte endlich zur Sache kam.


    »Nein, die Ehre hatte ich nicht, Sir. Aber ich habe diese beiden Bände gelesen, in denen Sir John seine Fahrt ausführlich schildert. Und ich habe mich gefragt, ob Sie die Zeit gefunden haben, das Gleiche zu tun.«


    Crozier spürte, wie das irische Blut in seinen Adern in Wallung geriet. Das Benehmen des alten Stewards grenzte schon an Unverschämtheit. »Natürlich habe ich mir die Bücher angesehen«, erwiderte er abweisend. »Aber in der Tat hatte ich nicht die Zeit, sie sorgfältig zu studieren. Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus, Mr. Bridgens?«


    Jeder andere, ob Offizier oder einfacher Matrose, hätte verstanden und sich mit einer tiefen Verbeugung aus der Großen Messe zurückgezogen, doch Bridgens schien die Verärgerung des Expeditionsleiters überhaupt nicht bemerkt zu haben. »Jawohl, Sir. Ich wollte darauf hinweisen, dass John Ross …«


    »Sir John«, unterbrach ihn Crozier. »Natürlich. Sir John Ross war in einer ganz ähnlichen Lage wie wir im Moment.«


    »Unsinn. Er und James waren mit der Victory an der Ostseite von Boothia eingeschlossen, Bridgens, genau an der Stelle, die wir 
     gern mit dem Schlitten erreichen würden, falls wir noch die Zeit und Kraft dazu haben. Das liegt Hunderte von Meilen im Osten.«


    »Ja, Sir, aber auf der gleichen Breite. Sicher, die Victory ist dank der Boothia-Halbinsel von diesem verfluchten Packeis verschont geblieben, das ununterbrochen aus dem Nordwesten herunterströmt. Aber sie war ganze drei Winter lang im Eis eingeschlossen. James Ross ist mit dem Schlitten Hunderte von Meilen nach Westen gefahren, quer durch Boothia, übers Eis, bis nach King-William-Land, das nur fünfundzwanzig Meilen südsüdöstlich von uns liegt. Er hat den Victory Point benannt – die Stelle mit dem Steinmal, zu der der bedauernswerte Leutnant Gore im letzten Sommer vor seinem Tod gefahren ist.«


    »Glauben Sie, ich weiß nicht, dass Sir James King-William-Land entdeckt und den Victory Point benannt hat?« Croziers Stimme bebte vor Zorn. »Bei dieser Expedition hat er auch den gottverdammten Nordpol entdeckt, Bridgens. Kein anderer hat in unserer Zeit solche Strecken mit dem Schlitten zurückgelegt wie Sir James.«


    »Gewiss, Sir.« Ein leises Lächeln spielte um die Lippen des kleinen Stewards, und Crozier hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige versetzt. Der Kapitän wusste – hatte schon vor der Abreise gewusst –, dass dieser Alte zumindest an Land als Sodomit bekannt war. Nach der abgewendeten Meuterei des Kalfaterersmaats Hickey hatte Crozier die Nase gestrichen voll von Sodomiten. »Ich wollte Sie nur an etwas erinnern, Kapitän Crozier. Nach drei Wintern im Eis und mit einer Besatzung, die genauso skorbutkrank war, wie es unsere im Sommer sein wird, hat Sir John erkannt, dass sie nie aus dem Eis freikommen werden. Er hat die Victory in zehn Faden tiefem Wasser vor der Ostküste von Boothia versenkt und ist dann mit seinen Leuten nach Norden zum Fury Beach gezogen, wo Kapitän Parry Vorräte und Boote hinterlassen hatte.«


    Crozier erkannte, dass er den Mann zwar aufhängen lassen, 
     aber nicht zum Schweigen bringen konnte. Stirnrunzelnd hörte er ihm zu.


    »Sie erinnern sich bestimmt noch, dass Parry an diesem Ort Proviant und Boote gelagert hat. Mit diesen Booten ist Ross an der Küste entlang nach Cape Clarence gefahren, wo sie von den Klippen nach Norden über die Barrow-Straße und den Lancaster-Sund blicken konnten. Er hatte gehofft, Walschiffe zu sehen, aber der Sund war eine einzige Eisfläche. Der Sommer damals war so schlimm wie unsere letzten zwei Sommer und wahrscheinlich auch unser nächster.«


    Crozier wartete. Zum ersten Mal seit seiner Leidenszeit im frühen Januar sehnte er sich nach einem Glas Whiskey.


    »Sie sind wieder zurück zum Fury Beach und haben dort zum vierten Mal überwintert. Die Männer waren dem Tod durch Skorbut nah. Im nächsten Juli … 1833, vier Jahre nachdem sie in das Eis dort vorgedrungen waren … sind sie in kleinen Booten nach Norden und dann nach Osten in den Lancaster-Sund gefahren. Am Morgen des 25. August hat James Ross – inzwischen Sir James – ein Segel gesichtet. Sie haben gewinkt, gerufen und Raketen abgefeuert. Aber das Segel ist am Horizont verschwunden.«


    »Ich erinnere mich, dass Sir James mal so etwas erwähnt hat«, bemerkte Crozier trocken.


    »Ja, Sir, das kann ich mir vorstellen.« Wieder hatte Bridgens sein pedantisches Lächeln aufgesetzt. »Dann hat sich der Wind gelegt, die Männer haben sich in die Riemen gestemmt, dass es nur so geraucht und gedampft hat, und sie haben den Walfänger eingeholt. Es war die Isabella, dasselbe Schiff, das Sir John schon 1818 befehligt hatte. Sir John und Sir James haben mit der Mannschaft der Victory vier Jahre im Eis verbracht, und zwar auf unserer Breite, Sir. Und nur ein Mann ist gestorben – der Zimmermann Mr. Thomas, der eine dyspeptische Veranlagung hatte.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?« Croziers Stimme hatte jeden Ausdruck verloren. Er war sich nur allzu sehr der Tatsache bewusst, dass unter seinem Kommando auf dieser Expedition schon über ein Dutzend Männer den Tod gefunden hatten.


    »Am Fury Beach gibt es noch immer Boote und Vorräte«, erwiderte Bridgens. »Und ich vermute, dass jede Rettungsmannschaft, die im kommenden Sommer nach uns suchen wird, dort weitere Boote und Vorräte hinterlassen wird. Wenn es darum geht, Ausrüstung für uns und zukünftige Rettungsexpeditionen zu lagern, wird die Admiralität zuallererst an diesen Ort denken. Dafür hat Sir John mit seinem Überleben gesorgt.«


    Crozier seufzte. »Gehört es zu Ihren Gewohnheiten, wie die Admiralität zu denken, Subalternoffizierssteward Bridgens?«


    »Manchmal ja«, antwortete der Alte. »Diese Angewohnheit begleitet mich schon seit Jahrzehnten, Kapitän Crozier. Die Nähe zu Narren zwingt einen nach einiger Zeit, wie ein Narr zu denken.«


    »Das wäre alles, Steward Bridgens«, fauchte Crozier.


    »Sehr wohl, Sir. Aber lesen Sie die beiden Bände. Sir John stellt ausführlich dar, wie man im Eis überlebt. Wie man den Skorbut bekämpft. Wie man Eskimos findet, die einem beim Jagen helfen. Wie man aus Schneeblöcken kleine Häuser baut …«


    »Das wäre alles, Steward!«


    »Jawohl, Sir.« Bridgens salutierte und wandte sich zum Kajütgang, doch zuvor schob er Crozier noch die beiden dicken Folianten hin.


    Der Kapitän saß noch zehn Minuten allein in der eiskalten Großen Messe. Er hörte, wie die Leute von der Erebus den Hauptniedergang hinaufpolterten und oben über das Deck stapften. Er vernahm die Rufe der Terror-Offiziere, die sich von ihren Kameraden verabschiedeten und ihnen einen sicheren Heimmarsch durchs Eis wünschten. Dann wurde es allmählich leiser an Bord, nur im Mannschaftslogis, wo sich die Seeleute 
     nach dem Mittagessen und ihrer Grogration aufhielten, herrschte noch Geschäftigkeit. Die Tische wurden hochgezogen. Crozier hörte, wie die Offiziere die Treppe herunterstiegen, ihre Plünnen ablegten und sich nach achtern wandten, um nun auch zu Mittag zu speisen. Sie klangen munterer als noch beim Frühstück.


    Schließlich erhob er sich. Seine Knochen waren ganz steif vor Kälte. Er nahm die zwei schweren Bände und stellte sie sorgfältig an ihren Platz in der Bücherwand zurück.
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    Der Wundarzt wurde von Rufen und Schreien aus dem Schlaf gerissen. Eine Minute lang wusste er nicht, wo er war, dann fiel es ihm ein: Er befand sich in Sir Johns Großer Kajüte, die jetzt das Lazarett der Erebus war. Es war mitten in der Nacht. Alle Waltranlampen waren gelöscht worden, und das einzige Licht fiel durch die offene Tür zum Kajütgang herein. Goodsir war auf einer Pritsche eingeschlafen. Auf den anderen Pritschen schliefen sieben schwer an Skorbut erkrankte Männer und ein Matrose mit Nierensteinen. Diesem hatte er Opium verabreicht.


    Goodsir hatte geträumt, dass seine Patienten schreiend starben. Sie wurden dahingerafft, weil er sie nicht richtig behandelt hatte. Der als Anatom ausgebildete Goodsir verstand sich weniger gut als die drei toten Expeditionsärzte auf die Hauptaufgabe eines Arztes bei der Royal Navy: das Verteilen von Tabletten, Säften, Brechmitteln und Kräutern. Dr. Peddie hatte ihm einmal erklärt, dass die allermeisten dieser Heilmittel für die Beschwerden eines Seemanns völlig untauglich waren. Sie dienten nur dazu, auf rabiate Weise den Darm zu leeren. Doch je stärker das Abführmittel war, desto wirksamer erschien den Schiffsmaaten die 
     Behandlung. Es war mehr die Vorstellung medizinischer Hilfe, die zur Genesung der Seeleute beitrug. In den meisten Fällen, bei denen es nicht um chirurgische Eingriffe ging, heilte der Körper entweder von allein, oder der Patient starb.


    Und Goodsir hatte geträumt, dass sie alle mit Schreien auf den Lippen starben.


    Doch die Schreie waren real. Sie schienen von unten zu kommen.


    Goodsirs Gehilfe Henry Lloyd stürmte mit wehenden Hemdschößen ins Lazarett. Er trug eine Laterne, hatte aber keine Schuhe an. Anscheinend war er direkt aus seiner Hängematte gesprungen.


    »Was ist los?«, flüsterte Goodsir. Die Kranken auf ihren Pritschen waren durch die Schreie nicht geweckt worden.


    »Sie sollen sofort zum Kapitän am Hauptniedergang kommen.« Lloyd gab sich keine Mühe, die Stimme zu senken. Der junge Mann klang schrill und verschreckt.


    »Schsch. Was ist denn los, Henry?«


    »Das Wesen ist an Bord, Dr. Goodsir«, schrie Lloyd mit klappernden Zähnen. »Es ist unten. Es bringt die Maaten unten um.«


    »Pass hier auf die Kranken auf«, befahl Goodsir. »Wenn einer von ihnen aufwacht oder wenn es einem schlechter geht, holst du mich sofort. Und zieh dir deine Stiefel und die anderen Kleider an.«


    Goodsir bahnte sich einen Weg durch ein wildes Gedränge von Unteroffizieren, die aus ihren Kojen und Hängematten hochgefahren waren und sich hastig ihre Kleider überstreiften. Kapitän Fitzjames stand mit Le Vesconte an der geöffneten Luke, die zu den tiefer gelegenen Decks führte. Der Kapitän hatte eine Pistole in der Hand.


    »Mr. Goodsir, unten sind Verletzte. Sie kommen mit, wenn wir runtergehen, um sie raufzuholen. Sie müssen Ihre Plünnen anziehen.«


    Goodsir nickte stumm.


    Der Erste Unterleutnant Des Voeux kam vom Hauptdeck den Niedergang heruntergepoltert. Der kalte Luftzug, den er mitbrachte, verschlug Goodsir den Atem. Während der gesamten letzten Woche war die Erebus von einem Schneesturm und außerordentlich niedrigen Temperaturen von bis zu minus siebzig Grad heimgesucht worden. Der Arzt war außerstande gewesen, wie vereinbart seinen Pflichten auf der Terror nachzugehen. Seit der Sturm tobte, war die Verbindung zwischen den beiden Schiffen abgerissen.


    Des Voeux wischte sich den Schnee von seinen Plünnen. »Den drei Wachposten draußen ist nichts aufgefallen, Sir. Ich habe ihnen befohlen, sich bereitzuhalten.«


    Fitzjames nickte. »Wir brauchen Waffen, Charles.«


    »Heute Abend haben wir nur die drei Flinten an Deck ausgegeben«, erwiderte Des Voeux.


    Wieder drang ein Schrei aus der Dunkelheit nach oben. Goodsir konnte nicht erkennen, ob er vom Orlopdeck oder vom tieferen Lastdeck kam. Beide unteren Luken schienen offen zu sein.


    »Leutnant Le Vesconte«, bellte Fitzjames, »gehen Sie mit drei Männern durch den Schacht in der Offiziersmesse nach unten in die Spirituslast und reichen Sie uns so viele Büchsen und Flinten wie möglich herauf – natürlich auch Patronen, Pulver und Schrot. Ich will, dass jeder Mann hier auf dem Unterdeck eine Waffe bekommt.«


    »Aye aye, Sir.« Le Vesconte deutete auf drei Matrosen, und die vier verschwanden achteraus in der Dunkelheit.


    Fitzjames wandte sich wieder an Des Voeux. »Charles, zünden Sie die Laternen an. Wir gehen runter. Mr. Collins, kommen Sie. Mr. Dunn, Mr. Brown, Sie auch.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderten der Kalfaterer und sein Maat wie aus einem Mund.


    Der Zweite Steuermann Henry Collins zögerte. »Ohne Waffen, Sir? Wir sollen da ohne Waffen runtergehen?«


    »Nehmen Sie Ihr Messer mit«, rief Fitzjames. »Ich hab die dabei.« Er hielt seine einschüssige Pistole hoch. »Halten Sie sich hinter mir. Leutnant Le Vesconte wird uns mit bewaffneten Leuten folgen und auch für uns Flinten mitbringen. Mr. Goodsir, Sie bleiben ebenfalls bei mir.«


    Goodsir nickte benommen. Er war dabei, seine Plünnen – oder die von jemand anderem – überzustreifen, und hatte sich wie ein Kind im linken Ärmel verheddert.


    Fitzjames, der nur eine zerrupfte Jacke über dem Hemd trug, nahm Des Voeux mit bloßen Händen eine Lampe ab und eilte die Treppe hinab. Von unten war ein lang anhaltendes, furchterregendes Krachen zu hören, als bräche irgendetwas durch Planken oder Schotten. Die Schreie waren verstummt.


    Goodsir fiel der Befehl des Kapitäns ein, bei ihm zu bleiben. Blindlings stolperte er den beiden Männern nach die dunkle Leiter hinunter und vergaß ganz, eine Lampe mitzunehmen. Auch seinen Koffer mit medizinischem Gerät und Verbandszeug hatte er nicht dabei. Brown und Dunn polterten hinterdrein, und Collins bildete fluchend die Nachhut.


    Das Orlop lag nur sieben Fuß tiefer als das Unterdeck, doch es war wie eine andere Welt. Goodsir hatte sich bisher nur selten hierher verirrt. Fitzjames und der Unterleutnant standen vor dem Niedergang und hielten die Laternen in die Höhe. Dem Arzt wurde klar, dass die Temperatur hier noch zwanzig Grad unter der auf dem Unterdeck liegen musste, wo sie aßen und schliefen – und selbst dort war sie inzwischen meistens unter dem Gefrierpunkt.


    Das Krachen hatte aufgehört. Fitzjames befahl Collins, das Fluchen einzustellen. Die sechs Männer verharrten schweigend im Kreis um die offene Luke, die zum Lastdeck hinunterführte. Alle bis auf Goodsir hatten eine Laterne dabei und 
     streckten sie jetzt nach vorn aus. Aber der schwache Lichtschein leuchtete nur wenige Fuß weit durch kalten, nebeligen Dunst. Wie goldene Ornamente wirbelte der Atem der Männer vor ihnen durch die Luft. Die hastigen Schritte, die über das Unterdeck stampften, schienen meilenweit entfernt.


    »Wer hat heute Nacht hier unten Dienst?«, flüsterte Fitzjames.


    »Mr. Gregory und ein Heizer«, erwiderte Des Voeux. »Cowie, glaube ich. Oder vielleicht doch Plater.«


    »Und der Zimmermann Weekes mit seinem Maat Watson«, zischte Collins aufgeregt. »Sie wollten die Nacht durcharbeiten, um die eingedrückte Schiffswand im vorlichen Kohlenverschlag zu reparieren.«


    Zu ihren Füßen ertönte ein Brüllen. Es war hundert Mal lauter und bestialischer als jeder Tierlaut, den Goodsir je vernommen hatte – sogar noch schlimmer als das Brüllen aus dem ebenholzschwarzen Gemach während der Silvesternacht. Es hallte von allen Planken, Eisenkrampen und Schotten auf dem Orlop wider. Goodsir war sich sicher, dass die Wachposten auf dem Hauptdeck es in der sturmdurchtosten Nacht gehört hatten, als stünde das Ungeheuer direkt hinter ihnen. Seine Hoden versuchten, hinauf in seinen Körper zu kriechen.


    Kein Zweifel, das Brüllen war aus dem Lastdeck gekommen. »Brown, Dunn, Collins«, befahl Fitzjames. »Sie laufen vor und sichern die vordere Luke. Des Voeux und Goodsir, Sie kommen mit mir.« Der Kapitän schob die Pistole in den Gürtel und kletterte mit hoch erhobener Laterne hinab in die pechschwarze Finsternis.


    Des Voeux eilte als Nächster die Treppe hinunter. Goodsir benötigte all seine Willenskraft, um sich nicht anzupinkeln. Nur überwältigende Scham bei der Vorstellung, den beiden nicht zu folgen, im Verein mit der Furcht, im Dunkeln allein gelassen zu werden, brachte den zitternden Arzt dazu, sich nun seinerseits in Bewegung zu setzen. Seine Arme, Hände und Beine waren so 
     empfindungslos wie Holz, doch er wusste, dass diese Taubheit nicht von den Temperaturen kam, sondern von der Angst.


    Am Fuß des Niedergangs stieß er auf den Kapitän und den Ersten Unterleutnant, die beide ihre Laternen weit vor sich hielten. Die schwarze Kälte hier fühlte sich für Goodsir noch dichter und schrecklicher an als die feindliche Arktis draußen. Fitzjames hielt seine Pistole mit gespanntem Hahn im Anschlag. Des Voeux hatte ein gewöhnliches Bootsmesser in der zitternden Hand. Alle warteten mit angehaltenem Atem.


    Stille. Das Krachen, Poltern und Schreien war verstummt.


    Goodsir hätte am liebsten selbst geschrien. Er spürte, dass etwas bei ihnen war, hier unten auf dem Lastdeck. Etwas Großes. Und kein Mensch. Vielleicht nur zwölf Fuß entfernt, gleich hinter den kümmerlichen Lichtkreisen der Laternen.


    Außerdem nahm der Arzt einen starken Kupferdunst wahr, den er schon viele Male gerochen hatte. Frisches Blut.


    »Hier entlang«, flüsterte der Kapitän und schritt auf dem schmalen Steuerborddurchgang achteraus.


    Auf den Kesselraum zu.


    Die Öllampe, die dort immer brannte, war erloschen. Der einzige Lichtschein, der durch die offene Tür drang, war das orangerote Flackern von den brennenden Kohlestücken in der Feuerung.


    »Mr. Gregory?« Fitzjames’ Ruf war so laut, dass Goodsir erneut kurz davor war, sich in die Hose zu machen. »Mr. Gregory?«


    Keine Antwort. Von seiner Position im Durchgang aus konnte der Arzt nur einen Teil des Bodens und verschüttete Kohle im Kesselraum erkennen. In der Luft hing ein Geruch wie von gebratenem Rindfleisch. Goodsir merkte, wie ihm unwillkürlich das Wasser im Mund zusammenlief.


    »Sie warten hier«, befahl Fitzjames dem Unterleutnant und dem Schiffsarzt. Das Messer in der erhobenen Hand blickte Des Voeux erst nach vorn und dann nach achtern und schwang die 
     Laterne im Kreis, um irgendetwas jenseits des kleinen Lichtkreises zu erkennen. Goodsir konnte nur dastehen und die eiskalten Hände zu Fäusten ballen. Obwohl er schier unerträgliche Angst hatte, ließ das fast vergessene Aroma von gebratenem Fleisch seinen Magen knurren.


    Fitzjames machte einen Schritt durch die Tür und verschwand im Kesselraum.


    Fünf, zehn ewige Sekunden lang war nichts zu hören. Dann hallte die leise Stimme des Kapitäns von den Metallwänden wider. »Mr. Goodsir, kommen Sie bitte herein.«


    In dem Raum waren zwei Tote. Einer von ihnen war als der Maschinist John Gregory erkennbar. Sein Bauch war aufgeschlitzt. Die Leiche lag in einer Ecke vor dem achterlichen Schott, und überall im Raum waren die grauen Fäden und Fasern seiner Eingeweide verstreut wie Luftschlangen. Goodsir musste aufpassen, wo er hintrat. Der andere Tote, ein untersetzter Mann in dunkelblauer Wolljacke, lag auf dem Bauch, die Arme mit nach oben gekehrten Handflächen an der Seite, der Kopf und die Schultern in der Kesselfeuerung.


    »Helfen Sie mir, ihn herauszuziehen«, sagte Fitzjames.


    Der Arzt packte das linke Bein und die glimmende Jacke des Toten, der Kapitän das andere Bein und den rechten Arm, und zusammen zerrten sie ihn aus den Flammen. Der offene Mund des Mannes blieb kurz am unteren Rand des Metallrosts hängen, löste sich dann aber mit einem Geräusch spröde zerbröckelnder Zähne.


    Goodsir drehte den Körper um, während Fitzjames seine Jacke auszog und damit die Flammen im Gesicht und in den Haaren des Toten ausschlug.


    Harry Goodsir hatte das Gefühl, nur aus weiter Ferne an dem Geschehen teilzuhaben. Mit kühler Sachlichkeit nahm der Arzt in ihm zur Kenntnis, dass die schwache Kohlenglut in der Feuerstätte genügt hatte, um dem Mann die Augen wegzuschmelzen, 
     Ohren und Nase zu verbrennen und seinem Gesicht die Beschaffenheit eines brodelnden, zu stark gebackenen Himbeerkuchens zu verleihen.


    »Wissen Sie, wer das ist, Mr. Goodsir?«


    »Nein.«


    »Es ist Tommy Plater«, ächzte Des Voeux, der in der Tür stand. »Ich erkenne ihn an der Strickjacke und an dem Ohrring, der in seinen Kiefer geschmolzen ist.«


    »Gottverdammt, Unterleutnant Des Voeux«, fauchte Fitzjames, »Sie sollen draußen Wache halten.«


    »Aye aye, Sir.« Des Voeux trat wieder hinaus. Würgende Geräusche waren zu hören.


    Der Kapitän wandte sich an den Arzt. »Stellen Sie bitte fest …«


    Aus Richtung des Bugs drang plötzlich ein Krachen und Splittern und dann ein gewaltiges dumpfes Poltern. Es klang, als wäre das Schiff auseinandergebrochen.


    Im Nu hatte Fitzjames die Laterne gepackt und war durch die Tür verschwunden, ohne seine brennende Jacke mitzunehmen. Goodsir und Des Voeux folgten ihm eilig, vorbei an verstreuten Fässern und zertrümmerten Kisten, und quetschten sich zwischen den schwarzen Eisentanks, die die restlichen Süßwasservorräte der Erebus enthielten, und den wenigen noch verbliebenen Kohlensäcken durch.


    Als sie den schwarzen Eingang zu einem Kohlenverschlag passierten, bemerkte Goodsir aus dem Augenwinkel einen unbekleideten menschlichen Arm, der über den Eisenrand des Türrahmens hinausragte. Er hielt an und bückte sich, um mehr Einzelheiten ausmachen zu können, doch schon hatte sich das Licht entfernt, weil der Kapitän und der Unterleutnant weitergelaufen waren. Mit einem Mal war Goodsir in der Finsternis allein mit einem Mann, der wahrscheinlich genauso tot war wie die anderen. Er stand auf, um den anderen nachzulaufen.


    Wieder krachte es. Jetzt drangen vom Orlopdeck Rufe herunter. 
     Ein Schuss aus einer Büchse oder Pistole. Noch ein Schuss. Schreie. Die Schreie mehrerer Männer.


    Goodsir, der noch immer nicht zu den schaukelnden Lichtkreisen der Laternen aufgeschlossen hatte, hastete aus dem schmalen Durchgang in einen offenen Bereich und rannte Kopf voran gegen einen dicken Eichenpfosten. Er fiel auf den Rücken und landete in acht Zoll hohem Eis- und Matschwasser. Sein Blick verschwamm, die Laternen über ihm wurden zu unscharf taumelnden gelbroten Klecksen, während er gegen die aufsteigende Ohnmacht ankämpfte. In diesem Augenblick stank und schmeckte alles nach Abwasser, Kohlenstaub und Blut.


    »Der Niedergang ist weg!«, rief Des Voeux von vorn.


    Zwei Handbreit tief in übelriechendem Schlamm sitzend, kam Goodsir wieder zu sich. Die Laternen bewegten sich nicht mehr, und er sah wieder klar. Die vordere, aus massiver Eiche gebaute Treppe, die mühelos mehrere große Männer samt hundert Pfund schweren Kohlensäcken aushielt, war verschwunden. Irgendetwas hatte sie völlig zertrümmert. Von oben hingen Bruchstücke von der Einfassung der Schütte herab.


    Die Schreie kamen vom Orlopdeck.


    »Heben Sie mich hinauf.« Fitzjames, der die Pistole in den Gürtel gesteckt und die Laterne abgestellt hatte, griff nach oben, um sich an dem zersplitterten Rand der Schütte festzuhalten und sich hochzuziehen. Des Voeux bückte sich, um ihn von unten zu stützen.


    Plötzlich schlugen Flammen durch die viereckige Öffnung.


    Fluchend stürzte Fitzjames herab und landete nur wenige Schritte von Goodsir entfernt im Eiswasser. Es sah aus, als stünden die Schütte und alles über ihr auf dem Orlop in Flammen.


    Feuer, dachte Goodsir. Beißender Rauch drang ihm in die Nase. Wir können nirgends hin. Draußen war es minus siebzig Grad kalt, und ein Schneesturm tobte. Wenn das Schiff verbrannte, war das das Todesurteil für die gesamte Besatzung.


    »Zum Hauptniedergang!« Fitzjames rappelte sich hoch und rannte mit der Laterne achteraus.


    Des Voeux folgte ihm.


    Auf allen vieren kroch ihnen Goodsir durch Eis und Schmutzwasser hinterher. Er richtete sich auf, fiel wieder hin, kroch weiter. Dann stand er erneut auf und rannte dem kleiner werdenden Lichtschimmer nach.


    Vom Orlopdeck drang ein Brüllen herunter. Ratternde Büchsenschüsse und das unverkennbare Knallen von Schrotflinten folgten.


    Goodsir wollte am Kohlenverschlag anhalten, um zu sehen, ob der Mann, zu dem der Arm gehörte, noch lebte – ob er überhaupt noch dranhing –, doch als er die Stelle erreichte, war kein Licht mehr da.


    Im Dunkeln lief er weiter und prallte dabei immer wieder gegen die eisernen Wassertanks.


    Die Laternen verschwanden bereits über die Treppe hinauf zum Orlopdeck. Rauch waberte nach unten.


    Goodsir kletterte nach oben, bekam einen Stiefel ins Gesicht, der dem Kapitän oder dem Unterleutnant gehörte, und dann war er auf dem Orlop.


    Er konnte nicht atmen. Er konnte nicht sehen. Um ihn herum schaukelten Laternen, aber die Schwaden waren so dicht, dass sie nichts beleuchteten außer Rauch.


    Goodsir spürte den Drang, sich zur Treppe hinauf zum Unterdeck zu wenden und von dort aus gleich weiterzuklettern, bis er auf dem Hauptdeck war und frische Luft atmen konnte. Aber rechts von ihm in Richtung Bug schrien Männer, und er ließ sich auf alle viere fallen. In dieser geringen Höhe konnte man noch einigermaßen atmen. Vorne am Bug glomm ein orangeroter Schein, viel zu hell für Laternen.


    Goodsir kroch darauf zu, bis er den Backborddurchgang links von der Brotkammer fand. Vor ihm im Rauch schlugen 
     Männer mit Decken auf die Flammen ein. Die Decken gerieten bereits in Brand.


    »Eimerkette bilden!« Fitzjames’ Stimme kam irgendwo von vorn aus dem dichten Qualm. »Bringt Wasser runter!«


    »Wir haben kein Wasser, Sir.« Die Stimme klang so aufgeregt, dass Goodsir sie nicht erkennen konnte.


    »Dann nehmt die Pisskübel.« Wie eine Klinge schnitt die Stimme des Kapitäns durch den Rauch und das Geschrei.


    »Die sind auch gefroren!« Diese Stimme erkannte Goodsir. Sie gehörte dem Großtoppmann John Sullivan.


    »Nehmt sie trotzdem«, rief Fitzjames. »Und Schnee. Sullivan, Sinclair, Reddington, Seeley, Pocock, Geater – ihr bildet zusammen mit anderen eine Eimerkette vom Deck bis herunter zum Orlop. Schaufelt so viel Schnee, wie ihr könnt. Werft ihn in die Flammen.« Fitzjames unterbrach sich, weil er heftig husten musste.


    Goodsir rappelte sich auf. Um ihn herum wirbelten die Schwaden, als ob jemand eine Tür oder ein Fenster geöffnet hätte. Im einen Augenblick konnte er fünfzehn, zwanzig Fuß nach vorn bis zu den Hellegaten des Zimmermanns und des Bootsmanns sehen und erkennen, dass die Flammen an den Schiffswänden und -planken leckten, und im nächsten war alles wieder in undurchdringlichen Dunst gehüllt. Von überall war Husten zu hören.


    Männer, die zur Treppe eilten, stießen gegen den Arzt, und er drückte sich an die Schiffswand. Er überlegte, ob er besser hinauf aufs Unterdeck gehen sollte. Hier konnte er nicht helfen.


    Dann fiel ihm wieder der nackte Arm in der Tür zum Kohlenverschlag unten auf dem Lastdeck ein. Bei dem Gedanken, erneut dort hinabzusteigen, hätte er sich am liebsten übergeben.


    Aber das Ungeheuer ist hier auf dem Orlop.


    Wie zur Bestätigung feuerten keine zehn Fuß vor dem Arzt vier oder fünf Büchsen gleichzeitig. Der Krach ließ ihn in die Knie gehen. Die Hände an die Ohren gepresst, erinnerte er sich 
     daran, wie er den Leuten der Terror davon erzählt hatte, dass Skorbutopfer vom Knall eines Büchsenschusses sterben konnten. Er wusste, dass er die ersten Symptome der Krankheit zeigte.


    »Feuer einstellen!«, rief Fitzjames. »Sofort aufhören! Da oben sind Männer.«


    »Aber Sir …« Korporal Alexander Pearson, der ranghöchste der noch lebenden vier Seesoldaten auf der Erebus, verstummte.


    »Aufhören, sag ich!«


    Goodsir nahm jetzt die Umrisse Le Vescontes und der Seesoldaten vor den Flammen wahr. Der Leutnant stand, und die Soldaten luden kniend ihre Büchsen nach, als wären sie mitten in einer Schlacht. Der Arzt glaubte zu erkennen, dass die Schiffsplanken sowie die Kisten und Fässer in Richtung Bug alle in Flammen standen. Mit Decken und Segeltuchrollen schlugen die Seeleute auf das Feuer ein. Überall stoben Funken auf.


    Mitten aus den Flammen stolperte eine brennende Gestalt auf die Seesoldaten und die zusammengedrängten Matrosen zu.


    »Nicht schießen!«, donnerte Fitzjames.


    »Nicht schießen!«, brüllte auch Le Vesconte.


    Der Kapitän fing den brennenden Mann in seinen Armen auf. »Mr. Goodsir!«


    Der Steuermannsmaat John Downing wandte sich rasch von dem Feuer im Durchgang ab und drückte mit seiner Decke die Flammen aus, die aus den schwelenden Kleidern des Verletzten emporschlugen.


    Goodsir stürmte nach vorn und übernahm den halb Bewusstlosen von Fitzjames. Die rechte Gesichtsseite des Mannes war fast verschwunden. Nicht das Feuer, sondern Krallen hatten sie weggerissen. Inmitten von Hautlappen hing das Auge herab. Auf der rechten Brustseite verliefen parallele Klauenspuren, die sich trotz der vielen Kleiderschichten tiefins Fleisch gegraben hatten. Das Wams des Mannes war blutdurchtränkt, und sein rechter Arm fehlte ganz.


    Goodsir erkannte, dass er Henry Foster Collins hielt, den Zweiten Steuermann, den Fitzjames vorhin zusammen mit dem Kalfaterer Brown und seinem Maat Dunn zum Bug geschickt hatte, um die vordere Luke zu sichern.


    »Jemand muss mir helfen, ihn hoch ins Lazarett zu schaffen«, ächzte Goodsir. Selbst ohne seinen Arm war Collins ein schwerer Mann. Seine Beine hatten nun vollkommen nachgegeben, und der Arzt konnte ihn nur deshalb aufrecht halten, weil er sich gegen die Wand der Brotkammer gestützt hatte.


    »Downing!« Fitzjames’ Ruf war nicht zu überhören.


    Der große Steuermannsmaat, der sich wieder ans Löschen der Flammen gemacht hatte, warf seine brennende Decke weg und rannte zurück. Ohne Fragen zu stellen, legte er sich Collins’ verbliebenen Arm über die Schulter. »Nach Ihnen, Mr. Goodsir.«


    Goodsir wollte gerade die Treppe hinaufsteigen, als sich ein Dutzend Männer mit Eimern im dichten Rauch einen Weg nach unten bahnte.


    »Platz da!«, rief Goodsir. »Ein Verwundeter muss nach oben.«


    Stiefel und Knie wichen aus.


    Während Downing noch den inzwischen bewusstlosen Collins den steilen Niedergang hinauftrug, gelangte der Arzt aufs Unterdeck. Seeleute liefen zusammen und starrten ihn erschrocken an. Goodsir fiel ein, dass er vermutlich selbst wie ein Unfallopfer aussah. Seine Hände, seine Kleider und sein Gesicht waren blutverschmiert, nachdem er gegen den Pfosten gestoßen war. Außerdem war er über und über schwarz von Ruß.


    »Achteraus zum Lazarett«, befahl er, als Downing mit dem verstümmelten Mann in seinen Armen das Unterdeck erreichte. Der Steuermannsmaat musste sich seitwärts drehen, um Collins durch den engen Kajütgang zu tragen. Hinter Goodsir reichte eine Kette von Matrosen Eimer vom Hauptdeck herab, während andere im Mannschaftslogis Schnee auf die dampfenden und zischenden Planken um den Herd und die Kohlenschütte 
     warfen. Goodsir wusste, wenn das Deck dort Feuer fing, war das Schiff verloren.


    Mit bleichem Gesicht und weit aufgerissenen Augen trat Henry Lloyd aus dem Lazarett.


    »Sind meine Instrumente bereitgelegt?«, wollte Goodsir wissen.


    »Ja, Sir.«


    »Auch die Knochensäge?«


    »Ja.«


    »Gut.«


    »Gut.«


    Downing hievte den bewusstlosen Collins auf den Operationstisch in der Mitte des Lazaretts.


    Goodsir bedankte sich bei dem Steuermannsmaat. »Könnten Sie vielleicht noch ein oder zwei Matrosen holen, um die anderen Kranken hier in freie Kojen zu bringen? Das wäre sehr freundlich.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Lloyd, du läufst vor zu Mr. Wall und seinen Gehilfen. Sag ihnen, dass wir so viel heißes Wasser vom Herd brauchen, wie er entbehren kann. Aber zuerst drehst du noch die Öllampen auf. Dann kommst du wieder her. Du musst mir zur Hand gehen und mir mit der Laterne leuchten.«


    In der nächsten Stunde war Dr. Harry D. S. Goodsir so beschäftigt, dass das Lazarett hätte in Flammen aufgehen können, ohne dass er etwas anderes bemerkt hätte als das für seine Arbeit günstige zusätzliche Licht.


    Er entkleidete Collins’ Oberkörper. Die offenen Wunden dampften in der eisigen Luft. Den ersten Topf heißes Wasser goss er kurzerhand darüber aus, um sie ein wenig zu säubern. Allerdings tat er dies weniger aus hygienischen Gründen, sondern mit der Absicht, das Blut wegzuspülen, um erkennen zu können, wie tief die Verletzungen waren. Als er erfasst hatte, dass die Klauenwunden nicht unmittelbar lebensbedrohlich waren, wandte er 
     sich der Schulter, dem Hals und dem Gesicht des Zweiten Steuermanns zu.


    Die Verletzung an der Schulter war sauber. Es war, als wäre Collins’ Arm mit einem riesigen Fallbeil abgetrennt worden. Goodsir, der an Fabrik- und Schiffsunfälle gewöhnt war, bei denen Gliedmaßen zerfleischt und in Fetzen gerissen wurden, betrachtete die Wunde fast ein wenig ehrfürchtig.


    Collins drohte zu verbluten, auch wenn die Flammen die klaffende Öffnung in der Schulter ein wenig ausgebrannt hatten. Das hatte ihm das Leben gerettet. Bisher.


    Goodsir konnte den weiß schimmernden Schulterknochen sehen. Andere Knochenreste, die er hätte wegschneiden müssen, gab es nicht. Während Lloyd mit zitternder Hand die Laterne hielt und manchmal auf Goodsirs Anweisung hin den Finger auf bestimmte Stellen wie etwa eine spritzende Arterie legte, band der Arzt mit geübten Griffen die durchtrennten Adern und Venen ab. In diesen Dingen war er schon immer geschickt gewesen, seine Finger arbeiteten fast von allein.


    Erstaunlicherweise waren praktisch keine Fremdstoffe in der Wunde. Das verminderte die Möglichkeit einer tödlichen Sepsis, wenn sie auch nicht völlig auszuschließen war. Mit dem zweiten und letzten Topf Wasser, den Downing gebracht hatte, entfernte Goodsir alle Stoffreste, die er finden konnte. Dann schnitt er die wenigen losen Fleischstücke weg und machte sich ans Vernähen. Zum Glück gab es überhängende Hautlappen, die der Arzt über die Wunde falten und mit breiten Stichen vernähen konnte.


    Collins bewegte sich stöhnend.


    Goodsir arbeitete noch schneller, um mit dem Schlimmsten fertig zu sein, wenn der Mann wieder zu Bewusstsein kam.


    Die rechte Seite von Collins’ Gesicht hing ihm auf die Schulter wie eine verrutschte Karnevalsmaske. Der Arzt fühlte sich an seine vielen Autopsien erinnert, bei denen er das Gesicht weggeschnitten 
     und es wie ein dickes feuchtes Tuch nach oben über den Schädel geklappt hatte.


    Er forderte Lloyd auf, den langen Lappen Gesichtshaut möglichst straff und weit nach oben zu spannen. Nachdem sich sein Gehilfe kurz abgewandt hatte, um sich auf den Boden zu übergeben und sich die klebrigen Finger an seinem Wollwams abzuwischen, folgte er der Anweisung. Mit raschen Stichen nähte Goodsir den losen Teil von Collins’ Gesicht an einen dicken Hautwulst direkt unter dem Haaransatz des Mannes.


    Das Auge des Zweiten Steuermanns war nicht zu retten. Er versuchte, es vorsichtig in die Höhle zurückzudrücken, aber der Knochen unter der Augenhöhle war zertrümmert, und die Splitter standen im Weg. Nachdem Goodsir diese Splitter abgebrochen hatte, stellte er fest, dass der Augapfel zu stark beschädigt war.


    Er nahm die Schere aus Lloyds bebender Hand und durchtrennte den Sehnerv. Das Auge warf er in den Eimer, der bereits mit blutigen Stoffstücken und Fetzen von Collins’ Haut gefüllt war.


    »Halt die Lampe näher«, befahl er. »Und hör auf zu schlottern.«


    Merkwürdigerweise war noch ein Rest vom Lid vorhanden. Diesen zog Goodsir möglichst weit nach unten und nähte ihn an ein Stück lose Haut unter dem Auge. Hier setzte er die Stiche enger, weil sie jahrelang halten mussten.


    Falls Collins überlebte.


    Nachdem er das Gesicht des Zweiten Steuermanns so weit wiederhergestellt hatte, wie es möglich war, wandte sich Goodsir den Brand- und Klauenwunden zu. Die Verbrennungen waren nur oberflächlich. Die Krallenhiebe hingegen waren so tief eingedrungen, dass der Arzt an manchen Stellen die Rippen weiß durchschimmern sah.


    Er wies Lloyd an, mit der linken Hand Salbe auf die Brandwunden 
     aufzutragen und ihm gleichzeitig mit der rechten Hand zu leuchten. Dann machte sich Goodsir seinerseits daran, die zerrissenen Muskeln zu säubern und zu schließen, und nähte die darüberliegende Haut wieder fest, wo es ging. Aus der Schulterwunde und am Hals trat noch immer Blut aus, aber in viel geringerem Ausmaß. Wenn die Flammen die Risse im Fleisch und die Venen hinlänglich ausgebrannt hatten, hatte der Zweite Steuermann vielleicht noch genügend Blut in den Adern, um zu überleben.


    Andere Männer wurden hereingetragen. Sie hatten Verbrennungen erlitten, die zum Teil ernst, aber in keinem der Fälle lebensgefährlich waren. Nachdem er nun die dringlichsten Eingriffe an Collins vorgenommen hatte, hängte Goodsir die Lampe an den Messinghaken über dem Tisch und befahl Lloyd, den anderen Patienten mit Salbe, Wasser und Verband zu helfen.


    Er verabreichte Collins noch eine Dosis Opium, damit der inzwischen erwachende, schreiende Mann schlafen konnte, hob den Blick und sah Kapitän Fitzjames neben sich stehen.


    Der Kapitän war nicht weniger rußig und blutig als der Arzt. »Wird er überleben?«


    Goodsir legte sein Skalpell weg. Er öffnete und schloss die verschmierten Hände, wie um zu sagen: Das weiß nur Gott.


    Fitzjames nickte. »Wir haben das Feuer unter Kontrolle. Das wollte ich Ihnen nur mitteilen.«


    In der letzten Stunde hatte Goodsir keinen Gedanken auf das Feuer verschwendet. »Mr. Downing, bitte helfen Sie Lloyd, Mr. Collins zu der Pritsche am Schott zu tragen. Dort ist es am wärmsten.«


    »Wir haben die gesamte Zimmermannsausrüstung auf dem Orlopdeck verloren«, fuhr Fitzjames fort. »Dazu einen großen Teil unseres Proviants in den Kisten vorn im Bugbereich und in der Brotkammer. Ich schätze, dass ungefähr ein Drittel unserer Lebensmittelvorräte in Büchsen und Fässern vernichtet wurden. 
     Außerdem hat es sicher auch Schäden auf dem Lastdeck gegeben, aber wir waren noch nicht unten.«


    »Wie ist das Feuer überhaupt ausgebrochen?«


    »Collins oder einer seiner Leute hat eine Laterne auf das Wesen geschleudert, als es ihnen durch die Schütte entgegensprang«, erwiderte der Kapitän.


    »Was ist mit dem … Wesen?« Goodsir fühlte sich auf einmal so matt, dass er sich an dem blutigen Operationstisch festhalten musste, um nicht umzufallen.


    »Anscheinend ist es auf dem gleichen Weg verschwunden, auf dem es hereingekommen ist. Wieder die Schütte hinunter und irgendwo vom Lastdeck aus hinaus. Oder es lauert noch immer dort unten. Beide Schütten werden von Bewaffneten bewacht. Dort unten im Orlop ist es so kalt und verraucht, dass wir die Wachen alle halbe Stunden ablösen müssen. Collins hat es am besten gesehen. Deswegen bin ich hier … um zu schauen, ob ich mit ihm reden kann. Für die anderen war es nur eine Gestalt hinter den Flammen – Augen, Zähne, Klauen, ein weißer Koloss oder ein schwarzer Umriss. Leutnant Le Vesconte hat die Seesoldaten schießen lassen, aber niemand hat gesehen, ob das Ungeheuer getroffen wurde. Vor dem ausgebrannten Zimmermannshellegat ist überall Blut, aber wir wissen nicht, ob es zum Teil von der Bestie stammt. Kann ich mit Collins sprechen?«


    Goodsir schüttelte den Kopf. »Ich habe dem Zweiten Steuermann gerade ein Opiat verabreicht. Er wird mehrere Stunden schlafen. Und ich habe keine Ahnung, ob er überhaupt wieder aufwachen wird. Es steht nicht gut um ihn.«


    Fitzjames nickte erneut. Der Kapitän wirkte genauso erschöpft, wie Goodsir sich fühlte.


    »Was ist mit Dunn und Brown?«, fragte der Arzt. »Sie sind doch mit Collins nach vorn gegangen. Haben Sie sie gefunden?«


    »Ja.« Fitzjames’ Stimme klang dumpf. »Sie sind beide am Leben. Sie sind zur Steuerbordseite der Brotkammer geflohen, als 
     das Feuer ausbrach und das Ungeheuer auf den armen Collins losgegangen ist.« Der Kapitän holte tief Atem. »Der Rauch dort unten verzieht sich allmählich. Ich muss noch einmal mit einem Trupp Männer in die Last hinunter, um die Leichen des Maschinisten Gregory und des Heizers Tommy Plater zu bergen.«


    »Mein Gott«, entfuhr es dem Arzt. Er berichtete Fitzjames von dem nackten Arm, den er in der Tür zum Kohlenverschlag gesehen hatte.


    »Das ist mir gar nicht aufgefallen. Ich hatte nur die vordere Schütte im Blick und habe überhaupt nicht zur Seite geschaut.«


    »Und ich hätte lieber nach vorn blicken sollen«, bemerkte Goodsir verzagt. »Ich bin gegen einen Balken oder Pfosten gerannt.«


    Fitzjames lächelte. »Das sieht man. Da kann man nur sagen: Arzt, heile dich selbst. Sie haben eine tiefe Risswunde vom Haaransatz bis zur Augenbraue und eine Schwellung, die ungefähr so groß ist wie Magnus Mansons Faust.«


    »Wirklich?« Vorsichtig betastete Goodsir seine Stirn. Danach waren seine Finger noch blutiger, obwohl er über der riesigen Prellung eine dicke Kruste aus bereits getrocknetem Blut spüren konnte. »Das nähe ich später mit einem Spiegel, oder ich lasse es von Lloyd machen. Ich komme mit, Kapitän Fitzjames.«


    »Wohin denn, Mr. Goodsir?«


    »Nach unten in die Last.« Allein die Vorstellung reichte, dass sich dem Arzt die Eingeweide zusammenzogen. »Um zu sehen, wer dort unten in dem Kohlenverschlag liegt. Vielleicht lebt er ja noch.«


    Fitzjames blickte ihm in die Augen. »Unser Zimmermann Mr. Weekes und sein Maat Watson werden vermisst, Dr. Goodsir. Sie haben unten in einem Kohlenverschlag auf der Steuerbordseite gearbeitet, um einen Riss im Schiffsrumpf zu reparieren. Aber sie sind bestimmt tot.«


    Goodsir hatte die Anrede »Dr.« nicht überhört. Franklin und 
     sein Commander hatten die Ärzte fast nie so genannt, auch die Schiffsärzte Stanley und Peddie nicht. Nach der Auffassung Sir Johns und des aristokratischen Fitzjames hatten sie – und auch Goodsir – sich mit dem bescheideneren »Mr.« zu begnügen.


    Aber diesmal nicht.


    Goodsir straffte sich. »Wir müssen nach unten steigen, um uns davon zu überzeugen. Ich muss mich selbst davon überzeugen. Es kann sein, dass einer von beiden noch am Leben ist.«


    »Aber es kann auch sein, dass das Wesen aus dem Eis dort lauert.« Fitzjames’ Stimme war leise geworden. »Niemand hat gesehen oder gehört, dass es das Schiff verlassen hat.«


    Goodsir nickte müde und nahm seinen Arztkoffer. »Kann ich Mr. Downing mitnehmen? Ich brauche jemanden, der mir die Laterne hält.«


    »Ich bin bei Ihnen, Dr. Goodsir.« Fitzjames hob eine Laterne auf, die Downing hereingebracht hatte. »Gehen Sie voraus, Sir.«
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    Leutnant Little, bitte geben Sie Befehl, das Schiff zu verlassen.«


    »Aye aye, Sir.« Little wandte sich um und wies die Seeleute an, die sich auf dem Deck drängten. Die anderen Leutnants waren nicht da, und so nahm Bootsmann John Lane die Order auf und brüllte sie in Richtung Bug. Der Bootsmannsmaat Thomas Johnson – der Mann, der im Januar Hickey, Manson und Aylmore ausgepeitscht hatte – rief den Befehl durch die offene Luke hinunter, bevor er sie schloss und endgültig verschalkte.


    Natürlich war schon längst niemand mehr dort unten. Crozier und Little hatten alle Decks vom Heck bis zum Bug abgeschritten und in jedes Hellegat geschaut – vom kalten Kesselraum mit seinen unbeheizten Feuerstätten über die leeren Kohlenverschläge auf dem Lastdeck bis hin zu dem engen, aber nicht mehr bewohnten Kabelgatt. Auf dem Orlopdeck hatten sie sich vergewissert, dass die Spirituslast und die Pulverkammer, in denen Büchsen, Schießpulver und Schrot zurückblieben, gut verriegelt waren. Daneben schimmerten Reihen von Entermessern und Bajonetten kalt im Laternenlicht. In den letzten eineinhalb Monaten hatten zwei Offiziere überprüft, dass alle nötigen 
     Kleider aus der Schlappkiste geholt worden waren. Auch der Vorratsraum des Kapitäns und die Brotkammer waren leer. Auf dem Unterdeck hatten Little und Crozier jede Kajüte kontrolliert und festgestellt, dass die Offiziere ihre Kojen, Regale und Habseligkeiten in größter Ordnung hinterlassen hatten. Sie hatten die zum letzten Mal hochgezogenen Hängematten der Matrosen und darunter die Seekisten begutachtet, die nur darauf zu warten schienen, beim nächsten Abendessen als Stuhl zu dienen. In der Großen Messe bemerkten sie das Fehlen von Büchern, die sich die Männer ausgesucht und mit aufs Eis genommen hatten. Neben dem riesigen Herd, der seit fast drei Jahren zum ersten Mal völlig erkaltet war, hatten Little und Crozier noch einmal durch die vordere Luke hinabgerufen, um sicherzugehen, dass niemand zurückgeblieben war. Dies gehörte zum üblichen Verfahren beim Verlassen eines Schiffs, auch wenn später die gesamte Besatzung noch einmal durchgezählt wurde.


    Dann waren sie an Deck gestiegen und hatten die Luke hinter sich offen gelassen.


    Die Seeleute, die sich oben versammelt hatten, waren nicht erstaunt über den Befehl, das Schiff aufzugeben. Deswegen waren sie ja an Deck gerufen worden. An diesem Morgen waren ohnehin nur noch ungefähr fünfundzwanzig Mann an Bord. Die anderen waren bereits im Terror-Lager zwei Meilen südlich des Victory Point, schleppten mit dem Schlitten Ausrüstung dorthin oder waren auf der Jagd oder mit Erkundungsgängen in der Nähe des Lagers beschäftigt. Unten auf dem Eis vor der Terror, wo nach der Aufgabe des Flaggschiffs am ersten April dessen Ausrüstungszelte aufgebaut worden waren, warteten noch einmal so viele Männer von der Erebus mit voll bepackten Schlitten.


    Crozier sah zu, wie die Männer nacheinander die Eisrampe hinabmarschierten und ihr Schiff für immer verließen. Schließlich standen nur noch er und Little auf dem krängenden Deck. Im kalten Morgenlicht blickten die fünfzig Männer unten zu 
     ihnen auf und kniffen geblendet die zwischen ihren Welsh Wigs und Schals kaum sichtbaren Augen zusammen.


    »Los, Edward«, sagte Crozier leise. »Von Bord mit Ihnen.«


    Salutierend hob der Leutnant den schweren Sack mit seiner persönlichen Habe auf und stieg über das Fallreep und die Rampe hinunter zu den Männern.


    Crozier sah sich um. Die schwache Aprilsonne schien auf eine Welt aus zerfurchtem Eis, hoch aufragenden Pressrücken, zahllosen Zacken und wehendem Schnee. Er zog den Mützenschirm tiefer ins Gesicht und spähte angestrengt nach Osten.


    Die Aufgabe eines Schiffs war der Tiefpunkt im Leben jedes Kapitäns. Es war das Eingeständnis des eigenen Scheiterns. Und in den meisten Fällen war es auch das Ende der Laufbahn bei der Navy. Für viele Kapitäne, die Francis Crozier persönlich gekannt hatte, war es ein Schlag, von dem sie sich nie mehr erholten.


    Aber Crozier empfand keine Verzweiflung dieser Art. Noch nicht. Viel wichtiger für ihn in diesem Augenblick war die blaue Flamme der Entschlossenheit, die immer noch in seiner Brust brannte: Ich will leben.


    Natürlich wollte er auch, dass seine Leute überlebten – möglichst viele zumindest. Wenn nur die geringste Hoffnung bestand, dass die Männer der HMS Erebus und der HMS Terror mit dem Leben davonkommen und nach England zurückkehren konnten, war Francis Rawdon Moira Crozier der Letzte, der sich dieser Hoffnung verschließen würde.


    Er musste die Leute vom Schiff holen. Und dann vom Eis.


    Crozier wurde sich bewusst, dass fast fünfzig Augenpaare zu ihm aufblickten. Ein letztes Mal klopfte er auf das Schanzkleid, kletterte das Fallreep hinab, das auf der Steuerbordseite gelegt worden war, als das Schiff in den letzten Wochen immer steiler nach backbord krängte, und lief die ausgetretene Eisrampe zu den Wartenden hinunter.


    Als er seinen eigenen Sack umgehängt und sich bei den Männern 
     am hintersten Schlitten eingereiht hatte, sah er noch einmal zum Schiff hinauf. »Sieht sie nicht gut aus, Harry?«


    »Und wie, Sir«, erwiderte der Vortoppmann Harry Peglar. Wie versprochen hatte er mit seinen Toppsgasten in den vergangenen zwei Wochen ungeachtet der Schneestürme, der niedrigen Temperaturen und Gewitter, der herandrängenden Pressrücken und des starken Windes die eingelagerten Masten aufgestellt, die Rahen befestigt und die Segel aufgezogen. Überall schimmerte Eis an den Stengen, Spieren und Tauen des Schiffs. Für Crozier sah sie aus, als wäre sie mit Edelsteinen geschmückt.


    Nach dem Sinken der Erebus am letzten Märztag hatten Crozier und Fitzjames beschlossen, die Terror seetüchtig zu machen, auch wenn sie das Schiff schon bald verlassen mussten, um sich noch vor Einbruch des Winters zu Fuß oder mit den Booten in Sicherheit bringen zu können. Sollten sie aus irgendwelchen Gründen monatelang auf King-William-Land festsitzen, konnten sie, falls sich durch ein Wunder das Eis doch noch öffnete, zumindest theoretisch mit den Booten zurück zur Terror fahren und versuchen, in die Freiheit davonzusegeln.


    Theoretisch.


    Er wandte sich an den Zweiten Unterleutnant, der als erster Schlepper im Geschirr des vordersten von fünf Schlitten stand. »Mr. Thomas, ziehen Sie, wenn Sie bereit sind.«


    »Aye aye, Sir.« Thomas legte sich ins Zeug. Doch obwohl insgesamt sieben Männer im Geschirr zerrten, bewegte sich der Schlitten nicht. Die Kufen waren festgefroren.


    »Immer feste voran, Bob!«, rief lachend der hinter ihm postierte Matrose Edwin Lawrence. Der Schlitten ächzte, die Männer stöhnten, Leder knarrte, Eis brach, und der hochbepackte Schlitten setzte sich ruckend in Bewegung.


    Leutnant Little gab das Zeichen für den zweiten Schlitten, an dessen Spitze Magnus Manson stand. Mit dem Hünen als vorderstem Schlepper fuhr dieser Schlitten sofort an, obwohl er 
     noch schwerer geladen hatte als der von Thomas – nur ein leises Schaben der Holzkufen auf dem Eis war zu vernehmen.


    Und so begannen die sechsundvierzig Seeleute ihren Marsch über das Eis. Fünfunddreißig lagen während der ersten Strecke im Geschirr, und fünf bildeten eine Reserve mit Flinten, um jederzeit einspringen zu können. Vier mit Büchsen bewaffnete Seesoldaten von beiden Schiffen und die zwei Offiziere Little und Crozier schoben gelegentlich oder schlüpften manchmal auch selbst in die Gurte.


    Der Kapitän dachte an einen merkwürdigen Vorfall vor einigen Tagen. Der Zweite Leutnant Hodgson und der Dritte Leutnant Irving bereiteten sich gerade auf eine Schlittenfahrt zum Terror-Lager vor. Beide Offiziere hatten Befehl, mit Männern aus dem Lager Jagd- und Erkundungsstreifzüge zu unternehmen. Irving überraschte den Kapitän mit der Bitte, einen von zwei Männern, die seinem Trupp zugeteilt worden waren, auf der Terror zurücklassen zu dürfen. Zunächst war Crozier verwundert, weil er dem jungen Leutnant eigentlich genug Durchsetzungsvermögen zugetraut hatte, um mit Seeleuten fertig zu werden und alle ihm erteilten Befehle auszuführen. Doch als Crozier die Namen hörte, hatte er verstanden. Leutnant Little hatte sowohl Magnus Manson als auch Cornelius Hickey auf die Liste für Irvings Erkundungstrupp gesetzt, und Irving bat ohne Nennung von Gründen darum, einen der beiden einer anderen Gruppe zuzuweisen. Crozier hatte der Bitte ohne weiteres entsprochen und Manson für die Schlittentransporte am letzten Tag eingeteilt, während der Kalfaterersmaat bei Leutnant Irvings Erkundungstrupp blieb. Auch Crozier traute diesem Hickey nicht über den Weg, vor allem nach der nur knapp verhinderten Meuterei vor einigen Wochen. Er wusste, dass der kleine Mann mit dem schwachsinnigen Riesen Manson an seiner Seite noch viel heimtückischer war.


    Während er sich jetzt vom Schiff entfernte, sah Crozier fünfzig 
     Fuß vor sich den ziehenden Manson. Der Kapitän hielt das Gesicht bewusst nach vorn gerichtet. Er hatte sich vorgenommen, mindestens die ersten zwei Stunden des Marsches keinen Blick zurück zur Terror zu werfen.


    Beim Betrachten der angestrengt arbeitenden Männer musste der Kapitän an all jene denken, die heute nicht hier waren.


    Viele von ihnen waren mit den Booten vorausgeschickt worden zum Terror-Lager auf King-William-Land, und das Kommando dieses Teils der Besatzung hatte Fitzjames übernommen. Aber der eigentliche Grund seiner Abwesenheit war Taktgefühl. Kein Kapitän wollte einen anderen Kapitän als Zeugen dabeihaben, wenn er sein Schiff verlassen musste. Auch Crozier, der die Erebus kurz nach dem Brand und dem Eindringen des Ungeheuers Anfang März jeden Tag besucht hatte, hatte größten Wert darauf gelegt, nicht zugegen zu sein, als Fitzjames am Mittag des 31. März sein Schiff aufgeben musste. Und im Gegenzug hatte sich Fitzjames freiwillig gemeldet, um das Kommando des Voraustrupps zu übernehmen.


    Manch anderer allerdings konnte aus einem viel tragischeren und bedrückenderen Grund nicht hier sein. Während er neben dem Schlitten dahinstapfte, ließ Crozier noch einmal die Gesichter an sich vorüberziehen.


    Was den Verlust an Offizieren anging, hatte die Terror mehr Glück gehabt als die Erebus. Von Croziers Schiffsoffizieren war sein Erster Unterleutnant Fred Hornby während des missratenen Karnevals dem Ungeheuer zum Opfer gefallen, der Zweite Steuermann Gillies MacBean während eines Schlittentransports im letzten September und die beiden Ärzte Peddie und MacDonald ebenfalls während des Maskenballs in der Silvesternacht. Aber sein Erster, Zweiter und Dritter Leutnant waren am Leben und noch einigermaßen gesund, genauso wie sein Zweiter Unterleutnant Thomas, sein Eislotse Blanky und der unentbehrliche Proviantmeister Mr. Helpman.


    Fitzjames dagegen hatte seinen kommandierenden Offizier Sir John Franklin, den Ersten Leutnant Graham Gore, den Dritten Leutnant James Walter Fairholme und den Ersten Unterleutnant Robert Orme Sargent an die Bestie verloren. Außerdem war auch sein Schiffsarzt Stephen Stanley gestorben, und der Zweite Steuermann Henry Foster Collins war immer noch nicht aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht. So waren Fitzjames an diensttauglichen Offizieren nur noch Leutnant H.T.D. Le Vesconte, der Zweite Unterleutnant Charles Des Voeux, der Eislotse Reid, der Arzt Goodsir und der Zahlmeister Charles Hamilton Osmer geblieben. In den ersten zwei Jahren hatten Sir John, Fitzjames, Gore, Le Vesconte, Fairholme, Stanley, Goodsir und Osmer alle in der beengten Offiziersmesse gespeist, doch in den letzten Wochen hatten sich dort neben Fitzjames nur noch der einzige überlebende Leutnant, der Arzt und der Proviantmeister eingefunden. Und selbst das war in den letzten Tagen ein absurder Anblick, seitdem die Erebus durch den unerbittlichen Druck des Eises fast dreißig Grad nach steuerbord gekrängt hatte. Die vier Männer hatten sich mit ihren Tellern auf den Knien auf den Boden setzen müssen, die Füße fest gegen die Abschlussplanken gepresst.


    Fitzjames’ Steward Hoar litt weiterhin unter Skorbut, und so hatte statt seiner der arme alte Bridgens auf dem schrecklich schiefen Deck herumturnen müssen, um den Offizieren aufzuwarten.


    Auch bei den Deckoffizieren hatte die Terror mehr Glück gehabt. Maschinist, Bootsmann und Zimmermann waren alle noch am Leben und diensttauglich. An Bord der Erebus waren sowohl der Maschinist John Gregory als auch der Zimmermann John Weekes im März von dem Ungeheuer zerrissen worden, das in der Nacht ins Schiff eingedrungen war. Und der dritte Deckoffizier, der Bootsmann Thomas Terry, war schon im November von dem Wesen geköpft worden. Fitzjames verfügte über keinen einzigen Deckoffizier mehr.


    Von den ursprünglich einundzwanzig Unteroffizieren der Terror – Bootsmannsmaat, Zimmermannsmaat, Steuermannsmaaten, Lastmann, Backsgast, Vortopp- und Großtoppmann, Bootssteuerer, Schmied, Stewards, Kalfaterer, Koch und Heizer – hatte Crozier nur zwei Männer verloren: den Oberheizer John Torrington, der als erster Teilnehmer der Expedition am ersten Januar 1846 auf der Beechey-Insel an Schwindsucht gestorben war, die er schon aus England mitgebracht hatte, und der Proviantmeistersteward Edward Genge, der mit zwei anderen Seeleuten von dem Wesen aus dem Eis verschleppt worden war, als Crozier im letzten August Ausrüstung nach King-William-Land hatte schaffen lassen.


    Einer der zwei anderen, die damals ums Leben kamen, war der Oberheizer James Hart von der Erebus. Einen weiteren Unteroffizier, den Heizer Tommy Plater, hatte Fitzjames verloren, als das Ungeheuer eine Spur der Verwüstung durch das Last- und Orlopdeck zog. Nur der Zimmermannsmaat Thomas Watson hatte den Angriff der Bestie überlebt, allerdings dabei seine linke Hand eingebüßt.


    Da der Waffenmeister Thomas Burt schon von Grönland aus nach England zurückgeschickt worden war, noch bevor sie auf echtes Eis gestoßen waren, waren nun noch zwanzig Unteroffiziere der Erebus am Leben. Doch so mancher von ihnen war zu nichts mehr zu gebrauchen: der alte Segelmacher John Murray und Fitzjames’ Steward Hoar, die beide schwer an Skorbut erkrankt waren; der verstümmelte Thomas Watson; und der Offizierssteward Aylmore, der sich nach seiner Auspeitschung völlig in sich zurückgezogen hatte und nur noch mürrisch seinen Gedanken nachhing.


    Crozier befahl einem Mann, der offensichtlich am Ende seiner Kräfte war, sich ein wenig auszuruhen und neben den bewaffneten Wachen herzumarschieren. Den leeren Platz im Geschirr nahm der Kapitän ein. Auch wenn die Last von über fünfzehnhundert 
     Pfund Konserven, Waffen und Zelten auf sechs weitere Männer verteilt war, war es für seinen geschwächten Körper eine furchtbare Anstrengung. Crozier hatte nach dem Beginn der Ausrüstungstransporte nach King-William-Land immer wieder an solchen Schlittenzügen teilgenommen, doch selbst nachdem er den Rhythmus gefunden hatte, waren die Schmerzen von den Riemen über der Brust und die Beschwerden durch den gefrierenden, tauenden und wieder gefrierenden Schweiß in seinen Kleidern schier unerträglich.


    Warum hatte man nicht mehr Matrosen und Seesoldaten mit auf diese Expedition geschickt?


    Die Terror hatte drei von ihren Vollmatrosen eingebüßt: Charles Johnson, der dritte Mann, der im August während der Transportfahrten nach King-William-Land verschleppt worden war, Billy Strong, den das Ungeheuer in zwei Stücke zerrissen hatte, und James Walker, der der Freund des schwachsinnigen Magnus Manson gewesen war, bevor dieser völlig in den Bann des kleinen Kalfaterersmaats mit dem Rattengesicht geraten war. Jetzt fiel Crozier auch wieder ein, dass die Angst vor Walkers Geist in der Totenkammer vor über einem halben Jahr Manson schon einmal fast zur Meuterei getrieben hatte.


    Ausnahmsweise war es der Erebus einmal besser ergangen als dem Schwesterschiff. Als einzigen Vollmatrosen hatte Fitzjames während der Expedition John Hartnell verloren, der ebenfalls im Januar 1846 auf der Beechey-Insel an Schwindsucht gestorben und begraben worden war.


    Keuchend stemmte sich Crozier in die Gurte und dachte an die Gesichter und Namen der Toten. So viele Offiziere waren umgekommen, so wenige einfache Matrosen. Anscheinend hatte es das Wesen aus dem Eis vor allem auf die Verantwortlichen der Expedition abgesehen.


    So was darfst du nicht denken, rief sich Crozier zur Ordnung. Du schreibst diesem Ungeheuer eine Intelligenz zu, die es nicht besitzt.


    Tatsächlich nicht?


    Ein Seesoldat mit einer Büchse in der Armbeuge kam an ihm vorbei. Das Gesicht des Mannes war vollkommen mit Mützen und Tüchern vermummt, aber Crozier erkannte ihn an seinem hängenden Gang. Es war Robert Hopcraft. Der Gefreite war an dem Tag vor einem Jahr, als Sir John ums Leben kam, von dem Ungeheuer schwer verwundet worden. Während die anderen Verletzungen gut verheilt waren, hatte er von dem zertrümmerten linken Schlüsselbein eine hängende Schulter zurückbehalten, weswegen man immer den Eindruck hatte, dass er nicht geradeaus gehen konnte. In einigem Abstand folgte der Seesoldat William Pilkington, der Gefreite, der damals in der Bärenfalle einen Schuss durch die Schulter abbekommen hatte. Crozier fiel auf, dass Pilkington diese Schulter und den Arm schonte.


    Sergeant David Bryant, der ranghöchste Seesoldat der Erebus, war von der Bestie enthauptet worden, kurz bevor diese Sir John mit sich ins Eis gerissen hatte. Der Gefreite William Braine war schon im April 1846 auf der Beechey-Insel gestorben, und der Gefreite William Reed war am 9. November des letzten Jahres mit einer Nachricht zur Terror geschickt worden, dort aber nie angekommen. Crozier erinnerte sich noch gut an das Datum, weil er selbst an diesem ersten Tag der Winterdunkelheit den Weg von seinem Schiff zur Erebus auf sich genommen hatte. Somit waren von Fitzjames’ Seesoldaten nur noch vier am Leben: der Korporal Alexander Pearson als Kommandierender, der Gefreite Hopcraft mit seiner versehrten Schulter, der Gefreite Pilkington mit seiner schlecht verheilten Schusswunde und der Gefreite Joseph Healey.


    Von Croziers Seesoldaten war nur der Gefreite William Heather dem Wesen aus dem Eis zum Opfer gefallen, als es im letzten November an Bord geschlichen war und dem wachhabenden Gefreiten den Kopf eingedrückt hatte. Doch so unbegreiflich und erschreckend es war, Heather war noch immer 
     nicht tot. Nachdem er wochenlang bewusstlos im Lazarett gelegen und auf schauerliche Weise zwischen Leben und Tod geschwebt hatte, war er von seinen Kameraden zu seiner Hängematte im Mannschaftslogis gebracht worden. Seither hatten sie ihn jeden Tag gefüttert, gereinigt, zum Abtritt getragen und angekleidet. Fast als wäre der sinnlos vor sich hinstarrende, hilflos sabbernde Mann ihr Maskottchen. Erst letzte Woche hatten ihn die anderen Seesoldaten warm eingewickelt und wie einen König auf einen besonderen Einmannschlitten gesetzt, den der Zimmermannsmaat Alex »Fat« Wilson eigens für ihn gebaut hatte, um ihn zum Terror-Lager zu bringen. Ohne sich über die zusätzliche Last zu beklagen, hatten die Seeleute abwechselnd die lebende Leiche auf dem kleinen Schlitten über das Eis und die Pressrücken gezogen.


    Damit verfügte Crozier noch über fünf Seesoldaten: Daly, Hammond, Wilkes, Hedges und den siebenunddreißigjährigen Sergeant Solomon Tozer, einen ungebildeten Dummkopf, der jetzt das Kommando über die anderen acht noch diensttauglichen Seesoldaten der Expedition Sir John Franklins führte.


    Nach der ersten Stunde im Geschirr schien der Schlitten etwas leichter dahinzugleiten. Crozier rang rhythmisch keuchend nach Luft, weil ein normales Atmen beim Schleppen einer solchen Last über klebriges Eis gar nicht möglich war.


    Das waren alle Klassen von Schiffsleuten, die dem Kapitän einfielen. Bis auf die vier Freiwilligen natürlich, die sich in letzter Minute zur Expedition gemeldet hatten und als »Schiffsjungen« in die Musterrolle eingetragen worden waren, obwohl drei von ihnen schon achtzehn waren. Robert Golding war bereits neunzehn, als sie in See stachen.


    Drei von den vier Schiffsjungen lebten noch, auch wenn Crozier persönlich den bewusstlosen George Chambers in der Silvesternacht aus den brennenden Karnevalsgemächern hatte retten müssen. Der einzige Todesfall unter den Schiffsjungen war 
     Tom Evans, der dem Benehmen und Alter nach Jüngste der Gruppe. Das Wesen aus dem Eis hatte ihn dem Kapitän buchstäblich unter der Nase weggeschnappt, als sie draußen in der Dunkelheit nach dem vermissten William Strong suchten.


    George Chambers hatte zwar zwei Tage nach dem Maskenball das Bewusstsein wiedererlangt, war aber nicht mehr er selbst. Der aufgeweckte Bursche hatte bei der Begegnung mit der Bestie offenbar eine Gehirnerschütterung erlitten und verfügte seither über einen Intelligenzgrad, der noch unter dem von Magnus Manson lag. George war zwar kein lebender Leichnam wie Heather und konnte noch einfache Befehle ausführen, wie der Bootsmannsmaat der Erebus berichtete, doch nach diesem schrecklichen Silvesterball hatte er kaum ein Wort mehr gesprochen.


    Davey Leys, einer der erfahrensten Matrosen der Expedition, war ein weiterer Mann, der eine Begegnung mit dem weißen Wesen aus dem Eis zwar körperlich überlebt hatte, aber inzwischen genauso wenig zu gebrauchen war wie der buchstäblich hirnlose Gefreite Heather. Nach der Nacht, in der das Ungeheuer Leys und John Handford auf der Wache überfallen und danach den Eislotsen Thomas Blanky hinaus in die Dunkelheit verfolgt hatte, war Leys wieder wie schon einmal in einen Zustand verfallen, in dem er nicht mehr auf die Umwelt reagierte. Daran hatte sich auch nichts mehr geändert. Zusammen mit den anderen Verletzten und Kranken, die nicht gehen konnten, war er in Decken gewickelt auf eines der Boote geladen und mit dem Schlitten zum Terror-Lager transportiert worden. Inzwischen gab es viel zu viele, die an Skorbut, Verletzungen oder schlechter Moral litten, viel zu viele, auf die Crozier und Fitzjames nicht mehr zählen konnten. Leute, die Essen brauchten und mitgeschleppt werden mussten, obwohl die Schlittenzieher selbst Hunger hatten, krank waren und sich kaum auf den Beinen halten konnten.


    Crozier hatte seit zwei Nächten nicht mehr richtig geschlafen. Müde versuchte er, die Toten zu zählen.


    Fünf Offiziere von der Erebus. Vier von der Terror.


    Alle drei Deckoffiziere von der Erebus. Keiner von der Terror.


    Zwei Unteroffiziere von der Erebus. Zwei von der Terror.


    Nur ein Matrose von der Erebus. Drei von der Terror.


    Das waren zwanzig Tote ohne die drei Seesoldaten und den Schiffsjungen Evans. Die Expedition hatte bereits vierundzwanzig Männer das Leben gekostet. Eine schreckliche Zahl – an solche Verluste konnte sich Crozier von keiner Polarexpedition der Royal Navy erinnern.


    Aber es gab eine noch wichtigere Zahl, auf die sich Francis Rawdon Moira Crozier zu konzentrieren suchte: einhundertvier Überlebende, die seiner Obhut anvertraut waren.


    Einhundertfünf Überlebende, wenn er sich selbst mitrechnete, am Tag, da er die Terror hatte aufgeben müssen, um den Marsch über das Eis zu wagen.


    Crozier senkte den Kopf und stemmte sich stärker ins Geschirr. Wind war aufgekommen und wirbelte den Schnee um sie herum auf. Der Schlitten vor ihm versank im Gestöber, die eskortierenden Seesoldaten waren nicht mehr zu sehen.


    Stimmte seine Zählung tatsächlich? Zwanzig Tote, die drei Seesoldaten und den Schiffsjungen nicht mitgerechnet? Ja, es musste stimmen. Leutnant Little und er hatten am Morgen die Besatzungsliste geprüft und festgestellt, dass sich einhundertfünf Mann auf die Schlittentrupps, das Lager und die Terror verteilten. Aber konnte er sich wirklich sicher sein? Hatte er nicht doch jemanden vergessen? Hatte er sich beim Zusammenzählen und Abziehen bestimmt nicht vertan? Der Kapitän war unglaublich müde.


    Die Zählung mochte Crozier im Augenblick durcheinanderbringen, schließlich hatte er seit zwei, nein eigentlich seit drei Nächten nicht mehr geschlafen. Aber er hatte nicht einen seiner Männer vergessen. Weder das Gesicht noch den Namen.


    



    



    »Kapitän Crozier!«


    Crozier erwachte aus der Benommenheit, in die ihn das Schlittenziehen immer versetzte. In diesem Augenblick hätte er nicht angeben können, ob er seit einer oder schon seit sechs Stunden im Geschirr hing. Die Welt war zusammengeschrumpft auf das Gleißen der kalten Sonne im Südosten, das Wehen von Eiskristallen, den rasselnden Atem, die Schmerzen am ganzen Körper, die Last hinter ihm, den Widerstand des Meereises und des Neuschnees und vor allem den merkwürdig blauen Himmel mit den weißen Wolkenfetzen, die überall herumwirbelten, als würden sie alle zusammen durch eine blauweiß marmorierte Schüssel waten.


    »Kapitän Crozier!« Das war Leutnant Littles Stimme.


    Crozier wurde bewusst, dass die anderen Schlepper stehen geblieben waren. Keiner der Schlitten bewegte sich mehr.


    Südöstlich von ihnen, vielleicht eine Meile hinter dem nächsten hoch aufgetürmten Pressrücken, zog ein dreimastiges Schiff von Norden nach Süden. Die Segel waren eingerollt und die Rahen zum Ankern gebrasst, aber trotzdem glitt es, wie von einer starken Strömung gezogen, langsam und majestätisch dahin, wie in einer breiten, offenen Fahrstraße, die gleich hinter dem nächsten Hügelkamm liegen musste.


    Rettung. Erlösung.


    Einen kurzen, überwältigenden Augenblick lang loderte die stetige blaue Flamme der Hoffnung in Croziers schmerzender Brust hell auf.


    Der Eislotse Blanky, dessen künstliches Bein in einer Art Holzschuh steckte, den der Zimmermann angefertigt hatte, trat auf Crozier zu. »Eine Luftspiegelung.«


    »Natürlich«, erwiderte der Kapitän.


    Selbst durch die flimmernde Luft hatte er die charakteristische Mörserschifftakelage der HMS Terror gleich erkannt, und für einen schwindelerregenden Sekundenbruchteil hatte sich 
     Crozier gefragt, ob sie sich verirrt und aus Versehen kehrtgemacht hatten, ob sie jetzt wieder auf das Schiff zumarschierten, das sie vor wenigen Stunden aufgegeben hatten.


    Nein. Da waren die alten, an manchen Stellen schon verwehten Schlittenspuren, die sich nach den vielen Hin- und Rückfahrten tief in das Eis gegraben hatten und direkt auf den hohen Pressrücken mit den schmalen, ins Eis geschlagenen Durchgängen zuführten. Und auch die Sonne stand noch rechts vor ihnen tief im Süden.


    Jenseits des Pressrückens schimmerten jetzt die drei Masten, lösten sich kurz auf und kehrten noch eindrucksvoller zurück, nur verkehrt herum diesmal, so dass der im Eis begrabene Rumpf der Terror nahtlos in den zirrusweißen Himmel überging.


    Crozier, Blanky und viele andere Besatzungsmitglieder hatten diese Erscheinung schon oft gesehen – Trugbilder am Himmel. Vor Jahren hatte Crozier an einem strahlenden Wintermorgen, vor der Landmasse der Antarktis im Eis liegend, einen rauchenden Vulkan erblickt – eben den, der jetzt den Namen der Terror trug –, der sich auf dem Kopf stehend aus dem nördlichen Packeis erhob. Und im Frühjahr 1847 war Crozier an Deck gekommen und Zeuge geworden, wie schwarze Kugeln über den südlichen Himmel schwebten. Die Kugeln verwandelten sich in liegende Achten, spalteten sich dann wieder in einen symmetrischen Zug dunkler Ballone und lösten sich schließlich im Lauf einer Viertelstunde völlig auf.


    Vor dem dritten Schlitten waren zwei Seeleute zusammengesunken und knieten im kufendurchpflügten Schnee. Einer von ihnen weinte hemmungslos, der andere spuckte einen Schwall phantastischer Seemannsflüche aus, wie ihn selbst Crozier in seiner langen Laufbahn noch selten gehört hatte.


    »Gottverdammt!«, brüllte der Kapitän. »Ihr habt doch schon öfter arktische Luftspiegelungen gesehen. Hört sofort auf mit dem Geflenne und Gefluche, sonst lass ich euch den Schlitten 
     allein ziehen und setz mich oben drauf, um euch in den Arsch zu treten. Hoch mit euch, sag ich! Ihr seid Männer und keine Memmen. Also reißt euch gefälligst zusammen und benehmt euch auch so.«


    Die zwei Matrosen standen auf und wischten sich unbeholfen Eiskristalle und Schnee von den Kleidern. Wegen der Plünnen und Welsh Wigs hatte Crozier sie nicht erkannt und er wollte es auch gar nicht.


    Mit lautem Ächzen, aber ohne Fluchen setzte sich der Schlittenzug wieder in Bewegung. Alle wussten, dass mit dem hohen Pressrücken vor ihnen noch ein dicker Brocken Arbeit auf sie wartete, auch wenn die vielen Fahrten in den vergangenen Wochen schon tiefe Schneisen in den Hügel gegraben hatten. Sie mussten die schweren Schlitten zwischen schwindelerregend hohen Eisklippen zu beiden Seiten über einen steilen, mindestens fünfzehn Fuß langen Hang wuchten und zerren. Und während dieser Plackerei waren sie ständig der Gefahr herabstürzender Eistrümmer ausgesetzt.


    »Fast könnte man meinen, dass sich ein dunkler Gott über unsere Quälerei lustig macht«, bemerkte Thomas Blanky in munterem Ton. Der vom Schleppdienst befreite Eislotse humpelte neben Crozier her.


    Der Kapitän blieb ihm die Antwort schuldig, und nach einer Weile ließ sich Blanky zurückfallen, um sich zu einem der Seesoldaten zu gesellen.


    Crozier rief jetzt einen Ersatzmann herbei, der seinen Platz im Geschirr einnehmen sollte. Der Wechsel ohne Anhalten des Schlittens war gut eingeübt. Nachdem der Ersatzmann die Gurte übergestreift hatte, verließ der Kapitän die eingegrabenen Furchen und blickte auf seine Taschenuhr. Sie waren bereits seit fünf Stunden unterwegs. Crozier wandte sich um und sah, dass die echte Terror schon mindestens fünf Meilen hinter ihnen lag und von mehreren niedrigen Pressrücken verdeckt wurde. Die Luftspiegelung 
     war, wie der Eislotse es beschrieben hatte, wohl die letzte Heimsuchung einer bösen arktischen Gottheit gewesen, die sich an ihren Qualen zu weiden schien.


    Francis Rawdon Moira Crozier war zwar noch immer der Befehlshaber dieser unglückseligen Expedition, doch nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, dass er nicht mehr der Kapitän eines Schiffs der Royal Navy war. Seit der Kindheit hatte sein ganzes Leben nur aus der Existenz als Seemann und Marineoffizier bestanden. Doch das lag nun für immer hinter ihm. Nach dem Verlust so vieler Männer und beider Schiffe würde ihm die Admiralität nie wieder ein Kommando übertragen. Was seine lange Laufbahn bei der Navy betraf, war Crozier eine wandelnde Leiche.


    Noch immer waren sie zwei Tage vom Terror-Lager entfernt. Zwei Tage schwere Knochenarbeit. Crozier richtete den Blick auf den hohen Pressrücken und stapfte weiter.
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    Den 22. April 1848


    Seit vier Tagen weile ich nun an diesem Orte, welchen wir Terror-Lager heißen. Lager des Schreckens, ein treffender Name, wie mich dünkt.


    Das Commando über die knapp sechzig Mann hier führt Capitain Fitzjames.


    Ich muß gestehen, daß mich der erste Anblick dieser Gestade an Homers Ilias gemahnte. Das Lager wurde am Eingang eines breiten Meeresarms ungefähr zwey Meilen südlich eines Steinmals aufgeschlagen, welches James Clark Ross vor nunmehr fast zwey Jahrzehnten am Victory Point errichtete. Hier sind wir ein wenig besser vor dem Winde geschützt, der beständig den Schnee über das Packeis peitscht.


    Vielleicht waren es die nebeneinander am Rande des Meereises aufgereihten langen Boote, welche die Erinnerung an Scenen aus der Ilias in mir wachriefen. Vier Boote liegen seitlich im Geröll, vierzehn sind aufrecht auf Schlitten gezurrt.


    Hinter den Booten stehen zwanzig Zelte verschiedener Größe und Gestalt. 
     Es sind dies im einzelnen: kleine Hollandzelte, wie wir sie vor fast einem Jahr benutzten, als ich den bedauernswerthen Leutnant Gore zum Victory Point begleitete – jedes dieser Zelte bietet sechs Männern Platz, welche jeweils zu dritt in einem fünf Fuß breiten Schlafsack aus Wolfsfell schlafen; weitere, um ein weniges geräumigere Zelte von der Hand des Segelmachers Murray, zu welchen auch die für Capitain Fitzjames und Capitain Crozier sammt ihren persönlichen Aufwärtern bestimmten Behausungen gehören; und schließlich die zwey größten Zelte, welche jeweils ungefähr so viel Platz biethen wie Sir Johns Kajüte auf der Erebus und als Lazarett respective als Seemannsmesse dienen sollen. Der Verpflegung der Deckofficiere und Officiere ist ein weiteres Zelt vorbehalten.


    Vielleicht war es auch ein anderer Umstand, welcher die Bilder der Ilias in mir heraufbeschwor. Wer sich nachts dem Terror-Lager nähert – sämmtliche Schlittentrupps von der HMS Terror langten am dritten Tage ihrer Fahrt erst nach Einbruch der Dunkelheit an –, dem stechen zuerst die vielen Lagerfeuer ins Auge. Zwar gibt es kein Brennholz, mit Ausnahme der wenigen Eichenplanken von der zerschmetterten Erebus, welche genau zu diesem Behufe mitgebracht worden, doch im Verlaufe des verwichenen Monaths wurden die meisten der noch verbliebenen Kohlensäcke über das Eis transportirt, dergestalt daß viele Feuer leuchteten, als mein Blick zuerst auf das Lager fiel. Einige brannten in Ringen aus Steinen, andere in vier hohen Kohlenpfannen, welche aus der verheerenden Carnevalsglut gerettet wurden.


    So bot sich dem Betrachter ein prachtvolles Leuchten dar, zu welchem sich noch so manche Fackel und Laterne gesellte.


    Nachdem ich mehrere Tage an diesem Orte zugebracht habe, scheint er mir doch mehr Ähnlichkeit mit einem Piratenlager zu besitzen denn mit einem Lager des Achilleus, des Odysseus, des Agamemnon und anderer homerischer Helden. Unser aller Gewänder sind zerlumpt, schäbig und viele Male reparirt. Die meisten Männer sind krank und vermögen sich nur hinkend fortzubewegen. Die Gesichter unter den bisweilen buschigen Bärten sind bleich und ausgemergelt. Ihre Augen starren aus eingesunkenen Höhlen.


    Schwankend und wankend schlurfen sie herum, und ihre Bootsmesser hängen in klappernden, abgeschnittenen Bajonettscheiden, welche an grob um die Plünnen gegürteten Riemen befestigt sind. Hierin folgen sie einem Einfall Capitain Croziers, gleich wie mit jenen aus Draht gefertigten Brillen, die sie an sonnigen Tagen aufsetzen, um sich vor Schneeblindheit zu schützen. Im Ganzen geben sie das Bild eines pöbelhaften Haufens von Raufbolden ab.


    Und die meisten von ihnen weisen Symptome von Scorbut auf.


    Im Lazarettzelt gibt es reichlich Arbeit für mich. Die Schlittentrupps haben es auf sich genommen, ein Dutzend Pritschen über das Eis und die fürchterlichen Pressrücken zu schleppen. Indeß befinden sich im Augenblicke zwanzig Männer im Lazarett, von welchen daher acht mit Deckenlagern auf dem eisigen Boden vorliebnehmen müssen. Während der langen Nächte spenden uns drey Öllampen Licht.


    Die meisten Patienten im Lazarette leiden unter Scorbutbeschwerden, doch nicht alle. Auch der Gefreite Heather befindet sich wieder unter meiner Obhut, und abermals schimmert mir beim Betreten des Zelts der Gold-Sovereign entgegen, welchen Dr. Peddie auf seinen Schädel schraubte, um das Loch abzudecken, das die wüthende Bestie dem Bedauernswürdigen ins Gebein geschlagen. Seit Monathen sorgen die Seesoldaten nun schon treulich für ihren Kameraden und wollten dies auch hier im Lager so halten, nachdem der Gefreite auf seinem eigenen, von Mr. Honey angefertigten Schlitten hierher geschafft worden. Doch die Kälte während des drey Tage und Nächte währenden Transportes hat eine Pneumonie hervorgerufen. Ich vermag mir nicht vorzustellen, daß der Seesoldat, welcher bis dato einen bestürzend zähen Überlebenswillen bewiesen hat, noch lange unter uns weilen wird.


    Ein weiterer, noch schlimmerer Fall ist der des Zweyten Steuermanns Henry Foster Collins, welcher durch den Angriff des schrecklichen Scheusals einen Arm und ein Auge verloren hat. Er ist noch immer nicht aus seiner tiefen Ohnmacht erwacht und inzwischen stark abgemagert, weil er kaum Nahrung aufnehmen kann. Auch mit seinem Tode ist stündlich zu rechnen.


    Ferner ist der Matrose David Leys hier, welchen seine Schiffsmaaten Davey nennen. An seinem Stupor universalis hat sich seit Monathen nichts geändert, und nun kann er seit der Überfahrt – welche er mit mir im selben Trupp bewältigt hat – zudem nicht einmal mehr dünnsten Brei und Wasser bei sich behalten. Heute ist Samstag. Ich vermuthe, daß Leys spätestens am Mittwoch von uns gehen wird.


    Der mit ungeheuerlichen Anstrengungen verbundene Transport der Boote und der schweren Ausrüstung vom Schiffe hierher zur Insel, bei dem es Hügelkämme zu bewältigen galt, welche ich auch ohne Zuglast kaum zu erklimmen vermochte, hat als unvermeidliche Consequenz zahlreiche Prellungen und sogar Brüche nach sich gezogen, deren ich mich anzunehmen hatte. Von besonderem Ernste ist die mehrfache Armfractur des Matrosen Bill Shanks. Nach der Einrichtung des Knochens behielt ich den Patienten hier, um einer Sepsis vorzubeugen, da das Gewebe und die Haut an zwey Stellen von scharfen Knochensplittern durchstoßen worden waren.


    Freilich geht die hauptsächliche Bedrohung in diesem Zelt vom Scorbut aus.


    Sein erstes Opfer wird er wohl in Mr. Hoar finden, dem persönlichen Steward von Capitain Fitzjames. Den längsten Theil des Tages ist er nicht mehr bei Bewußtseyn. Wie Leys, Collins und Heather mußte auch er die fünfundzwanzig Meilen lange Strecke zwischen unserem verlassenen Schiff und dem Terror-Lager auf dem Schlitten gezogen werden.


    Edmund Hoar stellt ein characteristisches, wiewohl unvermuthet frühes Exempel für den Fortschritt der uns alle bedrohenden Krankheit dar. Der Capitainssteward ist noch jung an Jahren – in wenig mehr als zwey Wochen, nämlich am 9. May, vollendet er sein siebenundzwanzigstes Lebensjahr. Allerdings ist zu bezweifeln, daß er diesen Geburtstag noch erleben wird.


    Mit seinen sechs Fuß ist Hoar ein großer Mann, welcher sich allem Anschein nach bester Gesundheit erfreute, als die Expedition in See stach. Stets gewandt, klug, wach und bestimmt in der Ausführung seiner Pflichten, war er für einen Aufwärter von außergewöhnlich athletischer Statur. Während der Lauf- und Tauziehwettbewerbe, die während des Winters 
     1845/46 im Eise auf der Beechey-Insel häufig abgehalten wurden, war Hoar meist der Anführer der siegreichen Mannschaft.


    Erste Anzeichen von Scorbut traten bei ihm bereits im vergangenen Herbste auf – Müdigkeit, Abgeschlagenheit, zunehmende Verwirrung –, doch kam die Krankheit erst nach dem unglückseligen Venezianischen Carneval voll zum Ausbruch. Bis in den Februar hinein bediente er Capitain Fitzjames sechzehn Stunden und mehr am Tage, doch endlich versagten ihm die Kräfte.


    Das erste an Mr. Hoar zu erkennende ernste Symptom war jenes, welches die Seeleute die Dornenkrone heißen. Aus Edmund Hoars Kopfhaut sickerte das Blut. Erst waren es seine Mützen, die Tag für Tag Blutflecken aufwiesen, dann seine Unterhemden und schließlich seine Unterhosen.


    Nach genauer Beobachtung habe ich festgestellt, daß das Blut im Haar unmittelbar durch die Follikel dringt. Manche Seeleute trachten dieses Symptom zu vermeiden, indem sie sich den Schädel kahl scheren, welche Maaßnahme natürlich völlig ungeeignet ist. Da nunmehr bereits bei der Mehrheit der Männer Welsh Wigs, Mützen, Schals und sogar Kissen vom Blute getränkt werden, behelfen sich die Matrosen und Officiere damit, unter ihrer Kopfbedeckung Handtücher zu tragen und auch nachts ihr Haupt auf selbige zu betten.


    Dies ändert selbstredend nichts daran, daß sie es als peinlich und qualvoll empfinden, aus allen behaarten Körperstellen zu bluten.


    Die ersten Hämorrhagien unter Edmund Hoars Haut bildeten sich im Januar. Obgleich die Wettkämpfe im Freien nur noch eine ferne Erinnerung waren und Mr. Hoar sich im Zuge seiner Pflichten nur selten genöthigt sah, das Schiff zu verlassen und große körperliche Anstrengungen auf sich zu nehmen, zeigte sich schon die geringste Prellung an seinem Körper als riesiger rother und blauer Fleck, der schier nicht mehr heilen wollte. Der kleinste Kratzer, den er sich beim Kartoffelschälen oder Fleischschneiden zuzog, blieb offen und blutete wochenlang.


    Ende Januar waren Mr. Hoars Beine bis zum Doppelten ihres gewöhnlichen Umfangs angeschwollen. Er mußte sich schmutzige Hosen von beleibteren Schiffsmaaten ausborgen, um seinen Capitain in bekleidetem 
     Zustande bedienen zu können. Der wachsende Schmerz in seinen Gelenken raubte ihm den Schlaf. Seit Anfang März wird dem Capitainssteward jede Bewegung zur Qual.


    Den ganzen März hindurch beharrte Hoar darauf, nicht im Lazarette der Erebus zu bleiben. Es drängte ihn, in seine Kajüte zurückzukehren und sich wieder um Capitain Fitzjames zu kümmern. Sein blondes Haar war nun ständig mit getrocknetem Blute bedeckt. Seine geschwollenen Arme, Beine und sein Gesicht wirkten teigig und blaß. Mit jedem Tage, an dem ich seine Haut untersuchte, verlor sie noch mehr an Spannkraft. Wenn ich in der Woche vor der Zerstörung der Erebus fest in Edmund Hoars Muskelfleisch drückte, blieb die Vertiefung bestehen, und ein neuer Bluterguß zog Fäden zu den anderen Hämorrhagien, welche seine Haut marmorirten.


    Mitte April war Hoars gesamter Körper zu einem aufgedunsenen, mißgestalteten Klumpen aufgequollen. Sein Gesicht und seine Hände waren verfärbt von der Gelbsucht. Seine Augen leuchteten gelb, welches durch das Bluten aus den Brauen nur noch bestürzender anmuthete.


    Obwohl ich und mein Gehülfe alle erdenkliche Mühe walten ließen, um den Patienten mehrmals am Tage zu drehen und zu bewegen, war Hoar zu dem Zeitpuncte, als wir ihn von der zum Untergang verurtheilten Erebus trugen, mit wundgelegenen Stellen bedeckt, aus welchen sich rötlich braune Eiterbeulen gebildet hatten. Auch in seinem Gesicht, vornehmlich neben der Nase und dem Munde, befanden sich Schwären, welche unablässig Pus und Blut absonderten.


    Das Pus eines Scorbutkranken strömt einen außerordentlich fauligen Gestank aus.


    Als Mr. Hoar zum Terror-Lager verbracht wurde, hatte er bis auf zwey bereits alle Zähne verloren. Dabei besaß dieser Mann noch am Weihnachtstage ein strahlendes Lächeln wie kaum ein anderer der jüngeren Expeditionstheilnehmer.


    Hoars Zahnfleisch ist schwarz angelaufen und stark zurückgewichen. In den wenigen Stunden am Tage, in welchen er noch bei Bewußtseyn ist, leidet er unaussprechliche Qualen. Wenn wir seinen Mund öffnen, um ihn 
     zu füttern, ist der Gestank beinahe unerträglich. Da wir die Handtücher nicht waschen können, haben wir seine Pritsche mit Segeltuch ausgelegt, welches inzwischen schwarz von Blut ist. Auch seine gefrorenen, schmutzigen Gewänder starren vor Blut und getrocknetem Eiter.


    So schrecklich sein Aussehen und Leiden auch seyn mögen, noch weitaus schrecklicher dünkt mich die Thatsache, daß Edmund Hoar solchermaaßen noch viele Wochen und Monathe vor sich hinvegetiren kann, während sein Zustand sich immer weiter verschlimmert. Der Scorbut ist eine niederträchtige Krankheit. Er quält sein Opfer lange Zeit, ehe er ihm endlich Frieden gewährt. Wer zuletzt dem Scorbute erliegt, den erkennen oftmals nicht einmal die engsten Angehörigen, und der Sieche seinerseits hat so viel von seinem Verstand verloren, daß er seine Verwandten nicht mehr zu erkennen vermag.


    Allerdings ist dies in Hoars Falle nicht von Belang. Mit Ausnahme der Gebrüder Hartnell, von welchen schon seit dem Winter auf der Beechey-Insel nur noch Thomas am Leben ist, gibt es keine Verwandten, welche sich auf diese furchtbare Insel voller Wind, Schnee, Eis, Blitz und Nebel wagen würden. Wenn wir fallen, wird uns niemand erkennen oder gar bestatten.


    Für zwölf Männer im Lazarettzelt ist der Tod durch Scorbut nicht mehr fern, und mehr als zwey Drittel der einhundertfünf Überlebenden weisen bereits das eine oder andere Symptom der Krankheit auf. So auch ich.


    In weniger als einer Woche wird unser Vorrath an Citronensaft verbraucht sein, welcher unser trefflichstes Antiscorbuticum war, wiewohl seine Wirkung im vergangenen Jahre stetig abgenommen hat. Danach verfügen wir nur noch über Essig als Abwehrmittel. Vor einer Woche überwachte ich persönlich in unserem Vorrathszelte die gleichmäßige Abfüllung unserer verbliebenen Essigbestände in achtzehn kleinere Fässer, welche für die gleiche Anzahl der hier liegenden Boote bestimmt sind.


    Die Männer verabscheuen den Essig. Anders als der Citronensaft, dessen Säure durch Hinzufügung von Zuckerwasser oder gar Rum bemäntelt werden kann, schmeckt der Essig wie Gift für die Schiffsmaaten, deren Gaumen von dem fortschreitenden Scorbut in ihrem Leibe bereits in Mitleidenschaft gezogen wurde.


    Im Gegensatze zu den einfachen Seeleuten, welche lieber ihr schon arg ranziges, gesalzenes Schweine- und Rindfleisch aßen, bis die Fässer leer waren, haben die Officiere zu ihren Mahlzeiten mehr von den Goldner-Conserven verzehrt und scheinen insgesammt anfälliger für die schlimmeren Symptome des Scorbuts.


    Dies bestätigt Dr. MacDonalds Verdacht, daß dem Fleisch, dem Gemüse und den Suppen aus den Büchsen ein lebenswichtiges Element fehle – oder ein Gift innewohne –, welches in den einst frischen, wenn auch jetzt verdorbenen Victualien noch vorhanden – respective nicht wirksam – sey. Wäre es mir gegeben, wie durch ein Wunder dieses, lebenszerstörende oder -erhaltende, Element zu entdecken, könnte ich vielleicht nicht nur die Expeditionstheilnehmer und womöglich sogar Mr. Hoar retten, sondern dürfte auch auf den Ritterschlag hoffen, wenn wir gefunden werden oder uns aus eigenen Kräften in Sicherheit bringen.


    Indeß muß dies in Anbetracht unserer Lage und in Ermangelung jeglicher wissenschaftlicher Apparaturen ein Ding der Unmöglichkeit bleiben. Ich kann nur beharrlich darauf dringen, daß die Männer sämmtliches Wild essen, welches unsere Jäger heranzuschaffen vermögen. Wider alle Vernunft ahnt mir, daß uns sogar der Speck dieser Tiere vor dem Scorbut schützen würde. Aber unsere Jäger haben schon lange kein lebendes Gethier mehr entdeckt, das sie erlegen könnten. Auch das Fischen bleibt uns verwehrt, weil das mächtige Eis nicht zu durchschlagen ist.


    Gestern Abend kam Capitain Fitzjames vorbei, wie er dies immer am Anfang und Ende seiner langen, langen Tage zu thun pflegt. Nachdem er wie üblich einen Blick auf die Schlafenden geworfen und sich nach ihrem Befinden erkundigt hatte, nutzte ich die Gelegenheit, ihm eine Frage zu stellen, welche mich schon seit Wochen bewegt hatte.


    »Capitain Fitzjames, ich habe vollstes Verständnis, wenn Sie zu beschäftigt sind oder es aus anderen Gründen vorziehen, mir auf diese Frage einer unwissenden Landratte keine Antwort zu geben, aber es nimmt mich einfach wunder, daß wir achtzehn Boote hierher geschleppt haben. Wir haben sämmtliche Boote der Erebus und der Terror mitgenommen, und doch sind wir nur hundertundfünf Leute.«


    Capitain Fitzjames blickte mich an. »Das kann ich Ihnen gerne erklären, Dr. Goodsir. Aber dazu sollten wir uns vors Zelt begeben.«


    Ich instruirte meinen müden Gehülfen Henry Lloyd, auf die Patienten Acht zu haben, und folgte Capitain Fitzjames hinaus. Im Lazarett war mir aufgefallen, daß sein Bart, welchen ich für roth gehalten hatte, thatsächlich größtentheils grau und nur vom getrockneten Blute gefärbt war.


    Der Capitain hatte aus dem Zelt eine Laterne mitgenommen und strebte nun voran zum Strand.


    Es gab keine weindunkle See, deren Wellen den Kies des Strandes umspülten. Nur hohe Eisberge ragten als Mauer zwischen uns und dem Packeis auf.


    Capitain Fitzjames hielt die Laterne hoch, um die Boote zu beleuchten. »Was sehen Sie hier, Dr. Goodsir?«


    »Boote.« Ich fühlte mich ganz wie die Landratte, als welche ich mich hingestellt hatte.


    »Können Sie etwelche Unterschiede zwischen ihnen erkennen?«


    Aufmerksam betrachtete ich die Boote. »Die ersten vier liegen nicht auf Schlitten.« Dieser Umstand war mir sogleich nach meiner Ankunft auf der Insel ins Auge gestochen. Ich wußte mir keinen Reim auf diese scheinbare Fahrlässigkeit zu machen, da Mr. Honey doch für alle anderen mit größter Sorgfalt eigene Schlitten gezimmert hatte.


    »In der That«, antwortete Capitain Fitzjames. »Das sind unsere vier Walboote von der Erebus und der Terror. Dreißig Fuß lang, leichter als die anderen, sehr stark. Jedes mit sechs Rudern bestückt, und an beiden Enden spitz zulaufend wie Kanus. Können Sie es sehen?«


    Ich sah es. Bis dahin hatte ich nicht bemerkt, daß die Walboote zwey Buge hatten.


    »Wenn wir zehn Walboote hätten«, fuhr der Capitain fort, »wäre alles in bester Ordnung.«


    »Wie das?«


    »Sie sind stark, Dr. Goodsir. Sehr stark. Und leicht, wie schon erwähnt. Wir könnten Vorräthe in ihnen aufstapeln und sie übers Eis schleppen, 
     ohne sie wie die anderen auf Schlitten setzen zu müssen. Falls wir offenes Wasser finden, könnten wir unmittelbar vom Eise in See stechen.«


    Ich schüttelte den Kopf. Auf die Gefahr hin, von Capitain Fitzjames für einen unwissenden Narren gehalten zu werden, stellte ich meine Frage: »Aber warum ist es möglich, die Walboote übers Eis zu ziehen, wenn es doch bei den anderen nicht möglich ist, Sir?«


    Capitain Fitzjames’ Stimme verrieth keinerlei Ungeduld. »Sehen Sie das Ruder, Dr. Goodsir?«


    Ich betrachtete beide Seiten, indeß mußte ich dem Capitain gestehen, daß ich kein Ruder bemerkt hatte.


    »So ist es. Walboote haben einen flachen Kiel und kein festes Ruder. Sie werden von einem Rudergänger im Heck gesteuert.«


    »Ist das gut?«


    »Auf jeden Fall, wenn man ein leichtes, widerstandsfähiges Boot mit flachem Kiel und ohne festes Ruder benöthigt, das beim Schleppen abbrechen kann. Es ist vortrefflich geeignet, um übers Eis gezogen zu werden, obwohl es dreißig Fuß lang ist und bis zu zwölf Mann samt Vorräthen darin Platz haben.«


    Ich nickte, wenngleich ich ihn nur halb verstanden hatte. Vor Müdigkeit konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten.


    »Sehen Sie den Mast, Dr. Goodsir?«


    Wieder mußte ich zugeben, daß ich nichts dergleichen auszumachen vermochte.


    »Das liegt daran, daß Walboote einen zerlegbaren Mast haben. Augenblicklich befindet er sich unter der Leinwand, welche die Männer über die Dollborde gespannt haben.«


    »Mir ist bereits aufgefallen, daß alle Boote mit Segeltuch und Holz bedeckt sind.« Mit meiner Bemerkung wollte ich dem Capitain beweisen, daß es mir nicht gänzlich an Aufmerksamkeit gebrach. »Dient das dem Schutz vor Schnee?«


    Fitzjames zündete sich eine Pfeife an. Der Taback war ihm schon längst ausgegangen, und ich wollte lieber nicht wissen, was er da zu rauchen im Begriffe stand. »Diese Abdeckungen wurden angebracht, um die Besatzung 
     der achtzehn Boote zu schützen. Freilich mag es seyn, daß wir nur zehn Boote benöthigen.« Seine Stimme war leise. Die meisten Männer im Lager schliefen bereits. Am Rande des Laternenscheins schritten frierende Wachen dahin.


    »Werden wir denn zusammengekauert unter Leinwand und Holz durch offenes Wasser zur Mündung des Großen Fischflusses fahren?« Ich hatte mir immer ausgemalt, wie wir fröhlich im Sonnenlicht dahinruderten.


    »Vielleicht brauchen wir die Boote gar nicht für den Fluß.« Fitzjames stieß Rauchwolken aus, welche nach menschlichen Excrementen rochen. »Wenn sich das Wasser entlang der Küste in diesem Sommer öffnet, würde Capitain Crozier lieber segeln, um uns in Sicherheit zu bringen.«


    »Den ganzen weiten Weg nach Alaska und St. Petersburg?«


    »Wenigstens bis nach Alaska. Oder vielleicht zur Baffin-Bucht, wenn sich die Küstenrinnen nach Norden als schiffbar erweisen.« Fitzjames that einige Schritte und ließ den Schein der Lampe auf die Boote fallen. »Kennen Sie diese Boote, Dr. Goodsir?«


    »Sind dies denn andere?« Ich durfte feststellen, daß mich meine tiefe Ermattung zu einer Aufrichtigkeit veranlaßte, welche völlig ungetrübt von Verlegenheit war.


    »Allerdings. Die vier vordersten hier auf Mr. Honeys Schlitten sind unsere Kutter. Diese sind Ihnen in den vergangenen drey Wintern gewiß nicht entgangen. Zuerst waren sie noch an Deck festgelascht, später lagen sie auf dem Eise vor dem Schiff.«


    »Ja, natürlich. Aber wollen Sie damit sagen, daß sich diese von den anderen, den Walbooten unterscheiden?«


    »Durchaus.« Capitain Fitzjames unterbrach sich, um seine Pfeife wieder anzuzünden. »Sehen Sie die Masten auf diesen Booten, Dr. Goodsir?«


    Selbst im trüben Schein der Laterne war nicht zu verkennen, daß aus all diesen Kuttern zwey Masten aufragten. Die Leinwandplanen waren kunstvoll um sie herum geschnitten und genäht worden. Ich theilte dem Capitain mit, was mir aufgefallen war.


    »Sehr gut.« Fitzjames klang nicht im geringsten herablassend.


    »Sind diese Masten aus einem bestimmten Grunde nicht zusammengelegt?« Ich fragte weniger, um meine Neugier zu befriedigen, als um zu unterstreichen, daß ich den Ausführungen des Capitains aufmerksam zugehört hatte.


    »Dies sind keine zusammenlegbaren Masten. Sie sind gaffelgetakelt. Das heißt, die Segel werden an einem schrägen Rundholz am Mast bewegt. Die Masten selbst sind unbeweglich. Und sehen Sie das Ruder? Und den tieferen Kiel?«


    Ich ahnte, was er meinte, und äußerte eine Vermuthung: »Sind das Ruder und der Kiel der Grund, weshalb sie nicht wie die Walboote übers Eis gezogen werden konnten?«


    »So ist es. Sie haben das Problem erkannt, Dr. Goodsir.«


    »Könnte man das Ruder nicht ausbauen?«


    »Das wäre möglich, aber der tiefe Kiel würde schon am ersten Preßrücken hängen bleiben oder zersplittern, denken Sie nicht auch?«


    Abermals nickte ich und legte die Hand auf das Dollbord. »Spielt mir meine Phantasie Streiche, oder sind diese vier Kutter in der That ein wenig kürzer als die Walboote?«


    »Fürwahr, Sie haben ein scharfes Auge. Sie sind achtundzwanzig Fuß lang, die Walboote hingegen dreißig. Und … die Kutter sind schwerer und haben ein rechteckiges Heck.«


    Zum ersten Mal bemerkte ich nun, daß diese vier Boote anders als die Walboote einen spitzen Bug und ein eckiges Heck hatten. Von Kanus konnte hier keine Rede sein. »Wie viele Leute können in den Kuttern fahren?«


    »Zehn, mit acht Riemen. Sie bieten reichlich Platz für Vorräthe und viel Raum, um in einem Sturm in Deckung zu gehen – selbst auf offener See. Mit ihren zwey Masten können die Kutter zweymal so viel Leinwand in den Wind stellen wie die Walboote. Hingegen sind sie weniger geeignet, wenn wir den Großen Fischfluß hinauffahren müssen.«


    »Wie kommt das?« Ich hatte das Gefühl, die Antwort eigentlich schon wissen zu müssen.


    »Wegen des größeren Tiefgangs. Werfen wir doch einen Blick auf die nächsten zwey … die Jollen.«


    Ich fand nichts Bemerkenswertes an den beiden Booten. »Sie scheinen länger als die Kutter.«


    »In der That, sie sind dreißig Fuß lang, ebenso lang wie unsere Walboote. Aber schwerer, Dr. Goodsir, sogar noch schwerer als die Kutter. Ich kann Ihnen versichern, es war eine große Anstrengung, sie zusammen mit den neunhundert Pfund schweren Schlitten auch nur bis hierher zu schleppen. Ich könnte mir vorstellen, daß Capitain Crozier sie zurücklassen wird.«


    »Hätten wir sie denn nicht besser gleich bei den Schiffen lassen sollen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen erst noch entscheiden, welche Boote am besten geeignet sind, in den kommenden Wochen und Monathen das Überleben von hundert Männern auf See oder auf einem Fluß zu sichern. Wußten Sie übrigens, daß all diese Boote für das Segeln auf See gänzlich anders getakelt werden müssen als für eine Fahrt flußaufwärts?«


    Nun war es an mir, den Kopf zu schütteln.


    »Nun, das thut auch nichts zur Sache«, sagte Capitain Fitzjames. »Mit den Feinheiten unterschiedlicher Takelagearten können wir uns ein ander Mal beschäftigen, am besten an einem sonnigen, warmen Tage weit südlich von hier. Nun zu den letzten acht Booten … Die beiden ersten sind Pinassen, die nächsten vier Schiffsboote und die letzten zwey Dinghis.«


    »Die Dinghis kommen mir viel kürzer vor.«


    Capitain Fitzjames zog an seiner abscheulichen Pfeife und nickte, als hätte ich eine Perle der Weisheit aus der Heiligen Schrift enthüllt. »Ja, so ist es. Die Dinghis sind nur zwölf Fuß lang, die Pinassen dagegen achtundzwanzig Fuß und die Schiffsboote zweiundzwanzig Fuß. Aber sie haben sämmtlich keine Masten und Segel und verfügen nur über leichte Riemen. Ich fürchte, in diesen Booten müßten sich die Männer auf große Unbill gefaßt machen, wenn wir auf die offene See hinaus fahren würden. Es sollte mich nicht wundern, wenn Capitain Crozier sie zurückließe.«


    Offene See? Bisher war es mir noch gar nicht in den Sinn gekommen, daß wir mit diesen Booten auf einem ausgedehnteren Gewässer als dem Großen Fischfluß segeln könnten, welchen ich mir so ähnlich dachte wie die Themse, obgleich ich mehreren Berathungen beigewohnt hatte, bei denen derley Möglichkeiten durchaus angesprochen worden waren. Mein Blick ruhte auf den kleinen und ungemein zerbrechlich wirkenden Dinghis und Schiffsbooten, und mich beschlich die Vorstellung, daß die Besatzung derselben dazu verdammt seyn müsse, den Kuttern mit ihren zwey Masten und den Walbooten mit ihrem einzelnen hohen Mast nachzublicken, wenn diese davonsegelten und jenseits des Horizonts verschwänden.


    Die Männer in den kleineren Booten waren dem Untergange preisgegeben. Wie sollte darüber verfügt werden, wer in ihnen zu fahren hatte? Hatten die beiden Capitaine im Geheimen bereits eine Abrede getroffen?


    Welches Boot – und welches Schicksal – war mir bestimmt?


    »Wenn wir die kleinen Boote mitnehmen, lassen wir das Los entscheiden«, erklärte der Capitain. »Die Plätze in den Pinassen, Kuttern, Jollen und Walbooten werden nach den Schlepptrupps vergeben.«


    Offenkundig war mir die Unruhe deutlich ins Gesicht geschrieben.


    Capitain Fitzjames lachte – ein Lachen, welches in einen wüsten Husten überging – und klopfte an seinem Stiefel die Asche aus der Pfeife. Der Wind hatte aufgefrischt, und es war bitter kalt. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es mußte schon nach Mitternacht seyn. Seit sieben Stunden herrschte Finsterniß.


    »Nur keine Sorge, Dr. Goodsir. Ich habe nicht Ihre Gedanken gelesen. Nur Ihren Gesichtsausdruck. Wie gesagt, für die kleinen Boote ziehen wir Lose, aber vielleicht nehmen wir die kleinen Boote gar nicht mit. Auf jeden Fall wird niemand zurückgelassen. Im offenen Wasser werden wir die Schiffe aneinanderbinden.«


    Ich war erleichtert und hoffte, daß der Capitain im Lichte der Laterne zwar mein Lächeln, aber nicht mein blutendes Zahnfleisch sehen möge. »Ich wußte gar nicht, daß man Schiffe mit Segeln an Schiffen ohne Segel festbinden kann.«


    »Meistens ist dies auch nicht möglich.« Capitain Fitzjames schlug mir leicht auf den Rücken, eine Berührung, welche ich unter meinen Wetterplünnen kaum spürte. »Nachdem ich Ihnen nun alle nautischen Geheimnisse über die achtzehn Boote verrathen habe, welche vielleicht zu unserer kleinen Flotte zählen werden, sollten wir besser wieder zurückgehen. Es ist ziemlich kalt hier draußen, und ich brauche noch ein wenig Schlaf, bevor ich um vier Glasen nach der Wache schaue.«


    Ich biß mir auf die Unterlippe und schmeckte Blut. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Capitain Fitzjames, ich hätte noch eine letzte Frage.«


    »Frei heraus damit, Dr. Goodsir.«


    »Wann wird Capitain Crozier die Boote aussuchen, die für die Fahrt bestimmt sind, und wann werden sie ins Wasser gesetzt?« Meine Stimme klang so heiser, daß sie kaum zu verstehen war.


    »Ich weiß es nicht, Dr. Goodsir. Wahrscheinlich könnte es Ihnen auch Capitain Crozier nicht sagen. Vielleicht ist uns das Glück hold, und das Eis bricht in wenigen Wochen auf. Sollte es so seyn, bringe ich Sie persönlich zur Baffin-Bucht. Oder vielleicht schieben wir etliche dieser Boote in drey Monathen stromaufwärts in die Mündung des Großen Fischflusses. Selbst wenn wir erst im Julius zum Flusse gelangen, ist es durchaus denkbar, daß die Zeit noch hinreicht, um vor dem Wintereinbruch den Außenposten am Großen Sklavensee zu erreichen.«


    Er klopfte auf die geschwungene Wand einer Pinasse. Mich erfüllte ein sonderbarer Stolz ob der neu erworbenen Fähigkeit, dieses Boot als Pinasse zu erkennen.


    Möglicherweise war es jedoch auch eine der zwey Jollen.


    Ich bemühte mich, nicht an den Gesundheitszustand Edmund Hoars zu denken und auch nicht daran, was er uns anderen verheißt, wenn wir die achthundertfünfzig Meilen lange Fahrt den Großen Fischfluß hinauf, welcher auch Backs Fluß genannt wird, erst in einem Vierteljahr antreten. Und wer von uns wird noch am Leben seyn, wenn ein Boot nach weiteren entbehrungsreichen Monathen den Großen Sklavensee erreicht?


    »Und falls uns das Glück nicht hold ist«, setzte Capitain Fitzjames 
     unvermittelt mit leiser Stimme hinzu, »dann werden diese Kiele vielleicht nie mehr mit Wasser in Berührung kommen.«


    Darauf war keine Erwiderung möglich. Diese Worte bargen unser Todesurtheil. Ich wandte mich aus dem Lichte, um den Weg zurück zum Lazarettzelt einzuschlagen. Ich empfinde größte Hochachtung vor Capitain Fitzjames, und in diesem Augenblicke wünschte ich nicht, daß er mein Gesicht sah.


    Da fiel seine Hand auf meine Schulter und hieß mich inne halten.


    »Sollte es so kommen«, sagte er in entschlossenem Tone, »müssen wir eben in drey Teufels Namen zu Fuß nach Hause gehen.«
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    Im arktischen Sonnenuntergang war sich Kapitän Crozier der Mathematik seines Purgatoriums nur allzu bewusst. Acht Meilen an diesem ersten Tag bis zum Nachtlager. Neun Meilen am nächsten Tag, die mit der mitternächtlichen Ankunft im zweiten Seelager endeten, wenn alles gutging. Am dritten und letzten Tag abermals acht Meilen mit einer besonders schweren Strecke an der Küste, wo die Schlitten über die hochgetürmte Barriere aus Eisbergen gezogen werden mussten. Danach die vorläufige Sicherheit des Terror-Lagers.


    Falls alle Mann von Croziers Schlittentrupps die Eisüberquerung überstanden und den Abstand zu dem Wesen hielten, das ihnen auf dem Eis folgte, würden an der windgepeitschten Nordwestküste der Insel einhundertfünf Besatzungsmitglieder aufeinandertreffen.


    Auf den ersten, überwiegend in vollkommener Dunkelheit unternommenen Schlittenfahrten nach King-William-Land im März waren die Männer so langsam vorangekommen, dass sie ihr erstes Nachtlager auf dem Eis oft noch in Sichtweite des Schiffs verbracht hatten. An einem Tag mit ununterbrochenem schweren Sturm aus Südosten hatte Leutnant Le Vesconte mit seinem 
     Trupp nach zwölf Stunden schwerster Plackerei nicht einmal eine Meile zurückgelegt.


    Aber mit der festen Schlittenspur und den in die Pressrücken geschlagenen Breschen war es viel leichter, zumal nun auch die Sonne schien.


    Crozier war nicht gern nach King-William-Land aufgebrochen. Trotz der riesigen Haufen Proviant und Ausrüstung und der kreisförmig errichteten Zelte hatten ihn seine Besuche am Victory Point nicht davon überzeugt, dass die Männer dort lange überleben konnten.


    Der fast ständig aus Nordwesten blasende Wind war im Winter mörderisch, im Frühling und im kurzen Herbst furchtbar und selbst im Sommer lebensbedrohlich. Die heftigen Gewitter mit Blitz und Donner, die der verstorbene Leutnant Gore bei seinem ersten Besuch dieser Landmasse im Frühsommer 1847 erlebt hatte, hatten sich bis in den frühen Herbst hinein fortgesetzt. So hatte Crozier schon bei den ersten Fahrten im vergangenen Sommer zusätzliche Blitzableiter und sogar Messingstangen aus Sir Johns ehemaliger Kajüte zu der Insel schaffen lassen.


    Bis zum Zusammenbruch der Erebus am letzten Märztag hatte Crozier immer noch gehofft, dass sie zur Ostküste der Boothia-Halbinsel und den womöglich dort vorhandenen Vorräten am Fury Beach aufbrechen konnten, um nach den aus der Baffin-Bucht kommenden Walfängern Ausschau zu halten. Wenn es sein musste, konnten sie wie der alte John Ross zu Fuß oder mit dem Boot an der Ostküste von Boothia hinauf zur Somerset-Insel oder vielleicht sogar wieder bis zur Devon-Insel gelangen. Und bestimmt hätten sie früher oder später im Lancaster-Sund ein Schiff erspäht.


    Außerdem lagen in dieser Richtung auch Eskimosiedlungen, wie Crozier aus eigener Erfahrung wusste. 1819 hatte er sie gesehen, auf seiner ersten Reise in die Arktis mit William Edward 
     Parry, als er zweiundzwanzig war. Zwei Jahre später war er mit Parry in die Gegend zurückgekehrt, um die Passage zu finden, und zwei Jahre darauf abermals, immer noch auf der Suche nach der sagenumwobenen Nordwestdurchfahrt. Sechsundzwanzig Jahre später sollte diese Suche Sir John Franklin das Leben kosten.


    Vielleicht kostet sie uns ja alle das Leben. Crozier schüttelte den Kopf, um diesen trübsinnigen Gedanken loszuwerden.


    Die Sonne stand knapp über dem südlichen Horizont. Kurz bevor sie unterging, wollten sie ein frühes Abendessen zu sich nehmen. Danach mussten sie die Gurte erneut umschnallen und vom Nachmittag bis zum späten Abend weitere sechs bis acht Stunden durch die Dunkelheit marschieren, um das erste Seelager zu erreichen, das sie nach ungefähr einem Drittel der Strecke erwartete.


    Außer dem Keuchen der Männer, dem Knarren von Leder und dem Schaben der Kufen war nichts mehr zu hören. Der Wind hatte völlig abgeflaut, doch im Zwielicht des Nachmittags wurde die Luft noch kälter. Über der Schlittenprozession hingen Atemwolken aus Eiskristallen wie langsam auseinanderbrechende Kugeln aus Gold.


    Als sie sich dem hohen Pressrücken näherten, schloss Crozier zur Spitze des Zuges auf, um beim ersten Ziehen, Heben und Schieben mit Hand anlegen zu können. Den Blick auf die untergehende Sonne gerichtet, musste er daran denken, wie sehr er darum gekämpft hatte, einen Weg nach Boothia und zu den Walfängern aus der Baffin-Bucht zu finden.


    Mit einunddreißig hatte Crozier Kapitän Parry ein viertes und letztes Mal in die arktischen Gewässer begleitet, diesmal mit dem Ziel, den Nordpol zu erreichen. Sie drangen so weit wie niemand zuvor und auch niemand nach ihnen in den Norden vor. Doch dann stießen sie auf festes Packeis, das sich bis zu den nördlichsten Grenzen der Welt erstreckte. Seither glaubte Francis 
     Crozier nicht mehr an das offene Polarmeer: Wenn jemand irgendwann den Pol erreichen sollte, dann nur mit Schlitten.


    Vielleicht mit Schlitten, die nach Art der Eskimos von Hunden gezogen wurden.


    In Grönland und an der Ostseite der Somerset-Insel hatte Crozier mit eigenen Augen gesehen, wie die Eingeborenen hinter diesen seltsamen Hunden dahinglitten. Dabei waren ihre Schlitten nach Begriffen der Royal Navy gar keine richtigen Schlitten, sondern nur windige Rodel. Sie bewegten sich viel schneller als Croziers Schlepptrupp.


    Entscheidend für seinen Plan, nach Osten zu ziehen, war die Tatsache, dass sich irgendwo dort auf Boothia oder dahinter Eskimos befanden. Wie Lady Silence, die den Schlittentrupps von Leutnant Hodgson und Irving zum Terror-Lager gefolgt war, konnten sich die Eingeborenen in dieser gottverlassenen weißen Welt von der Jagd und vom Fischfang ernähren.


    Anfang Februar hatte ihm Leutnant Irving gemeldet, dass er Lady Silence in ihrem Eishaus aufgestöbert hatte. Er schwor, dass er dort Robbenfleisch und Fisch gesehen hatte, es war ihm aber nicht gelungen zu erfahren, wie sie an diesen Proviant gelangt war. Daraufhin hatte Crozier mit dem Gedanken gespielt, das Mädchen mit der Pistole oder dem Messer zu bedrohen, um ihr das Geheimnis zu entreißen. Doch eigentlich hatte er von Anfang an gewusst, dass jeder solche Versuch zum Scheitern verurteilt war. Das Eskimoweib hätte nur die Lippen aufeinandergepresst und Crozier mit ihren dunklen Augen unverwandt angestarrt, bis ihm nichts anderes übriggeblieben wäre, als klein beizugeben oder seine Drohung in die Tat umzusetzen. Auf diese Weise konnte er nichts erreichen.


    Also hatte er sie unbehelligt weiter in ihrem kleinen Schneehaus wohnen lassen und erlaubt, dass ihr Mr. Diggle ab und zu einen Zwieback oder einen anderen Bissen zusteckte. Und er hatte sich vorgenommen, nicht mehr an sie zu denken. Als der 
     Ausguck sie vergangene Woche einige Hundert Faden hinter Hodgsons und Irvings Transport gesichtet hatte, erschrak er darüber, dass sie noch am Leben war. Offenbar war ihm sein Vorhaben, sie zu vergessen, also geglückt. Doch er wusste auch, dass er immer noch von ihr träumte.


    Wäre der Kapitän nicht so unsagbar müde gewesen, hätte er vielleicht ein wenig Stolz empfunden über die Gediegenheit und Haltbarkeit der verschiedenen Schlitten, die die Männer jetzt über das Eis zogen.


    Schon ab der zweiten Märzwoche, noch bevor feststand, dass die Erebus unter dem Druck des Eises zusammenbrechen würde, ließ er Mr. Honey, den einzigen noch lebenden Zimmermann der Expedition, und seinen Maat Wilson Tag und Nacht arbeiten, um Schlitten zu bauen, auf denen sowohl die Boote als auch die Ausrüstung der Schiffe transportiert werden konnte.


    Sobald die ersten großen Schlitten aus Eiche und Messing fertiggestellt waren, schickte Crozier die Männer hinaus aufs Eis. Sie sollten die Schlitten erproben und sich mit ihrer Handhabung vertraut machen. Auf seinen Befehl hin tüftelten die Takler, die Steuermannsmaaten und sogar die Vortoppmänner an der Gestaltung der Geschirre herum, damit die Männer eine möglichst hohe Zugkraft ausüben konnten und möglichst wenig in ihren Bewegungen und im Atmen eingeschränkt wurden. Bis Mitte März standen die Pläne für die endgültigen Schlitten fest, und sie wurden in großer Eile zusammengebaut. Dabei erwiesen sich Geschirre mit elf Männern für die großen Schlitten, die Boote trugen, und mit sieben Männern für die kleineren Ausrüstungsschlitten als besonders günstig.


    Allerdings galt das nur für die Transporte zum Terror-Lager. Wenn sie danach aufs Eis hinauszogen und einige Männer zu krank zum Schleppen oder gar schon tot waren, bedeutete dies, dass für die Schlitten und Boote, die allesamt bis zu den Dollborden beladen waren, nicht mehr jeweils elf Mann zur Verfügung 
     standen. Noch mehr Arbeit und schwerere Lasten also für die von Skorbut und Erschöpfung gezeichneten Männer.


    In der letzten Märzwoche, als die Erebus bereits mit dem Tod rang, waren beide Mannschaften in der Dunkelheit und im kurzen Sonnenlicht draußen auf dem Eis und trugen Schleppwettkämpfe mit verschiedenen Schlitten aus. So gewöhnten sie sich an die Schlitten, erlernten die richtigen Kniffe und fanden heraus, welche Männer – ohne Rücksicht auf Schiffszugehörigkeit und Rang – am besten zueinanderpassten. Bei dem Wettbewerb ging es um bares Geld. Sir John hatte vorgehabt, in Alaska, in Russland, im Fernen Osten und auf den Sandwich-Inseln Andenken einzukaufen, doch noch immer stand die Kiste mit Schilling- und Guineamünzen unberührt im privaten Vorratsraum des Toten, denn die Gold- und Silberstücke für die Wettkämpfe stammten aus Francis Croziers Tasche.


    Crozier wollte unbedingt in Richtung Baffin-Bucht aufbrechen, sobald die Tage lang genug wurden, um größere Strecken mit dem Schlitten zurückzulegen. Er hatte Sir Johns Geschichten und George Backs Reisebericht gelesen. In dem Band, der sich in der Bibliothek der Terror befunden hatte und jetzt in Croziers Seesack auf einem der Schlitten steckte, wurde die kräftezehrende, sechshundertfünfzig Meilen lange Fahrt des Autors auf dem Großen Fischfluss zum Großen Sklavensee vor vierzehn Jahren beschrieben. Darüber hinaus sagte dem Kapitän auch sein Instinkt, dass die Überlebenschancen bei einer solchen Fahrt äußerst gering waren.


    Schon die einhundertsechzig Meilen zwischen der Position der Terror vor King-William-Land und der Mündung des Großen Fischflusses konnten sich als unüberwindbar erweisen, obwohl sie nur das Vorspiel zu der entbehrungsreichen Flussfahrt bildeten. Zum Kampf mit dem schlimmen Küsteneis kam auf dieser Strecke die Gefahr offener Wasserrinnen, die sie zum Aufgeben der Schlitten zwingen konnten, oder, wenn sich keine 
     Rinnen auftaten, die quälende Gewissheit, umtost von entsetzlichen Packeisstürmen Schlitten und Boote über das gefrorene Geröll der Insel schleppen zu müssen.


    Auf dem Fluss, falls sie ihn überhaupt erreichten, bekamen sie es mit Naturgewalten zu tun, für die Back abschreckende Worte gefunden hatte: »ein ungestümer, gewundener Verlauf von fünfhundertdreißig geographischen Meilen durch ein ehernes Land ohne einen einzigen Baum an den Ufern« und »nicht weniger als dreiundachtzig Wasserfälle, Katarakte und Stromschnellen«. Crozier konnte sich nur schwer vorstellen, wie seine Männer nach wochenlangem Schleppen der Schlitten noch stark und gesund genug sein sollten, um es selbst in den stabilsten Booten mit dreiundachtzig Wasserfällen, Katarakten und Stromschnellen aufzunehmen.


    Allein schon die Strecken, über die sie die Boote schleppen mussten, würden ihnen das Genick brechen.


    Kurz vor seinem Aufbruch mit den Bootsschlittengespannen zum Terror-Lager hatte der Schiffsarzt Goodsir dem Kapitän mitgeteilt, dass in spätestens drei Wochen, abhängig davon, wie viele Männer bis dahin starben, der Zitronensaft ausgehen würde, der ihr letztes, ohnehin nur noch schwaches Mittel gegen den Skorbut darstellte.


    Crozier wusste, wie schnell sie der ungehemmte Angriff des Skorbuts schwächen würde. Auf dem Weg nach King-William-Land mussten sie – mit leichten Schlitten und vollen Gespannen, bei Halbrationen und auf einer einen Monat lang ins Eis gegrabenen Bahn – etwas mehr als acht Meilen am Tag zurücklegen. Wenn es auf dem rauen Gelände und dem Küsteneis von King-William-Land nach Süden ging, konnte sich diese Strecke auf die Hälfte und weniger verringern. Sobald sie der Skorbut in seinem Würgegriff hatte, schafften sie vielleicht nur noch eine Meile am Tag und konnten bei Windstille die schweren Boote nicht einmal mehr gegen die Strömung des Großen Fischflusses hinaufrudern. 
     Ganz zu schweigen vom Tragen der Ausrüstung, falls es Stromschnellen zu umgehen galt.


    Nur zwei Dinge sprachen für den Weg nach Süden: die vage Möglichkeit, dass vom Großen Sklavensee bereits eine Rettungsmannschaft nach Norden aufgebrochen war, um sie zu suchen, und die einfache Tatsache, dass es in südlicher Richtung wärmer wurde. Zumindest könnte man so dem Tauwetter folgen.


    Dennoch hätte es Crozier vorgezogen, in nördlichen Breiten zu bleiben und die längere Strecke zur Boothia-Halbinsel einzuschlagen. Dafür gab es nur einen relativ sicheren Weg, wie er wusste. Er musste die Männer nach King-William-Land führen und dieses durchqueren. Mit der Insel im Rücken, die ihnen Schutz vor dem schlimmsten Wind und Wetter aus Nordwesten bot, konnten sie sich dann an den kurzen Marsch übers offene Eis zur Südostküste der Boothia-Halbinsel machen, um dann am Eisrand oder an der Küste entlang weiter nach Norden und schließlich über die Berge zur Fury-Bucht zu ziehen, immer in der Hoffnung, unterwegs auf Eskimos zu treffen.


    Das war der sicherere Weg. Aber auch der längere. Er erstreckte sich über eintausendzweihundert Meilen und war damit fast eineinhalbmal so lang wie der nach Süden den Großen Fischfluss hinauf.


    Wenn sie nicht schon bald nach der Ankunft auf Boothia auf freundlich gesinnte Eskimos trafen, waren sie alle längst mausetot, ehe sie die zwölfhundert Meilen bewältigt hatten.


    Dennoch hätte Francis Crozier lieber alles auf eine Karte gesetzt und versucht, geradewegs nach Nordosten über das Packeis zu marschieren, um dem Beispiel seines Freundes James Clark Ross zu folgen, der vor achtzehn Jahren mit der Fury auf der entgegengesetzten Seite der Boothia-Halbinsel festgesessen und mit kleinen Schlittengespannen die erstaunliche Strecke von sechshundert Meilen zurückgelegt hatte. Der alte Steward Bridgens hatte völlig recht: John Ross hatte vernünftig gehandelt, als er zu 
     Fuß und mit Schlitten nach Norden zog, um schließlich in zurückgelassenen Booten hinauf in den Lancaster-Sund zu gelangen und auf Walfänger zu warten. Und sein Neffe James Ross hatte bewiesen, dass es nicht ausgeschlossen war, mit dem Schlitten von King-William-Land zum Fury Beach zu gelangen.


    



    



    Eine Woche vor dem qualvollen Ende der Erebus hatte Crozier die kräftigsten Schlepper von beiden Schiffen – die Gewinner der Wettkämpfe und der letzten Münzen, die der Kapitän besaß – zu einem Gespann zusammengestellt, ihnen den besten Schlitten gegeben und den Proviantmeister Mr. Helpman und den Zahlmeister Mr. Osmer angewiesen, sie mit allem auszustatten, was sie für eine sechswöchige Fahrt auf dem Eis benötigten.


    Das Kommando des elfköpfigen Schlittengespanns übernahm der Zweite Unterleutnant Charles Frederick Des Voeux von der Erebus, die Position des vordersten Zugmanns der Hüne Manson. Alle anderen neun wurden gebeten, freiwillig teilzunehmen. Keiner lehnte ab.


    Crozier musste wissen, ob es möglich war, einen vollbeladenen Bootsschlitten geradewegs über das offene Eis nach Nordosten zu schleppen. Am 23. März brachen die elf Männer um sechs Glasen der Morgenwache auf. Es war noch stockfinster, die Temperatur betrug minus neununddreißig Grad. Alle noch gehfähigen Besatzungsmitglieder beider Schiffe hatten sich versammelt und verabschiedeten ihre Maaten mit einem dreifachen Hochruf.


    Des Voeux und sein Gespann waren schon nach drei Wochen zurück. Niemand war gestorben, aber alle waren mit ihren Kräften am Ende – selbst der ansonsten unermüdliche Unterleutnant. Vier Männer hatten ernste Erfrierungen. Der Einzige des elfköpfigen Trupps, der nach den Entbehrungen nicht dem Tode nahe schien, war Magnus Manson.


    Von der Position der Schiffe aus hatten sie eine Strecke von weniger als achtundzwanzig Meilen zurückgelegt. Des Voeux vermutete, dass sie über einhundertfünfzig Meilen geschleppt hatten, um diese achtundzwanzig zu bewältigen; ein Marschieren in gerader Linie war so weit draußen auf dem Packeis nicht möglich. Im Nordosten war das Wetter noch viel schrecklicher als in dem neunten Kreis der Hölle, in dem sie seit zwei Jahren gefangen waren. Zahllose Pressrücken türmten sich auf, manche von ihnen bis zu achtzig Fuß hoch. Allein den Kurs zu halten war fast unmöglich, wenn die südliche Sonne hinter Wolken verschwand und die Sterne mehrere achtzehn Stunden lange Nächte hintereinander nicht zu sehen waren. Und Kompasse waren so nahe dem magnetischen Nordpol natürlich völlig nutzlos.


    Zur Sicherheit hatte der Trupp fünf Zelte mitgenommen, obwohl sie nur in zwei schlafen wollten. Doch die Nächte auf dem Meereis waren so kalt, dass die elf Männer die letzten neun Nächte in einem einzigen Zelt schliefen, sofern sie überhaupt Schlaf fanden. Kurz darauf hatten sie gar keine andere Wahl mehr, weil vier der Zelte vom Wind weggeblasen oder in Fetzen gerissen worden waren.


    Unbeirrt hatte Des Voeux seine Leute nach Nordosten geführt, doch mit jedem Tag wurde das Wetter schlechter, die Pressrücken rückten näher zusammen, und die nötigen Abweichungen von ihrem Weg wurden länger und tückischer. In dem herkulischen Bemühen, ihre Last über zerklüftete Eiskämme zu zerren und zu schieben, beschädigten sie den Schlitten. Zwei Tage mussten sie im heulenden Wind und treibenden Schnee ausharren, um ihn wieder zu reparieren.


    Am vierzehnten Morgen auf dem Eis entschloss sich der Unterleutnant zur Umkehr. Da sie nur noch ein Zelt hatten, fürchtete er um das Überleben seines Trupps. Sie versuchten, die Schlittenfurchen der vergangenen dreizehn Tage zurückzuverfolgen, 
     doch das Eis hatte sich bereits verändert. Ineinander verkeilte Platten, wandernde Eisberge und neu entstandene Pressrücken hatten ihre Spuren verwischt. In den wenigen Momenten, in denen es aufklarte, nahm Des Voeux, der mit Ausnahme Croziers fähigste Navigator der Franklin-Expedition, Messungen mit dem Theodolit und dem Sextanten vor. Meistens blieb ihm allerdings nichts anderes übrig, als die weitere Route zu gissen. Den Männern gegenüber gab er vor, den Weg genau zu kennen. Später gestand er Fitzjames und Crozier, dass er damit gerechnet hatte, die Schiffe um mindestens zwanzig Meilen zu verfehlen.


    In ihrer letzten Nacht auf dem Eis wurde das einzige noch verbliebene Zelt zerfetzt. Sie ließen die Schlafsäcke zurück und marschierten blind nach Südwesten weiter, nur um am Leben zu bleiben. Überflüssige Lebensmittel und Kleider warfen sie weg und zogen den Schlitten nur deshalb mit, weil sie Wasser, Flinten, Patronen und Pulver brauchten. Auf dem gesamten Weg war ihnen eine große Gestalt gefolgt. Immer wieder tauchte sie im Nebel und prasselnden Hagel auf. Und in den endlosen, dunklen Nächten hörten die Männer, dass irgendetwas um sie herumschlich.


    Am Morgen ihres einundzwanzigsten Tages auf dem Eis wurden Des Voeux und sein Trupp am nördlichen Horizont gesichtet. Noch immer marschierten sie stramm nach Westen, ohne die drei Meilen südlich von ihnen liegende Terror zu beachten. Sie wurden von einem Ausgucksposten der Erebus erspäht, allerdings war das Schiff selbst zu diesem Zeitpunkt schon vom Eis zermalmt worden. Für Des Voeux und seine Männer war es eine glückliche Fügung, dass dieser Ausgucksposten, der Eislotse James Reid, schon vor der Morgendämmerung den riesigen Eisberg erklommen hatte, der auf so verhängnisvolle Weise am Großen Venezianischen Karneval mitgewirkt hatte.


    Reid, Leutnant Le Vesconte, Goodsir und Harry Peglar führten einen Trupp hinaus, um Des Voeux und seine Leute abzuholen. 
     Fünf Männer aus dem Gespann des Unterleutnants brachen vor Erleichterung und Erschöpfung zusammen. Sie konnten die letzte Meile bis zur Terror nicht mehr gehen und mussten von ihren Maaten mit dem Schlitten gezogen werden. Beim Anblick der zersplitterten Planken, der eingestürzten Masten und verknäuelten Taue des Flaggschiffs, das bis vor einigen Wochen ihre Heimat gewesen war, brachen Des Voeux und die anderen fünf Besatzungsmitglieder der Erebus, die seinem Erkundungstrupp angehörten, allesamt in Tränen aus.


    Also kam der gerade Weg nach Boothia nicht in Frage. Nachdem sie Des Voeux und die anderen zu Tode erschöpften Männer befragt hatten, gelangten Fitzjames und Crozier zu der Auffassung, dass unter diesen Bedingungen – und selbst bei längerem Tageslicht und höheren Temperaturen – die große Mehrheit der Männer auf dem Eis zugrunde gehen musste und nur wenige von ihnen es bis nach Boothia schaffen würden. Die Möglichkeit offener Wasserrinnen würde die Gefahr nur noch erhöhen.


    Damit standen sie vor der Wahl, entweder beim Schiff zu bleiben und auf Tauwetter zu warten oder ein Lager auf King-William-Land aufzuschlagen, um sich nach Süden zu Backs Fischfluss durchzuschlagen.


    Am nächsten Tag begann Crozier mit den Vorbereitungen für den Abzug.


    



    



    Kurz vor Sonnenuntergang und ihrem Abendessen stieß der Schlittenzug auf ein Loch im Eis. Sie hielten an, und die fünf Schlitten mit den Männern im Geschirr bildeten einen Ring um die Öffnung. Der schwarze Kreis tief unter ihnen war das erste offene Wasser, das die Männer seit zwanzig Monaten erblickt hatten.


    »Das war letzte Woche nich hier, wo wir die Pinassen zum Terror -Lager gebracht ham, Kapitän Crozier«, sagte der Vollmatrose 
     Thomas Tadman. »Schauen Sie mal, wie nah die Kufenspuren hinführen. Das hätten wir bestimmt gesehen. Aber da war nix.«


    Crozier nickte. In der Tat war das keine gewöhnliche Polynja. An dieser Stelle war das Eis über zehn Fuß dick – weniger stark als das erstarrte Packeis um die Terror, aber immer noch fest genug, um darauf ein Londoner Stadthaus zu errichten –, und von Pressplatten oder Sprüngen war nichts zu erkennen. Es war, als hätte jemand mit einer gigantischen Eissäge, wie sie zur Ausrüstung beider Schiffe gehörte, ein vollkommen rundes Loch herausgeschnitten.


    Nur dass ihre Sägen nie so sauber durch zehn Fuß dickes Eis gekommen wären.


    »Wir können doch gleich hier zu Abend essen«, schlug Blanky vor. »Eine Mahlzeit mit Seeblick sozusagen.«


    Die Männer schüttelten den Kopf. Crozier war ihrer Meinung. Anscheinend teilten sie sein Unbehagen über dieses tiefe, vollkommen runde Loch mit dem schwarzen Wasser darin. »Wir marschieren noch eine Stunde. Leutnant Little, bitte übernehmen Sie mit Ihrem Schlitten die Führung.«


    Ungefähr zwanzig Minuten später, nachdem die Sonne mit fast tropischer Plötzlichkeit untergegangen war und die ersten zuckenden Sterne am kalten Himmel erschienen waren, stapften mit knirschenden Schritten die Gefreiten Hopcraft und Pilkington heran, die die Nachhut bildeten. Crozier befand sich gerade neben dem letzten Schlitten. Hopcraft flüsterte: »Sir, wir werden verfolgt.«


    Crozier nahm sein Messingsehrohr aus einem oben auf dem Schlitten festgelaschten Futteral und blieb eine Minute lang mit den beiden Seesoldaten auf dem Eis stehen, während die Schlitten mit scharrenden Kufen in der Dämmerung verschwanden.


    »Dort, Sir.« Pilkington deutete mit seinem gesunden Arm. »Vielleicht isses aus dem Loch im Eis rausgekrochen, was meinen Sie? Bobby und ich glauben schon. Vielleicht hat es die ganze 
     Zeit da unten in dem schwarzen Wasser unter dem Eis gewartet, bis wir vorbeimarschiert sind, und is uns dann nach. Oder es hat gehofft, dass wir dort bleiben. Was meinen Sie, Sir?«


    Crozier blieb ihm die Antwort schuldig. In dem schwachen Zwielicht konnte er die Gestalt durch das Glas nur undeutlich erkennen. Sie sah weiß aus, aber nur weil sie sich kurz von den Sturmwolken abhob, die sich am nachtschwarzen Himmel im Nordwesten bildeten. Als das Wesen an Eiszacken- und brocken vorbeikam, die der Schlittenzug erst vor zwanzig Minuten ächzend passiert hatte, konnte sich der Kapitän einen Eindruck von seinen gewaltigen Ausmaßen machen. Selbst wenn es wie jetzt auf allen vieren lief, waren seine Schultern höher als die von Magnus Manson. Trotz seiner Massigkeit bewegte es sich nicht tapsig wie ein Bär, sondern eher geschmeidig wie ein Fuchs. Als Crozier das Sehrohr im auffrischenden Wind neu ansetzte, beobachtete er, wie sich das Wesen aufrichtete. Auf zwei Beinen bewegte es sich nicht ganz so schnell, aber immer noch weitaus rascher als Männer, die einen über tausend Pfund schweren Schlitten schleppten. Es überragte Eiszinnen, deren Spitze Crozier selbst mit voll ausgestrecktem Arm und Sehrohr nicht erreicht hätte.


    Dann brach mit einem Schlag endgültig die Nacht herein, und er konnte das Wesen vor dem Hintergrund von Pressrücken und Eiskämmen nicht mehr erkennen. Er führte die Seesoldaten wieder zum Schlittenzug und steckte das Glas zurück in sein Futteral, während sich die Männer vor ihnen keuchend in das Geschirr stemmten.


    Leise wandte er sich an Pilkington und Hopcraft. »Bleibt nahe bei den Schlitten, aber schaut nach hinten und haltet die Waffen bereit. Keine Laternen. Sonst seht ihr noch weniger im Dunkeln.« Die dick vermummten Seesoldaten nickten und ließen sich zurückfallen. Crozier bemerkte, dass die Wachen vor dem ersten Schlitten ihre Lampen angezündet hatten. Statt der 
     Männer sah er nur noch die Lichtkreise mit ihrem Rand aus Eiskristallen.


    Er rief Thomas Blanky zu sich. Obwohl der künstliche Fuß mit Schrauben und Stollen für das Eis versehen worden war, hatte man ihn wegen seines Holzbeins vom Schlittenziehen befreit; mit dem behelfsmäßigen Bein konnte Blanky einfach nicht die benötigte Hebel- und Zugkraft ausüben. Aber die Männer wussten, dass der Eislotse vielleicht schon bald eine wichtige Rolle spielen würde. Die Fähigkeit, den Zustand des Eises einzuschätzen, war unter Umständen entscheidend, wenn sie in den kommenden Wochen und Monaten auf offene Wasserrinnen stießen und vom Terror-Lager aus mit den Booten aufbrechen mussten.


    Jetzt setzte Crozier Blanky als Boten ein. »Mr. Blanky, gehen Sie bitte zu den Leuten, die nicht ziehen, und teilen Sie ihnen mit, dass wir zum Abendessen nicht anhalten. Sie sollen das kalte Rindfleisch und den Zwieback aus den Kisten holen und sie an die Männer im Geschirr verteilen. Alle sollen beim Marschieren essen und aus den Flaschen trinken, die sie unter ihren äußeren Plünnen tragen. Und richten Sie bitte den Wachen aus, sie sollen die Waffen bereithalten. Vielleicht sollten sie die Fäustlinge ausziehen.«


    »Aye aye, Sir.« Blanky verschwand im Dämmerlicht. Crozier hörte das Knirschen seines genagelten Holzfußes.


    Spätestens in zehn Minuten hatte jeder Mann auf dem Marsch begriffen, dass ihnen das Wesen aus dem Eis im Nacken saß und immer näher kam.
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    John Irving war unwohl, er hatte Hunger und Zahnfleischbluten, er ahnte, dass zwei seiner Backenzähne wackelten, und er befürchtete, dass er vor lauter Müdigkeit jeden Augenblick zusammenbrechen könnte. Trotzdem war er nur selten in seinem Leben so glücklich gewesen.


    Den ganzen heutigen und gestrigen Tag hatten er und sein Freund George Henry Hodgson, mit dem er vor dieser Expedition auf dem Schulschiff Excellent zum Geschützoffizier ausgebildet worden war, das Kommando von Jagd- und Erkundungstrupps geführt. Zum ersten Mal in den drei Jahren dieser verfluchten Expedition, in denen sie nur herumgesessen und gefroren hatten, konnte sich der Dritte Leutnant John Irving als echter Forscher fühlen.


    Zugegeben, die Insel, die er hier in östlicher Richtung erkundete – dasselbe King-William-Land, auf dem Leutnant Graham Gore vor elf Monaten den Tod gefunden hatte –, war im Grunde so ergiebig wie ein chinesischer Kuhfladen: überall gefrorenes Geröll und niedrige Hügel, die keine zwanzig Fuß über Meereshöhe aufragten und in denen nur der heulende Wind und tiefe Schneewechten zu finden waren. Trotzdem war Irving als 
     Forscher unterwegs. Allein an diesem Morgen hatte er schon Dinge gesehen, die kein anderer Weißer, vielleicht noch überhaupt kein anderer Mensch, je erblickt hatte. Natürlich stieß er nicht einmal auf die Spur eines Polarfuchses oder auf eine mumifizierte Ringelrobbe, sondern immer nur auf neue niedrige Hügel aus gefrorenem Geröll und winddurchpflügte Ablagerungen aus Eis und Schnee, aber das alles waren seine Entdeckungen. Vor zwei Jahrzehnten hatte Sir James Ross mit Schlitten die Nordküste umfahren und den Victory Point erreicht, doch es war der aus Bristol stammende John Irving, der sich später London erobert hatte, der nun als Erster das Landesinnere der Insel erforschte.


    Eigentlich hatte er nicht übel Lust, diesen Teil der Insel Irving-Land zu nennen. Warum auch nicht? Die Spitze unweit des Terror-Lagers war nach Lady Jane Franklin benannt, und womit hatte sie diese Ehre verdient außer durch die Heirat mit einem dicken, kahlen, alten Mann?


    Die einzelnen Schleppgespanne verstanden sich mittlerweile als feste, voneinander verschiedene Gruppen. So war Irving gestern auf Kapitän Fitzjames’ Befehl hin mit demselben Trupp zur Jagd aufgebrochen, während Hodgson mit seinen Leuten einen Erkundungsgang machte. Irvings Jäger hatten nicht eine einzige Tierspur im Schnee gefunden.


    All seine Männer waren mit Flinten oder Büchsen bewaffnet gewesen, während Irving selbst wie heute nur seine Pistole in der Tasche getragen hatte. Im Nachhinein musste sich der Leutnant eingestehen, dass er sich gestern mitunter Sorgen gemacht hatte, weil Hickey mit einer Waffe hinter ihm marschiert war. Aber natürlich war nichts passiert. Solange sich Magnus Manson in fünfundzwanzig Meilen Entfernung beim Schiff befand, begegnete der Kalfaterersmaat Irving, Hodgson und den anderen Offizieren mit ausgesuchter Höflichkeit, ja sogar Ehrerbietung.


    Das erinnerte Irving an seinen Hauslehrer in Bristol, der ihn 
     und seine Brüder immer voneinander getrennt hatte, wenn die Jungen im Verlauf der langen, eintönigen Unterrichtsstunden zu ungebärdig wurden. Er steckte sie tatsächlich in verschiedene Zimmer des alten Herrenhauses und unterrichtete sie dort einzeln. Die hohen Absätze seiner Schnallenschuhe hallten auf den Eichenböden, wenn er im ersten Stockwerk des alten Flügels von einem Raum zum anderen schritt. John und seine Brüder David und William, die Mr. Candrieau im Verein kaum bändigen konnte, wurden fast scheu, wenn sie dem bleichgesichtigen, spindeldürren Lehrer mit seiner weißen Perücke allein gegenübersaßen.


    Irving hatte sich nur zögernd an Kapitän Crozier gewandt mit der Bitte, Manson zurückzulassen, doch jetzt war er froh, dass er sich dazu überwunden hatte. Und noch froher war er, dass ihn der Kapitän nicht nach Gründen gefragt hatte. Irving hatte Crozier nie davon erzählt, was damals unten auf dem Lastdeck zwischen dem Kalfaterersmaat und dem riesigen Matrosen vorgefallen war, und wollte es auch nicht tun.


    Heute konnte er wegen Hickey ganz beruhigt sein. Das einzige Mitglied des Erkundungstrupps, das außer ihm selbst eine Waffe bei sich trug, war Edwin Lawrence, der mit einer Büchse ausgestattet war. Bei Schießübungen in der Nähe der Boote im Terror-Lager hatte sich gezeigt, dass aus Irvings Gruppe nur Lawrence halbwegs vernünftig mit einer Büchse umgehen konnte, und so hatte er heute die Rolle des Leibwächters inne. Die anderen hatten sich nur Segeltuchbeutel um die Schulter gehängt. In diesen Taschen hatte jeder seine Wasserflasche aus Blei oder Zinn, ein wenig Zwieback und getrocknetes Schweinefleisch, eine Konservenbüchse als Notration, einige zusätzliche Plünnen, die Drahtbrille, die Crozier zum Schutz gegen Schneeblindheit hatte herstellen lassen, Pulver und Schrot zum Jagen und eine Schlafdecke für den Fall, dass sie nicht rechtzeitig ins Lager zurückkehren konnten und im Eis übernachten mussten. 
     An diesem Vormittag waren sie fünf Stunden lang landeinwärts marschiert. Wenn möglich hielt sich die Gruppe auf den Geröllanhöhen. Dort wehte der Wind zwar heftiger und kälter, aber man kam leichter voran als in den schnee- und eisbedeckten Senken. Bisher hatten sie nichts entdeckt, was die Überlebenschancen der Expeditionsteilnehmer erhöhen konnte – nicht einmal grüne Flechten oder Moos an Felsen. Aus seiner Lektüre der Bücher in der Bibliothek auf der Terror – zwei davon stammten sogar aus der Feder Sir John Franklins – wusste Irving, dass hungrige Männer aus abgeschabten Moos- und Flechtenstücken eine Art Suppe zubereiten konnten. Zumindest sehr hungrige Männer.


    Als der Erkundungstrupp zu einem kalten Mittagessen aus ein paar Bissen mit etwas Wasser anhielt und sich im Schutz eines Hügels zusammenkauerte, um sich ein wenig zu erholen, übergab Irving das Kommando kurzzeitig an den Großtoppmann Thomas Farr und wanderte ein Stück allein weiter. Er sagte sich, dass die Männer von den außergewöhnlichen Schlittentransporten der letzten Wochen erschöpft waren und die Ruhe brauchten, doch in Wahrheit brauchte er das Alleinsein.


    Irving ließ Farr wissen, dass er in einer Stunde zurück sein würde. An windgeschützten Stellen wollte er Stiefelabdrücke hinterlassen, damit er sich auf dem Rückweg nicht verlief und damit ihn die anderen finden konnten, falls er sich verspätete.


    In glücklicher Einsamkeit nach Osten wandernd, kaute er an einem Zwieback und spürte seine wackligen Zähne. Blut befleckte das Stück Zwieback, wo er hineingebissen hatte.


    Sosehr ihn der Hunger plagte, Irving hatte in letzter Zeit nur geringen Appetit.


    Wieder watete er durch ein Schneefeld und stapfte über gefrorenes Geröll zu einem weiteren windgepeitschten Hügelkamm hinauf. Plötzlich blieb er stehen.


    In dem breiten, schneeerfüllten Tal vor ihm bewegten sich schwarze Flecken.


    Mit den Zähnen zerrte sich Irving die Fäustlinge herunter und kramte in der ledernen Umhängetasche nach seinem geliebten Sehrohr, das ihm sein Onkel zum Eintritt in die Navy geschenkt hatte. Er durfte das Messingokular nicht zu nahe ans Gesicht halten, weil es ihm sofort an Wange und Stirn gefroren wäre, wenn er sie damit berührt hätte, und so hatte er selbst mit zwei Händen Mühe, ein klares Bild zu bekommen. Seine Arme und Hände zitterten.


    Was er auf den ersten Blick für eine kleine Herde zottiger Tiere gehalten hatte, waren Menschen.


    Hodgsons Jagdtrupp.


    Nein. Diese Gestalten waren in schwere Pelzanoraks gekleidet, wie er sie von Lady Silence kannte. Und sie stapften zu zehnt durch das Tal, dicht zusammengedrängt, nicht einer nach dem anderen. George hatte nur sechs Männer bei sich, und er war nicht landeinwärts gezogen, sondern in südlicher Richtung an der Küste entlang.


    Und im Gegensatz zu Hodgsons Jagdtrupp hatte diese Gruppe einen kleinen Schlitten dabei. Einen Schlitten dieser Größe gab es im Terror-Lager nicht.


    Irving drehte an der Einstellung seines Sehrohrs und hielt den Atem an, um sein Zittern einzudämmen.


    Der Schlitten wird von einem Gespann von mindestens sechs Hunden gezogen.


    Das war entweder eine weiße Rettungsmannschaft in Eskimokleidung oder eine Gruppe echter Eskimos.


    Irving setzte das Sehrohr ab. Er musste auf ein Knie gehen und für einen Augenblick den Kopf senken. Vor ihm schien sich alles zu drehen. Die körperliche Schwäche, die er wochenlang mit schierer Willenskraft zurückgedrängt hatte, stieg in ihm hoch wie konzentrische Kreise der Übelkeit.


    Das ändert alles.


    Die Gestalten dort unten schienen ihn noch immer nicht bemerkt zu haben, vielleicht weil er sich mit seinem dunklen Mantel kaum von dem Felshügel abhob. Es konnte sich um Jäger einer unbekannten Eskimosiedlung aus der näheren Umgebung handeln. Wenn das zutraf, waren die einhundertfünf Überlebenden der Erebus und Terror mit hoher Wahrscheinlichkeit gerettet. Die Eingeborenen konnten sie mit Nahrung versorgen oder ihnen zeigen, wie man sich in diesem unwirtlichen Land selbst versorgte.


    Natürlich war auch nicht auszuschließen, dass Irving einen Kriegstrupp vor sich hatte und dass die primitiven Speere, die er erspäht hatte, für die weißen Eindringlinge bestimmt waren.


    Wie auch immer, der Dritte Leutnant John Irving wusste, dass es seine Pflicht war, ihnen gegenüberzutreten und es herauszufinden.


    Er schob sein Sehrohr zusammen und verstaute es vorsichtig zwischen den Kleidungsstücken in seiner Schultertasche. Dann riss er den Arm zu einer Gebärde hoch, die die Wilden hoffentlich als friedlichen Gruß verstanden, und stieg hinunter zu den zehn Gestalten, die wie angewurzelt stehen geblieben waren.
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    Der dritte und letzte Tag auf dem Eis war bei weitem der schwerste. In den vergangenen sechs Wochen hatte Crozier diesen Marsch bereits zweimal mit den ersten, größeren Schlittentrupps absolviert, doch trotz des schlechter passierbaren Wegs war es damals viel leichter gewesen. Damals war Crozier noch nicht so krank. Und längst nicht so müde.


    Auch wenn er es nicht bewusst wahrgenommen hatte, seit der Genesung von seiner fast tödlichen Entwöhnungstortur im Januar war seine schwere Melancholie in eine zunehmende Schlaflosigkeit umgeschlagen. Als Seemann und später als Kapitän war Crozier wie die meisten seiner Kameraden und Kollegen stolz darauf, dass er nur wenig Schlaf brauchte und dass ihm auch im tiefsten Schlummer nichts entging, was den Zustand seines Schiffs betraf: eine geringe Kursabweichung, auffrischender Wind in den Segeln, das Poltern zu vieler Schritte an Deck während einer bestimmten Wache, jede Veränderung im Klang des Wassers an den Bordwänden.


    Doch in den letzten Wochen hatte er von Nacht zu Nacht weniger geschlafen, bis er schließlich nur ein oder zwei Stunden vor sich hin döste und vielleicht untertags noch ein halbstündiges 
     Nickerchen machte. Er führte das darauf zurück, dass er in den letzten Wochen vor dem Marsch aufs Eis unzählige Einzelheiten überwachen und Befehle erteilen musste, doch in Wirklichkeit war es wieder sein altes Leiden, das ihn vernichten wollte: die Melancholie.


    Häufig bewegte er sich wie in einem Nebel. Er war ein intelligenter Mann, dem jedoch die chronische Übermüdung den klaren Blick geraubt hatte.


    In den vergangenen zwei Nächten hatte kaum einer der Männer ein Auge zugetan, auch wenn sie noch so erschöpft waren. In beiden Seelagern hatten sie keine Zelte aufbauen müssen, da dort schon seit Wochen acht Hollandzelte standen, deren Schäden durch Wind oder Schnee von dem jeweils nächsten durchkommenden Trupp sofort ausgebessert wurden.


    Die Schlafsäcke aus Rentierhaut für drei Leute waren weitaus wärmer als jene, die aus Decken der Hudson’s Bay Company zusammengenäht waren. Diese guten Schlafsäcke waren per Los vergeben worden.


    Crozier hatte an der Verlosung nicht teilgenommen. Nach seiner ersten Überquerung des Eises allerdings hatte er beim Betreten des Zelts, das er sich mit zwei Offizieren teilte, einen eigens für ihn geschneiderten Rentierschlafsack vorgefunden, den ihm sein Steward hingelegt hatte. Weder der kranke Jopson noch die Seeleute hielten es für angemessen, dass ihr Kapitän einen Schlafsack mit zwei anderen schnarchenden, furzenden Männern teilte. Crozier war so müde und dankbar gewesen, dass er keine Einwände erhob.


    Er hatte Jopson und die anderen auch nicht daran erinnert, dass es viel kälter war, wenn man allein in einem Schlafsack lag. Wenn man die Nacht überhaupt durchschlafen konnte, dann nur dank der Körperwärme der anderen.


    In den beiden Seelagern hatte Crozier erst gar nicht versucht, die Nacht durchzuschlafen.


    Alle zwei Stunden stand er auf und machte einen Rundgang, um sich zu vergewissern, dass sich die Wachen rechtzeitig abgelöst hatten. In der Nacht frischte der Wind auf, und die wachhabenden Männer kauerten sich schutzsuchend hinter hastig errichteten Schneewänden zusammen. Da sie ihre Deckung nicht verließen, hätten sie das Wesen aus dem Eis erst gesehen, wenn es ihnen auf die Füße getreten wäre.


    Aber es hatte sich nicht gezeigt.


    Wenn der Kapitän doch einmal kurz in unruhigen Schlummer fiel, suchten ihn die gleichen Alpträume heim, die ihn schon seit seiner Krankheit im Januar quälten. Manche Träume kehrten ständig wieder und ließen ihn so oft hochschrecken, dass er sich an Bruchstücke erinnern konnte. Halbwüchsige Mädchen bei einer spiritistischen Séance. M’Clintock und ein anderer Mann, die auf zwei Skelette in einem Boot starren, das eine in aufrechter Haltung und voll bekleidet mit Plünnen und Seemannsjacke, das andere nur noch ein Haufen verstreuter und abgenagter Knochen.


    Wenn er untertags benommen vor sich hin stapfte, fragte sich Crozier immer wieder, ob er eines dieser Skelette war.


    Doch der weitaus schlimmste Traum war der, in dem er als Junge oder als kranker, alter Mann nackt vor der Altarschranke in Memo Moiras verbotener Kirche kniete, während sich der riesenhafte, unmenschliche Priester – wassertropfend und in zerrissenen weißen Gewändern, durch die das rohe rote Fleisch eines Schwerverbrannten schimmerte – über ihn beugte und ihm seinen aasigen Atem ins Gesicht hauchte.


    Am 23. April erhoben sich die Männer um zwei Glasen der Morgenwache. Es war stockfinster. Die Sonne ging nicht vor vier Glasen der Vormittagswache auf. Noch immer wehte ein starker Wind, der an der braunen Leinwand der Hollandzelte rüttelte und ihnen in die Augen stach, als sie sich zum Frühstück hinkauerten.


    Eigentlich sollten die Seeleute ihr Essen mit Hilfe der kleinen Spirituskocher gründlich erhitzen. Doch selbst bei Windstille war es oft sehr schwer, diese Geräte in Gang zu bringen. Bei starkem Wind wie an diesem Morgen war es einfach nicht möglich, selbst wenn man das Risiko einging, die Kocherkartuschen im Zelt anzuzünden. In der Gewissheit, dass das Fleisch und Gemüse in den Goldner-Dosen bereits gekocht war, löffelten sie den eisstarren Brei direkt aus der Büchse. Sie waren ausgehungert und hatten einen endlosen Tag schwerster Plackerei vor sich.


    Goodsir – wie vor ihm schon die drei anderen Ärzte – hatte Crozier und Fitzjames immer wieder darauf hingewiesen, wie wichtig es war, die Konserven, vor allem die Suppen, vor dem Verzehr zu erwärmen. Das Gemüse und das Fleisch, so hatte ihm der Arzt erklärt, waren schon vorgekocht, aber die Suppen, die zumeist aus billigen Pastinaken, Karotten und anderem Wurzelgemüse bestanden, waren »konzentriert« und mussten daher mit Wasser verdünnt und zum Kochen gebracht werden.


    Der Arzt konnte die Gifte nicht benennen, die in den Suppen – und vielleicht auch im Fleisch und Gemüse – aus Goldners Fabrik lauerten, aber er wurde nicht müde zu betonen, dass die Konserven auch während des Eismarsches unbedingt erwärmt werden mussten. Diese Mahnungen waren auch der hauptsächliche Grund dafür, dass Crozier und Fitzjames beschlossen hatten, die schweren eisernen Walbootherde zum Terror-Lager transportieren zu lassen.


    Doch in den beiden Seelagern gab es keine Herde. Die Männer aßen die Konserven kalt aus der Büchse, wenn die Spirituskocher versagten. Und selbst wenn sich der Spiritus entzündete, reichte er höchstens zum Auftauen, nicht aber zum Kochen der Suppen.


    Es musste einfach auch so gehen.


    Kaum war das Frühstück beendet, begann der Magen des Kapitäns wieder zu knurren.


    Ursprünglich war geplant gewesen, dass die letzten Schlittentrupps die jeweils acht Hollandzelte in den beiden Seelagern zusammenfalteten und sie auf den Schlitten zum Terror-Lager schleppten, damit sie Reserven hatten, falls sie wieder aufs Eis mussten. Aber der Wind blies zu heftig, und die Männer waren schon nach der ersten Nacht zu müde. Crozier besprach sich mit Leutnant Little und beschloss, aus dem ersten Lager nur drei Zelte mitzunehmen. Vielleicht ging es ihnen am nächsten Morgen im zweiten Lager wieder besser.


    Am zweiten Tag des Marsches brachen drei Männer im Geschirr zusammen. Einer von ihnen spuckte Blut. Die anderen beiden fielen einfach um und konnten den Rest des Tages nicht mehr ziehen. Einer musste sogar auf einen Schlitten gesetzt und mitgeschleppt werden.


    Da sie die Zahl der Wachen nicht verringern wollten, die sich hinter, vor und neben dem Schlittenzug hielten, legten sich Crozier und Little die Gurte um und mühten sich den endlos langen Tag im Geschirr.


    An diesem Tag waren die Pressrücken nicht so hoch, und die vorangegangenen Schlitten hatten eine fast ebene Bahn auf dem offenen Seeeis hinterlassen, doch der Wind und das Schneegestöber machten diese Vorteile wieder zunichte. Die Schlepper konnten nicht einmal mehr den Schlitten erkennen, der sich fünfzehn Fuß vor ihnen bewegte, und die bewaffneten Begleiter durften sich nicht mehr als fünf Fuß von den Schlittentrupps entfernen, um sich nicht zu verirren, und waren damit als Wachen praktisch unbrauchbar.


    Mehrmals im Verlauf des Tages verlor der Leitschlitten – meist der Croziers oder Littles – die eingegrabenen Spuren aus dem Blick. Dann mussten alle anhalten. Einige Männer lösten ihre Gurte, banden sich mit einem Tau fest, um sich nicht im heulenden Schneetreiben zu verirren, und suchten links und rechts des falschen Weges nach den schwachen Kerben der richtigen 
     Spur, die sich noch durch die Verwehungen abzeichnen mochten.


    Wenn sie mitten auf der Strecke vom Weg abkamen, kostete das nicht nur Zeit, es konnte sie auch das Leben kosten.


    Einige der Schlittengespanne hatten diese flachen neun Meilen mit schwereren Lasten in knapp zwölf Stunden bewältigt und waren schon wenige Stunden nach Sonnenuntergang im zweiten Seelager eingetroffen. Croziers Trupp kam erst nach Mitternacht an und hätte sein Ziel fast völlig verfehlt. Wenn Magnus Manson, dessen scharfes Gehör so ungewöhnlich war wie seine Körpergröße, nicht das Knattern der Zelte weit backbord von ihrem Zug vernommen hätte, wären sie vorbei an ihrer Unterkunft und den Lebensmittelvorräten in einen eisigen Tod marschiert.


    Allerdings war das zweite Seelager ohnehin von dem immer stärker werdenden Sturm weitgehend zerstört worden. Fünf der acht mit langen Eisschrauben gesicherten Zelte waren weggeweht oder in Fetzen gerissen worden. Irgendwie schafften es die erschöpften und ausgehungerten Männer gerade noch, zwei der drei Zelte aus dem ersten Lager aufzustellen. Dann mussten sich die sechsundvierzig Seeleute in fünf Zelten zusammendrängen.


    Für die sechzehn, die in dieser Nacht zum Wachdienst eingeteilt waren, wurde die Welt aus Wind, Schnee und Kälte zur reinsten Hölle. Crozier selbst übernahm mit drei anderen die zweite Hälfte der Mittelwache. Er zog es vor, sich bewegen zu können, weil ihm in seinem Einmannschlafsack zum Schlafen nicht warm genug wurde, obwohl sich um ihn herum die Leute stapelten wie Klafterholz.


    Der letzte Tag auf dem Eis dann war der schlimmste.


    Kurz bevor die Männer um zwei Glasen der Morgenwache aufstanden, war zwar der Wind abgeflaut, aber dafür war die Temperatur um fünfzehn Grad gefallen. Bei Leutnant Littles Messung um vier Glasen lag sie bei minus vierundfünfzig Grad.


    Heute sind es nur acht Meilen, sagte sich Crozier immer wieder, während er sich ins Zeug legte. Er wusste, dass die anderen Männer das Gleiche dachten. Eine volle Meile weniger als gestern. Als jedoch immer mehr Leute wegen Krankheit oder Erschöpfung zusammenbrachen, befahl Crozier den Wachen, ihre Flinten und Büchsen auf den Schlitten zu verstauen und sich beim ersten Tageslicht ins Geschirr einzureihen. Jeder, der noch gehen konnte, hatte mitzuziehen.


    Ohne Wachen mussten sie auf das klare Wetter vertrauen. Sobald die Sonne aufging, wurde King-William-Land als brauner Flecken sichtbar. Der Wall aus hohen Eisbergen und zusammengedrücktem Küsteneis schimmerte fern im dünnen, kalten Licht wie eine Barriere aus zerbrochenem Glas. Zumindest war es bei diesem Wetter unmöglich, dass sie die alten Schlittenspuren aus den Augen verloren und dass sich das Wesen aus dem Eis heimlich anschlich.


    Doch es war da. Sie konnten es sehen – ein kleiner Punkt südwestlich von ihnen, der sich viel schneller bewegte als sie mit ihrer schweren Last.


    Mehrmals am Tag löste sich Crozier oder Little aus den Gurten und zog das Sehrohr aus der Tasche, um über die endlose Weite des Eises Ausschau nach dem Geschöpf zu halten.


    Es befand sich mindestens zwei Meilen hinter ihnen und bewegte sich auf allen vieren. Aus dieser Entfernung sah es aus wie ein Polarbär von der Art, wie sie sie in den letzten drei Jahren häufig erlegt hatten. Das änderte sich allerdings, wenn es sich auf die Hinterbeine stellte, um witternd in ihre Richtung zu starren. Dann schienen die Eisbrocken und kleineren Hügel plötzlich zu schrumpfen.


    Das Ungeheuer weiß, dass wir die Schiffe aufgegeben haben. Crozier spähte angestrengt durch sein Fernrohr, das vom vielen Gebrauch an beiden Polen zerschrammt und abgewetzt war. Es kennt unser Ziel. Es will vor uns dort sein.


    Den ganzen Tag zogen sie weiter und machten nur bei Sonnenuntergang am Nachmittag halt, um gefrorene Brocken aus Büchsen zu essen. Ihre Rationen an Salzfleisch und schalem Zwieback waren aufgebraucht. In den Minuten bevor sich die Dunkelheit tintengleich über den Himmel ausbreitete, schimmerten die Eismauern, die King-William-Land vom Packeis trennten, wie eine Stadt mit zehntausend brennenden Gaslampen.


    Sie hatten noch immer vier Meilen vor sich. Inzwischen lagen acht Männer auf den Schlitten, drei von ihnen bewusstlos.


    Ungefähr um zwei Glasen der Mittelwache durchquerten sie die große Eisbarriere zwischen Meer und Land. Hier war der Weg trotz der vielen Schlittenzüge in den letzten Wochen nicht leichter geworden, weil durch die Bewegung des Eises viele neue Brocken herabgestürzt waren. Der Wind blieb schwach, aber die Temperaturen sanken weiter. Als zusätzliche Leinen gespannt werden mussten, um die Schlitten über eine dreißig Fuß hohe Eismauer zu hieven, nahm Leutnant Little seine nächste Messung vor. Sie lautete auf minus dreiundsechzig Grad.


    Obwohl er immer noch arbeitete und Befehle erteilte, befand sich Crozier schon seit Stunden in einem tiefen Schacht der Erschöpfung. Als er bei Sonnenuntergang zum letzten Mal nach dem Geschöpf Ausschau gehalten hatte, das sie inzwischen überholt und mit gewandten Sprüngen die Eismauer bezwungen hatte, hatte er den Fehler gemacht, kurz seine Fäustlinge und Handschuhe auszuziehen, um Positionsangaben in sein Logbuch einzutragen. Dann hatte er gedankenverloren wieder nach dem Sehrohr gegriffen, und seine Fingerspitzen und eine Handfläche waren sofort am Metall festgefroren. Als er sich losriss, zog er sich an vier Fingern der rechten Hand und an der linken Handfläche die Haut bis aufs nackte Fleisch herunter.


    In der Arktis verheilten solche Wunden schlecht, vor allem wenn schon die ersten Symptome von Skorbut eingesetzt hatten. 
     Crozier hatte sich von den anderen abgewandt und sich vor Schmerzen übergeben müssen. Das endlose Zerren, Ziehen, Heben und Schieben der folgenden Stunden machte das grausame Brennen an den verletzten Händen immer schlimmer. Vom Druck der Geschirrgurte hatte er Blutergüsse an Armen und Schultern.


    Um drei Glasen rangen sie mit den letzten Eisbergen, und am klaren, mörderisch kalten Himmel leuchteten zuckend die Sterne und Planeten. Kurz streifte Crozier der Gedanke, alle Schlitten stehen zu lassen und auf schnellstem Wege zum Terror-Lager zu marschieren, das immer noch eine Meile entfernt war. Morgen konnten sie mit anderen Männern durch das gefrorene Geröll und die Schneewechten zurückkehren, um diese schwere Last über das letzte Stück zu schleppen.


    Doch Francis Crozier war immerhin noch so weit bei Sinnen, dass er diesen Gedanken sofort abschüttelte. Natürlich konnte er die Schlitten aufgeben – und damit etwas tun, was noch kein anderer Trupp getan hatte –, um sich mit seinen Leuten im Lager in Sicherheit zu bringen, aber damit würde er in den Augen seiner einhundertvier überlebenden Männer und Offiziere jeden Führungsanspruch verlieren.


    Obwohl er sich wegen der Schmerzen an seinen zerschundenen Händen noch mehrmals übergeben musste und in einem fernen Winkel seines Bewusstseins zur Kenntnis nahm, dass das Erbrochene im Laternenlicht flüssig und rötlich schimmerte, gab er weiterhin Befehle und fasste mit an, während die siebenunddreißig noch einsatzfähigen Männer mit letzter Kraft die Schlitten über den Eiswall auf die Küste zerrten.


    Als sie das völlig andere Scharren des Gerölls unter den Schlittenkufen hörten, hätte sich Crozier am liebsten auf die Knie geworfen und den festen Boden geküsst. Doch er fürchtete um die Haut auf seinen Lippen.


    Im Terror-Lager brannten Fackeln. Crozier ging im vordersten 
     Geschirr des ersten Schlittens. Alle richteten sich stolpernd auf, als sie das tote Gewicht der Schlitten und der auf ihnen liegenden Bewusstlosen über die letzten fünfzig Faden schleppten.


    Vor den Zelten warteten Männer in vollen Plünnen. Crozier war gerührt; vermutlich waren die zwei Dutzend Männer, die er dort im Licht der Fackeln stehen sah, drauf und dran gewesen, dem überfälligen Kapitän und ihren Maaten eine Rettungsmannschaft entgegenzuschicken.


    Mit all seinen verbliebenen Kräften stemmte sich Crozier wie die anderen ins Geschirr, um die letzten sechzig Fuß bis zum Lichtschein zu bewältigen. Obwohl seine Hände und Muskeln brannten wie Feuer, versuchte er sich einen kleinen Scherz für die Ankunft zurechtzulegen. Sollte er Weihnachten ausrufen und verkünden, dass alle die nächste Woche durchschlafen durften?


    Doch dann traten Kapitän Fitzjames und andere Offiziere vor, um sie zu begrüßen, und Crozier sah ihre Augen: die Augen von Fitzjames, Le Vesconte, Des Voeux, Couch, Hodgson, Goodsir und allen anderen. Da wusste er – durch Memo Moiras zweites Gesicht, durch seine lange Erfahrung als Kapitän oder einfach nur durch die von Gedanken ungefilterte Wahrnehmung eines grenzenlos erschöpften Menschen –, dass etwas geschehen war, etwas, was die Lage vollkommen verändert und all seine Pläne und Hoffnungen vielleicht für immer zunichte gemacht hatte.
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    Zehn Eskimos standen vor Irving: sechs Männer unbestimmten Alters, ein Greis ohne Zähne, ein Junge und zwei Frauen. Eine der Frauen war alt mit eingesunkenem Mund und einem Gesicht, das nur aus Runzeln bestand, die andere noch ganz jung. Vielleicht Mutter und Tochter.


    Die Männer waren durchweg von kleiner Statur; der Größte reichte dem hochgewachsenen Leutnant kaum bis ans Kinn. Zwei hatten die Kapuzen zurückgeworfen und ließen wilde schwarze Mähnen und faltenlose Gesichter erkennen. Die anderen Männer starrten ihn aus ihren tiefen Kapuzen an. Diese waren zum Teil mit einem üppigen weißen Pelz gefüttert, der vielleicht von Polarfüchsen stammte. Andere Kapuzenkrausen waren dunkler und struppiger. Irving vermutete, dass es sich um Vielfraßfell handelte.


    Alle Männer mit Ausnahme des Jungen trugen eine Waffe – entweder eine Harpune oder einen kurzen Speer mit Knochen- oder Steinspitze. Nachdem Irving näher getreten war und seine leeren Hände gezeigt hatte, richtete sich keiner der Speere mehr gegen ihn. Die Eskimomänner standen locker und breitbeinig da, die Hände auf ihren Waffen. Jäger vermutlich. Der 
     Alte blieb hinten beim Schlitten, neben sich den Jungen. Vor den Schlitten, der viel kleiner war als selbst der kleinste Klappschlitten auf der Terror, waren sechs Hunde gespannt. Diese bellten und fletschten knurrend die Zähne, bis ihnen der Alte mit einem Stock mehrere Schläge versetzte.


    Während er fieberhaft überlegte, wie er sich mit diesen Leuten verständigen sollte, staunte Irving immer noch über ihre Kleidung. Die Anoraks der Männer waren kürzer und dunkler als der von Lady Silence und ihrem verstorbenen Begleiter, aber genauso pelzig. Das dunkle Fell konnte von Rentieren oder von Füchsen stammen, doch die knielangen weißen Hosen waren bestimmt von Eisbären. Einige der langen, haarigen Stiefel bestanden vielleicht aus Rentierhäuten, andere schienen weicher und biegsamer. Robbenhaut? Oder doch ein umgedrehtes Rentierfell?


    Die Fäustlinge waren offensichtlich aus Robbenfell und wirkten sowohl wärmer als auch geschmeidiger als die Irvings.


    Der Leutnant ließ den Blick über die sechs jüngeren Männer streifen, ohne erkennen zu können, wer von ihnen der Anführer war. Abgesehen von dem Greis und dem Jungen stach nur einer von ihnen heraus: ein älterer Mann ohne Kapuze, der ein verschlungenes Rentierstirnband, einen Gürtel mit daran baumelnden Objekten und eine Art Beutel um den Hals trug. Letzterer schien allerdings kein einfacher Talisman wie Lady Silence’ Bärenamulett zu sein.


    Wenn nur Silence jetzt hier wäre.


    »Guten Tag.« Er deutete mit dem Daumen auf seine Brust. »Ich bin der Dritte Leutnant John Irving von Ihrer Majestät Schiff Terror.«


    Die Männer murmelten untereinander. Er hörte Worte, die klangen wie »kabloona«, »qavak« und »miaggorpok«, hatte aber keine Ahnung, was sie bedeuteten.


    Der Mann mit dem Beutel und dem Gürtel zeigte auf Irving. »Piingilaaq!« Ref 2


    Die Jüngeren schüttelten den Kopf. Falls das eine Beschimpfung war, dann deuteten ihre Gesten hoffentlich auf ihre Missbilligung hin.


    »John Irving.« Wieder berührte er seine Brust.


    »Suinnaq!«, sagte der Mann vor ihm.


    Irving fiel nichts anderes ein, als zu nicken. Wieder legte er die Hand an die Brust. »Irving.« Mit fragender Miene deutete er auf die Brust seines Gegenübers.


    Der Mann starrte ihn durch die feinen Pelzhaare seiner Kapuze an.


    In seiner Verzweiflung zeigte Irving auf den Leithund, der immer noch bellte und knurrte, obwohl ihn der Alte zurückhielt und auf ihn einschlug. »Hund.«


    Der Eskimo vor Irving lachte. »Qimmiq.« Auch er deutete jetzt auf den Hund. »Isutsipaaq.« Glucksend schüttelte der Mann den Kopf.


    Obwohl ihm kalt war, spürte Irving mit einem Mal wohlige Wärme in sich aufsteigen. Er hatte etwas erreicht. Das Eskimowort für den haarigen Köter war entweder »qimmiq« oder »isutsipaaq« oder beides. Er zeigte auf den Schlitten. »Schlitten.«


    Zehn Augenpaare starrten ihn an. Die junge Frau hielt ihre Fäustlinge vors Gesicht. Die Alte ließ den Unterkiefer hängen, und Irving sah, dass sie noch genau einen Zahn im Mund hatte.


    »Schlitten«, wiederholte er.


    Die sechs Männer tauschten Blicke aus. Schließlich ergriff sein Gegenüber wieder das Wort. »Qamutik?«


    Irving nickte glücklich, auch wenn er nicht wusste, ob sie einander wirklich verstanden hatten. Möglicherweise hatte ihn der Mann gerade gefragt, ob er mit der Harpune aufgespießt werden wollte. Dennoch konnte sich der junge Leutnant ein Grinsen nicht verkneifen. Mit Ausnahme des Jungen, des Alten, der noch immer auf den Hund einprügelte, und des Stirnbandträgers grinsten alle Männer zurück. Ref 3


    »Sprechen Sie zufällig Englisch?« Irving war sich bewusst, dass ihm diese Frage nicht gerade früh einfiel.


    Die Eskimomänner starrten ihn grinsend an und blieben stumm.


    Irving wiederholte seine Frage in schülerhaftem Französisch und fürchterlichem Deutsch.


    Die Eskimos starrten ihn weiter mit freundlicher Miene an.


    Irving ging in die Hocke, und die sechs Männer folgten seinem Beispiel. Doch sie setzten sich nicht auf das Geröll, auch wenn größere Steine in der Nähe waren. Nach den vielen Monaten in der arktischen Kälte wusste Irving, warum.


    Trotzdem hätte er gern einen Namen von ihnen gehört. »Irving.« Wieder berührte er seine Brust. Dann deutete er auf den Mann, der ihm am nächsten war.


    Auch dieser berührte nun seine Brust. »Inuk.« Mit blitzenden weißen Zähnen zog er sich den Fäustling herunter und hob die rechte Hand, an der die letzten zwei Finger fehlten. »Tikiik.« Erneut huschte ein Grinsen über seine Lippen.


    »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Inuk«, erwiderte Irving. »Oder Mr. Tikiik. Überaus erfreut.«


    Er erkannte, dass eine Verständigung mit den Eskimos nur über Zeichensprache möglich war, und deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. »Dort sind meine Freunde.« Sein Ton war selbstbewusst, wie um zu beweisen, dass er sich in der Gesellschaft dieser Wilden völlig sicher fühlte. »Zwei große Schiffe. Zwei … Schiffe.«


    Die meisten Eskimos blickten seiner Geste folgend nach Nordwesten. Mr. Inuk runzelte leicht die Stirn. »Nanuq.« Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er sich korrigieren. »Tôrnârssuk.« Bei diesem Wort sahen die anderen weg oder senkten wie aus Ehrfurcht oder Angst den Kopf. Doch der Leutnant glaubte nicht, dass das etwas mit den zwei Schiffen und den weißen Männern zu tun hatte. Ref 4


    Irving leckte sich die blutenden Lippen. Vielleicht war es besser, gleich mit diesen Leuten zu handeln, statt umständliche Gespräche zu führen. Langsam und vorsichtig, um ja niemanden zu erschrecken, griff er in seine lederne Schultertasche, um zu sehen, ob sich darin etwas Essbares oder sonst irgendeine Kleinigkeit befand, die er ihnen schenken konnte.


    Nichts. Seine Tagesration aus gesalzenem Schweinefleisch und einem alten Zwieback hatte er längst verspeist. Irgendetwas Interessantes, am besten etwas Funkelndes …


    Doch er hatte nur zwei zerlumpte Jacken, ein Paar stinkende Socken und einen alten Lappen zum Verrichten seiner Notdurft im Freien dabei. In diesem Augenblick bedauerte Irving, dass er Lady Silence das kostbare chinesische Seidentaschentuch geschenkt hatte. Er wusste ja nicht einmal, wo sich das Weib gerade herumtrieb. Am zweiten Tag im Terror-Lager hatte sie sich heimlich davongestohlen und war seither nicht mehr gesehen worden. Dieses rot, grün und blau gestickte Taschentuch hätte den Eingeborenen bestimmt gefallen.


    Dann berührten seine kalten Finger das runde Messingsehrohr.


    Irving wurde ganz aufgeregt, doch tief in seinem Inneren verspürte er Wehmut. Das Fernrohr war sein kostbarster Besitz, das letzte Geschenk seines Onkels, ehe der gute Mann an Herzversagen gestorben war.


    Mit einem matten Lächeln zog er das Instrument langsam aus der Tasche. Er sah, wie sich die Hände der braungesichtigen Männer fester um ihre Speere und Harpunen schlossen.


    



    



    Zehn Minuten später saß die ganze Familie – oder Sippe – von Eskimos dicht gedrängt um Irving herum, wie Schulkinder, die sich um einen besonders beliebten Lehrer scharten. Nacheinander hatten sie alle durch das Glas geschaut, selbst der misstrauisch 
     schielende ältere Mann mit Stirnband, Beutel und Gürtel. Irving gestattete dem Unterhändler Mr. Inuk Tikiik, das Messinginstrument der kichernden jungen Frau und der Alten zu reichen. Auch der Greis, der den Schlitten festgehalten hatte, sah sich die Sache an und stimmte eine Art Gesang an, in den die Frauen einfielen:


    
      Ai jei jai ja na

      Je he je je ji jan e ja qana

      Ai je ji jai jana

    


    Den Eskimos bereitete es großen Spaß, sich gegenseitig mit dem Glas zu betrachten. Lachend zuckten sie zurück, wenn riesige Gesichter vor ihnen auftauchten. Dann hielten die Männer, die die Einstellung des Fernrohrs rasch begriffen hatten, Ausschau nach fernen Felsen, Wolken und Hügelkämmen. Als ihnen Irving vorführte, dass sie das Glas auch umdrehen und damit alles kleiner machen konnten, hallten die Rufe und das Lachen der Männer durch das schmale Tal.


    Mit vielen Gesten tat er ihnen kund, dass das Sehrohr ein Geschenk war. Zuletzt musste er sich weigern, es zurückzunehmen, und es Mr. Inuk Tikiik in die Hand drücken, um sich verständlich zu machen.


    Das Lachen brach ab, und sie starrten ihn mit ernsten Gesichtern an. Irving fragte sich, ob er vielleicht ein Tabu verletzt oder sie sonst irgendwie gekränkt hatte. Dann dämmerte ihm, dass er sie in eine schwierige Lage gebracht hatte: Er hatte ihnen ein wunderbares Geschenk gemacht, und sie konnten seine Freundlichkeit nicht erwidern.


    Nachdem sich Inuk Tikiik mit den anderen Jägern beraten hatte, wandte er sich wieder Irving zu, hob die Hand zum Mund und rieb sich den Bauch. Seine Gebärden waren unmissverständlich. Ref 5


    Einen schrecklichen Moment lang hatte Irving die Vermutung, dass sein Gegenüber um Essen bat. Doch als er ihm zu verstehen gab, dass er damit nicht dienen konnte, schüttelte der Eskimo den Kopf und wiederholte seine Pantomime. Plötzlich wurde Irving klar, dass sie ihn fragten, ob er Hunger hatte.


    Vor Erleichterung schossen dem Leutnant die Tränen in die Augen. Mit einem begeisterten Nicken machte er die Gebärden des Eskimos nach. Inuk Tikiik packte ihn an der Schulter seines Überziehers und führte ihn nach hinten zum Schlitten. Wie war gleich noch ihr Wort dafür? Schließlich fiel es ihm wieder ein. »Qamutik?«


    »Ii!«, rief Mr. Tikiik beifällig. Er stieß die knurrenden Hunde mit Fußtritten beiseite und schlug ein dickes Fell auf dem Schlitten zurück. Auf dem qamutik türmten sich Schichten aus Fleisch und Fisch, gefroren und frisch.


    Irvings Gastgeber stellte ihm verschiedene Leckerbissen vor. Zuerst deutete er auf den Fisch. »Iqaluk.« Seine Stimme hatte den langsamen, geduldigen Tonfall eines Erwachsenen, der einem Kind etwas erklären muss. Dann zeigte er auf Robbenfleisch und -speck. »Natsiq.« Zuletzt auf größere und dunklere gefrorene Fleischstücke. »Umingmak.«


    Irving nickte. Es war ihm peinlich, dass ihm plötzlich das Wasser im Mund zusammenlief. Unsicher, ob er die reichen Essensvorräte nur bewundern oder sich etwas aussuchen sollte, deutete er schüchtern auf das Robbenfleisch.


    »Ii!« Mr. Tikiik nahm etwas von dem weichen Fleisch und Speck in die Hand, zog ein scharfes Steinmesser aus seinem Hosenbund und trennte ein Stück für Irving ab. Er reichte es dem Leutnant, bevor er sich selbst einen Streifen abschnitt.


    Die Alte, die danebenstand, gab ein wimmerndes Geräusch von sich. »Kaaktunga!« Als ihr keiner der Männer Beachtung schenkte, jammerte sie erneut: »Kaaktunga!« Ref 6


    Mr. Tikiik verzog verständnisheischend das Gesicht in Irvings 
     Richtung, der ja bestimmt auch wusste, wie das mit den bettelnden Weibern war. »Orsinnguvoq.« Damit schnitt er der Alten einen Streifen Robbenspeck ab und warf ihn ihr hin wie einem Hund.


    Das alte Weib lachte und kaute mit dem Zahnfleisch auf dem Speck herum.


    Sofort versammelte sich die Gruppe um den Schlitten, die Männer zogen ihre Messer heraus, und alle fingen an zu essen.


    »Aipalingiagpuq.« Lachend deutete Mr. Tikiik auf die Alte. Die anderen Jäger, der Greis und der Junge – alle bis auf den Mann mit Stirnband und Beutel – stimmten in das Gelächter ein.


    Irving grinste breit, obwohl er keine Ahnung hatte, worum es ging.


    Plötzlich zeigte der ältere Mann mit dem Stirnband auf Irving. »Qavak … suinnaq! Qangullalirpuq!«


    Der Leutnant brauchte keinen Übersetzer, um zu begreifen, dass diese Bemerkung nicht von Wohlwollen geprägt war. Mr. Tikiik und mehrere andere Jäger schüttelten nur den Kopf und aßen weiter.


    Alle, auch die junge Frau, benutzten ihr Messer so, wie es Lady Silence vor über zwei Monaten in ihrem Schneehaus getan hatte. Beim Abschneiden der Haut, des Fleischs und des Specks führten sie das Messer auf den Mund zu, so dass die scharfen Klingen die fettigen Lippen und Zungen nur um Haaresbreite verfehlten.


    Irving folgte ihrem Beispiel, so gut er konnte, aber sein Messer war stumpfer, und er stellte sich ziemlich ungeschickt an. Wenigstens schnitt er sich nicht wie beim ersten Mal in die Nase. So speiste die Sippe in geselligem Schweigen, das nur gelegentlich von einem höflichen Rülpsen oder Furzen unterbrochen wurde. Die Männer tranken aus einer Art Beutel oder Haut, und auch Irving hatte seine Flasche herausgezogen, die er dicht am Leib trug, damit das Wasser nicht gefror. Ref 7


    »Kinauvit?« Inuk Tikiik klopfte sich auf die Brust. »Tikiik.« Wieder zog der junge Mann den Fäustling aus und hielt Zeige- und Mittelfinger hoch.


    »Irving.« Der Leutnant tippte sich seinerseits an die Brust.


    »Öhr-vinq«, wiederholte der Eskimo.


    Irving grinste über dem Speck. Er deutete auf seinen neuen Freund. »Inuk Tikiik, ii?«


    »Akka.« Der Mann schüttelte den Kopf und deutete auf sich. »Inuk.« Dann machte er eine weit ausholende Geste mit Armen und Händen, die alle anderen Eskimos und ihn selbst umfasste. »Inuit.« Zuletzt hob er wieder die verstümmelte Hand und bewegte die zwei Finger, während er den Daumen versteckte. »Tikiik.«


    Irving verstand das so, dass nicht der Mann »Inuk« oder »Inuit« hieß, sondern alle zehn Eskimos zusammen – vielleicht sogar ihr Stamm oder ihre Sippe. Dann war »Tikiik« vermutlich nicht der Nachname seines Gesprächspartners, sondern der ganze Name, der so viel bedeutete wie »zwei Finger«.


    »Tikiik.« Irving bemühte sich um eine möglichst korrekte Aussprache, während er immer noch Speck abschnitt und kaute. Dass das Fleisch und das schmierige Fett roh und schon leicht ranzig waren, spielte keine Rolle. Es war, als würde sein Körper vor allem nach diesem Speck gieren. »Tikiik.«


    Darauf folgte, während munter weitergespeist wurde, eine allgemeine Vorstellung. Tikiik fing an, Namen auszusprechen und sie anhand von Gebärden zu erklären. Nach einer Weile folgten die anderen seinem Beispiel und stellten ihre Namen selbst dar. Irving hatte das Gefühl, an einem Spiel begeisterter Kinder teilzunehmen.


    »Taliriktuq.« Tikiik schob den kräftig gebauten jungen Mann neben sich nach vorn. Er packte ihn am Oberarm und drückte. Dabei gab er Laute wie »Ah-jeh-i« von sich, spannte seinen eigenen Muskel an und verglich ihn mit dem dickeren Bizeps des anderen. Ref 8


    »Taliriktuq.« Irving fragte sich, ob das so etwas hieß wie »Großer Muskel« oder »Starker Arm«.


    Der nächste, kleinere Mann hieß Tulugaq. Tikiik zog ihm die Anorakkapuze weg. Er deutete auf sein schwarzes Haar und machte mit den Händen einen fliegenden Vogel nach.


    »Tulugaq.« Höflich nickte Irving mit vollen Backen in Richtung des Mannes. Ob das Wort so viel wie »Rabe« bedeutete?


    Der vierte Mann klopfte sich auf die Brust und knurrte: »Amaruq.« Dann warf er den Kopf zurück und heulte.


    »Amaruq.« Irving nickte und fügte hinzu: »Wolf.«


    Der fünfte Jäger hieß Mamarik. Wild mit den Armen rudernd und tanzend stellte er seinen Namen dar. Irving wiederholte das Wort, hatte allerdings keine Vorstellung, was es bedeutete.


    Der ältere Mann mit dem Stirnband und Beutel wurde von Tikiik als Asiajuq vorgestellt, aber der Mann blieb völlig teilnahmslos. Ihm war deutlich anzumerken, dass er den Dritten Leutnant John Irving nicht mochte, ihm nicht über den Weg traute.


    »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mr. Asiajuq.«


    »Angakkuk.« Tikiik nickte leicht in Richtung des ernsten Mannes mit dem Stirnband.


    Vielleicht ein Medizinmann? Solange sich Asiajuqs Feindseligkeit nur als stummes Misstrauen äußerte, konnte der Mann Irving wohl nicht schaden.


    Als Nächstes erfuhr der Leutnant, dass der Greis am Schlitten Qajarngguaq hieß. Tikiik deutete lachend auf die immer noch knurrenden Hunde und machte mit beiden Händen eine Art verkleinernde Geste.


    Dann zeigte Irvings Gegenüber auf den scheuen Jungen, der vielleicht zehn oder elf Jahre alt war, und deutete wieder auf die eigene Brust. »Irniq. Ittuqsuuq.« Ref 9


    Irving vermutete, dass irniq so viel bedeutete wie »Sohn« oder »Bruder«. Wahrscheinlich Ersteres. Oder vielleicht hieß der Junge 
     Irniq, und ittuqsuuq hieß Sohn oder Bruder. Der Leutnant nickte respektvoll, wie er es bei den Jägern getan hatte.


    Tikiik schob die Alte nach vorn. Ihr Name war Nauja, und der Eskimo stellte wieder einen fliegenden Vogel dar. Irving wiederholte den Namen, so gut er konnte. Der Eskimo hatte ihn mit einem bestimmten Kehllaut ausgesprochen, den er nicht zu bilden vermochte. Er fragte sich, ob nauja Seeschwalbe, Möwe oder etwas Ausgefalleneres bedeutete.


    Kichernd stopfte sich die Alte Speck in den Mund.


    Tikiik legte den Arm um die junge Frau, die fast noch ein Mädchen war. »Qaumaniq.« Ein breites Grinsen erschien auf den Lippen des Jägers. »Amaamak!«


    Das Mädchen wand sich in seinem Griff, und alle bis auf den mutmaßlichen Medizinmann brachen in schallendes Gelächter aus.


    »Amaamak?«, fragte Irving. Das Lachen schwoll noch mehr an. Tulugaq und Amaruq spuckten ihren Speck aus, so sehr schüttelte es sie.


    »Qaumaniq … amaamak!« Tikiik machte mit beiden Händen vor der Brust eine Geste des Zupackens. Um jedes Missverständnis auszuschließen, packte der Jäger die Frau und zog ihr schnell den kurzen, dunklen Anorak hoch.


    Unter dem Tierfell war das Mädchen nackt, und ihre Brüste waren tatsächlich sehr groß für eine Frau ihres Alters.


    Irving spürte, dass er von seinem blonden Haaransatz bis zum Hals errötete. Er senkte den Blick auf den Speck, von dem er immer noch aß. In diesem Augenblick hätte er fünfzig Pfund darauf gewettet, dass amaamak das Eskimowort für »große Brüste« war.


    Die Männer um ihn herum grölten vor Lachen. Die qimmiq vor dem qamutik – die wolfsähnlichen Hunde – hüpften heulend in ihrem Geschirr. Der alte Qajarngguaq konnte sich vor Lachen nicht mehr halten und stürzte aufs Eis. Ref 10


    Plötzlich deutete Amaruq, der mit dem Fernrohr gespielt hatte, auf den kahlen Grat, von dem Irving hinunter ins Tal gestiegen war, und rief etwas, das klang wie: »Takuvaa kabloona qukiutinga!«


    Schlagartig verstummte die Gruppe.


    Die Wolfshunde bellten wie verrückt.


    Irving stand auf und legte die Hand über die Augen, um sie vor der Sonne zu schützen. Er wollte nicht um das Sehrohr bitten. Vor dem Gipfel des Grats zeichnete sich eine menschliche Gestalt im Überrock ab.


    Wunderbar! Während des Speckschmauses und der Vorstellung hatte Irving fieberhaft überlegt, wie er Tikiik und die anderen dazu bewegen sollte, mit ihm zum Terror-Lager zu kommen. Wenn er sein Anliegen nur mit Händen und Bewegungen vorbrachte, konnte er die Eskimos vielleicht nicht dazu überreden, ihn mit dem Schlitten und den Hunden auf dem dreistündigen Marsch zur Küste zu begleiten. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, ob er nur Tikiik mitnehmen sollte.


    Eines stand fest: Der Leutnant durfte diese Eingeborenen nicht einfach dahin zurückgehen lassen, wo sie hergekommen waren. Morgen kam Kapitän Crozier im Lager an, und Irving wusste aus mehreren Gesprächen mit ihm, dass eine Begegnung mit Eingeborenen genau das war, worauf der ausgezehrte Kapitän am meisten hoffte.


    »Die nördlichen Stämme, die Ross als Hochlandstämme bezeichnet hat, sind nur selten kriegerisch gesinnt«, hatte Crozier dem Dritten Leutnant einmal erklärt. »Wenn wir auf dem Weg nach Süden auf eine ihrer Siedlungen stoßen, versorgen sie uns vielleicht mit genügend Proviant für die lange Fahrt stromaufwärts zum Großen Sklavensee. Zumindest können sie uns zeigen, wie man hier Nahrung findet.« Ref 11


    Und jetzt waren Thomas Farr und die anderen seinen Fußspuren bis hierher gefolgt, um nach ihm zu suchen. Die Gestalt 
     dort oben war wieder hinter dem Grat verschwunden. Aus Furcht vor den Fremden unten im Tal oder aus Sorge, sie zu erschrecken? Aber Irving hatte den Überrock und die Welsh Wig erspäht und war sich sicher, eine Lösung für sein Problem gefunden zu haben.


    Wenn es ihm nicht gelang, Tikiik und seine Sippe zum Mitkommen zu überreden – vielleicht weil der Schamane Asiajuq dagegen war –, konnte er mit ein paar Maaten einfach bei den Eskimos ausharren und sie mit Gesprächen und weiteren Geschenken aus den Taschen der anderen Männer zum Bleiben bewegen. Gleichzeitig würde er die schnellsten Seeleute zur Küste schicken, um Kapitän Fitzjames mit Verstärkung zu holen.


    Ich kann sie nicht einfach verschwinden lassen. Diese Eskimos sind vielleicht unsere letzte Hoffnung. Unsere Rettung.


    Irving spürte, wie sein Herz in der Brust klopfte, als er sich an Tikiik und die anderen wandte. »Keine Sorge.« Er legte so viel Ruhe und Zuversicht wie nur möglich in seine Stimme. »Das sind nur meine Freunde. Alles gute Leute. Sie tun euch nichts. Wir haben nur ein Gewehr dabei, und das bringen wir nicht mit. Schon gut. Nur ein paar Freunde von mir, die ihr bestimmt gern kennenlernt.«


    Irving war sich bewusst, dass sie kein Wort verstanden, aber er redete immer weiter mit der sanften, beruhigenden Stimme, mit der er im Stall seiner Eltern in Bristol launische Fohlen beruhigt hatte.


    Mehrere der Jäger hatten ihre Speere oder Harpunen aus dem Schnee genommen und hielten sie jetzt beiläufig in der Hand. Aber Amaruq, Tulugaq, Taliriktuq, der kleine Ittuqsuuq, der alte Qajarngguaq und sogar der Schamane Asiajuq mit dem finsteren Gesicht richteten den Blick ratsuchend auf Tikiik. Die zwei Frauen hörten auf zu kauen und zogen sich still hinter die Reihe der Männer zurück.


    Tikiik sah Irving an. Die Augen des Eskimos wirkten plötzlich 
     sehr dunkel und fremd auf den jungen Leutnant. Der Mann schien eine Erklärung von ihm zu erwarten. »Qatsiit?«


    Irving breitete beruhigend die Arme aus und setzte ein möglichst ungezwungenes Lächeln auf. »Nur Freunde.« Er sprach genauso leise wie Tikiik. »Ein paar Freunde.«


    Der Leutnant blickte zum Grat hinauf. Dieser hob sich noch immer leer vom blauen Himmel ab. Er hatte Angst, dass die Leute, die nach ihm gesucht hatten, erschrocken waren vor der Versammlung unten im Tal und wieder umgekehrt waren. Irving war sich nicht sicher, wie lang er hier noch warten durfte – wie lang er Tikiik und seine Sippe beruhigen konnte, bevor sie die Flucht ergriffen.


    »Bitte bleibt hier.« Irving stellte seine Ledertasche neben Tikiik, um ihm zu verstehen zu geben, dass er gleich zurückkam. »Bitte wartet. Es dauert nur ganz kurz. Ihr könnt sogar sehen, wo ich hingehe.« Er merkte, dass er Gesten machte wie bei einem Hund, den er zum Sitzen aufforderte.


    Tikiik setzte sich nicht und gab auch keine Antwort. Doch immerhin blieb er stehen, während sich Irving langsam zurückzog.


    »Ich bin gleich wieder da«, rief der Leutnant. Damit wandte er sich ab und lief so schnell er konnte die eisige Anhöhe hinauf, bis er das dunkle Geröll oben auf dem Grat erreicht hatte.


    Außer Atem vor Anspannung drehte er sich um und blickte hinunter.


    Die zehn Gestalten, die bellenden Hunde und der Schlitten hatten sich nicht vom Fleck gerührt.


    Irving winkte, machte Gesten, um seine baldige Rückkehr auszudrücken, und eilte über den Grat weiter.


    Als er an der Nordostseite des Hügels auf halber Höhe angekommen war, blieb er wie angewurzelt stehen.


    Ein winziger, bis auf die Stiefel nackter Mann tanzte um einen hohen Haufen abgelegter Kleider auf einem Felsbrocken. Ref 12


    Ein Kobold. Irving fühlte sich an Kapitän Croziers irische Sagen erinnert. Das Bild war ihm völlig unbegreiflich. Aber es war nicht der erste ungewöhnliche Anblick an diesem Tag.


    Als er näher herantrat, erkannte er, dass es kein tanzender Kobold war, sondern der Kalfaterersmaat. Der Mann summte ein Seemannslied, während er seine Pirouetten drehte. Irvings Blick richtete sich unwillkürlich auf die madenhafte Blässe und die sichtbar vorstehenden Rippen des Mannes. Er hatte am ganzen Körper Gänsehaut und war beschnitten. Vor allem der bleiche, weiße Hintern des Tanzenden wirkte abstoßend und absurd.


    Irving war nicht nach Lachen zumute, sein Herz schlug immer noch vor Aufregung darüber, dass er Tikiik und die anderen gefunden hatte. Ungläubig den Kopf schüttelnd, ging er auf den Mann zu. »Mr. Hickey, was um Himmels willen machen Sie da eigentlich?«


    Der Kalfaterersmaat hörte auf zu tanzen. Er legte einen knochigen Finger an den Mund, als wollte er den Leutnant um Schweigen bitten. Dann beugte er sich über den Kleiderhaufen auf dem Felsbrocken und präsentierte Irving seinen Allerwertesten.


    Der Mann ist übergeschnappt. Ich kann nicht zulassen, dass ihn Tikiik und die anderen so sehen. Irving überlegte, ob er den kleinen Mann mit ein paar Backpfeifen zur Vernunft bringen sollte oder ob er dann vielleicht nicht mehr als Bote zu gebrauchen war, um Farr und die anderen zu holen. Irving hatte mehrere Bogen Papier und einen Graphitstummel dabei, mit dem er eine Nachricht aufsetzen konnte, aber die waren in seiner Tasche unten im Tal.


    »Jetzt hören Sie mal, Mr. Hickey …«, begann er in strengem Ton.


    Der Kalfaterersmaat schnellte mit ausgestrecktem Arm so blitzartig herum, dass Irving im ersten Moment dachte, er wolle seinen Tanz fortsetzen.


    Aber in der ausgestreckten Hand hielt er ein scharfes Bootsmesser.


    Unvermittelt spürte Irving einen stechenden Schmerz im Hals. Er wollte weitersprechen, doch es ging nicht. Er hob beide Hände an die Kehle und senkte den Blick.


    Über Irvings Hände und Brust sprudelte Blut, fiel bis hinunter auf seine Stiefel.


    Noch einmal zuckte Hickeys Klinge in weitem Bogen durch die Luft.


    Der zweite Hieb durchtrennte die Luftröhre des Leutnants. Er sank auf die Knie und deutete mit dem erhobenen rechten Arm auf Hickey, den er nur noch wie durch einen schmalen, dunklen Schacht wahrnahm. John Irving war so überrascht, dass er nicht einmal Zorn empfand.


    Noch immer nackt, trat Hickey einen Schritt näher und ging wie ein knochiger, blasser Gnom in die Hocke. Irving war auf den kalten Kies gestürzt und spuckte unglaubliche Mengen an Blut. Er war schon tot, als ihm Cornelius Hickey die Kleider vom Leib riss und sich mit dem Messer über ihn hermachte.
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    Nachdem sie das Terror-Lager erreicht hatten, brachen seine Männer in den Zelten zusammen und schliefen wie Tote. Doch für Crozier gab es in dieser Nacht keinen Schlaf.


    Zuerst ging er zu dem Zelt, das eigens errichtet worden war, damit Dr. Goodsir die Obduktion durchführen und den Leichnam für die Bestattung vorbereiten konnte.


    Leutnant Irvings Leiche, die nach dem langen Rücktransport auf dem beschlagnahmten Schlitten der Wilden weiß und gefroren auf dem Tisch lag, ließ bloß noch vage menschliche Züge erkennen. Der junge Mann hatte nicht nur eine klaffende Wunde am Hals, die so tief ging, dass die weißen Wirbel seines Rückgrats zu sehen waren und sein Kopf nach hinten sackte wie an einer lockeren Türangel. Er war auch kastriert und ausgeweidet worden.


    Goodsir war noch wach, als Crozier das Zelt betrat. Der Arzt untersuchte gerade mit spitzen Instrumenten mehrere aus der Leiche entfernte Organe. Mit einem sonderbar nachdenklichen, fast schuldbewussten Blick sah er zu Crozier auf. Der Kapitän stand direkt vor der Leiche, und beide blieben sie längere Zeit stumm. Schließlich strich Crozier eine blonde Strähne zurück, 
     die John Irving in die Stirn gefallen war. Die Locke hatte beinahe die offenen, glasig starrenden Augen des Leutnants berührt.


    »Sehen Sie zu, dass der Leichnam morgen Mittag zur Bestattung bereit ist«, sagte Crozier.


    »Ja, Sir.«


    Dann ging der Kapitän zurück in sein Zelt, wo Fitzjames schon auf ihn wartete.


    Vor einigen Wochen hatte Croziers Steward, der dreißigjährige Thomas Jopson, die Verladung und den Transport des Kapitänszelts zum Terror-Lager überwacht. Crozier war ziemlich ungehalten, als er erfuhr, dass Jopson zu diesem Zweck nicht nur statt eines gewöhnlichen Zelts eines von doppelter Größe hatte nähen lassen, sondern den Männern auch zugemutet hatte, eine breite Schlafpritsche, zwei schwere Eichen- und Mahagonistühle aus der Großen Messe und einen reich verzierten Schreibtisch aus Sir Johns Besitz mitzuschleppen.


    Jetzt war Crozier froh um diese Möbel. Gemeinsam mit Fitzjames stellte er den massiven Schreibtisch zwischen dem Zelteingang und dem Schlafbereich auf und die Stühle dahinter. Die weit oben von der Spitze des hohen Zelts hängenden Laternen warfen ein unbarmherziges Licht auf den leeren Platz vor dem Pult, während die für Fitzjames und Crozier bestimmten Sitze im Halbdunkel blieben. Das Ganze strahlte die Atmosphäre eines Standgerichts aus.


    Und genau das wollte Crozier.


    »Du solltest dich hinlegen, Francis«, sagte Fitzjames.


    Crozier musterte den jüngeren Kapitän, der so jung nicht mehr aussah – eher schon wie eine wandelnde Leiche: blasse, fast durchscheinende Haut, die sich über dem bärtigen, mit eingetrocknetem Blut aus den Follikeln bedeckten Gesicht spannte, hohle Wangen, eingesunkene Augen.


    Crozier hatte schon seit Tagen nicht mehr in den Spiegel geblickt und auch den hier in seinem Zelt bewusst gemieden, doch 
     er hoffte inständig, dass er nicht so schlecht aussah wie das ehemalige Wunderkind der Royal Navy, Commander James Fitzjames.


    »Ich glaube, du brauchst auch ein wenig Schlaf, James«, erwiderte Crozier. »Ich kann die Leute genauso gut allein verhören.«


    Müde schüttelte Fitzjames den Kopf. »Ich habe sie natürlich schon befragt.« Seine Stimme klang tonlos, fast wie die eines Toten. »Aber ich war noch nicht am Schauplatz und habe auch kein richtiges Verhör angestellt. Ich wusste, dass du das selbst machen möchtest.«


    Crozier nickte. »Ich will beim ersten Tageslicht dort sein.«


    »Es liegt ungefähr zwei Marschstunden im Südwesten.«


    Crozier nickte erneut.


    Fitzjames nahm seine Mütze ab und strich sein langes, fettiges Haar mit schmutzigen Fingern zurück. Mit den Bootsherden, die sie hierher geschafft hatten, wurde nur Wasser zum Trinken und in seltenen Fällen zum Rasieren aufgetaut, für jene Offiziere, die sich noch dazu überwinden konnten. Zum Waschen blieb nichts mehr übrig. Fitzjames lächelte. »Der Kalfaterersmaat Hickey lässt fragen, ob er schlafen kann, bis er seine Meldung erstatten muss.«


    »Der Kalfaterersmaat kann verdammt noch mal genauso wachbleiben wie wir anderen.«


    »Das habe ich ihm auch gesagt«, antwortete Fitzjames leise. »Ich habe ihn als Posten eingeteilt. Das sollte ihn wachhalten.«


    »Oder umbringen.« Croziers Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er diese Möglichkeit nicht für die schlechteste hielt. Mit lauter Stimme wandte er sich an den Gefreiten Daly, der vor dem Zelt Wache stand. »Sergeant Tozer soll hereinkommen.«


    



    



    Irgendwie gelang es dem großen, einfältigen Seesoldaten, trotz der Eindrittelrationen fleischig zu bleiben, auch wenn die anderen 
     knapp vorm Verhungern waren. Während des Verhörs stand er in Habtachtstellung, allerdings ohne seine Büchse.


    »Wie war Ihr Eindruck von den gestrigen Ereignissen, Sergeant?«


    »Alles wunderbar, Sir.«


    »Wunderbar?« Crozier dachte an die verstümmelte Leiche des Dritten Leutnants Irving im Obduktionszelt.


    »Jawohl, Sir. Der Angriff lief wie am Schnürchen. Alles wie am Schnürchen. Wir sin den Hügel runter, Sir, die Büchsen und Flinten gesenkt, wie wenn wir ihnen gar nix Böses wollen, und die Wilden ham uns kommen sehen. Aus fünfzig Fuß Entfernung ham wir dann das Feuer eröffnet und in ihre Reihen reingepfeffert. Ham’s den verdammten Saukerlen so richtig gegeben, Sir, das kann ich Ihnen sagen. Da sin nur noch so die Fetzen geflogen.«


    »Waren sie denn in Reihen aufgestellt, Sergeant?«


    »Also, genau genommen nicht, Sir. Die ham eigentlich mehr so rumgestanden, Sir. Wie Wilde eben.«


    »Und Sie haben sie schon mit den ersten Salven zur Strecke gebracht?«


    »Aye aye, Sir. Sogar mit den Schrotflinten aus der Entfernung. Wirklich ein umwerfender Anblick, Sir.«


    »Wie wenn man auf Fische in einer Regentonne schießt?«


    »Jawohl, Sir.« Ein breites Grinsen erschien auf dem roten Gesicht des Sergeants.


    »Haben sie Widerstand geleistet?«


    »Widerstand, Sir? Eigentlich nicht. Zumindest keinen nennenswerten.«


    »Aber sie waren mit Messern, Speeren und Harpunen bewaffnet.«


    »Allerdings, Sir. Zwei von den gottlosen Wilden ham auch ihre Harpunen geschleudert und einer einen Speer, aber die, wo geschmissen ham, waren schon verwundet, und es hat ihnen gar 
     nix genützt. Bloß der junge Sammy Crispe hat einen Kratzer am Bein abgekriegt, aber dafür hat er dem Wilden, der wo das getan hat, mit seiner Schrotflinte gleich das Licht ausgeblasen, Sir. So richtig das Licht ausgeblasen.«


    »Trotzdem sind zwei Eskimos entkommen«, bemerkte Crozier.


    Tozer legte die Stirn in Falten. »Jawohl, Sir. Da muss ich mich entschuldigen. Es is einfach alles drunter und drüber gegangen. Zwei von denen sin erst hingefallen und dann auf einmal wieder aufgestanden, wo wir diese verwanzten Köter abgeknallt ham.«


    »Weshalb haben Sie die Hunde erschossen, Sergeant?« Die Frage kam von Fitzjames.


    Tozer wirkte überrascht. »Warum? Na ja, die ham gebellt und geknurrt wie die Wahnsinnigen und wollten uns anfallen, Sir. Das waren sowieso eher Wölfe als Hunde.«


    »Sind Sie nicht auf die Idee gekommen, dass uns diese Tiere vielleicht hätten nützen können?«


    »Doch, Sir. Als Fleisch.«


    Crozier ergriff wieder das Wort. »Beschreiben Sie die zwei Eskimos, die entkommen sind.«


    »So ein kleiner, Sir. Mr. Farr meint, es war vielleicht eine Frau. Oder ein Mädchen. Sie hatte Blut an der Kapuze, aber anscheinend war sie noch nich tot.«


    »Anscheinend. Und der Zweite?«


    Tozer zuckte mit den Achseln. »So ein älterer Kerl mit Stirnband, mehr weiß ich nich, Sir. Er war hinter dem Schlitten zusammengebrochen, und wir ham alle geglaubt, dass er hin ist. Aber dann is er auf einmal auf und mit dem Mädchen davongerannt, wo wir gerade den Kötern den Garaus gemacht ham, Sir.«


    »Haben Sie die Verfolgung aufgenommen?«


    »Verfolgung, Sir? O ja, natürlich. Wir ham uns den Ar… wir ham uns einen Wolf gelaufen, Sir. Und wir ham die ganze Zeit nachgeladen und gefeuert. Ich glaub, ich hab die kleine Eskimoschlampe 
     noch mal getroffen, aber die is deswegen keinen Deut langsamer gerannt. Die waren einfach zu schnell. Aber die lassen sich hier bestimmt nicht mehr so bald blicken, Sir. Dafür ham wir gesorgt.«


    »Und was ist mit ihren Freunden?«


    »Pardon, Sir?« Tozer grinste wieder.


    »Mit ihrem Stamm. Ihrer Sippe. Andere Jäger und Krieger. Diese Leute sind doch irgendwoher gekommen. Sie waren sicher nicht den ganzen Winter auf dem Eis. Wahrscheinlich kehren sie jetzt zu ihrem Dorf zurück, wenn sie nicht schon dort angekommen sind. Haben Sie sich nicht überlegt, dass diese anderen Eskimojäger, für die das Töten ein tägliches Handwerk ist, es uns vielleicht übelnehmen könnten, wenn wir acht Angehörige ihres Stammes umbringen, Sergeant?«


    Tozer schien verwirrt.


    »Sie können wegtreten, Sergeant«, knurrte Crozier. »Und schicken Sie uns den Zweiten Leutnant Hodgson herein.«


    



    



    Ganz anders als der selbstzufriedene Tozer schien Hodgson nur noch ein Häufchen Elend. Der junge Leutnant war offenbar zutiefst erschüttert über den Tod seines engsten Freundes bei dieser Expedition und haderte mit sich selbst über den Angriff, den er befohlen hatte, nachdem er von Irvings Erkundungstrupp zu der Leiche geführt worden war.


    »Rühren, Leutnant Hodgson«, sagte Crozier. »Brauchen Sie einen Stuhl?«


    »Nein, Sir.«


    »Erzählen Sie uns, wie Sie zu Leutnant Irvings Trupp gestoßen sind. Sie hatten doch Befehl von Kapitän Fitzjames, südlich des Terror-Lagers einen Jagdausflug zu unternehmen.«


    »Jawohl, Sir. Wir waren fast den ganzen Vormittag unterwegs. An der Küste haben wir nicht einmal eine Hasenfährte gefunden, 
     und hinaus aufs Meereis konnten wir nicht wegen der hohen Eisberge. Also sind wir gegen vier Glasen ins Landesinnere gezogen, um dort vielleicht Spuren von Rentieren, Füchsen, Moschusochsen oder anderen Tieren zu finden.«


    »Aber Sie haben nichts gefunden?«


    »Nein, Sir. Dafür sind wir auf die Fußstapfen von ungefähr zehn Menschen in weichen Eskimostiefeln gestoßen. Und dazu noch die Schlitten- und Hundespuren.«


    »Also haben Sie die Jagd abgebrochen und sind diesen Spuren nach Nordwesten gefolgt?«


    »Ja.«


    »Wer hat diese Entscheidung getroffen, Leutnant Hodgson? Sie oder Sergeant Tozer, der stellvertretende Kommandant Ihres Jagdtrupps?«


    »Ich, Sir. Ich war der einzige Offizier. Ich habe diese Entscheidung getroffen und auch alle anderen danach.«


    »Auch die Entscheidung, die Eskimos anzugreifen?«


    »Ja, Sir. Wir haben sie einige Minuten lang beobachtet – von dem Hügel aus, an dessen Fuß der arme John ermordet wurde, verstümmelt und … Sie wissen ja selbst, was sie ihm angetan haben, Kapitän Crozier.« Hodgson schluckte schwer. »Es hatte den Anschein, als wollten die Wilden wieder nach Südwesten aufbrechen. Da haben wir beschlossen, sie in voller Stärke anzugreifen.«


    »Wie viele Waffen hatten Sie?«


    »Unser Trupp hatte fünf Flinten und zwei Büchsen dabei, Sir. Leutnant Irvings Gruppe hatte nur eine Büchse. Ach ja, und eine Pistole, die wir aus Johns … aus Leutnant Irvings Manteltasche genommen haben.«


    »Die Eskimos haben die Waffe in seiner Tasche gelassen?«


    Hodgson zögerte, als hätte er über diese Frage noch nicht nachgedacht. »Ja, Sir.«


    »Gab es irgendwelche Anzeichen, dass ihm sein Eigentum gestohlen wurde?«


    »Ja, Sir. Mr. Hickey hat beobachtet, dass die Eskimos John … Leutnant Irving … sein Sehrohr und seine Ledertasche geraubt haben, bevor sie ihn am Fuß des Hügels ermordet haben. Als wir dort ankamen, haben wir durch unser Glas gesehen, wie die Eingeborenen unten im Tal die Tasche durchsucht und sein Fernrohr herumgereicht haben. Wahrscheinlich haben sie dort kurz angehalten, nachdem sie ihn …« Hodgson räusperte sich.


    »Gab es Spuren?«


    »Ich verstehe nicht, Sir.«


    »Spuren der Eskimos vom Fundort der Leiche am Hügel bis hinunter ins Tal, wo die Eingeborenen sein Eigentum durchwühlt haben.«


    »Äh … ja, Sir. Ich glaube schon, Kapitän Crozier. Ich erinnere mich an schwache Spuren, die ich zuerst nur für die von John gehalten habe. Aber es müssen auch die von den Eskimos gewesen sein. Wahrscheinlich sind sie hintereinander gegangen. Mr. Hickey sagt, sie waren überall um ihn herum, als sie ihm die Kehle durchgeschnitten und … diese anderen Sachen mit ihm gemacht haben, Sir. Es waren nicht alle, hat er berichtet … die Frauen nicht und der Junge wohl auch nicht. Auf jeden Fall waren es sechs oder sieben von diesen Heiden. Die Jäger, Sir. Die jüngeren Männer.«


    »Und der alte Mann?«, fragte Crozier. »Soviel ich gehört habe, war auch ein zahnloser Greis unter den Leichen.«


    Hodgson nickte. »Ja, so ist es, Kapitän Crozier. Ich kann mich nicht erinnern, ob Mr. Hickey gesagt hat, dass der Alte bei Johns Ermordung dabei war.«


    »Wie kommt es, dass Sie zuerst auf Mr. Farrs Gruppe – Leutnant Irvings Erkundungstrupp – gestoßen sind? Sind Sie nicht den Spuren der Eskimos nach Norden gefolgt?«


    Hodgson nickte lebhaft, als wäre er erleichtert über eine Frage, die er klar beantworten konnte. »Ungefähr eine Meile südlich von der Stelle, wo Leutnant Irving angegriffen wurde, haben wir 
     die Fuß- und Schlittenspuren verloren. Sie sind wahrscheinlich mehr nach Osten über die niedrigen Hügelkämme gezogen. Dort ist zwar auch noch Eis, aber vor allem Stein … dieses gefrorene Geröll, Sir. Wir haben ihre Fährte nirgendwo in den Tälern finden können, also sind wir weiter nach Norden marschiert, in ihre ursprüngliche Richtung. Wir sind einen Hügel hinuntergestiegen und auf Thomas Farrs Gruppe gestoßen, die gerade beim Abendessen war. Kurz davor war Mr. Hickey eingetroffen und hat berichtet, was er gesehen hatte. Ich glaube, wir haben Thomas und seinen Leuten einen ziemlichen Schreck eingejagt … sie dachten, wir sind die Eskimos und wollen ihnen an den Kragen.«


    »Ist Ihnen an Mr. Hickey irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


    »Etwas Ungewöhnliches?«


    Crozier wartete schweigend.


    »Ja … er hat furchtbar gezittert. Als hätte er Schüttelfrost. Seine Stimme klang ganz aufgeregt, fast schrill. Und er … also … er hat auch gelacht. Gekichert, könnte man sagen. Aber das ist wohl kaum anders zu erwarten bei einem Mann, der gerade so etwas Schreckliches miterlebt hat.«


    »Und was hat er miterlebt?«


    »Nun …« Hodgson senkte den Blick, um die Fassung wiederzugewinnen. »Mr. Hickey hat dem Großtoppmann Farr und danach auch mir berichtet, dass er nach Leutnant Irving sehen wollte. Dabei ist er über einen Hügel gekommen und hat beobachtet, wie diese sechs oder acht Eskimos auf den Leutnant einstechen, wie sie ihn verstümmeln und sein Eigentum stehlen. Mr. Hickey hat gesagt – er war immer noch ganz aufgeregt und hat geschlottert –, dass er gesehen hat, wie sie ihm das Geschlechtsteil abgeschnitten haben.« Hodgson räusperte sich erneut.


    »Und einige Minuten später haben Sie selbst Leutnant Irvings Leiche entdeckt?«


    »Jawohl, Sir. Von der Stelle, wo Farrs Gruppe gegessen hatte, war es ein Marsch von ungefähr fünfundzwanzig Minuten.«


    »Aber Sie haben nicht angefangen, am ganzen Leib zu zittern, nachdem Sie Irvings Leiche gefunden hatten, Leutnant Hodgson? Sie haben nicht fünfundzwanzig Minuten und länger geschlottert, als hätten Sie Schüttelfrost?«


    »Nein, Sir.« Hodgson wusste offenbar nicht, worauf Crozier mit seiner Frage hinauswollte. »Aber ich musste mich übergeben.«


    »Und wann haben Sie beschlossen, die Eskimos anzugreifen und zu töten?«


    Hodgson schluckte hörbar. »Nachdem ich durch mein Glas beobachtet hatte, wie sie Johns Tasche durchsuchten und mit seinem Fernrohr herumspielten, Sir. Sobald wir – Mr. Farr, Sergeant Tozer und ich – bemerkt hatten, dass die Eskimos den Schlitten umdrehten und sich zum Aufbruch bereitmachten.«


    »Und Sie haben den Befehl erteilt, keine Gefangenen zu machen?«


    Wieder senkte Hodgson den Blick. »Nein, Sir. Eigentlich habe ich mir darüber gar keine Gedanken gemacht. Ich war einfach … so wütend.«


    Crozier schwieg.


    »Allerdings habe ich zu Sergeant Tozer gesagt, dass wir einen der Eskimos fragen müssen, was passiert ist«, fuhr der Leutnant fort. »Vor dem Angriff bin ich also wohl davon ausgegangen, dass der eine oder andere von ihnen überleben wird.«


    »Wer hat den Befehl zum Feuern gegeben, Leutnant Hodgson? Sie oder Sergeant Tozer oder Mr. Farr oder jemand anders?«


    Hodgson blinzelte mehrmals rasch hintereinander. »Ich kann mich nicht erinnern, Sir. Ich bin nicht einmal sicher, ob überhaupt ein Befehl erteilt wurde. Ich weiß nur noch, dass wir uns vielleicht auf fünfzig, sechzig Fuß genähert haben und dass mehrere Eskimos nach ihren Speeren oder Harpunen griffen, dann 
     haben wir auf einmal alle in einer Linie geschossen, nachgeladen und wieder geschossen. Die Eingeborenen sind davongerannt, die Frauen haben geschrien … die Alte hat geschrien wie eine von diesen Todesfeen, von denen Sie uns erzählt haben, Kapitän Crozier, so ein hohes, trillerndes Kreischen. Auch nachdem sie schon von mehreren Kugeln getroffen war, hat dieses gotterbärmliche Plärren nicht aufgehört. Dann ist Sergeant Tozer zu ihr gegangen, er hat sich mit Johns Pistole über sie gestellt und … es ging alles so schnell, Kapitän Crozier. Ich habe so was noch nie erlebt.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Crozier.


    Fitzjames blieb stumm. Er hatte sich während der Opiumkriege bei mehreren wilden Feldzügen als Held hervorgetan. Sein Blick war gesenkt und schien nach innen gerichtet.


    »Kapitän Crozier, Kapitän Fitzjames«, sagte Hodgson, »ich übernehme die volle Verantwortung für alle Fehler. Nach Leutnant Irvings Tod war ich der ranghöchste Offizier beider Trupps. Ich trage allein die Verantwortung.«


    Crozier sah ihn an. Der Kapitän konnte die Stumpfheit seines eigenen Blicks spüren. »In der Tat, Leutnant Hodgson, Sie waren der einzige anwesende Offizier, und Sie waren und sind für das Ganze verantwortlich. In ungefähr vier Stunden möchte ich mit einem Schlittentrupp zum Schauplatz des Mordes ziehen. Wir brechen mit Laternenlicht auf und folgen Ihren Schlittenspuren. Spätestens bei Sonnenaufgang möchte ich dort sein. Sie und Mr. Farr sind die einzigen Zeugen des Geschehens, die ich mitnehmen werde. Gehen Sie jetzt schlafen und halten Sie sich um sechs Glasen bereit.«


    »Aye aye, Sir.«


    »Und schicken Sie Mr. Hickey herein.«
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    Aus dem persönlichen Tagebuch

    von Dr. Harry D. S. Goodsir:


    



    



    Dienstag, den 25. April 1848


    Ich war Leutnant Irving von Herzen zugethan. Er dünkte mich ein anständiger und herzensguter junger Mann. Wohl kannte ich ihn nicht näher, indeß habe ich in all den Monathen der Noth und vorzüglich in den vielen Wochen, seit ich nicht nur auf der Erebus, sondern auch auf der Terror thätig bin, nie erlebt, daß er sich einer Pflicht entzogen oder die Schiffsmaaten gescholten hätte. Sein Betragen gegen sie wie auch gegen mich war stets von ausgesuchter Liebenswürdigkeit und Höflichkeit.


    Ich weiß, daß der Capitain besonders erschüttert ist über diesen Verlust. Als er heute des Morgens um vier Glasen im Lager eintraf, zeigte sein Antlitz eine schaurige Blässe. Als Medicus hätte ich es nie für möglich gehalten, daß selbiges sich noch mehr entfärben könnte, doch genau dieses geschah, als er die Nachricht vernahm. Sogar seine Lippen wurden weiß wie das verhaßte Packeis, welchem wir nun bereits seit drey Jahren trotzen.


    Aber so sehr ich Leutnant Irving auch zugethan war und ihn schätzte, ich hatte meiner ärztlichen Pflicht zu genügen und alle Erinnerungen an eine angenehme Bekanntschaft hintanzusetzen.


    So machte ich mich daran, die Reste von Leutnant Irvings Kleidern zu entfernen. Vom Wams bis zur Unterwäsche waren die Knöpfe abgerissen, und der Stoff war von dem geronnenen Blut zu eisenharten, faltigen Knäueln gefroren. Mein Gehülfe Henry Lloyd ging mir zur Hand, während ich Irvings Leib wusch. Das Wasser, welches Mr. Diggles Maaten vermittels der hierher geschafften Kohle aus Eis und Schnee geschmolzen hatten, war zwar kostbar, aber es war ein Geboth der Menschlichkeit, den jungen Leutnant auf diese Weise zu ehren.


    Es war nicht nothwendig, die bei einer Leichenschau übliche Incision von den Beckenknochen hinauf bis zum Sternum durchzuführen, da Leutnant Irvings Mörder dies bereits gethan hatten.


    Wie gewöhnlich fertigte ich mit vor Kälte schmerzenden Fingern Notizen und Zeichnungen zum Fortschritte meiner Arbeit an. Die Todesursache ist gewiß kein Räthsel. Leutnant Irving verblutete an einer Halswunde, welche von mindestens zwey grausamen Hieben einer glatten Klinge herrührt. Ich hege ernste Zweifel daran, daß im Körper des unglückseligen jungen Officiers auch nur eine Pinte Blut verblieben ist.


    Trachea und Larynx wurden durchtrennt, und auf den freigelegten Halswirbeln sind Messerkerben zu erkennen.


    Die Bauchhöhle wurde vermittels wiederholter Schnitte einer kurzen Klinge durch Haut, Fleisch und verbindendes Gewebe geöffnet und der größte Theil des Dünn- und Dickdarms aus selbiger entfernt. Auch Leutnant Irvings Milz und Nieren wurden mit Hülfe eines scharfen Gegenstandes zertheilt und geöffnet. Seine Leber fehlt gänzlich.


    Der Penis des Leutnants wurde ungefähr einen Zoll oberhalb der Wurzel amputirt und fehlt ebenfalls. Sein Scrotum wurde entlang der Mittelachse geöffnet, und die Hoden extrahirt. Es waren mehrere Schnitte mit einem scharfen Gegenstande erforderlich, um den Hodensack, die Epididymis und die Tunica vaginalis zu durchtrennen. Möglicherweise war die Klinge des Angreifers zu diesem Zeitpuncte bereits stumpf.


    Während die Hoden fehlen, sind Reste des Ductus deferens und der Urethra sowie große Theile des Bindegewebes zwischen der Peniswurzel und der Leibeshöhle erhalten geblieben.


    Zwar weist der Leichnam des Leutnants, in Übereinstimmung mit der Diagnosis eines fortgeschrittenen Scorbutleidens, zahlreiche Hämatome auf, doch ansonsten sind keine ernsten Verletzungen festzustellen. Es scheint bemerkenswert, daß sich an den Händen und Unterarmen keinerley Schnitte befinden, welche auf Gegenwehr schließen ließen.


    Es kann kaum ein Zweifel daran bestehen, daß Leutnant Irving vollkommen überrumpelt wurde. Sein Angreifer oder seine Angreifer schnitten ihm die Kehle durch, ehe er auch nur die geringste Gelegenheit hatte, sich zu verteidigen. Erst danach machten sie sich daran, ihn vermittels wiederholter Schnitte auszuweiden und zu entmannen.


    Um den Leichnam des Leutnants für die Bestattung vorzubereiten, nähte ich seinen Hals zusammen, so gut es mir eben gelingen mochte. Des weiteren legte ich Etwelches an verrottbarem Stoff – eine zusammengefaltete Jacke aus dem Besitze des Verstorbenen – in seine Bauchhöhle, dergestalt daß selbige unter seiner Uniform nicht so offensichtlich leer und eingefallen aussehen möge. Endlich traf ich Anstalten, auch die Leibeshöhle nach besten Kräften zu vernähen, welches wegen des beschädigten oder fehlenden Gewebes keine leichte Aufgabe war.


    Aber zuerst entschloß ich mich zu einem ungewöhnlichen Schritt.


    Ich öffnete Leutnant Irvings Magen.


    Vom Standpuncte des Leichenbeschauers lag hierfür kein zwingender Grund vor. Die Todesursache stand zweifelsfrei fest. Es gab auch keinen Anlaß, nach Krankheiten oder chronischen Leiden zu forschen, denn es ist keine Neuigkeit, daß wir alle bis zu einem gewissen Grade vom Scorbut befallen sind und langsam, aber sicher verhungern.


    Dennoch mußte ich mir den Magen ansehen. Er war merkwürdig erweitert – mehr als dies durch Fäulniß und Blähung bei dieser außerordentlichen Kälte möglich schien. Die Obduction hätte unvollkommen bleiben müssen, wäre ich dieser Anomalie nicht auf den Grund gegangen.


    Sein Magen war voll.


    Kurz vor seinem Tode hatte Leutnant Irving große Mengen an Robbenfleisch, einiges an Robbenhaut und reichlich Speck zu sich genommen. Der Verdauungsvorgang hatte noch kaum eingesetzt.


    Die Eskimos haben ihm zu essen gegeben, bevor sie ihn ermordeten.


    Oder vielleicht hat Leutnant Irving sein Fernrohr, die Tasche und andere persönliche Habe gegen das Robbenfleisch und den Speck getauscht.


    Doch das kann nicht seyn, da der Kalfaterersmaat Hickey beobachtet hat, wie die Eskimos den Leutnant ermordeten und ihn ausraubten.


    Robbenfleisch und Fisch befanden sich auch auf dem Eskimoschlitten, auf welchem Mr. Farr den Leichnam des Leutnants hierher transportirt hat. Farr berichtete, daß sie andere Gegenstände wie Körbe und Kochgeschirr, welche über dem Robbenfleisch und Fisch festgebunden waren, wegwarfen, um die Leiche besser auf den leichten Schlitten legen zu können. »Damit Leutnant Irving so bequem wie möglich liegt«, ergänzte Sergeant Tozer.


    Die Eskimos mußten ihm also ihr Essen angebothen und ihm soviel Zeit gelassen haben, daß er es verzehren und daß sogar die Verdauung beginnen konnte. Danach packten sie ihren Schlitten wieder voll und fielen in heimtückischer Weise über ihn her.


    Jemanden als Freund zu empfangen und ihn dann auf solche Weise zu ermorden und zu verstümmeln – ist denn eine Rasse vorstellbar, welche zu einer solchen Niedertracht, Grausamkeit und Barbarey fähig wäre?


    Was könnte die Eingeborenen zu einem derartigen Wandel ihres Verhaltens veranlaßt haben? Hat der Leutnant durch ein falsches Wort oder eine Handlung gegen ihre heiligen Tabus verstoßen? Oder wollten sie ihn einfach ausrauben? War das Messingfernrohr der Grund für Leutnant Irvings schrecklichen Tod?


    Es gibt noch eine andere Möglichkeit, welche mich aber so abscheulich und unwahrscheinlich dünkt, daß ich mich kaum überwinden kann, sie in meinem Tagebuche zu vermerken.


    Leutnant Irving wurde gar nicht von den Eskimos getödtet.


    Jedoch ergibt auch dieses keinen Sinn. Der Kalfaterersmaat Hickey hat klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, daß er gesehen hat, wie sechs 
     bis acht Eingeborene den Leutnant angriffen. Er hat gesehen, wie sie die Tasche, das Fernrohr und das andere Eigenthum des Leutnants stahlen, wenngleich es befremdlich anmuthen muß, daß sie seine Pistole nicht gefunden und auch seine anderen Taschen nicht durchsucht haben. Vor wenigen Stunden erst berichtete der Kalfaterersmaat in meinem Beiseyn dem Capitain Fitzjames, daß er, Hickey, aus der Ferne mit angesehen habe, wie die Wilden unseren Freund verstümmelten.


    Hickey hielt sich versteckt und beobachtete heimlich die grausame That.


    Draußen herrscht noch immer stockfinstere Nacht und eisige Kälte, doch schon in zwanzig Minuten will Capitain Crozier mit einigen wenigen Männern zum Schauplatz des Mordes und des tödtlichen Scharmützels mit den Eskimos aufbrechen. Es ist zu vermuthen, daß ihre Leichen noch in jenem Thale liegen.


    Es ist vollbracht, Leutnant Irvings Bauchhöhle ist wieder verschlossen. Bleyerne Müdigkeit hält mich umfangen, da ich seit über vierundzwanzig Stunden kein Auge zugethan habe. Ich werde es Lloyd überlassen, den Leutnant anzukleiden und mit den letzten Vorbereitungen für die Bestattung zu beginnen. Wie es das Schicksal will, hat Irving in dem Seesack mit seinem persönlichen Eigenthum auch seine Galauniform von der Terror mitgebracht. In diesem Gewande wird er nun seine letzte Ruhe finden.


    Ich begebe mich jetzt zu Capitain Crozier, um ihn zu fragen, ob ich ihn, Leutnant Little, Mr. Farr und die anderen zum Ort des Verbrechens begleiten darf.
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    Der Nebel verzog sich, und etwas, das aussah wie ein übergroßes menschliches Gehirn, schien sich aus dem gefrorenen Boden zu erheben: grau, verschlungen, in sich zusammengerollt, glitzernd vom Eis.


    Harry Peglar erkannte, dass er auf John Irvings Eingeweide starrte.


    »Das ist die Stelle«, bemerkte Thomas Farr überflüssigerweise.


    Peglar war ein wenig überrascht gewesen, als ihm der Kapitän befohlen hatte, ihn zum Ort des Verbrechens zu begleiten. Schließlich hatte der Vortoppmann zu keinem der beiden an den Ereignissen beteiligten Trupps gehört.


    Dann hatte Peglar einen Blick auf die anderen Männer geworfen, die sich im Dunkeln zu dieser Erkundungsfahrt versammelt hatten: der Erste Leutnant Edward Little, der Bootsmann Tom Johnson, der Crozier schon bei seiner Südpolexpedition zur Seite gestanden hatte, der Großtoppmann Farr, Dr. Goodsir, Leutnant Le Vesconte von der Erebus, der Unterleutnant Robert Thomas sowie eine Garde aus den drei Seesoldaten Hopcraft, Healey und Pilkington unter dem Kommando von Korporal Pearson.


    Harry Peglar hoffte sich nicht zu schmeicheln mit der Ansicht, dass Kapitän Crozier, aus welchen Gründen auch immer, für diese Unternehmung nur Leute seines Vertrauens ausgesucht hatte. Die Unzufriedenen und Unfähigen waren im Lager geblieben. Der Querulant Hickey war einer Gruppe zugeteilt worden, die Leutnant Irvings Grab für die Bestattung am Nachmittag ausheben sollte.


    Croziers Trupp war lange vor der Morgendämmerung aufgebrochen und folgte den Fußabdrücken und den Spuren des Eskimoschlittens, der die Leiche ins Lager gebracht hatte. Die Fährte verschwand zwar immer wieder auf den felsigen Hügelkämmen, aber unten in den Tälern war sie leicht wiederzufinden. In der Nacht war die Temperatur um mindestens vierzig Grad gestiegen, und dichter Nebel hatte sich ausgebreitet. Harry Peglar, der schon auf allen Weltmeeren gefahren war, fand keine Erklärung dafür, wie es so dunstig sein konnte, wo doch alles Wasser in einem Umkreis von vielen Hundert Meilen gefroren war. Vielleicht waren es lediglich niedrige Wolken, die knapp über dem Packeis dahinzogen und sich dann an dieser gottverlassenen Insel brachen, die an ihrem höchsten Punkt nur wenige Faden über den Meeresspiegel hinausragte. Der Sonnenaufgang drang bloß als undeutliches gelbes Schimmern durch die wirbelnden Nebelschwaden und schien aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen.


    Schweigend hatten sich die dreizehn Männer um den Ort des Geschehens versammelt. Es gab kaum etwas zu sehen. Farr hob John Irvings Mütze auf, die der Wind auf einen Felsbrocken geweht hatte. An den gefrorenen Steinen klebte gefrorenes Blut, gleich daneben lag der Haufen Gedärme. Ansonsten nur noch einige Kleiderfetzen.


    Schließlich ergriff Crozier das Wort. »Leutnant Hodgson, Mr. Farr, haben Sie hier oben irgendwelche Spuren von den Eskimos entdeckt, als Mr. Hickey Sie hierher geführt hat?«


    Hodgson schien verwirrt von der Frage, also übernahm Farr die Antwort. »Nein, außer ihrem blutigen Werk nichts, Sir. Wir sind auf dem Bauch über den Hügelkamm gekrochen und haben mit Leutnant Hodgsons Glas ins Tal gespäht. Da waren sie und haben sich um Leutnant Irvings Sehrohr und die andere Beute gebalgt.«


    »Soll das bedeuten, Sie haben wirklich beobachtet, wie sie miteinander gekämpft haben?«, zischte Crozier.


    Peglar konnte sich nicht erinnern, seinen Kapitän – oder irgendeinen anderen Kapitän – schon einmal so müde gesehen zu haben. In den vergangenen Tagen und Wochen waren Croziers Augen förmlich in den Höhlen versunken. Und seine sonst so befehlsgewohnte Stimme war nur noch ein schwaches Krächzen. Es hatte den Anschein, als könnte ihm jederzeit das Blut aus den Augen treten.


    Seit einiger Zeit erfuhr Peglar am eigenen Leib, was Bluten hieß. Er hatte es seinem Freund John Bridgens noch nicht verraten, aber der Skorbut setzte ihm schwer zu. Seine früher so starken Muskeln schwanden. Seine Haut war übersät mit Blutergüssen. In den letzten zehn Tagen hatte er zwei Zähne verloren. Nach dem Zähneputzen war die Bürste immer rot. Und immer wenn er sich hinhockte, um sich zu erleichtern, schiss er Blut.


    Farr schüttelte den Kopf. »Ob ich wirklich gesehen habe, dass die Eskimos untereinander gekämpft haben? Nein, eigentlich nicht, Sir. Aber sie haben gerangelt und gelacht. Und zwei von den Kerlen haben an Leutnant Irvings schönem Messingfernrohr gezogen.«


    Crozier nickte. »Gehen wir hinunter ins Tal, meine Herren.«


    Peglar, der noch nie Zeuge einer Schlacht gewesen war, war entsetzt über das viele Blut. Selbst kleine Scharmützel wie dieses waren ihm fremd. Er hatte sich zwar auf den Anblick der Toten vorbereitet, aber er hatte sich nicht vorstellen können, wie rot das vergossene Blut auf dem Schnee leuchten würde.


    »Hier war jemand«, bemerkte Hodgson.


    »Was soll das heißen?«, fragte Crozier.


    »Ein paar von den Leichen wurden bewegt.« Der junge Leutnant deutete nacheinander auf zwei Männer und eine alte Frau. »Und ihre Jacken – diese Pelzanoraks, wie auch Lady Silence einen trägt – und sogar ein Teil der Fäustlinge und Stiefel sind verschwunden. Außerdem mehrere Waffen … Harpunen und Speere. Da sind noch die Abdrücke im Schnee, wo sie gestern gelegen haben. Sie sind weg.«


    »Andenken?« Croziers Stimme klang wie ein Reibeisen. »Haben unsere Leute etwa …«


    »Nein, Sir«, entgegnete Farr. »Wir haben einige Körbe, Kochtöpfe und andere Sachen vom Schlitten geworfen, um Platz für Leutnant Irvings Leiche zu schaffen. Wir waren alle die ganze Zeit zusammen, bis wir das Lager erreicht haben. Keiner ist zurückgeblieben.«


    »Von den Töpfen und Körben fehlen allerdings auch ein paar«, sagte Hodgson.


    »Einige von den Spuren hier könnten neuer sein, aber es ist schwer zu erkennen, weil der Wind das meiste verweht hat«, stellte der Bootsmannsmaat Johnson fest.


    Der Kapitän ging von einer Leiche zur nächsten und drehte sie um, wenn sie auf dem Bauch lagen. Er betrachtete die Gesichter, als wollte er sie sich für immer einprägen. Peglar bemerkte, dass unter den Toten ein Junge war. Der weit klaffende Mund der alten Frau schien im Tod zu einem ewigen, lautlosen Schrei erstarrt.


    Überall war Blut. Einer der Eingeborenen war offensichtlich aus kürzester Entfernung von einer Schrotladung getroffen worden, vielleicht nachdem er schon von einer Büchsenkugel niedergestreckt worden war. Sein Hinterkopf war zur Gänze verschwunden.


    Nachdem er ein Gesicht nach dem anderen eindringlich studiert 
     hatte, als könnten sie ihm Antwort auf seine Fragen geben, stand Crozier auf. Goodsir, der die Toten ebenfalls eingehend gemustert hatte, schob seinen Schal nach unten, um dem Kapitän etwas ins Ohr zu flüstern. Crozier wich einen Schritt zurück und blickte Goodsir erstaunt an. Doch dann nickte er.


    Daraufhin ließ sich der Arzt neben einem toten Eskimo auf ein Knie nieder und zog mehrere chirurgische Instrumente aus seiner Tasche, unter anderem ein langes, gezacktes Messer, das Peglar an die Eissägen erinnerte, mit denen sie auf dem Lastdeck der Terror Eisstücke aus den Wassertanks geschnitten hatten.


    »Dr. Goodsir möchte ein paar von den Wilden am Magen untersuchen«, erklärte Crozier.


    Peglar konnte sich vorstellen, dass er nicht der Einzige war, der sich darüber wunderte. Aber niemand stellte Fragen. Die Empfindlicheren – unter anderem drei Seesoldaten – wandten den Blick ab, als der schmächtige Arzt die Pelzkleidung des ersten Toten auseinanderriss und in den Bauch schnitt. Das Geräusch der Metallzähne im hartgefrorenen Fleisch klang für Peglar wie das Sägen von Holz.


    »Kapitän, wer könnte denn die Waffen und die Kleider weggenommen haben?«, fragte der Unterleutnant Thomas. »Die zwei, die entkommen sind?«


    Crozier nickte zerstreut. »Oder andere aus ihrem Dorf, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass es auf dieser gottverlassenen Insel ein Dorf gibt. Vielleicht haben die Leute hier zu einem größeren Jagdtrupp gehört, der sein Lager in der Nähe hatte.«


    »Die hatten so viel zum Essen dabei«, warf Leutnant Le Vesconte ein. »Bei einem größeren Jagdtrupp wäre es bestimmt noch viel mehr. Das würde vielleicht für alle einhundertfünf von uns reichen.«


    Leutnant Little lächelte über seinem hochgeschlagenen Kragen. »Möchtest du gern derjenige sein, der in ihr Dorf reinspaziert 
     und sie höflich um Essen oder Ratschläge zur Jagd bittet, Henry? Nach all dem, was hier passiert ist?« Little deutete auf die erstarrten Leichen und die roten Flecken im Schnee.


    »Ich glaube, wir müssen sofort aus dem Lager und von der Insel verschwinden.« Hodgsons Stimme bebte. »Die werden uns einfach im Schlaf umbringen. So wie sie es mit John gemacht haben.« Sichtlich beschämt verstummte er.


    Peglar betrachtete den jungen Offizier. Wie allen anderen waren Hodgson die Unterernährung und die Erschöpfung anzumerken, aber er schien weniger stark an Skorbut zu leiden. Peglar fragte sich, ob er ebenfalls allen Mut verlieren würde, wenn er etwas derart Schreckliches erlebt hätte wie Hodgson.


    Mit leiser Stimme wandte sich Crozier an den Bootsmannsmaat. »Thomas, klettern Sie bitte auf den nächsten Hügel, um sich umzusehen. Mich interessiert in erster Linie, ob Spuren von hier wegführen … und wenn ja, was für welche und wie viele.«


    »Aye aye, Sir.« Der bullige Unteroffizier stapfte durch tiefen Schnee die Anhöhe hinauf, bis er oben auf dem dunklen Steingrat angekommen war.


    Peglar ertappte sich dabei, dass er Goodsir beobachtete. Der Arzt hatte den ausgedehnten, rosig grauen Magen des ersten Eskimos aufgeschnitten und sich dann die Alte und zuletzt den Jungen vorgenommen. Es war ein überaus grausiges Schauspiel. Jedes Mal öffnete Goodsir, der mit bloßen Händen arbeitete, mit einem kleineren Instrument den Magen, nahm den Inhalt heraus und knetete durch die gefrorenen Brocken, als würde er etwas Bestimmtes suchen. Manchmal brach der Arzt den gefrorenen Mageninhalt mit einem hörbaren Knacken in kleinere Stücke. Nachdem er die ersten drei Leichen untersucht hatte, wischte er sich nachdenklich die Hände im Schnee ab und streifte sich seine Fäustlinge über. Dann flüsterte er Crozier erneut etwas ins Ohr.


    »Sie können das gerne laut sagen.« Der Kapitän blickte in die Runde. »Ich will, dass es alle hören.«


    Der Arzt leckte sich über die aufgesprungenen, blutenden Lippen. »Heute Morgen habe ich Leutnant Irvings Magen geöffnet …«


    »Was?«, rief Hodgson. »Das war einer der wenigen Körperteile von John, die diese verdammten Wilden nicht verstümmelt haben. Wie kommen Sie dazu …«


    »Ruhe!« Wie durch ein Wunder schien Crozier wieder zu seinem alten Befehlston zurückgefunden zu haben. Der Kapitän nickte dem Arzt zu. »Fahren Sie bitte fort, Dr. Goodsir.«


    »Leutnant Irving hat so viel Robbenfleisch und -speck gegessen, dass er buchstäblich voll war. So eine Mahlzeit hat keiner von uns in den letzten Monaten bekommen. Zweifellos stammte das Essen von den Eskimos. Nun wollte ich herausfinden, ob die Eskimos zusammen mit ihm gegessen haben – ob am Inhalt ihres Magens zu erkennen ist, dass sie ebenfalls kurz vor ihrem Tod Robbenspeck zu sich genommen haben. Bei den dreien, die ich untersucht habe, trifft das offenbar zu.«


    »Sie haben das Brot mit ihm gebrochen … ihr Fleisch mit ihm geteilt … und ihn dann umgebracht, als er gehen wollte?« Unterleutnant Thomas hatte sichtlich Mühe, das Gehörte zu begreifen.


    Auch Peglar war verwirrt. Das ergab doch keinen Sinn – es sei denn, diese Wilden hatten ein ebenso launisches und verräterisches Temperament wie manche Eingeborenenstämme, denen er auf der fünfjährigen Reise mit der Beagle begegnet war. Wie gern hätte der Vortoppmann jetzt John Bridgens nach seiner Meinung zu der Sache gefragt.


    »Meine Herren.« Croziers Worte richteten sich offensichtlich auch an die Seesoldaten. »Ich wollte, dass Sie das alle hören, weil ich vielleicht zu einem zukünftigen Zeitpunkt auf Ihr Wissen zurückgreifen muss. Aber ich möchte nicht, dass jemand anderes davon erfährt. Nicht, bevor ich es sage. Und es kann auch sein, dass es nie so weit kommt. Wenn jemand aus diesem Kreis 
     hier etwas ausplaudert – wenn Sie auch nur einer Menschenseele etwas verraten oder wenn es Ihnen im Schlaf über die Lippen kommt –, dann werde ich herausfinden, wer meinen Befehl missachtet hat, das schwöre ich bei Gott, und den Betreffenden auf dem Eis zurücklassen und ihm nicht mal einen leeren Topf zum Scheißen mitgeben. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


    Die Männer brummten zustimmend.


    Keuchend und schnaufend kam Thomas Johnson den Hügel herab. Ein wenig ratlos blickte er die mürrisch Schweigenden an.


    »Haben Sie etwas gefunden, Mr. Johnson?«


    »Ja, Kapitän. Spuren. Aber alte. Spuren nach Südwesten. Die zwei, die gestern geflohen sind – und auch die Leute, die zurück ins Tal gekommen sind, um die Anoraks und die Waffen zu holen –, müssen diesen Spuren gefolgt sein. Neue Fährten habe ich nicht gesehen.«


    »Vielen Dank, Thomas.«


    Um sie herum wirbelte der Nebel. Irgendwo im Osten hörte Peglar ein Knallen wie von großen Kanonen bei einem Seegefecht, aber dieses Geräusch hatte er in den letzten zwei Sommern schon oft vernommen. Es war ferner Donner. Im April. Bei Temperaturen von minus fünfzehn Grad.


    »Meine Herren«, sagte der Kapitän, »wir haben heute noch eine Bestattung vor uns. Wollen wir uns auf den Rückweg machen?«


    Auf dem langen Marsch zum Lager grübelte Harry Peglar über das Gesehene und Gehörte nach: die gefrorenen Eingeweide eines geschätzten Offiziers, die Leichen und das leuchtend rote Blut im Schnee, die verschwundenen Anoraks, Waffen und Geräte, Dr. Goodsirs grausige Untersuchung und schließlich Kapitän Croziers seltsame Äußerung, »vielleicht zu einem zukünftigen Zeitpunkt auf Ihr Wissen zurückgreifen« zu müssen, als würde er sie als Geschworene bei einem Gerichtsverfahren benötigen.


    Peglar wartete schon ungeduldig darauf, all dies in sein Tagebuch einzutragen, das er schon so lange führte. Und er hoffte darauf, nach der Beerdigung mit John Bridgens reden zu können, bevor die Männer wieder in ihre Zelte und zu ihren Schlittentrupps zurückkehrten. Er war schon sehr gespannt darauf, was sein lieber, kluger Bridgens zu der ganzen Angelegenheit sagen würde.

  


  
    

    41


    Crozier


    69°37′42′′ NÖRDLICHE BREITE | 98°41′ WESTLICHE LÄNGE 25. APRIL 1848


    



    



    



    Tod, wo ist dein Stachel? Hölle, wo ist dein Sieg?« Leutnant Irving war zwar Croziers Offizier gewesen, aber Kapitän Fitzjames hatte eine wohltönendere Stimme und verstand sich besser auf die Heilige Schrift. Crozier war dankbar, dass Fitzjames den größten Teil der Trauerpredigt übernommen hatte.


    Fast alle Männer aus dem Terror-Lager waren erschienen. Ausnahmen waren nur die Wachen, die nicht gehfähigen Kranken und diejenigen, die unentbehrliche Dienste leisteten wie Lloyd im Lazarett und die beiden Köche mit ihren Maaten, die an den vier Walbootherden Fisch und Robbenfleisch von den Eskimos zum Abendessen zubereiteten. Mindestens achtzig Männer hatten sich fünfzig Faden vom Lager entfernt am Grab eingefunden und standen wie dunkle Schemen im dichten Nebel.


    »Aber der Stachel des Todes ist die Sünde, die Kraft aber der Sünde ist das Gesetz. Gott aber sei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch unsern Herrn Jesus Christus! Darum, meine lieben Brüder, seid fest, unbeweglich, und nehmet immer zu in dem Werk des Herrn, sintemal ihr wisset, dass eure Arbeit nicht vergeblich ist in dem Herrn.«


    Die zwei noch lebenden Leutnants und zwei Unterleutnants sollten Irving zu Grabe tragen. Im Lager gab es nicht genügend Holz für einen Sarg, aber der Zimmermann Mr. Honey hatte zumindest eine Bahre in der Größe einer Tür zusammengebaut, auf der Irvings in Segeltuch genähter Leichnam hinabgesenkt werden konnte. Doch obwohl die Taue entsprechend dem Marinebrauch über das Grab gespannt waren, konnte von einem Hinabsenken der Bahre eigentlich kaum die Rede sein. Hickey und seine Leute hatten das Loch nur drei Fuß tief ausheben können, weil der Boden darunter so hartgefroren war wie Fels. Die Männer hatten größere Steine gesammelt, die auf den Leichnam gelegt werden sollten, bevor dieser mit gefrorenem Erdreich, Geröll und zuletzt mit einer weiteren Schicht Steine abgedeckt wurde. Niemand gab sich der Hoffnung hin, dass das im Sommer die Eisbären und die anderen Raubtiere abhalten würde, aber trotzdem war die Arbeit ein Zeichen für die Zuneigung der Männer zu John Irving.


    Der meisten Männer.


    Crozier warf einen Blick hinüber zu Hickey, der neben Magnus Manson und Richard Aylmore stand. Um diese drei scharte sich eine Gruppe weiterer Unzufriedener – jene Seeleute der Terror, die im Januar fast eine Meuterei angezettelt hätten, nur um Lady Silence umbringen zu können. Doch auch sie hatten wie alle anderen, die sich um das erbärmliche Erdloch versammelt hatten, ihre Welsh Wigs und Mützen abgenommen.


    



    



    Das mitternächtliche Verhör Cornelius Hickeys war kurz, aber nicht schmerzlos verlaufen.


    »Guten Morgen, Kapitän Crozier. Soll ich Ihnen erzählen, was ich schon Kapitän Fitzjames gesagt …«


    »Ziehen Sie Ihre Plünnen aus, Mr. Hickey.«


    »Verzeihung, Sir?«


    »Sie haben mich gehört.«


    »Jawohl, Sir, aber wenn Sie hören wollen, wie das mit den Wilden war, die den armen Mr. Irving ermordet ham …«


    »Für Sie immer noch Leutnant Irving, Kalfaterersmaat Hickey. Ich kenne Ihre Geschichte schon von Kapitän Fitzjames. Haben Sie noch was hinzuzufügen oder zurückzunehmen? Etwas zu berichtigen?«


    »Äh … nein, Sir.«


    »Ziehen Sie die Wetterplünnen aus, auch die Fäustlinge.«


    »Aye aye, Sir. So, das hätten wir. Soll ich sie da drüben auf …«


    »Lassen Sie sie einfach auf den Boden fallen. Die Jacken auch ausziehen.«


    »Meine Jacken, Sir? Es is aber verdammt kalt hier drin … Jawohl, Sir.«


    »Mr. Hickey, warum haben Sie sich freiwillig gemeldet, um nach Leutnant Irving zu suchen, obwohl er noch nicht viel länger als eine Stunde weg war? Sonst hat sich doch auch niemand Sorgen um ihn gemacht.«


    »Also, ich glaub nicht, dass ich mich freiwillig gemeldet habe, Sir. So wie ich mich erinnere, hat mich Mr. Farr gebeten, dass ich nach …«


    »Nach der Aussage von Mr. Farr haben Sie mehrmals gefragt, ob Leutnant Irving nicht schon überfällig sei, und sich bereit erklärt, allein nach ihm Ausschau zu halten, während sich die anderen nach dem Essen ausruhten. Warum haben Sie das getan, Mr. Hickey?«


    »Wenn Mr. Farr das sagt … Also, wir ham uns eben Sorgen um ihn gemacht, Sir. Um den Leutnant, meine ich.«


    »Warum?«


    »Kann ich bitte meine Jacken und Plünnen wieder anziehen, Kapitän Crozier? Es is wirklich saukalt hier …«


    »Nein. Ziehen Sie Ihr Wams und die Wollhemden aus. Warum haben Sie sich Sorgen um Leutnant Irving gemacht?«


    »Wenn Sie Angst haben … das heißt, wenn Sie meinen, dass ich verletzt worden bin, Sir, da kann ich Sie beruhigen. Die Wilden ham mich gar nich zu Gesicht gekriegt. Ich hab wirklich keine Wunden, das schwör ich Ihnen.«


    »Runter mit dem Wollhemd. Also, warum haben Sie sich Sorgen um Leutnant Irving gemacht?«


    »Na ja, die Maaten und ich … Sie wissen schon, Sir.«


    »Nein.«


    »Wir waren unruhig, wissen Sie, weil einer von unserer Gruppe sozusagen abgängig war. Außerdem war mir auch kalt, Sir. Wie wir unsere kleine Ration verdrückt ham, ham wir nur so rumgesessen. Da hab ich mir gedacht, Sir, ich lauf mal ein Stück und geh dem Leutnant nach, um zu schauen, ob auch alles in Ordnung is bei ihm, und dann wird mir auch wieder warm.«


    »Zeigen Sir mir Ihre Hände.«


    »Verzeihung, Sir?«


    »Ihre Hände.«


    »Jawohl, Sir. Entschuldigen Sie, dass ich so am Zittern bin, Sir. Mir war den ganzen Tag noch nich warm, und wo ich jetzt auch noch bis aufs Hemd ausgezogen bin …«


    »Drehen Sie sie um. Handflächen nach unten.«


    »Aye aye, Sir.«


    »Ist das da Blut unter Ihren Nägeln, Mr. Hickey?«


    »Kann schon sein, Sir. Sie wissen ja, wie das is.«


    »Nein, erklären Sie es mir.«


    »Na ja, wir ham ja schon seit Monaten kein richtiges Wasser mehr, wo wir uns waschen können. Und mit dem Skorbut und der Ruhr, da kommt es schon mal vor, dass man ein bisschen blutet, wenn man auf den Abtritt muss …«


    »Wollen Sie damit sagen, dass sich ein Unteroffizier der Royal Navy auf meinem Schiff den Arsch mit den Fingern abwischt, Mr. Hickey?«


    »Nein, Sir … ich meine … kann ich meine Sachen jetzt bitte wieder anziehen? Sie sehen doch, dass ich nich verwundet bin und gar nix. Bei der Kälte schrumpfen einem ja die …«


    »Ziehen Sie Hemden und Unterhemden aus.«


    »Meinen Sie das ernst, Sir?«


    »Warten Sie lieber nicht darauf, dass ich die Frage noch mal stelle, Mr. Hickey. Wir haben hier keinen Schiffskerker. Wer zum Kerker vergattert wird, wird an eins der Walboote gekettet.«


    »So, Sir. Das wär’s. Nur noch meine nackte, frierende Haut. Wenn mich meine Alte so sehen könnte …«


    »In Ihren Heuerpapieren steht nichts davon, dass Sie verheiratet sind, Mr. Hickey.«


    »Ach, meine Louisa is ja schon fast sieben Jahre tot, Sir. An den Blattern is sie gestorben. Gott sei ihrer Seele gnädig.«


    »Warum haben Sie einigen Männern vor dem Mast gesagt, dass Leutnant Irving als Erster dran glauben muss, wenn es den Offizieren an den Kragen geht?«


    »So was hab ich nie gesagt, Sir.«


    »Ich habe Berichte über diese und ähnliche aufrührerische Äußerungen aus Ihrem Mund, die schon vor dem Karneval an Silvester gefallen sind, Mr. Hickey. Warum hatten Sie es auf Leutnant Irving abgesehen? Was hatte er Ihnen getan?«


    »Überhaupt nix, Sir. Und ich hab auch nie so was gesagt. Holen Sie den Mann her, der so was behauptet, damit ich ihm ins Gesicht spucken kann.«


    »Was hat Ihnen Leutnant Irving getan, Mr. Hickey? Warum haben Sie ihn vor mehreren Männern von der Erebus und Terror als verlogenen Hurensohn beschimpft?«


    »Ich schwör Ihnen, Kapitän Crozier … entschuldigen Sie, dass meine Zähne klappern, Sir, aber die Luft is wirklich verdammt kalt auf der nackten Haut. Ich schwör Ihnen, so was hab ich nie gesagt. Für viele von uns war der arme Leutnant Irving wie so eine Art Sohn, Sir. Wie ein Sohn. Und nur weil ich mir da draußen 
     Sorgen um ihn gemacht habe, bin ich ihm heute nach. Zum Glück, Sir. Sonst hätten wir diese mörderischen Schweinehunde nie gekriegt …«


    »Ziehen Sie Ihre Plünnen wieder an, Mr. Hickey.«


    »Aye aye, Sir.«


    »Nein, machen Sie es draußen. Gehen Sie mir aus den Augen.«


    



    



    »Der Mensch, vom Weibe geboren, lebt kurze Zeit und ist voll Unruhe«, rief Fitzjames in singendem Ton. »Er geht auf wie eine Blume und fällt ab, flieht wie ein Schatten und bleibet nicht.«


    Mit größter Sorgfalt ließen Hodgson und die anderen Träger die Bahre mit Irvings segeltuchbedecktem Leichnam zu den Tauen hinunter, die von mehreren der gesünderen Seeleute über dem flachen Loch festgehalten wurden.


    Hodgson und Irvings andere Freunde hatten nacheinander das Obduktionszelt aufgesucht, um dem Leutnant die letzte Ehre zu erweisen, bevor er von dem alten Murray in sein Totenhemd aus Leinwand eingenäht wurde. Die Männer legten Zeichen ihrer Zuneigung neben den Leichnam: sein geliebtes Messingsehrohr, dessen Linsen bei der Schießerei zerbrochen waren, eine goldene Medaille mit seinem eingravierten Namen, die er bei Wettbewerben auf dem Schulschiff HMS Excellent gewonnen hatte, und eine Fünfpfundnote, als hätte jemand eine alte Schuld beglichen. War es aus Optimismus oder jugendlicher Naivität geschehen, auf jeden Fall hatte Irving in den Seesack mit seiner persönlichen Habe auch seine Galauniform gepackt, und darin wurde er jetzt bestattet. Crozier streifte der Gedanke, dass eines Tages von dem Jungen nichts anderes mehr übrig sein würde als die Goldknöpfe mit dem Motiv eines von einer Krone umkränzten Ankers, die Medaille des Ausbildungsschiffs und die ausgebleichten Knochen.


    »Mitten im Leben sind wir im Tode.« Fitzjames trug aus dem Gedächtnis vor. Seine Stimme klang müde, aber immer noch voll. »Wen rufen wir um Hilfe an, denn Dich, o Herr, der Du um unsere Sünden billig zürnest!«


    Kapitän Crozier wusste, dass noch ein anderer Gegenstand in Irvings Leichentuch eingenäht worden war, der jetzt wie ein Kissen unter seinem Kopf lag.


    Es war ein grün, rot und blau besticktes orientalisches Taschentuch. Nachdem Goodsir, Lloyd, Hodgson und die anderen gegangen waren, war Crozier kurz in das Zelt getreten, um sich seinerseits von dem aufgebahrten Leutnant zu verabschieden.


    Er kam gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich Lady Silence über den Leichnam beugte und ihm etwas unter den Kopf schob.


    Instinktiv wollte Crozier schon nach dem Revolver in seiner Manteltasche greifen, doch bei einem genaueren Blick auf das Gesicht des Eskimomädchens erstarrte er. Zwar hatte sie keine Tränen in den dunklen, fast nicht menschlichen Augen, aber dennoch leuchtete ein Gefühl darin auf, das er nicht genau zuordnen konnte. Schmerz? Das konnte sich der Kapitän nicht vorstellen. Es war eher etwas wie ein Erkennen Croziers, wie unter … Komplizen. Er spürte die gleiche seltsame Regung in seinem Inneren, die er so oft in Memo Moiras Gegenwart wahrgenommen hatte.


    Offensichtlich hatte es etwas zu bedeuten, dass sie dem Jungen das orientalische Taschentuch so sorgfältig unter den Kopf gelegt hatte. Crozier wusste, dass das kleine Stück Stoff Irving gehört hatte. Seit dem Tag der Abreise im Mai 1845 hatte er es wiederholt zu besonderen Anlässen bei ihm gesehen.


    Hatte das Eskimoweib das Tuch gestohlen? Hatte sie vielleicht gestern die Leiche geplündert?


    Vor etwas mehr als einer Woche war Silence Irvings Schlittenzug nach King-William-Land gefolgt, doch dann war sie einfach verschwunden, ohne sich den Männern im Lager anzuschließen. 
     Kaum jemand außer Crozier, der sich immer noch essbares Wild von ihr erhoffte, weinte ihr eine Träne nach. Aber an diesem bedrückenden Vormittag wurde der Kapitän den Verdacht nicht los, dass sie für den Mord an seinem Offizier auf dem windgepeitschten Geröllhügel verantwortlich sein könnte.


    Hatte sie die befreundeten Eskimojäger hierher geführt, um das Lager zu überfallen, und war unterwegs zufällig auf Irving gestoßen? Hatte sie den Ausgehungerten zu einem Festmahl eingeladen und ihn dann kaltblütig ermordet, damit er den Expeditionsteilnehmern nichts von seiner Begegnung erzählen konnte? War Silence die junge Frau, die Farr, Hodgson und die anderen gesehen zu haben glaubten, als sie in Begleitung eines Eskimomannes mit Stirnband floh? Falls sie in der letzten Woche in ihr Dorf zurückgekehrt war, konnte sie ihren Anorak gewechselt haben. Und wer konnte schon junge Eskimofrauen auf einen Blick unterscheiden?


    All diese Fragen gingen Crozier durch den Kopf, als er ihr gegenüberstand. Einen schier endlosen Moment lang waren beide wie erstarrt, dann begegneten sich ihre Blicke, und der Kapitän wusste – ob in seinem Herzen oder mit dem, was Memo Moira immer als sein zweites Gesicht bezeichnet hatte –, dass sie um John Irving trauerte und dass das Seidentaschentuch ein Geschenk des Toten gewesen war, das sie ihm nun zurückgab.


    Wahrscheinlich hatte ihr der Leutnant das Taschentuch bei seinem Besuch in ihrem Schneehaus im Februar überreicht, von dem er dem Kapitän pflichtgemäß berichtet hatte, ohne auf Einzelheiten einzugehen. Crozier fragte sich, ob die beiden miteinander geschlafen hatten.


    Der Kapitän trat an Irvings Bahre und blickte hinab auf das bleiche, tote Gesicht, das mit dem bunt bestickten Taschentuch dahinter noch weißer wirkte. Dann zog er das Segeltuch über den Leichnam und rief nach dem alten Murray, der es zusammennähen sollte.


    Als er aufschaute, war Lady Silence verschwunden. Sie musste lautlos durch die Zelttür geschlüpft sein. Später fragte Crozier die Seeleute im Lager nach ihr, aber niemand hatte auch nur einen Zipfel von ihrem Anorak gesehen.


    »Dennoch, o heiliger Herre Gott, heiliger starker Gott, heiliger barmherziger Heiland«, rezitierte Fitzjames, »lass uns nicht versinken in des ewigen Todes bittre Not. Der Du den Grund unsrer Herzen kennest, verschließ Dein gnädig Ohr nicht unserm Gebet! Sondern verschone uns, heiliger Herre Gott, heiliger starker Gott, o heiliger barmherziger Heiland, Du allein würdiger, ewiger Richter. Lass uns nicht von dir abfallen in unsrer letzten Stund und Todesnot.«


    Fitzjames verstummte und trat vom Grab zurück. Eine Weile stand Crozier gedankenverloren da, bis ihn ein unruhiges Scharren von Füßen daran erinnerte, dass es an ihm war, die Totenfeier fortzusetzen.


    Er trat ans Kopfende des Grabes.


    »Darum übergeben wir den Leib unseres Freundes und Offiziers John Irving der Tiefe.« Auch Crozier, der mit krächzender Stimme sprach, konnte den Text trotz der lähmenden Müdigkeit in seinem Kopf aus dem Gedächtnis hersagen, weil er ihn in den letzten Wochen und Monaten schon so oft vorgetragen hatte. »In Erwartung der Auferstehung am letzten Tage, und des Lebens der zukünftigen Welt, durch unseren Herrn Jesum Christum, bei dessen Wiederkunft, um in Herrlichkeit die Welt zu richten, das Meer seine Toten hergeben wird.« Der Leichnam wurde in das flache Grab gehoben, und Crozier warf eine Handvoll gefrorene Erde auf ihn. Die Körner landeten auf dem Segeltuch über Irvings Gesicht und rutschten mit einem scharrenden Geräusch zur Seite. »Und die nichtigen Leiber, die in ihm ruhen, sollen ähnlich werden seinem verklärten Leibe nach der Wirkung, damit er kann alle Dinge ihm untertänig machen.«


    Das Begräbnis war vorbei. Die Taue wurden zusammengerollt.


    Die Männer stampften mit ihren kalten Füßen, setzten sich ihre Welsh Wigs und Mützen auf und schlangen sich ihre Schals um den Hals. Dann gingen sie durch den Nebel zurück zum Lager, wo eine warme Mahlzeit auf sie wartete.


    Hodgson, Little, Thomas, Des Voeux, Le Vesconte und Blanky blieben zurück und schickten die Seeleute weg, die zum Begraben des Leichnams eingeteilt worden waren. Die Offiziere schaufelten Erde in das Loch und machten sich dann daran, sorgfältig die erste Schicht Steine einzusetzen. Es war ihr Wunsch, dass Irving ein möglichst würdiges Begräbnis bekam.


    Nun entfernten sich auch Crozier und Fitzjames. Sie würden erst viel später essen, denn sie hatten vor, die zwei Meilen zum Victory Point zu marschieren, wo Graham Gore vor fast einem Jahr den Messingzylinder mit der Botschaft in James Ross’ altes Steinmal gelegt hatte.


    Heute wollte Crozier dort eine Nachricht darüber hinterlassen, wie es der Expedition in den elf Monaten seit Gores Notiz ergangen war und was sie als Nächstes unternehmen würden.


    Müde durch den Nebel stapfend, hörte er, wie die Seeleute von einer der beiden Glocken, die sie von den aufgegebenen Schiffen mitgenommen hatten, zum Essen gerufen wurden. Spätestens wenn er und Fitzjames das Steinmal erreichten, musste er eine Entscheidung treffen. Francis Crozier konnte nur hoffen, dass er dann noch dazu imstande war.

  


  
    

    42


    Peglar


    69°37′42′′ NÖRDLICHE BREITE | 98°41′ WESTLICHE LÄNGE 25. APRIL 1848


    



    



    



    Der Fisch und das Robbenfleisch auf dem Schlitten hatten nicht gereicht, um fünfundneunzig bis hundert Männern eine richtige Mahlzeit zu servieren. Mr. Diggle und Mr. Wall waren zwar dafür berühmt, dass sie mit den begrenzten Schiffsvorräten wahre Wunder vollbrachten, aber hier mussten auch sie sich geschlagen geben, zumal ein Teil der Lebensmittel der Eskimos bereits verdorben war. Immerhin erhielt jeder Einzelne neben Büchsengemüse und -eintopf etwas von dem schmackhaften Speck oder Fisch.


    Harry Peglar genoss die Mahlzeit, obwohl er beim Essen vor Kälte zitterte und schon ahnte, dass er wieder den Durchfall bekommen würde, der ihn schon seit Tagen quälte.


    Bevor sie sich wieder an ihre Pflichten machen mussten, unternahmen Peglar und John Bridgens einen kleinen Spaziergang. Sie hatten Zinnbecher mit lauwarmem Tee dabei. Der Nebel dämpfte ihre Stimmen, schien aber gleichzeitig Geräusche aus der Ferne zu verstärken. Sie konnten hören, wie sich ein paar Männer in einem Zelt auf der anderen Seite des Lagers über ein Kartenspiel stritten. Aus Nordwesten – die Richtung, in der die beiden Kapitäne vor dem Essen verschwunden waren – brandete 
     das Grollen von Donner über das Packeis. Das Dröhnen war schon den ganzen Tag zu vernehmen gewesen, doch das Gewitter war bis jetzt ausgeblieben.


    Die beiden hielten vor der langen Reihe von Booten und Bootsschlitten, die auf dem mit Eisbrocken übersäten Strand standen.


    »Kannst du mir sagen, Harry«, fragte Bridgens, »welche Boote wir nehmen werden, wenn wir wieder raus aufs Eis müssen?«


    Peglar nahm einen Schluck Tee und wiegte den Kopf hin und her. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute, Kapitän Crozier wird sich auf zehn von den achtzehn beschränken. Für mehr haben wir nicht mehr genügend gesunde Leute.«


    »Warum haben wir dann alle achtzehn hierher ins Lager geschleppt?«


    »Der Kapitän hat damit gerechnet, dass wir vielleicht zwei oder drei Monate im Lager bleiben, bis das Eis aufgetaut ist. In dem Fall sind mehr Boote besser – als Reserve, falls einige beschädigt werden. Außerdem kann man mit achtzehn Booten auch viel mehr Lebensmittel, Zelte und Ausrüstung transportieren. Wenn jetzt mehr als zehn Mann auf ein Boot kommen, wird es verdammt eng, und wir müssen einiges an Vorräten zurücklassen.«


    »Du meinst also, wir brechen mit zehn Booten nach Süden auf? Und schon bald?«


    »Bei Gott, das hoffe ich.« Peglar erzählte Bridgens von den Geschehnissen am Morgen: Wie Goodsir festgestellt hatte, dass die Mägen der Eskimos voll mit Robbenfleisch waren, ganz ähnlich dem von Irving, und wie der Kapitän die Anwesenden, vielleicht mit Ausnahme der Seesoldaten, behandelt hatte wie mögliche Zeugen oder Geschworene bei einer Gerichtsverhandlung. Außerdem hatte der Kapitän sie zur Geheimhaltung verpflichtet.


    Bridgens sprach mit leiser Stimme. »Ich glaube, Kapitän 
     Crozier ist nicht davon überzeugt, dass die Eskimos Leutnant Irving umgebracht haben.«


    »Was? Wer soll ihn denn sonst …« Peglar verstummte. Kälte und Übelkeit, die für ihn inzwischen zu ständigen Begleitern geworden waren, stiegen wie eine Welle in ihm hoch. Er musste sich an ein Walboot lehnen, damit seine Knie nicht nachgaben. Er war nie auf den Gedanken gekommen, dass jemand anderer als die Wilden diese schreckliche Tat begangen haben könnten. Plötzlich fiel ihm wieder der gefrorene Haufen grauer Eingeweide ein.


    »Richard Aylmore ist der Meinung, dass uns die Offiziere in diesen Schlamassel reingeritten haben.« Bridgens’ Stimme war jetzt fast nur noch ein Flüstern. »Er erzählt jedem, der ihn nicht verrät, dass wir die Offiziere töten und die zusätzlichen Essensrationen unter uns aufteilen sollten. Aylmore in unserer Gruppe und dieser Kalfaterersmaat in deiner sind dafür, dass wir sofort zur Terror zurückkehren.«


    »Zurück zur Terror …« Peglar wusste, dass er abgestumpft war vor Krankheit und Erschöpfung, aber das war sicher nicht der einzige Grund, warum ihm diese Idee völlig sinnlos vorkam. Das Schiff war draußen im Meereis eingeschlossen, und daran würde sich noch mehrere Monate nichts ändern, selbst wenn sich der Sommer dazu herabließ, in diesem Jahr noch ein Gastspiel zu geben. »Warum höre ich solche Gerüchte nicht, John? Mir ist dieses aufwieglerische Geflüster nicht zu Ohren gekommen.«


    Bridgens lächelte. »Sie trauen dir nicht, mein lieber Harry. Sie meinen, du könntest sie verraten.«


    »Und dir trauen sie?«


    »Natürlich nicht. Aber früher oder später höre ich alles. Stewards sind unsichtbar, weißt du. Sie sind weder Fisch noch Fleisch noch Geflügel. Apropos, das war wirklich ein köstliches Mahl, findest du nicht? Vielleicht das letzte frische Fleisch, das wir je essen werden.«


    Peglar blieb ihm die Antwort darauf schuldig. In seinem Kopf ging es drunter und drüber. »Müssen wir Fitzjames und Crozier nicht warnen?«


    »Ach, die wissen schon längst, was Aylmore und Hickey treiben«, bemerkte der alte Steward beiläufig. »Unsere Kapitäne haben ihre eigenen Informationsquellen bei den Leuten vor dem Mast.«


    Peglar schüttelte den Kopf. Die Vorstellung, dass sich die Männer inmitten dieser schrecklichen Entbehrungen gegeneinander wenden könnten, verursachte ihm Schwindel.


    Bridgens klopfte mit seinem abgetragenen Fäustling auf den umgedrehten Rumpf eines Walboots. »Weißt du, welche von diesen Booten wir mitschleppen und welche wir hierlassen werden?«


    »Die vier Walboote kommen auf jeden Fall mit«, erwiderte Peglar zerstreut. In Gedanken war er noch immer bei den Meutereigerüchten und den Geschehnissen des Morgens. »Die Jollen sind genauso lang wie die Walboote, aber verdammt viel schwerer. Wenn ich der Kapitän wäre, würde ich auf sie verzichten und stattdessen auf die vier Kutter setzen. Sie sind mit achtundzwanzig Fuß etwas kürzer als die Walboote und auch schwerer, aber nicht so schwer wie die Jollen. Allerdings haben sie womöglich zu viel Tiefgang für den Großen Fischfluss. Die kleineren Boote und die Dinghis wiederum sind zu leicht für die offene See und zu zerbrechlich für einen längeren Schlittentransport und für die Fahrt auf dem Fluss.«


    »Du meinst also, es läuft auf die vier Walboote, die vier Kutter und die zwei Pinassen hinaus?«


    »Ja.« Peglar musste lächeln. Obwohl der Subalternoffizierssteward John Bridgens schon viele Jahre zur See fuhr und Tausende von Büchern gelesen hatte, wusste er über manche Aspekte der Schifffahrt sehr wenig. »Ja, ich glaube, die zehn, John.«


    »Im besten Fall – das heißt, wenn sich fast alle Kranken wieder 
     erholen – können dann zehn Leute ein Boot ziehen. Schaffen wir das?«


    Wieder schüttelte Peglar den Kopf. »Es wird nicht wie die Überquerung des Meereises.«


    »Gott sei Dank für diese kleine Wohltat.«


    »Nein, du hast mich falsch verstanden. Wir werden diese Boote sehr wahrscheinlich über Land ziehen müssen. Das wird viel schwerer als der Weg von der Terror hierher, wo wir immer nur zwei Boote geschleppt haben und so viele Männer wie nötig einspannen konnten, um über schwere Stellen zu kommen. Und die Boote werden noch schwerer mit Vorräten und Kranken beladen sein als vorher. Ich denke, bei jedem Boot müssen zwanzig bis dreißig Männer ins Geschirr. Das heißt, wir müssen die Boote abwechselnd ziehen.«


    »Abwechselnd?«, entfuhr es Bridgens. »Gütiger Himmel, wenn wir ständig vor- und zurücklaufen, dauert es doch ewig, die Boote von der Stelle zu bringen. Und je schwächer und kränker wir werden, desto langsamer kommen wir voran.«


    »Ja.«


    »Haben wir denn überhaupt eine Aussicht darauf, mit diesen Booten zum Großen Fischfluss und dann stromaufwärts zu dem Außenposten am Großen Sklavensee zu gelangen?«


    »Das bezweifle ich.« Peglar sah seinen Freund an. »Vielleicht überleben ein paar von uns so lange, dass sie die Flussmündung erreichen, und wenn sie dann noch die richtigen Boote mit der passenden Takelage haben … Aber eigentlich sehe ich kaum Hoffnung für uns.«


    »Aber warum fordern uns die Kapitäne solche Anstrengungen und Entbehrungen ab, wenn gar keine Hoffnung besteht?« Die Stimme des Älteren klang weder betrübt noch verzweifelt, sondern nur interessiert.


    Peglar hatte schon tausendmal gehört, wie sich Bridgens in genau diesem sanften, leicht neugierigen Ton über Astronomie, 
     Naturgeschichte, Geologie, Botanik, Philosophie und ein Dutzend weitere Themen erkundigte. Meistens war es bei diesen Gelegenheiten der Lehrer gewesen, der seinem Schüler höfliche Fragen stellte, auf die er die Antwort längst wusste. Doch in diesem Fall war Peglar sicher, dass Bridgens die Antwort nicht kannte. »Gibt es denn eine andere Möglichkeit?«


    »Wir könnten hier im Lager bleiben. Oder sogar zur Terror zurückkehren, wenn sich unsere Zahl deutlich verringert hat.«


    »Und was sollen wir dort tun? Einfach auf den Tod warten?«


    »Immerhin können wir dann in Ruhe warten, Harry.«


    »Auf den Tod?« Peglar merkte, dass er fast geschrien hatte. »Verdammt noch mal, wer will denn in Ruhe auf den Tod warten? Wenn wir die Boote zur Küste schaffen – gleich, welche Boote –, dann haben wenigstens einige von uns eine Chance. Östlich von Boothia gibt es vielleicht offenes Wasser. Möglicherweise gelingt uns die Fahrt flussaufwärts. Wenigstens einigen von uns. Dann können die Überlebenden unseren Angehörigen zumindest sagen, was mit uns passiert ist, wo wir begraben sind, und dass wir am Ende an sie gedacht haben.«


    »Du bist mein Angehöriger, Harry«, erklärte Bridgens. »Der einzige Mensch auf der ganzen Welt, den es interessiert, ob ich lebe oder tot bin, was ich vielleicht gedacht habe, bevor ich zusammengebrochen bin, und wo meine Gebeine liegen.«


    Peglar, der immer noch zornig war, spürte das Klopfen seines Herzens in der Brust. »Du wirst mich überleben, John.«


    »Ach, bei meinem Alter und bei meiner Gebrechlichkeit kann ich mir nicht vorstellen …«


    »Du wirst mich überleben, John«, wiederholte Peglar zähneknirschend. Er erschrak selbst über die Heftigkeit seiner Worte. Bridgens verstummte erstaunt. Peglar ergriff seine Hand. »Ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«


    »Natürlich.« Jegliche Ironie war aus Bridgens’ Stimme verschwunden.


    »Mein Tagebuch … es ist nicht viel. In letzter Zeit fällt mir manchmal schon das Denken schwer, vom Schreiben ganz zu schweigen. Ich leide ziemlich stark an diesem gottverdammten Skorbut, John, und er scheint auch meinen Geist zu zerrütten. Aber ich führe dieses Tagebuch nun schon seit drei Jahren. Da steht drin, was ich denke. Alles, was wir erlebt haben. Könntest du es bitte an dich nehmen, wenn ich … wenn ich dich verlasse … und mit zurück nach England bringen.«


    Bridgens nickte nur.


    »John, ich glaube, der Kapitän wird schon bald den Befehl zum Aufbruch geben. Sehr bald. Er weiß, dass wir mit jedem Tag, den wir hier sitzen und warten, schwächer werden. Es dauert nicht mehr lange, dann können wir überhaupt keine Boote mehr ziehen. Wenn wir im Terror-Lager bleiben, werden wir zu Dutzenden sterben, und dann braucht nicht mal mehr das Wesen aus dem Eis zu kommen, um uns zu verschleppen oder im Schlaf zu töten.«


    Der Steward nickte wieder. Er hatte den Blick auf seine Fäustlinge gesenkt.


    »Wir sind nicht im selben Schleppgespann, wir kommen nicht in dasselbe Boot und finden vielleicht nicht zusammen, wenn sich die Kapitäne für verschiedene Fluchtwege entscheiden. Deshalb möchte ich mich jetzt von dir verabschieden und es kein zweites Mal tun müssen.«


    Bridgens bewegte stumm den Kopf. Der Nebel zog über die Boote und Schlitten hinweg wie der kalte Atem einer fremden Gottheit.


    Peglar umarmte ihn. Einen kurzen Augenblick lang stand Bridgens steif und zerbrechlich da, dann erwiderte er die Umarmung, und beide hielten sich in ihren dicken Plünnen unbeholfen aneinander fest.


    Dann drehte sich der Vortoppmann um und wanderte langsam zurück zum Lager, zu seinem runden Hollandzelt, in dem 
     sich eine Gruppe ungewaschener Männer, die gerade dienstfrei hatten, zitternd in unzureichenden Schlafsäcken zusammendrängte.


    Als er stehen blieb und zurück zu den Booten blickte, war nichts mehr von Bridgens zu sehen. Es war, als hätte ihn der Nebel verschluckt.
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    Crozier schlief im Gehen ein. Er und Fitzjames waren die zwei Meilen durch den Nebel zu James Ross’ Steinmal marschiert und hatten darüber beraten, was dafür und was dagegen sprach, die Männer noch einige Tage im Lager bleiben zu lassen.


    Plötzlich schüttelte ihn Fitzjames, und er fuhr hoch.


    »Wir sind da, Francis. Dort drüben ist der große weiße Felsbrocken kurz vor dem Küsteneis. Der Victory Point und das Steinmal müssen links von uns sein. Hast du wirklich im Gehen geschlafen?«


    »Nein, natürlich nicht«, krächzte Crozier.


    »Aber warum hast du dann wirres Zeug geredet wie: ›Wahrschau, ein Boot mit zwei Skeletten!‹ und ›Wahrschau, die Mädchen am Séancetisch!‹ Wir haben uns gerade darüber unterhalten, ob Dr. Goodsir mit den Schwerkranken im Terror-Lager zurückbleiben soll, während die Kräftigeren mit vier Booten zum Großen Sklavensee aufbrechen.«


    »Hab nur laut vor mich hingedacht«, murmelte Crozier.


    »Wer ist Memo Moira? Und warum soll sie dich nicht zur Kommunion schicken?«


    Crozier zog Mütze und Schal herunter; vielleicht würden ihn der Nebel und die kalte Luft, die ihm jetzt ins Gesicht schlugen, etwas wacher machen. »Wo ist dieses verdammte Steinmal?«


    »Ich weiß es nicht.« Fitzjames stapfte neben ihm die leichte Anhöhe hinauf. »Eigentlich müsste es genau hier sein. Ich kenne den Weg genau: an der Küste entlang zu dem weißen Felsbrocken kurz vor den Eisbergen und dann nach links zum Steinmal am Victory Point.«


    »Wir können doch nicht daran vorbeigelaufen sein«, knurrte Crozier. »Sonst wären wir schon längst draußen auf dem verfluchten Packeis.«


    Sie brauchten eine Dreiviertelstunde, um das Mal im Nebel zu finden. Als Crozier die Vermutung äußerte, dass es vielleicht von der weißen Bestie versetzt worden war, um sie zu drangsalieren, blickte Fitzjames seinen Kommandanten nur schweigend an.


    Wie zwei Blinde tasteten sie sich in dem wallenden Dunst voran, ohne sich auch nur einen Moment voneinander zu trennen – bei dem ständigen Trommelwirbel des näher rückenden Donners hätten sie nicht einmal ihre Rufe gehört.


    Schließlich stolperten sie direkt über das Mal.


    »Es war doch vorher woanders«, murmelte Crozier.


    »Scheint mir auch so.«


    »Ross’ Steinmal mit der Nachricht von Gore darin war auf dem Gipfel der Anhöhe am Victory Point. Und jetzt sind wir fünfzig Faden westlich davon und fast ganz unten in der Talsenke.«


    »Äußerst merkwürdig«, stellte Fitzjames fest. »Francis, du warst doch schon oft in der Arktis. Dieses Donnern … ist es üblich, dass die Gewitter schon so früh im Jahr anfangen?«


    »Ich habe es noch nie vor dem Hochsommer gehört. Und noch nie in dieser Art. Es klingt beinahe wie etwas Schlimmeres.«


    »Was könnte schlimmer sein als ein Gewitter Ende April, bei minus zwanzig Grad?«


    »Kanonenschüsse.«


    »Kanonenschüsse?«


    »Von einem Rettungsschiff, das durch offene Fahrrinnen im Lancaster- und Peel-Sund den ganzen Weg bis hierher zurückgelegt hat, nur um die zermalmte Erebus und die verlassene Terror zu finden. Vierundzwanzig Stunden lang feuern sie ihre Kanonen ab, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, dann kehren sie wieder um.«


    »Bitte hör auf, Francis. Wenn du noch ein Wort sagst, muss ich mich übergeben. Und das habe ich heute eigentlich schon erledigt.«


    »Entschuldige.« Crozier kramte in seinen Taschen.


    »Kann es wirklich sein, dass das Kanonenschüsse sind, die uns gelten? Es klingt tatsächlich ein wenig nach Kanonen.«


    »Das ist ungefähr so wahrscheinlich wie ein Schneeball in Sir Johns Hölle. Das Packeis ist fest bis hinauf nach Grönland.«


    »Aber woher kommt dann dieser Nebel?« Fitzjames’ Stimme klang eher neugierig als verängstigt. »Suchst du was Bestimmtes, Francis?«


    »Ich habe vergessen, den Messingbehälter für die Nachricht mitzunehmen. Bei der Beerdigung habe ich ein Gewicht in der Manteltasche gespürt und gedacht, ich habe ihn eingesteckt, aber es ist nur mein verdammter Revolver.«


    »Hast du Papier dabei?«


    »Nein. Jopson hat es mir hingelegt, aber ich habe es im Zelt vergessen.«


    »Und eine Feder? Tinte? Ich habe festgestellt, wenn ich das Tintenfass nicht in einem Beutel dicht am Körper trage, friert sie schnell ein.«


    »Kein Schreibzeug«, gestand Crozier.


    »Macht nichts. Ich habe beides in der Wamstasche. Wir können Graham Gores Botschaft nehmen und darauf schreiben.«


    »Wenn es überhaupt das richtige Steinmal ist. Ross’ Mal war sechs Fuß hoch. Der Haufen hier reicht mir ja kaum bis zur Brust.«


    Die zwei Männer machten sich daran, unten an der Leeseite des Mals Steine herauszuziehen. Sie wollten nicht den ganzen Haufen abtragen und ihn dann wieder aufbauen.


    Fitzjames griff in das dunkle Loch, fummelte kurz herum und zog einen angelaufenen, aber ansonsten unversehrten Messingzylinder heraus.


    »Mich laust der Affe«, bemerkte Crozier. »Ist das der von Graham?«


    »Es kann ja nur seiner sein.« Mit den Zähnen zerrte sich Fitzjames den Fäustling herunter, entrollte unbeholfen das Pergament und begann zu lesen.


    
      28. Mai 1847. HMS Erebus und Terror … Überwintert im Eis in 70°05′ nördl. Br., 98°23′ westl. L. Davor Überwinterung 1846/47 auf Beechey-Insel in 74°43′28′′ nördl. Br…

    


    Fitzjames unterbrach sich. »Warte mal, das stimmt doch nicht. Wir haben den Winter 1845/46 auf Beechey verbracht, nicht den Winter 1846/47.«


    »Das hat Sir John Gore diktiert, bevor der Leutnant hierher aufgebrochen ist. Sir John muss genauso müde und verwirrt gewesen sein wie wir jetzt.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand schon jemals so müde und verwirrt war wie wir«, erwiderte Fitzjames mit einem schwachen Lächeln. »Hier … weiter unten steht: ›Kommandant der Expedition Sir John Franklin. Alle wohlauf. ‹«


    Crozier brach weder in Lachen noch in Tränen aus. »Eine 
     Woche nachdem Graham Gore diese Nachricht hinterlegt hat, hat das Wesen aus dem Eis Sir John umgebracht.«


    »Und schon einen Tag danach hatte es Graham getötet. ›Alle wohlauf.‹ Das kommt einem vor wie aus einem anderen Leben. Kannst du dich noch an eine Zeit erinnern, in der wir so etwas ruhigen Gewissens hätten behaupten können? Am Rand der Notiz ist noch Platz, da kannst du was hinschreiben.«


    Sie kauerten sich an der Leeseite des Mals nieder. Die Temperatur war gefallen und der Wind aufgefrischt, doch davon völlig unbeeindruckt wogte um sie herum noch immer der Nebel. Schon zeigten sich erste Vorboten der Dämmerung. Im Nordwesten grollte weiterhin der Donner.


    Crozier hauchte auf das tragbare Tintenfässchen, um es zu erwärmen, und tauchte die Feder durch den Eisflor. Nachdem er die Spitze am Ärmel abgewischt hatte, begann er zu schreiben.


    
      (25. April) – HMS Terror und Erebus wurden am 22. April 5 Seeleugen N.N.W. von diesem Ort aufgegeben, nachdem sie seit dem 12. September 1846 im Eis eingeschlossen waren. Offiziere und Mannschaften, insgesamt 105 Mann, unter dem Kommando von Kapitän F.R.M. Crozier, gingen hier – 69°37 ′42 ′′ nördl. Br. und 98°41′ westl. L. – an Land. Dieses Papier wurde von Lt. Irving unter dem Steinmal gefunden, welches Sir John Ross angeblich 1831 4 Meilen weiter nördlich errichtet hatte, wo es der verstorbene Commander Gore im Juni 1847 hinterlegt hatte. Sir James Ross’ Steinmal wurde jedoch nicht gefunden, und so wurde das Papier an diese Position verbracht, an der Sir J. Ross’ Säule errichtet worden war …

    


    Crozier stockte. Was schreibe ich da eigentlich, verdammt noch mal? Er las seine letzten Sätze noch einmal durch. Unter dem Steinmal, welches Sir John Ross angeblich 1831 4 Meilen weiter nördlich errichtet hatte? Sir James Ross’ Steinmal wurde jedoch nicht gefunden?


    Crozier stieß ein müdes Seufzen aus. Als John Irving im vergangenen 
     August die erste Ladung Ausrüstung von den Schiffen nach King-William-Land geschafft hatte, hatte er den Befehl, nach dem Victory Point und nach Ross’ Steinmal zu suchen und einige Meilen südlich davon in einer etwas besser geschützten Bucht die Vorräte für das spätere Terror-Lager anzulegen. Auf der ersten grob gezeichneten Karte hatte Irving das Mal vier Meilen von den Vorräten entfernt eingetragen. Bei den späteren Schlittentransporten hatten sie dann aber festgestellt, dass die Entfernung nur zwei Meilen betrug. In seiner Erschöpfung schien es Crozier irgendwie wahrscheinlich, dass Gores Botschaft aus einem falschen Ross-Mal genommen und zu diesem richtigen Ross-Mal gebracht worden war.


    Kopfschüttelnd blickte er Fitzjames an, doch der andere Kapitän hatte die Arme auf seine erhobenen Knie und den Kopf auf die Arme gelegt. Er schnarchte leise.


    Crozier nahm das Papier, die Feder und das Tintenfässchen in eine Hand und schaufelte mit der anderen Schnee zusammen, um ihn sich ins Gesicht zu reiben. Die Kälte ließ ihn auffahren.


    Reiß dich zusammen, Francis. Um Himmels willen, reiß dich zusammen! Wenn er nur ein anderes Stück Papier gehabt hätte, um von neuem beginnen zu können. Angestrengt starrte er auf das Gekritzel, das sich wie vertrocknete Ameisen über den Rand des Blatts zog. In der Mitte stand der vorgedruckte Satz des Navy-Formulars: »Wer diesen Zettel findet, wird hierdurch ersucht, denselben an den Sekretär der Admiralität einzusenden, mit gefälliger Angabe, an welchem Ort und zu welcher Zeit er gefunden worden ist.« Der gleiche Satz wurde auf Französisch, Spanisch, Holländisch und Dänisch wiederholt. Darüber befand sich Gores geschriebene Mitteilung. Crozier konnte seine eigenen Worte schon kaum mehr lesen. Die Buchstaben waren zittrig, schmal und schwach. Es war ganz offensichtlich die Schrift eines halb erfrorenen, zu Tode erschöpften Mannes.


    Nicht so wichtig, dachte er. Entweder wird das nie jemand lesen oder erst lang nach unserem Tod. Ganz und gar unwichtig. Vielleicht hat Sir John das von Anfang an geahnt. Vielleicht hat er deswegen auf der Beechey-Insel keine Messingzylinder mit Nachrichten hinterlassen. Er hat es die ganze Zeit gewusst.


    Er tauchte die Feder in die fast schon erstarrte Tinte und schrieb.


    
      Sir John Franklin starb am 11. Juni 1847, und bis zum heutigen Tage belaufen sich die gesamten Verluste der Expedition auf 9 Offiziere und 15 Seeleute.

    


    Wieder hielt Crozier inne. Stimmte das auch? War in dieser Zahl auch John Irving enthalten? Es gelang ihm nicht, die Rechnung zu bewerkstelligen. Gestern waren es noch einhundertvier Leute unter seinem Befehl gewesen, ihn mitgezählt also einhundertfünf. Einhundertfünf, als er die Terror aufgab, sein Schiff, seine Heimat, sein Leben …


    Er ließ die Zahl stehen.


    Nachdem er das Blatt umgedreht hatte, kritzelte er auf den freien Platz an der Kopfseite: F.R.M. Crozier und danach Kapitän und ranghöchster Offizier.


    Er stieß Fitzjames an, um ihn aufzuwecken. »James … du musst hier unterschreiben.«


    Der andere Kapitän rieb sich die Augen. Ohne die Nachricht zu lesen, schrieb er seinen Namen an die Stelle, auf die Crozier deutete.


    »Setz noch ›Kapitän der HMS Erebus‹ hinzu.«


    Fitzjames folgte der Anweisung.


    Crozier steckte das zusammengefaltete Blatt in den Zylinder und schob diesen wieder in das Mal. Dann zog er seinen Fäustling an und legte die Steine zurück an ihren Platz.


    »Francis, hast du aufgeschrieben, wo wir hinwollen?«


    Crozier merkte, dass er nichts dergleichen getan hatte. Er zählte die Gründe auf… Warum es so oder so das Todesurteil für die Männer war, ob sie nun blieben oder weiterzogen. Warum er sich noch nicht entschieden hatte zwischen dem fernen Boothia und George Backs sagenumwobenem Großen Fischfluss. Er wollte Fitzjames erklären, weshalb sie ohnehin erledigt waren, ob sie nun in die eine Richtung marschierten oder in die andere, und dass nie jemand diese verdammte Nachricht lesen würde, wozu also die ganze …


    »Schsch!«, zischte Fitzjames.


    Unsichtbar im wabernden Nebel schlich etwas um sie herum. Beide Männer hörten schwere Tritte auf dem Geröll und Eis. Mächtige Atemzüge drangen an ihr Ohr. Keine fünfzehn Fuß von ihnen entfernt bewegte sich eine Gestalt auf allen vieren durch den dichten Dunst. Das Geräusch riesiger Tatzen war trotz des fernen Donners deutlich wahrzunehmen.


    Hu-uf, hu-uf, hu-uf.


    Bei jedem Schritt hörte Crozier ein Schnaufen. Jetzt war es bereits hinter ihnen, zog Kreise um das Steinmal, zog Kreise um sie.


    Die Kapitäne erhoben sich gleichzeitig.


    Crozier zog seinen Revolver aus der Tasche. Er riss sich den Fäustling herunter und spannte den Hahn, als unmittelbar vor ihnen, doch immer noch unsichtbar, die Schritte und das Schnaufen innehielten. Crozier war sich sicher, eine fischige, aasige Ausdünstung zu riechen.


    Fitzjames hatte keine Waffe dabei. Er hielt immer noch das Tintenfässchen und die Feder in der Hand, die ihm Crozier zurückgegeben hatte, und deutete damit auf die Stelle im Nebel, wo er das lauernde Wesen vermutete.


    Kies knirschte, als es sich verstohlen näherte.


    Langsam schälte sich fünf Fuß über dem Boden ein dreieckiger Kopf aus den Schwaden. Nasses weißes Fell verschmolz mit 
     dem Dunst. Unmenschliche schwarze Augen starrten sie aus sechs Fuß Abstand an.


    Crozier zielte mit dem Revolver auf einen Punkt knapp über dem Kopf. Seine Hand war so ruhig und fest, dass er nicht einmal den Atem anhalten musste.


    Schwebend näherte sich der Kopf, als wäre er mit keinem Körper verbunden. Dann wurden die riesigen Schultern sichtbar.


    Crozier peilte über das Gesicht und drückte ab.


    Der Knall war ohrenbetäubend, vor allem für ihre vom Skorbut angegriffenen Nerven.


    Der Eisbär, kaum mehr als ein Jungtier, stieß einen erschrockenen Brummlaut aus, wirbelte herum und verschwand wie der Blitz im Nebel. Das Scharren der Pfoten auf dem Geröll war noch lange zu hören, während es sich auf dem Meereis nach Nordwesten entfernte.


    Erst nach einer Weile brachen Crozier und Fitzjames in Lachen aus.


    Keiner von beiden konnte mehr damit aufhören. Immer wenn sich der eine allmählich beruhigte, fing der andere erneut an, bis wieder beide von irrsinniger, sinnloser Heiterkeit erfasst wurden.


    Sie hielten sich die Seiten, als die mit Blutergüssen übersäten Rippen von ihren Lachsalven zu schmerzen begannen.


    Crozier ließ den Revolver fallen, woraufhin es sie nur noch mehr schüttelte.


    Sie klopften sich gegenseitig auf die Schultern, deuteten in den Nebel und wieherten, bis ihnen die Tränen auf den Wangen und im Bart gefroren. Sie mussten sich aneinander festhalten, um nicht hinzufallen, während sie immer weiter lachten und lachten.


    Schließlich konnten sie sich nicht mehr aufrecht halten. Sie sanken auf das Geröll nieder und lehnten sich gegen das Steinmal. Dieser Vorgang rief erneutes Gelächter hervor.


    Irgendwann ging das Prusten in Kichern und das Kichern in 
     verlegenes Schnauben über, bis schließlich das letzte vereinzelte Lachen erstarb und beide keuchend um Luft rangen.


    »Weißt du, wofür ich jetzt meine linke Murmel hergeben würde?«, ächzte Kapitän Francis Crozier.


    »Wofür?«


    »Für ein Glas Whiskey. Zwei Gläser, meine ich. Eins für mich und eins für dich. Ich würde dich einladen, James. Eine Runde schmeißen.«


    Fitzjames nickte. Er wischte sich das Eis von den Augenlidern und zupfte sich gefrorenen Rotz aus dem rötlichen Schnurrbart. »Danke, Francis. Und ich würde den ersten Trinkspruch auf dich ausbringen. Ich hatte noch nie die Ehre, unter dem Befehl eines besseren Kommandanten und Menschen zu dienen.«


    »Kann ich noch mal Tinte und Feder haben?«


    Crozier zerrte die Steine wieder heraus. Nachdem er den Zylinder gefunden und seinen Fäustling abgestreift hatte, entrollte er das Papier mit der Oberseite nach unten auf dem Knie, durchstieß das Eis im Tintenfässchen mit der Feder und kritzelte in den winzigen noch freien Platz unter seiner Unterschrift: Und brechen morgen, 26., zu Backs Fischfluss auf.
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    Aus dem persönlichen Tagebuch

    von Dr. Harry D. S. Goodsir:


    



    



    Dienstag, den 6. Junius


    Endlich ist Capitain Fitzjames seinem Leiden erlegen. Es war eine Erlösung für ihn.


    Im Gegensatz zu jenen anderen, welche in den vergangenen sechs Wochen von uns gegangen sind, seit wir die Boote mit bloßer Muskelkraft nach Osten ziehen – eine furchtbare Thätigkeit, von der auch der einzige noch lebende Medicus der Expedition nicht ausgenommen ist –, ist der Capitain nach meinem Dafürhalten nicht an Scorbut gestorben.


    Zweifellos war auch er an Scorbut erkrankt. Soeben habe ich die Obduction dieses wackeren Mannes abgeschlossen; die Hämorrhagien, das blutende Zahnfleisch und die schwarzen Lippen sprechen eine eindeutige Sprache. Indeß will mir scheinen, daß Scorbut nicht die Todesursache sey.


    Capitain Fitzjames hat die letzten drey Tage seines Lebens hier in einer vom Winde gepeitschten Bucht verbracht. An diesem rund fünzig Meilen südlich des Terror-Lagers gelegenen Orte macht King-William-Land eine scharfe Kehre nach Westen. Zum ersten Male innerhalb von sechs Wochen 
     packten wir sämmtliche Zelte aus, selbst die größeren, und heizten mit Kohle aus den wenigen uns verbliebenen Säcken den eisernen Walbootherd, welchen ein Gespann von Männern bis hierher geschleppt hat. Seit unserem Aufbruch haben wir fast alle unsere Mahlzeiten kalt eingenommen oder doch nur zum Theile über den winzigen Spirituskochern erwärmt. Und so war es ein großer Segen, daß wir an den vergangenen zwey Abenden heißes Essen erhielten, wiewohl es nicht genug war, da wir nur ein Drittel jenes Quantums verzehren, welches für unsere beschwerliche Arbeit gebothen wäre. Immerhin waren es warme Mahlzeiten. An zwey Morgen hintereinander sind wir am selben Orte erwacht. Dankbar nennen die Männer diesen Ort Comfort Cove, weil sie sich endlich ausruhen können.


    Der vornehmliche Zweck dieses Halts war es, Capitain Fitzjames Gelegenheit zu einem friedlichen Tode zugeben. Dennoch hat der Capitain in seinen letzten Tagen keinen Frieden gefunden.


    Auch der bedauernswerthe Leutnant Le Vesconte hatte ähnliche Symptome verrathen wie Capitain Fitzjames. Le Vesconte verstarb ganz plötzlich am dreizehnten Tage unserer Reise nach Süden. Wenn ich mich recht entsinne, geschah dies nur achtzehn Meilen vom Terror-Lager entfernt und am selben Tage, an dem auch der Gefreite Pilkington sein Leben aushauchte. Doch im Falle des Leutnants und auch dem des Seesoldaten war der Scorbut bereits weiter fortgeschritten, und so war auch ihr Todeskampf weniger qualvoll und lang.


    Ich muß gestehen, daß mir Leutnant Le Vescontes Vorname entfallen war. Unser Umgang war stets freundlich, doch auch förm lich, und von den Musterrollen erinnerte ich mich nur an den Eintrag H.T.D. Le Vesconte. Jetzt bedrückt es mein Gemüth, daß ich gewiß hundert Mal gehört haben muß, wie ihn die anderen Officiere Harry riefen, und ich doch immer zu beschäftigt war, um davon Notiz zu nehmen. Erst nach seinem Tode gab ich darauf acht, daß ihn die anderen bei seinem Vornamen nannten.


    Der Gefreite Pilkington hieß William mit dem ersten Namen.


    Ich entsinne mich noch genau jenes Tages Anfang May nach der kurzen gemeinsamen Bestattung Le Vescontes und Pilkingtons. Einer der 
     Männer hatte den Einfall, die kleine Bucht, wo sie begraben lagen, »Le Vesconte Point« zu benennen. Doch Capitain Crozier lehnte den Vorschlag rundheraus ab; wenn wir jeden Ort, so meinte er, an welchem einer der Unsrigen aus dem Leben scheiden mochte, nach demselben benennen wollten, so würde uns vor lauter Namen bald das Land ausgehen.


    Diese Worte stürzten die Männer in tiefe Verwirrung, und ich bekenne freimüthig, daß es mir nicht anders erging. Mag seyn, daß es sich um einen Scherz handelte, dennoch war ich choquirt. Auch die Männer waren so erschrocken, daß sie völlig verstummten.


    Vielleicht war es Capitain Crozier eben darum zu thun. In jedem Falle hat er damit jenem Brauche des Schiffsvolkes ein Ende gesetzt, dem zufolge es geneigt war, Landschaften nach todten Officieren zu benennen.


    Schon seit dem Aufenthalt im Terror-Lager hatte sich Capitain Fitzjames’ Zustand im Laufe weniger Wochen verschlechtert. Indeß wurde er vor vier Tagen jählings von einem neuen Übel befallen, dessen Auswirkungen ungleich grausamer waren als alles Vorangegangene.


    Bereits seit Wochen hatte der Capitain an Magen- und Darmbeschwerden gelitten, als er am 2. Junius unvermuthet zusammenbrach. Auf unserem Marsch gilt das Gesetz, daß der Troß nicht anhält, um Sieche zu versorgen, sondern daß selbige in eins der größeren Boote zu legen und zusammen mit der Ausrüstung und dem anderen todten Gewicht weiter zu ziehen seyen. Capitain Crozier trug persönlich dafür Sorge, daß Fitzjames in seinem Walboote ein bequemes Lager bereitet wurde.


    Auf unserem Marsch nach Süden kommen wir nur langsam voran, da nur immer die Hälfte der Last bewegt werden kann. Die Männer arbeiten jeweils etliche Stunden, um fünf der zehn schweren Boote wenige hundert Faden weit über das Geröll und den Schnee zu ziehen. Dabei halten sie sich thunlichst auf dem Lande, um das Packeis und die Pressrücken zu vermeiden. Dergestalt bewältigen sie auf dem zähen Gestein und Eise an einem Tage bisweilen nicht einmal eine Meile. Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, bei den Schwerkranken zu verweilen, während die Schlepptrupps die bereits zurückgelegte Strecke von neuem abschreiten, um nunmehr die anderen fünf Boote zu holen. Oft sind meine einzigen 
     Begleiter in diesen Stunden Mr. Diggle und Mr. Wall, die unermüdlich auf ihren kleinen Spirituskochern warme Mahlzeiten für hundert hungernde Männer zubereiten, sowie einige Männer mit Flinten, die uns vor dem Wesen aus dem Eise und vor Eskimos schützen sollen.


    Ansonsten sind nur die Siechen und Sterbenden bei mir.


    Capitain Fitzjames litt an starker Übelkeit, welche zu Vomitus und Diarrhoe führte. Seine Convulsionen waren so unerbittlich, daß sich dieser starke, tapfere Mann zusammenkrümmte wie ein Kind im Mutterleibe und vor Schmerzen schrie.


    Am zweyten Tage wollte er sich wieder in das Gespann einreihen, welches sein Walboot zog, da auch die Officiere immer wieder mit Hand anlegen müssen. Doch schon bald darauf brach er erneut zusammen. Diesmal hörten das Erbrechen und die Convulsionen gar nicht mehr auf. Als das Walboot am Nachmittag stehen gelassen wurde, weil die diensttüchtigen Männer zurückmarschierten, um die nächsten fünf Boote heranzuschleppen, gestand mir Capitain Fitzjames, daß er die Dinge um sich herum nur noch verschwommen und häufig doppelt sehe.


    Ich fragte ihn, ob er die Drahtbrille aufgesetzt hatte, welche uns als Sonnenschutz dient. Die Männer verabscheuen diese Brillen, weil sie ihnen die Sicht rauben und zudem auch oft Kopfschmerzen hervorrufen. Capitain Fitzjames bekannte, daß er sie nicht getragen hatte; allerdings gab er zu bedenken, daß es ein stark bewölkter Tag gewesen sey. Auch die anderen Männer hatten ihre Brille nicht aufgesetzt. In diesem Augenblicke wurde unsere Unterhaltung von neuerlich einsetzendem Durchfall und Vomitus unterbrochen.


    Später des Abends offenbarte mir Fitzjames in dem Hollandzelte, in welchem ich ihn versorgte, mit versagender Stimme, daß es ihm schwer falle zu schlucken und daß sein Mund ständig trocken sey. Bald darauf wurde sein Athem mühsam, und er vermochte nicht mehr zu sprechen. Bei Sonnenaufgang wurden seine Oberarme von einer Lähmung erfaßt, welche so stark war, daß er sie nicht mehr heben und keine Nachrichten mehr für mich aufschreiben konnte.


    An diesem Tage ließ Capitain Crozier den Zug anhalten. Es war die 
     erste längere Rast seit dem Aufbruch vom Terror-Lager vor fast sechs Wochen. Sämmtliche Zelte wurden aufgeschlagen. Auch das große Lazarettzelt auf Croziers Walboot wurde ausgepackt. Das Aufstellen im eisigen Winde dauerte volle drey Stunden, weil den Männern die Arbeit schwer von der Hand geht. Zum ersten Male seit fast anderthalb Monathen waren die Kranken behaglich an einem Orte untergebracht.


    Mr. Hoar, Capitain Fitzjames’ schwerkranker Steward, starb schon am zweyten Tage unseres Marsches. An jenem ersten schrecklichen Tage legten wir weniger als eine Meile zurück, so daß wir am Abend die Kohlenhaufen, die Herde und die anderen Vorräthe, welche wir im Lager zurückgelassen, noch immer in schrecklicher und schmerzlicher Nähe vor Augen hatten. Es war, als hätten wir nach zwölf Stunden qualvoller Plackerey rein gar nichts erreicht. Jene ersten sieben Tage, an welchen wir zusammen nur sechs Meilen zurücklegten, um den schmalen, vereisten Meeresarm südlich des Terror-Lagers zu überwinden, haben unserem Muthe und Willen fast den Todesstoß versetzt.


    Am vierten Marschtage erlaubte endlich auch der Gefreite Heather, der bereits ein halbes Jahr vorher einen Theil seines Gehirns verloren hatte, daß sein Körper entschlief. Am Abend nahmen die anderen Seesoldaten an seinem flachen, hastig ausgehobenen Grabe mit einer Dudelsackweise von ihm Abschied.


    Wenige Stunden später erlag der Zweyte Steuermann Henry Foster Collins seinen Leiden. Seit dem Angriff der wüthenden Bestie auf die Erebus, bei welchem er einen Arm und ein Auge verloren hatte, war er nicht mehr aus seiner Ohnmacht erwacht.


    Auch andere Kranke wurden nun rasch dahingerafft, doch nach dem Tod des Leutnants Le Vesconte und des Gefreiten Pilkington gegen Ende der zweyten Woche schien uns eine Pause von dieser traurigen Aufeinanderfolge vergönnt. Ja, die Männer wiegten sich schon in dem Glauben, daß die ernstlich Kranken nun gestorben und nur noch die Starken übrig geblieben seyen.


    Capitain Fitzjames’ plötzlicher Zusammenbruch jedoch hat uns daran erinnert, daß wir alle immer schwächer werden. Wahrhaft Starke gibt es 
     in unseren Reihen nicht mehr – mit Ausnahme vielleicht des Hünen Magnus Manson, welcher unerschütterlich dahinstapft und weder Gewicht noch Kraft einzubüßen scheint.


    Zur Behandlung des unablässigen Vomitus verabreichte ich Capitain Fitzjames Asa foetida, ein Mittel zur Linderung von Krämpfen. Es half nur sehr wenig. Es war ihm nicht möglich, feste Nahrung oder Flüssigkeiten bei sich zu behalten. Zur Beruhigung des Magens gab ich ihm Kalkwasser, doch auch dieses bewirkte nichts.


    Gegen seine Schluckbeschwerden verabfolgte ich ihm Blausternsyrupp, ein Heilkrautpulver in einer Tanninlösung, welches ein ausgezeichnetes Expectorans darstellt. Doch selbst dieses für gewöhnlich äußerst wirksame Mittel vermochte die Kehle des Sterbenden nicht zu befeuchten.


    Als Capitain Fitzjames die Möglichkeit einbüßte, seine Arme und Beine zu gebrauchen, versuchte ich es mit peruanischem Cocawein, einer kräftigen Mischung aus Wein und Cocain, sowie mit einer Lösung aus Hirschhornpulver in Ammoniak und mit einer Kampfertinctur. Diese Mixturen sind meist schon bei der halben Dosis dessen, was ich dem Capitaine verabreichte, geeignet, eine Lähmung zum Stillstand zu bringen oder sie sogar zu heilen.


    Aber in diesem Falle fruchteten sie nicht. Die Paralyse breitete sich weiter auf die Extremitäten des Capitains aus; doch noch lange nachdem er nicht mehr reden und deuten konnte, wurde der Unglückliche von Convulsionen geschüttelt und mußte sich übergeben.


    Zumindest für die Schiffsmaaten war das Versagen seines Stimmapparats eine Erleichterung, weil sie ab diesem Zeitpuncte seine Schmerzensschreie nicht mehr zu ertragen hatten. Aber ich mußte den ganzen letzten Tag mit ansehen, wie sich sein Körper zusammenkrampfte und sein Mund zu stummen Schreien öffnete.


    Heute morgen, am vierten und letzten Tage von Capitain Fitzjames’ Todesqualen, erreichte die Lähmung die respiratorischen Muskeln, und das Athmen fiel ihm zunehmend schwerer. Zusammen mit Capitain Crozier, der viele Stunden am Lager seines todtkranken Freundes verbrachte, hoben Lloyd und ich Fitzjames immer wieder in eine sitzende Haltung, hielten 
     ihn aufrecht stehend fest oder gingen gar mit dem Gelähmten im Zelte herum, indem wir seine steifen, in Strümpfen steckenden Füße über den eiskalten Geröllboden schoben, in dem vergeblichen Bemühen, seine versagende Lunge zu unterstützen.


    In meiner Verzweiflung flößte ich ihm Lobelientinctur ein, eine whiskeyfarbene Lösung aus indischem Taback, welche fast aus reinem Nicotin besteht. Hierfür mußte ich mit bloßen Fingern auf seine Speiseröhre drücken, die keine peristaltischen Bewegungen mehr auszuführen vermochte. Es war, als wollte ich ein sterbendes Vogeljunges füttern. Die Lobelientinctur ist das wirksamste Athmungsstimulans in meiner Apotheke, auf das auch Dr. Peddie geschworen hat. In Weinlaune ließ er sich manchmal sogar zu der blasphemischen Bemerkung hinreißen, daß Jesus bei Verabreichung dieses Mittels einen Tag früher auferstanden wäre.


    Es half nicht im geringsten.


    Freilich darf ich nicht vergessen, daß ich kein Medicus, sondern eigentlich nur Chirurgus bin. Ich wurde als Anatom ausgebildet, und meine Kenntnisse entstammen diesem Felde. Ein Medicus verordnet Heilmittel, ein Chirurgus sägt und näht. Dennoch thue ich natürlich mein Bestes mit den Vorräthen, die mir meine verstorbenen Collegen hinterlassen haben.


    Das Schrecklichste an Capitain Fitzjames’ letzten Stunden war, daß er bis zum Ende bei vollem Bewußtseyn war und alles mit klarem Verstande erlitt: Erbrechen und Krämpfe, den Verlust seiner Stimme und seines Schluckvermögens, die schleichend voranschreitende Lähmung und die letzten Stunden des Lungenversagens. Ich konnte die Angst und das Entsetzen in seinen Augen sehen. Sein Geist war vollkommen wach, während um ihn herum sein Körper abstarb. Völlig hilflos mußte er die Höllenqualen über sich ergehen lassen und konnte mich nur flehend anschauen. Doch auch ich vermochte nichts für ihn zu thun.


    Bisweilen erfaßte mich der Wunsch, ihm eine tödtliche Cocadosis zu verabreichen, um seinen Leiden ein Ende zu setzen, aber mein hippocratischer Eid und mein christlicher Glaube hinderten mich daran. So konnte ich nur hin und wieder von den anderen unbemerkt vor das Zelt treten und stille Thränen vergießen.


    Capitain Fitzjames starb am heutigen Dienstag, den 6. Junius, im Jahr unseres Herrn 1848, exact acht Minuten nach drey Uhr Nachmittag.


    Sein flaches Grab war bereits ausgehoben worden. Auch die Steine zum Bedecken seines Leichnams waren schon gesammelt und aufgeschichtet. Zur Todtenfeier erschienen alle Männer, die nur irgend zu stehen und sich anzukleiden vermochten. Viele derer, welche in den letzten drey Jahren unter Capitain Fitzjames gedient hatten, ließen ihrem Kummer freien Lauf. Obgleich es heute warm war – zwischen drey und fünf Grad über null – ließ ein kalter Wind aus dem Nordwesten viele Thränen an Bärte und Wangen gefrieren.


    Die wenigen noch lebenden Seesoldaten unserer Expedition feuerten eine Salve ab.


    Über dem Hügel hinter dem Grabe erhob sich ein Schneehuhn und flog hinaus aufs Packeis.


    Die Männer gaben ein klagendes Ächzen von sich. Doch dieser Wehelaut galt nicht dem Capitain Fitzjames, sondern dem Verluste des Schneehuhns für den Abendschmaus. Als die Seesoldaten ihre Büchsen nachgeladen hatten, war der Vogel schon fünfzig Faden entfernt und für ihre schwachen Schießkünste längst außer Reichweite.


    Vor einer halben Stunde warf Capitain Crozier einen Blick ins Lazarettzelt und winkte mich zu sich hinaus.


    Ohne Umschweife kam er zur Sache. »Ist Capitain Fitzjames an Scorbut gestorben?«


    Ich bekannte mich zu der Auffassung, daß er einem tödtlicheren Leiden erlegen sey.


    »Capitain Fitzjames war überzeugt, daß er von dem Steward vergiftet wurde, welcher ihn seit Hoars Tod bedient hat«, flüsterte der Capitain. »Ist das möglich?«


    »Bridgens?«, entfuhr es mir. Ich war zutiefst bestürzt, denn ich hatte den gelehrten alten Aufwärter sehr ins Herz geschlossen.


    Crozier schüttelte das Haupt. »In den letzten zwey Wochen wurden die Officiere der Erebus von Richard Aylmore bedient. Kann es sich um Gift gehandelt haben, Dr. Goodsir?«


    Ich zögerte. Ein Ja aus meinem Munde hätte gewiß bedeutet, daß Aylmore bei Sonnenaufgang hingerichtet wird. Der Officierssteward hat im Januar ob seiner unbedachten Mitwirkung am Großen Venezianischen Carneval fünfzig Peitschenhiebe erhalten. Des weiteren ist Aylmore ein Freund und enger Vertrauter des verschlagenen Kalfaterersmaats Hickey. Alle wissen, daß in Aylmores Brust eine nachtragende Krämerseele wohnt.


    »Es ist möglich, daß es Gift war«, lautete meine Antwort, »aber nicht nothwendig ein wissentlich verabreichtes.«


    »Was soll das heißen?« Der letzte Capitain unserer Expedition sah so müde aus, daß seine weiße Haut im Schein der Sterne förmlich von innen heraus zu leuchten schien.


    »Die Officiere haben stets die größten Portionen von den noch verbliebenen Goldner-Conserven verzehrt. Manchmal befindet sich in verdorbenen Lebensmitteln ein unbekanntes Gift, welches eine tödtliche Lähmung verursacht. Seine Wirkungsweise vermag niemand zu erklären. Vielleicht handelt es sich um ein microscopisch kleines Thierchen, welches wir mit unseren Linsen nicht zu erkennen vermögen.«


    Crozier verfiel wieder in einen wispernden Ton. »Hätten wir es nicht gerochen, wenn die conservirten Lebensmittel verdorben wären?«


    Ich wagte es, den Capitain an seinem Mantelärmel zu fassen, um ihm die Bedeutung meiner Worte vor Augen zu führen. »Nein. Dies ist der Schrecken dieses Giftes, welches zuerst die Stimme und dann den gesammten Leib lähmt. Es ist weder zu sehen noch zu schmecken. Es ist so unsichtbar wie der Tod selbst.«


    Crozier dachte kurz nach. »Ich werde Befehl geben, daß eine Woche lang niemand die Conserven anrührt. Das letzte ranzige Salzfleisch und der schale Zwieback müssen uns fürs erste genügen.«


    »Darob werden die Schiffsleute und Officiere nicht glücklich seyn. Die Suppen und das Gemüse in den Büchsen sind unsere einzigen warmen Mahlzeiten auf diesem beschwerlichen Marsche. Angesichts dieser weiteren Entbehrungen könnte vielleicht gar eine Meuterey ausbrechen.«


    Ein eisiges Lächeln huschte über Croziers Antlitz. Es war ein schauriger 
     Anblick. »Dann werde ich die Conserven nicht allen verbiethen«, fauchte er. »Der Officierssteward wird selbige auch weiterhin essen, und zwar die gleichen Büchsen, welche er James Fitzjames servirt hat. Gute Nacht, Dr. Goodsir.«


    Ich ging zurück ins Lazarettzelt und sah nach den schlafenden Kranken. Dann kroch ich mit meinem tragbaren Mahagoni-Schreibpult in meinen Schlafsack.


    Wenn meine Handschrift schwer zu lesen ist, so liegt es daran, daß ich zittere. Aber es ist nicht nur die Kälte, die mich zittern macht.


    Immer wenn ich einen der Männer oder Officiere zu kennen glaube, stelle ich meinen Irrthum fest. Selbst in einer Million Jahren wird es der medicinische Fortschritt nicht vermocht haben, die geheimen Abgründe der menschlichen Seele zu ergründen.


    Morgen werden wir noch vor der Dämmerung aufbrechen. Ich fürchte, eine Rast wie an den letzten zwey Tagen hier in der Comfort Cove wird es nicht mehr geben.

  


  
    

    45


    Blanky


    BREITE UNBEKANNT | LÄNGE UNBEKANNT

    18. JUNI 1848


    



    



    



    Als Thomas Blankys drittes Holzbein abbrach, wusste er, dass das Ende gekommen war. Sein erstes neues Bein war ein erstaunlicher Anblick gewesen. Mr. Honey, der tüchtige Zimmermann der Terror, hatte es aus einem einzigen Stück fester englischer Eiche gefertigt. Der Eislotse hatte es genossen, dieses Wunderwerk vorzuführen, und war wie ein gutmütiger Pirat damit auf dem Schiff herumgehumpelt. Als es dann aufs Eis hinausging, bekam Blanky unten an das künstliche Bein zusätzlich einen vollkommen geformten Holzfuß, der mit einem Steckverschluss befestigt wurde. An der Sohle des Fußes waren zahlreiche Stollen und Schrauben angebracht, die dem Eislotsen besseren Halt auf dem Eis verliehen als die gewöhnlichen genagelten Winterstiefel der Seeleute. So konnte der Einbeinige zwar nicht mit den anderen im Geschirr ziehen, aber er hatte auch keine Mühe, auf dem langen Marsch in südlicher und dann östlicher Richtung mit ihnen Schritt zu halten.


    Damit war es jetzt vorbei.


    Sein erstes Bein war neunzehn Tage nach dem Aufbruch vom Terror-Lager abgebrochen, nicht lange nachdem sie Pilkington und Le Vesconte begraben hatten.


    An diesem Tag saßen Blanky und Mr. Honey, der vom Schleppdienst entbunden worden war, in einer Pinasse auf einem Schlitten. Dieser wurde von zwanzig keuchenden Männern gezogen, während der Zimmermann für den Eislotsen aus dem Holz einer Spiere ein neues Bein samt Fuß schnitzte.


    Wenn er neben den schwitzenden, fluchenden Männern herhinkte, war sich Blanky nie sicher, ob er seinen Fuß tragen sollte oder nicht. Auf dem Seeeis war es keine Frage, etwa in den ersten Tagen, als sie den zugefrorenen Meeresarm südlich des Terror-Lagers überquerten, und später in der Robbenbucht und erneut in der breiten Bucht nördlich von LeVescontes Grab. Die Schrauben und Stollen wirkten wahre Wunder auf dem Eis. Doch der größte Teil ihres Marsches nach Süden und um das große Kap herum fand auf dem Land statt.


    Als der Schnee und das Eis auf dem Gestein zu tauen anfingen – und es taute schnell in diesem Sommer, der so viel wärmer war als der verlorene Sommer des Jahres 1847 –, rutschte Blankys eiförmiger Holzfuß immer häufiger von glatten Felsen ab, verkantete sich in Eisspalten und knackte bei jeder ruckartigen Bewegung im Steckgelenk.


    Auf dem Eis lief Blanky auf beiden Zugstrecken neben den Schlittentrupps her, um den Maaten seine Verbundenheit zu bekunden. Wenn es ging, trug er selbst kleinere Gegenstände und schlüpfte auch manchmal anstelle eines erschöpften Schleppers ins Geschirr. Aber alle wussten, dass er nicht das volle Gewicht ziehen konnte.


    Nach der sechsten Woche, in der Comfort Cove, wo Kapitän Fitzjames so qualvoll gestorben war, trug Blanky bereits sein drittes Bein, und es war ein schlechterer Ersatz als das zweite. Mannhaft hinkte er durch das Geröll, die Bäche und das stehende Wasser, aber am Nachmittag begleitete er die Seeleute nicht mehr auf der verhassten zweiten Strecke.


    Thomas Blanky musste sich dem Umstand stellen, dass er für 
     die erschöpften und kranken Überlebenden – vierundneunzig, wenn er sich selbst nicht mitzählte – nur eine weitere tote Last war, die sie mitschleppen mussten.


    Doch obwohl auch sein drittes Bein schon bald zu splittern begann und es keine Spieren mehr gab, aus denen man ein weiteres hätte anfertigen können, ließ er den Mut nicht sinken. Er hoffte darauf, dass in Kürze seine Fähigkeiten als Eislotse benötigt wurden, wenn sie sich mit den Booten aufs Meer hinauswagten.


    Aber obwohl untertags bei Temperaturen von bis zu vier Grad plus das Eis auf den Felsen und an der kargen Küste taute, gab es draußen im Packeis noch keinerlei Anzeichen für ein Aufbrechen. Blanky übte sich in Geduld. Schließlich wusste er besser als jeder andere Teilnehmer der Expedition, dass in der Arktis selbst in einem »normaleren« Sommer wie diesem frühestens Mitte Juli mit offenen Rinnen im Meereis zu rechnen war.


    Letztlich entschied der Zustand des Eises jedoch nicht nur über seine Nützlichkeit, sondern auch über sein Überleben. Wenn sie bald mit den Booten fahren konnten, kam er vielleicht mit dem Leben davon. In einem Boot war er nicht auf sein Bein angewiesen. Schon vor längerer Zeit hatte Crozier Thomas Blanky als Bootsführer einer Pinasse eingeteilt, dem acht Mann unterstanden. Mit ein wenig Glück konnten sie mit ihrer kleinen Flotte aus zehn zerschrammten Booten bis zur Mündung des Großen Fischflusses segeln. Dort mussten sie für die Flussfahrt umtakeln und konnten bei günstigem Wind aus Nordwesten und dank der Kraft der Ruderer rasch stromaufwärts gelangen. Allerdings gab es dazwischen bestimmt auch Abschnitte, auf denen sie die Boote tragen mussten. Diese wären für ihn mit seinem morschen Bein gewiss nicht leicht zu bewältigen, doch im Vergleich zu dem Alptraum der letzten acht Wochen nur ein Kinderspiel.


    Wenn er durchhielt, bis sie in die Boote stiegen, dann konnte Thomas Blanky es schaffen.


    Aber der Eislotse hatte ein Geheimnis, das selbst seinen unverbesserlichen Optimismus schwinden ließ: Das Wesen aus dem Eis war hinter ihm her.


    Bisher war es fast jeden Tag gesichtet worden, seit sich der Zug langsam an der Küste entlang um das große Kap schleppte.


    Meistens erblickten sie es am frühen Nachmittag, wenn sie zurückmarschierten, um die verbliebenen fünf Boote zu holen, und in der Dämmerung um sechs Glasen der Abendwache, wenn sie in ihren nassen Hollandzelten zusammensanken, um einige Stunden Schlaf zu finden.


    Das Ungeheuer verfolgte sie. Manchmal erspähten es die Offiziere durch ihre Fernrohre, wenn sie hinaus auf die See blickten. Keiner von ihnen erzählte den Seeleuten in den Schlittengespannen davon, dass sie die Bestie entdeckt hatten. Aber Blanky hatte mehr Zeit zum Nachdenken und Beobachten als die anderen. Er bemerkte, wie sich die Offiziere miteinander besprachen, und wusste Bescheid.


    Manchmal konnten diejenigen, die die letzten Boote schleppten, das Ungeheuer auch mit eigenen Augen sehen: ein schwarzer Fleck auf weißem Eis oder ein weißer Fleck auf schwarzem Fels, der sich eine Meile oder weniger hinter ihnen bewegte.


    »Das ist nur einer von diesen weißen Polarbären«, hatte der rotbärtige Eislotse James Reid gesagt, der inzwischen eng mit Blanky befreundet war. »Die fressen dich, wenn sie dich kriegen, aber eigentlich sind sie harmlos. Es braucht nur ein paar Kugeln, dann sind sie tot. Hoffen wir, dass er näher kommt. Wir brauchen dringend frisches Fleisch.«


    Für Blanky jedoch stand von Anfang an fest, dass das keiner von den Eisbären war, von denen sie schon einige erlegt hatten. Das war das Wesen, das alle Männer fürchteten – vor allem in der Nacht oder vielmehr in den zwei Stunden Dunkelheit, auf die die Nacht inzwischen zusammengeschrumpft war.


    Doch nur Thomas Blanky wusste, dass die Bestie es vor allem auf ihn abgesehen hatte.


    Der Marsch war an keinem spurlos vorübergegangen, aber für Blanky wurde er zu einer Höllenqual. Nicht wegen des Skorbuts, der ihn weniger stark beeinträchtigte als die meisten anderen, sondern wegen der Schmerzen in dem Bein, dessen untere Hälfte das Wesen zerfleischt hatte. Die Fortbewegung über das Eis und den Fels der Küste war so beschwerlich für ihn, dass meist schon nach einem Drittel des täglichen sechzehn- bis achtzehnstündigen Weges das Blut aus dem Stumpf über das kugelförmige Gelenk des Holzbeins und den Befestigungsgurt quoll. Es sickerte durch seine dicke Baumwollhose, lief am Holz hinab und zog eine Spur hinter sich her. Selbst nach oben drang es durch die Unterwäsche und das Hemd.


    In den ersten Wochen nach dem Aufbruch aus dem Terror-Lager war es noch so kalt, dass das Blut rasch gefror. Doch jetzt, da die Temperaturen untertags teilweise sogar über den Gefrierpunkt kletterten, blutete Blanky wie ein abgestochenes Schwein.


    In der Kälte waren ihm die dicken Plünnen und der lange Überrock zu Hilfe gekommen, weil sie die schlimmsten Spuren vor den Augen der anderen verbargen. Aber Mitte Juni brauchten die Seeleute in den Geschirren keine Mäntel mehr, und so wurden Tonnen von feuchten Plünnen und Wollsachen in die Boote geladen. In der wärmsten Tageszeit arbeiteten die Männer oft in Hemdsärmeln und zogen erst wieder mehrere Schichten an, wenn es am Nachmittag auf minus fünfzehn Grad abkühlte. Als sie Blanky fragten, warum er immer noch seinen Überrock trug, hatte er lachend geantwortet: »Ich hab eben kaltes Blut, Maaten. Durch das Holzbein steigt die Bodenkälte in mich auf. Ich will doch nicht, dass ihr mich zittern seht.«


    Schließlich musste er den Überrock dann doch ausziehen. Es kostete ihn größte Mühe, humpelnd mit dem Zug Schritt zu halten, und die Schmerzen in seinem geschundenen Beinstumpf 
     waren so schlimm, dass er schon im Stehen schwitzte. Irgendwann hielt er das ständige Gefrieren und Auftauen der Nässe in seinen vielen Kleiderschichten einfach nicht mehr aus.


    Als die Männer das sickernde Blut bemerkten, sagten sie nichts. Sie hatten ihre eigenen Beschwerden. Die meisten von ihnen bluteten vom Skorbut.


    Crozier und Little nahmen Blanky und Reid häufig beiseite, um die beiden Experten nach ihrer Meinung über das Eis jenseits der Eisbergbarriere an der Küste zu fragen. Das breite Kap südlich der Comfort Cove hatte sie weit nach Westen geführt und ihren Weg wahrscheinlich um zwanzig Meilen verlängert. Als sich die Küste wieder nach Osten wandte, äußerte Reid die Meinung, dass das Eis zwischen diesem Teil von King-William-Land und dem Festland – gleich, ob sie miteinander verbunden waren oder nicht – langsamer aufbrechen würde als das Packeis im Nordwesten, wo im Sommer mit mehr Bewegung zu rechnen war.


    Blanky war da optimistischer. Er wies darauf hin, dass die Eisberge an der Südküste immer kleiner wurden. Diese weiter im Norden schier unüberwindlich aufragende Barriere stellte hier keine größere Behinderung mehr dar als eine Gruppe niedriger Eiszinnen.


    Der Grund dafür war, wie er dem Kapitän erklärte, dass das Kap diesen Abschnitt der Küste vor der Eisströmung aus dem Nordwesten schützte, der die Erebus und Terror und auch noch die Küste oben beim Terror-Lager ausgesetzt waren. Diese Gletscher drängten direkt vom Nordpol herab. Die See südlich des Südwestkaps war besser abgeschirmt. Vielleicht würde das Eis hier früher aufbrechen.


    Reid hatte ihm einen merkwürdigen Blick zugeworfen, als Blanky diese Ansicht zum Ausdruck gebracht hatte. Blanky wusste natürlich, was sein Kollege dachte: Gleich, ob es sich hier um einen Golf oder um eine Meerenge handelt, die uns zur Mündung des 
     Großen Fischflusses führt, in einem umgrenzten Raum bricht das Eis meist ganz zuletzt auf.


    Reid hatte diese Auffassung offensichtlich nur deshalb für sich behalten, weil er seinen Freund nicht in Verlegenheit bringen wollte. Trotzdem blieb Blanky optimistisch, ja er spürte diese Zuversicht jeden Tag in seinem Herzen seit jener dunklen Nacht im Dezember des vergangenen Winters, als ihn das Ungeheuer von der Terror in den Wald aus Eiszinnen gejagt und er bereits mit dem Leben abgeschlossen hatte.


    Zweimal hatte das Geschöpf versucht, ihn zu töten. Und zweimal hatte Thomas Blanky dabei nur Teile eines Beins verloren.


    So humpelte er weiter und munterte die ausgezehrten Männer mit einem Scherzwort, einigen Krümeln Tabak oder einem Schnipsel Rindfleisch auf. Er spürte, dass seine Zeltmaaten Wert auf seine Gegenwart legten. In den immer kürzer werdenden Nächten beteiligte er sich am Wachdienst, und den am Morgen aufbrechenden Schlittenzug begleitete er mühsam hinkend mit einer Schrotflinte. Dabei wusste Blanky besser als jeder andere, dass die schreckliche Bestie nicht mit einer Schrotflinte aufzuhalten war, wenn sie kam, um sich ihr nächstes Opfer zu holen.


    Die Qualen des langen Marsches steigerten sich von Tag zu Tag. Nicht nur waren viele durch Hunger, Skorbut und Sonneneinstrahlung dem Tod nahe, sondern es waren auch zwei weitere Männer der plötzlich auftretenden Vergiftung erlegen, die Kapitän Fitzjames dahingerafft hatte. Am 10. Juni wachte der Heizer John Cowie, der den Angriff des Ungeheuers auf die Erebus am 6. März überlebt hatte, vor Schmerzen schreiend auf und hauchte noch am selben Tag in stummer Lähmung sein Leben aus. Am 12. Juni brach der achtunddreißigjährige Steuermannsmaat Daniel Arthur von der Erebus mit Unterleibsschmerzen zusammen und starb acht Stunden später an Lungenversagen. 
     Ihre Leichen wurden nicht einmal richtig beerdigt. Der Schlittenzug hielt nur kurz an, um sie in Segeltuch einzunähen und mit Steinen zu bedecken.


    Richard Aylmore, um den seit Kapitän Fitzjames’ Tod viele Spekulationen kreisten, zeigte fast keine Krankheitssymptome. Bei den Männern, die keine warmen Mahlzeiten aus den Büchsen zu sich nehmen durften und die deshalb noch stärker an Skorbut litten, ging das Gerücht um, dass Aylmore Befehl erhalten hatte, seine Konserven mit Cowie und Arthur zu teilen. Doch abgesehen von der naheliegenden Vermutung einer absichtlichen Vergiftung, konnte sich niemand einen Reim darauf machen, dass die Goldner-Lebensmittel drei Männer auf grausige Weise in den Tod gerissen hatten, während Aylmore unversehrt blieb. Zwar wussten alle, dass Aylmore die Kapitäne hasste, aber niemand sah einen Grund, weshalb der Offizierssteward seine Maaten umbringen sollte.


    Außer es ging ihm um ihren Essensanteil.


    Henry Lloyd, Dr. Goodsirs Gehilfe im Lazarett, war mittlerweile einer derjenigen, die auf den Booten mitgeschleppt werden mussten. Der schwer vom Skorbut Gezeichnete spuckte Blut und Zähne. Da Blanky bis auf Diggle und Wall zu den wenigen gehörte, die nach dem Morgenzug bei den Booten blieben, versuchte er, dem unermüdlichen Arzt zur Hand zu gehen.


    Seltsamerweise kam es jetzt bei den fast schon tropischen Temperaturen häufiger zu Erfrierungen als vorher. Die Sonne hing bereits bis Mitternacht am südlichen Himmel. Schwitzende Männer, die ihre Jacken und Handschuhe ausgezogen hatten, zogen bis weit in den Abend hinein im Geschirr, um dann überrascht festzustellen, dass das Quecksilber auf minus fünfundzwanzig Grad gefallen war. Goodsir musste ständig Finger und Hautstellen behandeln, die durch Erfrierungen weiß oder durch Fäulnis schwarz angelaufen waren.


    Aufgrund des hellen Sonnenlichts wurde die Hälfte der Männer von Schneeblindheit oder rasenden Kopfschmerzen geplagt. Am Morgen schritten Crozier und Goodsir die Reihen der Schleppgespanne ab und redeten mit Engelszungen auf die Männer ein, damit sie ihre Schutzbrillen aufsetzten, aber die Seeleute hassten die Drahtungetüme. Laut Joe Andrews, dem Lastmann der Erebus, der ein alter Freund von Blanky war, sah man durch die verdammte Drahtbrille genauso schlecht wie durch einen schwarzen Damenschlüpfer, nur machte es viel weniger Spaß.


    Die Schneeblindheit und die Kopfschmerzen wuchsen sich zu einer ernsten Behinderung für den Zug aus. Einige Männer baten Dr. Goodsir sogar um Laudanum, doch der Arzt hatte angeblich nichts mehr übrig. Blanky wusste, dass das nicht stimmte, da er häufig Medikamente aus der Kiste des Arztes holen musste. Es gab noch eine kleine, nicht gekennzeichnete Phiole Laudanum. Wahrscheinlich bewahrte der Doktor sie für einen schrecklichen Notfall auf. Vielleicht um Kapitän Crozier die letzten Stunden zu erleichtern? Oder sich selbst?


    Andere Männer zogen sich einen Sonnenbrand zu und litten Höllenqualen. Alle hatten Rötungen an den Händen, im Gesicht und am Hals, aber manche, die sich in der unerträglichen Mittagshitze auch nur kurz das Hemd herunterrissen, mussten am Abend feststellen, dass ihre in drei Jahren Dunkelheit und Abgeschlossenheit erblasste Haut fürchterlich verbrannt war und eitrige Blasen warf.


    Diese stach Dr. Goodsir mit einer Lanzette auf und rieb die offenen Wunden mit einer Salbe ein, die für Blanky wie Wagenschmiere roch.


    Als die fünfundneunzig Überlebenden Mitte Juni an der Südküste des Kaps nach Osten stapften, waren alle bereits am Rande des Zusammenbruchs. Solange wenigstens noch einige die ungeheuer schweren Schlitten mit den Kuttern und Pinassen 
     darauf und die vollbeladenen Walboote schleppen konnten, war es möglich, dass die Schwächeren mitfuhren, sich ein wenig erholten und nach einigen Stunden wieder in die Geschirre einreihten. Aber wenn die Zahl der Kranken und Verletzten noch weiter anstieg, bedeutete das das Ende ihres Marsches.


    Inzwischen wurden die Männer so sehr von Durst geplagt, dass jedes Bächlein und jede Pfütze Grund genug zum Anhalten war. Dann warfen sie sich auf den Boden und leckten das Wasser auf wie Hunde. Blanky wusste, dass sie alle schon vor drei Wochen verdurstet wären, wenn es nicht getaut hätte. Es gab fast keinen Holzgeist für die Kocher mehr. Zuerst glaubten sie ihren Durst durch das Schmelzen von Schnee im Mund stillen zu können, aber dadurch wurde der Körper nur noch mehr ausgelaugt. Immer wenn sie die Boote über einen Bach oder ein Rinnsal zerrten, von denen inzwischen schon einige aufgetaut waren, füllten sie ihre Wasserflaschen, die sie nun nicht mehr dicht am Körper tragen mussten, um sie vor dem Einfrieren zu schützen.


    Auch wenn der Durst nicht mehr lebensbedrohlich war, sah Blanky, dass der allgemeine Gesundheitszustand der Männer immer schlechter wurde. Die Unterernährung forderte ihren Tribut. In den vier Stunden Dämmerlicht, die ihnen Crozier täglich zum Ausruhen gewährte, falls sie keinen Wachdienst hatten, fanden die Männer vor lauter Hunger keinen Schlaf.


    Für das einfache Aufschlagen und Abbrechen der Zelte, das sie vor zwei Monaten im Terror-Lager noch in zwanzig Minuten bewältigt hatten, brauchten sie jetzt zwei Stunden am Morgen und zwei am Abend. Je mehr Erfrierungen sie an den Fingern erlitten und je mehr sie anschwollen, desto länger dauerte es.


    Nur wenige Männer konnten noch klar denken. Blanky selbst war da keine Ausnahme. Crozier schien von allen der Wachste, doch manchmal, wenn er sich unbeobachtet glaubte, erstarrte auch das Gesicht des Kapitäns zu einer totenähnlichen Maske der Teilnahmslosigkeit.


    Seeleute, die in einer sturmdurchtosten, stockfinsteren Nacht auf einer schwankenden Rahe zweihundert Fuß über dem Deck mühelos die schwierigsten Knoten geschlungen hatten, konnten sich jetzt bei Tageslicht nicht einmal mehr die Schuhe binden. Außer Blankys künstlichem Bein, den Booten, Masten und Schlitten, die sie schleppten, und den beiden verlassenen Schiffen gab es in einem Umkreis von dreihundert Meilen kein Stück Holz. Unter der Oberfläche war der Boden immer noch hart gefroren. So mussten die Männer bei jedem Halt Steine sammeln, um die Zeltwände zu beschweren und die Zeltschnüre zu verankern, weil in der Nacht unweigerlich der Wind auffrischte.


    Auch diese Arbeit zog sich endlos hin. Häufig schliefen die Männer im Stehen mit Steinen in den Händen ein. Und manchmal war es ihren Maaten sogar zu mühsam, sie wachzurütteln.


    So kam es, dass Blanky es als Zeichen verstand, als am späten Nachmittag des 18. Juni 1848 sein drittes Bein knapp unter dem blutenden Kniestumpf brach.


    An diesem Tag hatte Dr. Goodsir wenig Arbeit für ihn, und Blanky war ein Stück zurückgehumpelt, um die letzten Boote des zweiten Zugs zu begleiten. Plötzlich hatte sich sein künstlicher Fuß zwischen zwei Steinen verfangen, und das Holzbein riss einfach ab. Dass es so weit oben entzweigegangen war und er sich ganz gegen seine sonstige Gewohnheit am Ende des Trosses befand, fasste er ebenfalls als Zeichen der Götter auf.


    Er ließ sich bequem auf einem Felsbrocken in der Nähe nieder, kramte seine Pfeife heraus und stopfte sie mit den letzten Krümeln Tabak, die er schon seit Wochen aufgespart hatte. Obwohl er seit dem Angriff des Ungeheuers im Dezember nur noch drei Finger besaß, beherrschte er diese Handgriffe inzwischen mühelos.


    Als einige der Seeleute in ihren Geschirren innehielten und ihn fragten, was er da mache, antwortete Blanky: »Hab mich 
     nur ein Weilchen hingesetzt. Mein Stumpf braucht eine kleine Rast.«


    Auch Sergeant Tozer, der an diesem sonnigen Tag die Nachhut der Seesoldaten anführte, hielt an, um Blanky mit müder Stimme zu fragen, weshalb er sich von dem Zug hatte überholen lassen.


    Der Eislotse sah ihn an. »Kümmer dich nicht drum, Solomon.« Blanky redete den beschränkten Sergeant gern beim Vornamen an, um ihn zu ärgern. »Du trollst dich jetzt einfach mit deinen Rotröcken und lässt mich in Frieden, verstanden?«


    Eine halbe Stunde später, als die letzten Boote schon Hunderte von Faden südlich von ihm waren, erschien Kapitän Crozier in Begleitung von Mr. Honey. »Verdammt noch mal, was soll das, Mr. Blanky?«


    »Nur eine kleine Rast, Sir. Ich hab mir gedacht, ich bleib die Nacht über hier.«


    »Machen Sie sich doch nicht zum Narren.« Crozier besah sich das gesplitterte Holzbein und wandte sich dem Zimmermann zu. »Können Sie das reparieren, Mr. Honey? Können Sie bis morgen Nachmittag ein neues Bein machen, wenn Mr. Blanky bis dahin in einem der Boote sitzt?«


    »Natürlich, Sir.« Honey betrachtete das zerbrochene Stück Holz mit der finsteren Miene eines Handwerkers, der sich darüber ärgert, dass eine seiner Schöpfungen versagt hat oder schlecht behandelt wurde. »Wir haben nicht mehr viel Holz übrig, aber es gibt ein Jollenruder, das wir als Ersatz für die Pinassen mitgenommen haben. Daraus kann ich ohne weiteres ein neues Bein anfertigen.«


    »Haben Sie gehört, Mr. Blanky? Also liegen Sie hier nicht länger auf der faulen Haut und lassen Sie sich von Mr. Honey helfen, damit Sie das letzte Boot von Mr. Hodgson erreichen. Los jetzt. Morgen Mittag haben Sie ein nagelneues Bein.«


    Blanky lächelte. »Kann Mr. Honey auch das reparieren, Kapitän 
     Crozier?« Er zog das kugelförmige Gelenk vom Bein und löste den kompliziert befestigten Ledergurt.


    »Gottverfluchte Scheiße«, entfuhr es Crozier. Er beugte sich über den blutigen Stumpf mit dem schwarzen Fleisch um den weißen Knochen, riss aber schnell den Kopf zurück.


    »Ja, Sir. Wundert mich, dass Dr. Goodsir noch nichts gerochen hat. Wenn ich ihm im Lazarett helfe, schaue ich immer, dass ich mich leewärts von ihm halte. Die Maaten in meinem Zelt wissen schon längst, was mit mir los ist. Da ist nichts mehr zu machen.«


    »Unsinn«, fauchte Crozier. »Goodsir kann doch …« Er verstummte.


    Wieder kräuselten sich Blankys Lippen. Es war kein sarkastisches oder trauriges Lächeln, sondern ein echtes, voller Humor. »Was kann er, Sir? Mir das Bein an der Hüfte abnehmen? Die schwarzen Flecken und roten Striche gehen rauf bis zum Arsch und den Eiern … Sie müssen schon verzeihen, wenn ich mich so deutlich ausdrücke. Und wenn er mich operiert, wie lange würde ich dann im Boot liegen wie der Gefreite Heather – Gott sei seiner armen Seele gnädig – und müsste mich von den anderen mitschleppen lassen, die genauso müde sind wie ich?«


    Crozier schwieg.


    »Nein.« Blanky sog zufrieden an seiner Pfeife. »Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich hier eine kleine Rast einlege, mich einfach entspanne und so ein bisschen über dies und das nachdenke. Ich hatte wirklich ein gutes Leben. Und ich möchte mich gern noch in Ruhe an ein paar Sachen erinnern, bevor mich die Schmerzen und der Gestank um den Verstand bringen.«


    Seufzend blickte Crozier vom Zimmermann zum Eislotsen. Schließlich zog er eine Wasserflasche aus seiner Manteltasche. »Da, nehmen Sie.«


    »Vielen Dank, Sir. Von Herzen gern.«


    Crozier tastete seine anderen Taschen ab. »Ich habe nichts zu essen dabei. Sie, Mr. Honey?«


    Der Zimmermann förderte einen schimmligen Zwieback und etwas Grünliches zutage, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Stückchen Rindfleisch hatte.


    »Nein danke, John. Ich habe wirklich keinen Hunger. Aber dürfte ich Sie um einen großen Gefallen bitten, Kapitän Crozier?«


    »Jederzeit, Mr. Blanky.«


    »Meine Leute sind in Kent, Sir. In der Nähe von Ightham Mote nördlich von Tunbridge Wells. Zumindest haben meine Betty, Michael und meine alte Mum dort gewohnt, als wir in See gestochen sind. Da hab ich mich gefragt, Sir … ich meine, wenn Ihnen das Glück zur Seite steht und Sie später Zeit haben …«


    »Wenn ich zurück nach England komme, dann schaue ich bei Ihren Verwandten vorbei, das schwöre ich, und erzähle ihnen, dass Thomas Blanky lächelnd und behaglich pfeiferauchend wie ein Gutsbesitzer auf einem Felsbrocken gesessen hat, als ich ihn zuletzt gesehen habe.« Crozier zog einen Revolver aus der Tasche. »Leutnant Little hat das Ungeheuer durch sein Glas gesehen – es schleicht uns schon den ganzen Tag hinterher. Es kann jeden Moment hier sein. Nehmen Sie die Waffe.«


    »Nein danke, Kapitän Crozier.«


    »Sind Sie sicher, Mr. Blanky? Dass Sie hierbleiben wollen, meine ich? Wenn Sie noch ein wenig mit uns weiterziehen würden … auch wenn es nur eine Woche ist … könnte Ihr Wissen über das Eis für uns alle von größter Bedeutung sein. Wer weiß, wie das Packeis zwanzig Meilen östlich von hier beschaffen ist?«


    Blanky lächelte erneut. »Wenn Mr. Reid nicht bei Ihnen wäre, würde ich mir diese Worte zu Herzen nehmen, Sir. Ganz bestimmt. Aber er ist ein Eislotse, wie Sie ihn sich nicht besser wünschen können. Als Ersatz, meine ich.«


    Crozier und Honey schüttelten ihm die Hand. Dann wandten sie sich eilig ab, um das letzte Boot einzuholen, das bereits über einen fernen Hügelkamm im Süden verschwunden war.


    



    



    Es war nach Mitternacht, als es auftauchte.


    Schon vor Stunden war Blanky der Tabak ausgegangen, und das Wasser war in der Flasche gefroren, die er dummerweise auf einem Stein neben sich hatte stehen lassen. Er hatte Schmerzen, wollte aber nicht schlafen.


    Im Zwielicht glommen einzelne Sterne. Wie meistens am Abend war der Wind aus dem Nordwesten aufgefrischt, und die Temperatur war seit Mittag etwa um zwanzig Grad gesunken.


    Blanky hatte das zerbrochene Holzbein, das Gelenk und die Gurte auf einen Felsbrocken gelegt. Sein brandiges Bein tat ihm weh, und in seinem leeren Magen rumorte es, aber die schlimmsten Schmerzen spürte er im Unterschenkel und Fuß – Phantomschmerzen.


    Auf einmal war das Wesen da.


    Es muss durch ein Loch im Eis gekommen sein. Blanky musste an einen Jahrmarkt in Tunbridge Wells denken, den er als Junge besucht hatte, einen Jahrmarkt mit einer wackligen Holzbühne und einem Zauberer in violetter Seide und einem hohen Spitzhut, der mit Planeten und Sternen bestickt war. Dieser Zauberer war genauso plötzlich aufgetaucht – nur dass er eine Falltür benutzt hatte, um den ländlichen Zuschauern ein erstauntes Ohh und Ahh zu entlocken.


    »Wir kennen uns ja schon«, sagte Blanky zu dem Schemen auf dem Eis.


    Das Wesen richtete sich langsam auf die Hinterbeine auf. Der Eislotse war überzeugt davon, dass die Ursprünge dieses dunklen Geschöpfs aus Haaren und Muskeln mit den vom Sonnenuntergang gefärbten Klauen und den schwach schimmernden Zähnen viel weiter in die Vergangenheit zurückreichten als jede Erinnerung der Menschheit an ihre Frühgeschichte. Blanky schätzte seine Größe auf zwölf oder vielleicht vierzehn Fuß.


    Seine Augen, die tiefschwarz in der schwarzen Silhouette verschwanden, 
     spiegelten das Licht der sterbenden Sonne nicht wider.


    »Bist spät dran.« Blanky konnte nicht verhindern, dass seine Zähne klapperten. »Ich hab dich schon lange erwartet.« Er schleuderte das Holzbein und den knarrenden Gurt nach der Gestalt.


    Das Wesen machte keinen Versuch, dem plumpen Wurfgeschoss auszuweichen. Eine Minute lang ragte es wie ein Turm vor ihm auf, dann stürzte es nach vorn. Die Beine schienen sich überhaupt nicht zu bewegen, als die gewaltige Gestalt über den Fels und das Eis auf den Eislotsen zuschoss und mit dunkel ausgebreiteten Armen sein Gesichtsfeld ausfüllte.


    Mit einem letzten grimmigen Lächeln schlug Thomas Blanky die Zähne in den Stiel seiner erkalteten Pfeife.
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    Das Einzige, was Francis Rawdon Moira Crozier auch in der zehnten Woche des Bootsmarsches noch antrieb, war die blaue Flamme in seiner Brust. Je müder, leerer und kränker sein Körper wurde, je mehr er an physischer Kraft verlor, desto heißer und heller brannte die Flamme. Er wusste, dass sie nicht nur eine Metapher für seine Entschlossenheit war. Oder für ungebrochene Zuversicht. Die blaue Flamme in seiner Brust hatte sich wie eine fremde Wesenheit zu seinem Herzen vorgegraben und sich in ihm festgesetzt: eine Seuche, ein beinahe unerwünschter innerster Kern der Überzeugung, dass er alles daransetzen würde, um zu überleben. Alles.


    Manchmal wollte Crozier fast darum beten, die blaue Flamme möge erlöschen, damit er sich endlich in das Unvermeidliche schicken und auf der gefrorenen Tundra zum Schlafen hinlegen konnte wie ein Kind, das sich unter seine Decke schmiegt.


    Heute hatten sie angehalten – zum ersten Mal seit einem Monat zogen sie keine Boote und Schlitten. Sie hatten Ausrüstung abgeladen und mit unbeholfenen Fingern das große Krankenzelt aufgeschlagen, wenn auch nicht die Messezelte. Die Männer gaben 
     diesem an sich wenig bemerkenswerten Ort an der Südküste von King-William-Land den Namen Lazarettlager.


    In den vergangenen zwei Wochen hatten sie das schartige Eis einer riesigen Bucht an der Unterseite des Kaps überquert, das sich für die schleppenden Männer schier endlos nach Südwesten zu erstrecken schien. Doch jetzt ging der Weg an der Küste wieder nach Südosten – dorthin, wo der Große Fischfluss lag.


    Crozier hatte seinen Sextanten und den Theodolit in der Tasche, Leutnant Little hatte sein Gerät ebenfalls dabei und noch den von Fitzjames als Reserve, aber die beiden Offiziere hatten schon seit Wochen keine Sternen- und Sonnenmessungen mehr vorgenommen. Es war einfach nicht wichtig. Wenn King-William-Land eine Halbinsel war, wie es die meisten Arktisforscher vermutet hatten, dann musste diese Küste direkt zu Backs Fischfluss führen. Und wenn es eine Insel war, was Leutnant Gores und auch Croziers Vermutung entsprach, dann würden sie im Süden bald das Festland erblicken und konnten eine sicherlich nicht sehr breite Meeresstraße überqueren, um zu ihrem Ziel zu gelangen.


    Da ihnen also ohnehin keine andere Wahl blieb, hatte sich Crozier darauf beschränkt, der Küste zu folgen und ihre Position durch Gissen zu ermitteln. Er schätzte, dass sie im Augenblick noch ungefähr neunzig Meilen von der Mündung des Großen Fischflusses entfernt waren.


    Auf ihrem Marsch hatten sie im Durchschnitt nur wenig mehr als eine Meile am Tag zurückgelegt. An manchen Tagen schafften sie drei oder vier Meilen, und Crozier fühlte sich an die unglaubliche Geschwindigkeit erinnert, mit der sie auf der fest eingegrabenen Eisbahn von den Schiffen zum Terror-Lager gezogen waren. Doch an anderen Tagen hatten sie mehr Fels als Eis unter den Kufen, mussten sie plötzlich auftauchende Bäche und in einem Fall sogar einen richtigen Fluss überqueren, waren sie gezwungen, auf das zerklüftete Meereis auszuweichen, weil es an 
     der Küste zu steinig wurde, war das Wetter schlecht, oder gab es mehr Kranke als üblich, die von den anderen mitgeschleppt werden mussten. An solchen Tagen waren es nur wenige Hundert Faden, die sie sich von dem vorhergehenden Nachtlager entfernen konnten.


    Nach mehreren warmen Wochen kehrte am ersten Juli plötzlich die Kälte zurück. Aus dem Südosten brauste ein Schneesturm heran und blies den vor die Schlitten gespannten Männern direkt ins Gesicht. Die Wetterplünnen wurden aus den Bündeln auf den Booten geholt, Welsh Wigs aus Taschen und Seesäcken hervorgekramt. Der Schnee auf den Booten und Schlitten machte die Last um Hunderte von Pfund schwerer. Die Kranken, die in den Booten auf der Ausrüstung und den zusammengefalteten Zelten lagen, gruben sich unter die Leinwand, um sich vor der Kälte zu schützen.


    Drei Tage lang schleppten sich die Marschierenden durch ununterbrochenes Schneetreiben aus dem Osten und Südosten. In der Nacht tobten Gewitter, und die Seeleute legten sich flach auf den Segeltuchboden ihres Zelts.


    Heute hatten sie angehalten, weil zu viele krank waren. Goodsir wollte die Leute versorgen, und Crozier nutzte die Gelegenheit, um Trupps auszuschicken. Ein kleinerer Teil sollte das vor ihnen liegende Gelände erkunden und ein größerer Teil im Landesinneren und draußen auf dem Meereis auf die Jagd gehen.


    Sie brauchten dringend Lebensmittel.


    Die gute und zugleich schlechte Nachricht war nämlich, dass sie endlich die letzten Goldner-Büchsen verzehrt hatten. Als der Steward Aylmore, der sich auf Croziers Befehl hin weiterhin an den Konserven gütlich getan hatte, nicht an den schrecklichen Vergiftungserscheinungen gestorben war, die Kapitän Fitzjames das Leben gekostet hatten, griffen alle wieder auf die Büchsenlebensmittel zurück, um die Reste von Salzfleisch, Stockfisch und Zwieback zu ergänzen.


    Der achtundzwanzigjährige Matrose Bill Closson starb stumm schreiend und von inneren Krämpfen geschüttelt, die mit einer völligen Lähmung endeten. Goodsir konnte sich seinen Tod zuerst nicht erklären, doch dann gestand Tom McConvey, einer von Clossons Maaten, dass der Tote eine Büchse Pfirsiche gestohlen und gegessen hatte, von der sonst niemand gekostet hatte.


    Bei der äußerst knappen Bestattung lag Clossons Leiche nur unter einem losen Haufen Steine, weil der alte Segelmacher Murray an Skorbut gestorben war und sie ohnehin keine Leinwand mehr entbehren konnten. Kapitän Crozier zitierte nicht aus der Bibel, sondern aus seinem sagenumwobenen Buch Leviathan.


    »Das Leben ist einsam, armselig, ekelhaft, tierisch und kurz. Und für die, die ihre Maaten bestehlen, ist es anscheinend noch kürzer.«


    Diese Totenrede, so lakonisch sie auch war, stieß auf großen Anklang bei den Männern. Die zehn Boote, die sie schon seit zwei Monaten übers Eis schleppten, hatten bis zu diesem Tag alle noch Namen aus der Zeit getragen, als sie zur Erebus und Terror gehörten. Doch jetzt wurden die drei Kutter und die zwei Pinassen, mit denen sich die Seeleute am Nachmittag und Abend abschleppten, umbenannt. Diesen zweiten Zug hassten die Seeleute am meisten, weil sie eine Strecke, die sie am Morgen bereits im Schweiße ihres Angesichts zurückgelegt hatten, noch einmal bewältigen mussten. Die fünf Boote hießen jetzt ganz offiziell Einsam, Armselig, Ekelhaft, Tierisch und Kurz.


    Crozier musste grinsen, als er davon erfuhr. Offensichtlich hatten die Leute trotz aller Auszehrung und Verzweiflung noch nicht ihren schwarzen Seemannshumor verloren.


    



    



    Die darauf folgende Meuterei kam völlig überraschend für Crozier. Und vor allem hatte er nicht mit ihrem Wortführer gerechnet.


    Es war mitten am Tag, und der Kapitän hatte sich für ein paar Minuten hingelegt, während die meisten Männer als Kundschafter oder Jäger unterwegs waren. Auf einmal hörte er das Schlurfen vieler genagelter Stiefel im Schnee vor seinem Zelt und wusste, dass sich da etwas zusammenbraute, was das gewöhnliche Maß täglicher Notfälle weit überstieg. Als er aus seinem leichten Schlaf hochfuhr, sagten ihm die verstohlenen Schritte sofort, dass er sich auf offenen Ungehorsam gefasst machen musste.


    Rasch zog Crozier seinen Überrock an. In der rechten Tasche dieses Mantels trug er immer einen geladenen Revolver, und seit einiger Zeit steckte auch in seiner linken Tasche eine kleine zweischüssige Pistole.


    Auf dem freien Platz zwischen Croziers Zelt und dem Lazarett hatten sich ungefähr fünfundzwanzig Männer versammelt. Das Schneetreiben und das Durcheinander aus dicken Schals und schmutzigen Welsh Wigs machten es ihm schwer, sie alle auf den ersten Blick zu erkennen. Crozier war nicht überrascht, Cornelius Hickey, Magnus Manson, Richard Aylmore und ein halbes Dutzend andere Aufwiegler in der zweiten Reihe zu entdecken.


    Was ihn erstaunte, waren die Gesichter in der ersten Reihe.


    Fast alle Offiziere waren am Morgen mit den Jagd- und Erkundungstrupps aufgebrochen. Crozier musste einsehen, dass es ein Fehler gewesen war, seine treuesten Offiziere und Unteroffiziere gleichzeitig wegzuschicken: Leutnant Little, den Zweiten Unterleutnant Robert Thomas, seinen Bootsmannsmaat Tom Johnson, Harry Peglar und einige andere. Die Schwächeren waren hier im Lazarettlager zurückgeblieben und hatten sich nun vor seinem Zelt zusammengerottet. Und vor dieser Gruppe stand der junge Leutnant Hodgson. Erschrocken nahm Crozier zur Kenntnis, dass sich neben dem Leutnant der Backsgast Reuben Male und der Vortoppmann Robert Sinclair aufgebaut hatten. Beide hatte er immer für absolut zuverlässig gehalten.


    Er trat so schnell auf die Schar zu, dass Hodgson zwei Schritte zurückwich und mit dem Hünen Manson zusammenstieß.


    »Was wollt ihr?« Crozier war sich bewusst, dass er kaum mehr als ein heiseres Krächzen hervorbrachte, aber er legte so viel Kraft und Autorität in seine Worte wie nur möglich. »Was soll dieser Aufmarsch bedeuten, verdammt?«


    »Wir müssen mit Ihnen sprechen, Kapitän Crozier.« Die Stimme des jungen Mannes bebte vor Anspannung.


    »Worüber?« Crozier ließ die rechte Hand in der Tasche. Er bemerkte, dass Goodsir im Eingang des Lazarettzelts erschienen war und einen erstaunten Blick auf die Gruppe von Seeleuten warf. Crozier zählte dreiundzwanzig Männer und merkte sich trotz der Schals und Mützen jeden einzelnen. Keinen von ihnen würde er je vergessen.


    »Wir wollen zurück«, erwiderte Hodgson. Hinter ihm wurde beifälliges Gemurmel laut, wie es charakteristisch war für das Hordendenken von Meuterern.


    Crozier reagierte nicht gleich. Es hätte schlimmer kommen können. Wenn es sich um eine richtige Meuterei gehandelt hätte, wenn alle Männer einschließlich Hodgson, Male und Sinclair beschlossen hätten, das Kommando über die Expedition mit Gewalt an sich zu reißen, dann wäre Crozier schon tot gewesen. Dann hätten sie im Dämmerlicht um Mitternacht zugeschlagen.


    Ein kleiner Vorteil war sicher auch, dass zwar zwei oder drei der Seeleute Schrotflinten trugen, dass aber alle anderen Waffen von den Jagd- und Erkundungstrupps mitgenommen worden waren.


    Crozier nahm sich vor, dass nie wieder alle Seesoldaten gleichzeitig das Lager verlassen durften. Tozer und die anderen waren begierig auf die Jagd gewesen. In seiner Müdigkeit hatte sich der Kapitän nichts weiter dabei gedacht, als er sie ziehen ließ.


    Er musterte ein Gesicht nach dem anderen. Die Schwächeren in der Menge schauten sofort zu Boden, unfähig, seinem Blick standzuhalten. Die Stärkeren wie Male und Sinclair starrten zurück. Der Ausdruck in Hickeys Augen war verschleiert und kalt wie der eines Eisbären – oder vielleicht sogar wie der des Ungeheuers aus dem Eis.


    »Wohin zurück?«, fauchte Crozier.


    »Ins T-Terror-Lager«, stammelte Hodgson. »Dort sind Konserven, Kohle und die Herde. Und die Boote, die wir zurückgelassen haben.«


    »Das ist doch blanker Irrsinn. Wir sind mindestens fünfundsechzig Meilen vom Terror-Lager entfernt. Bis ihr es erreicht, ist es Oktober und tiefer Winter — falls ihr es überhaupt schafft.«


    Hodgson wich zurück, aber der Vortoppmann der Erebus sprang für ihn ein. »Auf jeden Fall ist es zum Lager näher als zu diesem Fluss, wo wir diese verdammten Boote hinschleppen.«


    »Das ist nicht richtig, Mr. Sinclair. Leutnant Little und ich schätzen, dass der Meeresarm zum Fluss keine fünfzig Meilen mehr entfernt ist.«


    »Der Meeresarm«, höhnte George Thompson. Der Matrose war für seine Trunksucht und Faulheit bekannt. Was das Trinken anging, konnte Crozier nicht den ersten Stein werfen, aber Faulheit war ihm ein Gräuel. »Die Mündung von Backs Fluss liegt erst fünfzig Meilen weiter südlich«, fuhr Thompson fort. »Das sind noch über hundert Meilen von hier.«


    »Sprich lieber nicht in diesem Ton mit mir, Thompson.« Croziers Stimme war so leise und eisig, dass sogar dieser Halunke die Lider senkte. Der Kapitän ließ den Blick über die Horde schweifen. »Es spielt überhaupt keine Rolle, ob es vom Meeresarm zur Mündung von Backs Fluss noch vierzig oder fünfzig Meilen sind. Es kann gut sein, dass wir offenes Wasser haben. Dann müssen wir die Boote nicht mehr schleppen, wir können mit ihnen 
     fahren. Und jetzt macht euch wieder an eure Arbeit und vergesst diesen Unsinn.«


    Einige Männer wurden unruhig, aber Magnus Manson stand wie ein breiter Damm, der den See ihres Ungehorsams festhielt. Reuben Male meldete sich zu Wort. »Wir wollen zum Schiff zurück, Sir. Wir glauben, dass wir dort bessere Chancen haben.«


    Crozier blinzelte verwirrt. »Zurück zur Terror? Meine Güte, Reuben, bis dahin sind es doch mindestens neunzig Meilen. Und es geht nicht nur über das schwierige Gelände, das wir schon hinter uns haben, sondern auch übers Packeis. Das halten die Boote und Schlitten nie aus.«


    »Wir nehmen nur ein Boot«, sagte Hodgson. Die Männer hinter ihm murmelten zustimmend.


    »Was soll das heißen, verdammt?«


    »Ein Boot. Ein Boot auf einem Schlitten.«


    »Wir haben die Schnauze voll von dieser ewigen Schlepperei«, ließ sich der Matrose John Morfin vernehmen, der während des Karnevals schwer verletzt worden war.


    Crozier ignorierte ihn und wandte sich wieder an Hodgson. »Leutnant Hodgson, wie wollen Sie dreiundzwanzig Leute in ein Boot bekommen? Selbst wenn Sie eins der Walboote stehlen, haben darin nur zehn oder zwölf Mann mit sehr wenig Ausrüstung Platz. Oder rechnen Sie damit, dass zehn oder mehr aus Ihrer Gruppe sterben, bevor Sie im Lager eintreffen? Und die werden tatsächlich sterben, wahrscheinlich sogar mehr.«


    »Im Terror-Lager gibt es die kleinen Boote.« Sinclair trat näher und nahm eine aggressive Haltung ein. »Ein Walboot, die Jollen und die Schiffsboote reichen, um zur Terror rauszukommen.«


    Crozier starrte ihn an und brach dann in Lachen aus. »Meint ihr denn, dass das Eis nordwestlich von King-William-Land aufgebrochen ist? Bildet ihr Narren euch das wirklich ein?«


    »Ja, das meinen wir«, erwiderte Hodgson. »Auf dem Schiff sind 
     noch Lebensmittel. Viele Konserven. Und dann segeln wir einfach …«


    Crozier lachte erneut. »Ihr verwettet euren Kopf darauf, dass sich das Eis in diesem Sommer geöffnet hat und dass ihr nur mit den Dinghis rausrudern müsst zur Terror, die dort draußen auf euch wartet? Und dass auf dem ganzen Weg, den wir nach Süden gefahren sind, Fahrrinnen entstanden sind? Dreihundert Meilen offenes Wasser? Im Winter, falls ihr dort überhaupt ankommt?«


    »Das Risiko ist immer noch geringer als bei dem Plan, zum Großen Fischfluss zu kommen«, rief der Offizierssteward Richard Aylmore. Das Gesicht des dunkelhäutigen kleinen Mannes war verzerrt vor Wut, Angst, Feindseligkeit und einer Art Erregung darüber, dass seine Stunde nun endlich gekommen war.


    »Fast wäre ich geneigt, mit euch zu kommen …« Crozier hielt inne.


    Hodgson blinzelte hektisch. Einige der Männer starrten sich an.


    »Aber nur um eure Gesichter zu sehen, wenn ihr merkt, was ihr für ein Risiko eingegangen seid. Wenn ihr über das Eis und die Pressrücken marschiert seid, um festzustellen, dass die Terror genauso zermalmt wurde wie die Erebus im März.« Crozier ließ das Bild einige Sekunden wirken, bevor er leise weiterredete. »Herrgott noch mal, fragt doch Mr. Honey oder Mr. Wilson oder Leutnant Little, in welchem Zustand ihre Kniestücke waren. Oder das Ruder. Fragt den Unterleutnant Thomas, wie stark sie schon im April aus den Fugen gegangen war … und jetzt haben wir Juli, ihr Narren. Wenn das Eis um sie herum nur ein bisschen geschmolzen ist, dann ist am ehesten damit zu rechnen, dass das alte Schiff gesunken ist. Und wenn sie doch noch im Wasser liegt, wollt ihr mir wirklich erzählen, dass ihr mit dreiundzwanzig Mann die Pumpen bedienen könnt, während ihr mit ihr durch ein Labyrinth von Fahrrinnen segelt? Wenn ihr bis zum 
     Schiff nur halb so lang braucht wie wir vom Terror-Lager hierher, dann hat schon wieder der Winterfrost eingesetzt. Und falls das Schiff nicht gesunken ist, falls es noch seetüchtig ist und falls ihr nicht draufgeht vom ununterbrochenen Lenzen – wie wollt ihr dann einen Weg durch das Eis finden?« Wieder ließ Crozier den Blick über die Leute wandern. »Mr. Reid kann ich hier nicht sehen. Er kundschaftet mit Leutnant Little unseren Weg nach Süden aus. Ohne einen Eislotsen wird das ein ziemlicher Schlamassel, wenn ihr euch durch das Pfannkucheneis, die Hümpel, das Packeis und die Eisberge kämpfen müsst.« Crozier schüttelte den Kopf über die Absurdität dieser Vorstellung und lachte leise, als hätten ihm die Männer einen guten Witz erzählt. »Geht wieder an eure Arbeit … und zwar sofort«, bellte er dann. »Ich werde nicht vergessen, dass ihr so dumm wart, mit dieser Idee zu mir zu kommen, aber ich will darüber hinwegsehen, in welchem Ton das passiert ist und dass ihr wie eine meuternde Horde aufgetreten seid, nicht wie treue Mitglieder der Royal Navy, die mit ihrem Kapitän reden wollen. Fort mit euch, macht schon.«


    »Nein.« Cornelius Hickeys Stimme schallte so hoch und schneidend aus der zweiten Reihe, dass die Männer wie angewurzelt stehen blieben. »Mr. Reid kommt mit uns. Die anderen auch.«


    »Warum sollten sie?« Crozier durchbohrte das Rattengesicht mit seinem Blick.


    »Weil sie keine andere Wahl haben.« Hickey zupfte Magnus Manson am Ärmel, und die beiden traten nach vorn, vorbei an dem beunruhigt wirkenden Hodgson.


    Crozier beschloss, zuerst auf Hickey zu schießen. Seine Hand lag auf dem Revolver in seiner Tasche. Für den ersten Schuss würde er die Waffe gar nicht aus dem Mantel nehmen. Er würde Hickey in den Bauch schießen, wenn er noch drei Fuß näher kam, und den Revolver dann herausziehen, um den Hünen mitten 
     in die Stirn zu treffen. Mit einem Schuss auf den Rumpf konnte man Manson kaum zu Fall bringen.


    Als hätte er mit seinen Gedanken etwas ausgelöst, krachte plötzlich von der Küste her ein Schuss.


    Alle bis auf Crozier und den Kalfaterersmaat drehten sich um, um zu sehen, was da los war. Crozier ließ Hickey keine Sekunde aus den Augen. Beide wandten den Kopf erst, als Rufe laut wurden.


    »Offenes Wasser!« Es war Leutnant Littles Trupp, der aus dem Packeis zurückkam: der Eislotse Reid, der Bootsmann John Lane, Harry Peglar und ein halbes Dutzend andere, alle mit Flinten und Büchsen bewaffnet.


    »Offenes Wasser!«, brüllte Little erneut. Mit beiden Armen winkend kletterte er über die Felsen und das Eis der Küste, ohne zu begreifen, was sich vor dem Zelt des Kapitäns abspielte. »Keine zwei Meilen südlich! Fahrrinnen, die groß genug sind für die Boote und sich meilenweit nach Osten erstrecken! Offenes Wasser!«


    Hickey und Manson traten zurück in die Reihen der jubelnden Männer, die noch vor einer halben Minute eine meuternde Rotte gebildet hatten. Einige Seeleute fielen sich um den Hals. Reuben Male sah aus, als müsste er sich gleich übergeben bei dem Gedanken, was er fast getan hätte, und Robert Sinclair ließ sich auf einen Felsen sinken, als würden ihn seine Beine nicht mehr tragen. Der furchtlose Vortoppmann weinte in seine schmutzigen Hände.


    »Geht zurück in eure Zelte«, sagte Crozier. »Wir machen uns sofort daran, die Boote zu beladen und die Masten und das Tauwerk zu überprüfen.«
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    Die Männer im Lazarettlager wären am liebsten sofort losmarschiert, nachdem Leutnant Littles Trupp die Nachricht vom offenen Wasser gebracht hatte, aber es dauerte noch einen ganzen Tag, bis sie die Zelte abbrachen, und noch zwei, bis die Boote tatsächlich vom Eis in das schwarze Wasser südlich von King-William-Land geschoben wurden.


    Zuerst mussten sie auf die anderen Jagd- und Aufklärungstrupps warten, die zum Teil erst nach Mitternacht ins Lager stolperten und sich sofort in ihre Schlafsäcke verkrochen, ohne die gute Nachricht gehört zu haben. Die Jäger hatten nur wenig Wild erlegt. Immerhin hatte Robert Thomas’ Gruppe einen Polarfuchs und mehrere weiße Kaninchen geschossen, während Sergeant Tozers Leute zwei Schneehühner mitbrachten.


    Am Morgen des 5. Juli, ein Mittwoch, leerte sich das Lazarettzelt fast vollständig, weil alle, die auch nur stehen oder stolpern konnten, bei den Vorbereitungen für die Bootsfahrt mithelfen wollten.


    Vor einigen Wochen hatte John Bridgens den Platz von Henry Lloyd und Thomas Blanky als Dr. Goodsirs Gehilfe eingenommen. 
     Gestern hatte der Steward neben dem Arzt im Zelteingang gestanden und die vereitelte Meuterei beobachtet. Von ihm erfuhr sein Freund, wie sich alles zugetragen hatte. Als Peglar hörte, dass sein Pendant Robert Sinclair an dem Aufstand beteiligt gewesen war, wurde ihm noch übler, als ihm ohnehin schon war. Reuben Male für seinen Teil war schon immer ein zuverlässiger, aber auch eigensinniger Mann gewesen. Äußerst eigensinnig.


    Für Aylmore, Hickey und ihre Speichellecker hatte Peglar nur Verachtung übrig. In seinen Augen waren sie alle – bis auf Manson, der das Denkvermögen eines Kleinkindes besaß – gefährliche Phrasendrescher ohne jedes Ehrgefühl.


    Am Donnerstag, den 6. Juli, wagten sie sich zum ersten Mal seit zwei Monaten wieder hinaus aufs Packeis. Die meisten von ihnen hatten schon vergessen, wie mühsam das Schleppen auf dem Eis war, und selbst hier auf der Leeseite des weit ins Meer hinausreichenden Kaps war es nicht leichter. Auf dem Seeeis rutschten die Kufen viel schlechter als auf dem Schnee und dem Küsteneis. Es gab keine Täler, keine niedrigen Hügelkämme und nicht einmal Felsen, die Schutz vor dem Wind boten. Hier draußen plätscherten keine Bäche, aus denen man trinken konnte. Nach wie vor tobte der Schneesturm, und der stärker werdende Wind blies ihnen direkt ins Gesicht, während sie die Boote zu der Stelle zogen, wo Leutnant Littles Erkundungstrupp auf die offene Fahrrinne gestoßen war.


    In der ersten Nacht auf dem Eis waren sie derart erschöpft, dass sie nicht einmal mehr die Hollandzelte aufschlugen. Sie spannten nur mehrere Zeltböden als Planen über die Leeseite der Boote und drängten sich in den wenigen dämmerigen Stunden in ihren Dreimannschlafsäcken zusammen.


    Doch trotz des Sturms und der schwierigen Verhältnisse auf dem Packeis war ihre Begeisterung so groß, dass sie die zwei Meilen bereits am mittleren Vormittag des 7. Juli zurückgelegt hatten.


    Als sie ankamen, war die Fahrrinne verschwunden. Sie hatte sich wieder geschlossen. Little deutete auf das dünnere Eis, das überall nur drei bis acht Zoll stark war.


    Mit dem Eislotsen James Reid an der Spitze folgten sie den ganzen Tag dem Zickzackkurs der überfrorenen Rinne, der zuerst nach Südosten und dann nach Osten führte.


    Zu ihrer Enttäuschung und Niedergeschlagenheit, die durch das ununterbrochene Schneetreiben und die völlig durchnässten Kleider verstärkt wurde, kam nun zum ersten Mal seit Jahren noch die Anspannung, sich über dünnes Eis tasten zu müssen.


    Kurz nach Mittag brach der Gefreite James Daly ein, der zusammen mit fünf anderen vorausgeschickt worden war, um mit langen Stangen die Tragfähigkeit des Eises zu prüfen. Seine Maaten zogen ihn zwar rasch wieder heraus, aber da war er schon blau angelaufen. Goodsir ließ den Seesoldaten nackt ausziehen, in Hudson’s-Bay-Decken wickeln und eingepackt in weitere Decken unter die Segeltuchplane eines Kutters schaffen. Zwei andere mussten in dem trüben Licht unter der Bootsabdeckung neben ihm liegen, um ihn mit ihrer Körperwärme am Leben zu halten. Trotzdem schlotterte der Gefreite Daly am ganzen Leib, seine Zähne klapperten, und schließlich fiel er ins Delirium.


    Das Eis, das zwei Jahre lang fest wie ein Kontinent unter ihren Füßen gelegen hatte, hob und senkte sich nun so stark, dass allen schwindlig wurde und manche sich sogar übergeben mussten. Der Druck ließ auch das dickere Eis ächzen, und von allen Seiten krachte es. Goodsir hatte ihnen schon vor Monaten erklärt, dass eines der Symptome bei fortgeschrittenem Skorbut die erhöhte Empfindlichkeit gegen Geräusche war. In diesem Zustand konnte ein Kranker am Knall eines Flintenschusses sterben. Jetzt erkannten die meisten Seeleute, die die Boote schleppten, diese Symptome an sich selbst.


    Selbst einem Schwachsinnigen wie Magnus Manson war klar, dass für die Männer im Geschirr keine Hoffnung bestand, falls ein Boot durchs Eis brach – durch Eis, das nicht einmal eine abgemagerte Vogelscheuche wie James Daly getragen hatte. Sie würden ertrinken, bevor sie erfrieren konnten.


    Für die an ihre gedrängte Marschordnung auf dem Eis gewöhnten Leute war es seltsam, dass sie die Boote nun weit voneinander entfernt und versetzt ziehen mussten. Manchmal konnte ein Gespann im Schneesturm keines der anderen mehr sehen, und sie wurden von einem bedrückenden Gefühl des Verlorenseins erfasst. Als sie zurückstapften, um die drei Kutter und zwei Pinassen zu holen, folgten sie nicht ihren Spuren, da sie fürchten mussten, von dem Eis nicht mehr getragen zu werden.


    Einige Männer murrten, dass sie den Meeresarm zum Großen Fischfluss vielleicht schon verpasst hatten. Peglar hatte die Karten und auch Croziers Theodolitmessungen gesehen. Er wusste, dass sie sich noch ein gutes Stück westlich dieses Ziels befanden – mindestens dreißig Meilen. Danach noch einmal sechzig oder fünfundsechzig Meilen bis zur Mündung. Auch wenn sie wie durch ein Wunder etwas zu essen fanden und wieder gesund wurden, würden sie bei ihrer derzeitigen Marschgeschwindigkeit den Meeresarm nicht vor August und die Flussmündung frühestens Ende September erreichen.


    Die Verheißung offenen Wassers ließ Harry Peglars Herz höherschlagen. Allerdings klopfte es in letzter Zeit ohnehin sehr unregelmäßig. Harrys Mutter hatte sich immer Sorgen um sein Herz gemacht, weil er als Junge an Scharlach erkrankt war und häufig Schmerzen in der Brust hatte. Aber er hatte sie immer beruhigt und darauf hingewiesen, dass er auf einigen der größten Schiffe der Welt als Vortoppmann gedient hatte und dass kein Mann mit schwachem Herzen solch eine Position innehaben konnte. Im Lauf der Jahre gelang es ihm, sie zu überzeugen, auch wenn er immer wieder einmal ein Flattern in der Brust verspürte, 
     gefolgt von tagelangen Schmerzen, Beklemmungsgefühlen und einem Ziehen im linken Arm, das sich derart steigern konnte, dass er mit nur einer Hand zu den oberen Rahen des Fockmasts hinaufklettern musste. Die nichtsahnenden Toppsgasten hielten das für Angeberei.


    In den letzten Wochen flatterte sein Herz fast pausenlos. Seit vierzehn Tagen konnte er die Finger der linken Hand nicht mehr gebrauchen, und der Schmerz war jetzt sein ständiger Begleiter. Dazu kam der fortgesetzte Durchfall. Auch auf dem Schiff war es Peglar immer peinlich gewesen, sein Geschäft im Freien zu verrichten. Während die anderen völlig unbekümmert untertags nach vorn zum Bug stapften, litt er an Verstopfung und musste bis zum Einbruch der Dunkelheit warten, um den Donnerbalken aufzusuchen.


    Aber auf diesem Marsch gab es keinen Donnerbalken. Nicht einmal einen Strauch oder einen Felsen, hinter dem man sich verstecken konnte. Die Männer in Peglars Schleppgespann lachten darüber, dass ihr Unteroffizier immer zurückblieb und sogar die Gefahr auf sich nahm, von dem Wesen aus dem Eis erwischt zu werden, nur um nicht beim Scheißen beobachtet zu werden.


    Aber es waren nicht die wohlwollenden Späße der Maaten, die Peglar in den letzten Wochen in Bedrängnis gebracht hatten; es war die rasende Eile, um sein Gespann einzuholen und sich wieder ins Geschirr einzureihen. Er war so erschöpft von den inneren Blutungen, dem Nahrungsmangel und dem flatternden Herzen, dass es ihm immer schwerer fiel, den Anschluss zu halten.


    Und so war Harry Peglar an diesem Sonntag von den neunundachtzig Männern wahrscheinlich der einzige, der den aufziehenden Nebel nach dem Nachlassen des Schneegestöbers begrüßte.


    Natürlich war der Nebel gefährlich. Wenn sie in großen Abständen über das tückische Eis zogen wie zurzeit, konnten sich 
     die Schleppgespanne leicht aus den Augen verlieren. Selbst das Zurückmarschieren, um die restlichen Kutter und Pinassen zu holen, hatte sich als schwierig erwiesen, obwohl der Nebel immer erst gegen Abend dichter wurde. Kapitän Crozier ließ anhalten, um die Lage zu besprechen. Nicht mehr als fünfzehn Leute durften sich auf einem kleineren Flecken Eis versammeln, und das auch nicht in der Nähe eines Boots. An diesem Tag gingen nur so viele Männer im Geschirr, wie unbedingt nötig, um die schweren Boote und Schlitten zu bewegen.


    Wenn sie offenes Wasser erreichten, standen sie vor einer schwierigen Entscheidung. Es war ziemlich wahrscheinlich, dass sie die tiefliegenden Kutter und die Pinassen mit ihren festen Rudern erneut übers Eis ziehen mussten, ehe sie die Mündung von Backs Fluss erreichten. Daher konnten sie die zerschrammten Schlitten nicht einfach stehen lassen. Vor dem Aufbruch am Donnerstag ließ Crozier das Abnehmen, das Zerlegen und das Verstauen der schweren Schlitten in den Booten üben. Es dauerte Stunden.


    Bevor es hinaus aufs Packeis ging, schafften es die Männer mit letzter Kraft, die Boote wieder auf die Schlitten zu packen. Müde, skorbuttaube Finger fummelten schier ewig an einfachen Knoten herum. Kleine Schnitte hörten nicht auf zu bluten. Der geringste Stoß hinterließ handtellergroße Blutergüsse an den schwächer werdenden Armen und den hervorstehenden Rippen.


    Zumindest wussten sie jetzt, dass sie in der Lage waren, die Schlitten abzuladen, wieder aufzuladen und die Boote fürs Wasser bereitzumachen.


    Falls sie die Fahrrinne bald fanden.


    Crozier hatte Befehl gegeben, dass jedes Bootsgespann vorn und hinten Laternen tragen musste. Er rief die Seesoldaten zurück, weil das Prüfen des Eises mit den Stangen nichts genutzt hatte, und beorderte Leutnant Hodgson nach vorn. Er sollte mit 
     einem der Walboote, das mit weniger wichtigen Gegenständen beladen war, die Spitze des rautenförmig angeordneten Zugs durch den Nebel übernehmen.


    Alle Marschierenden wussten, dass das Hodgsons »Belohnung« für die Beteiligung an einer potentiellen Meuterei war. Vorneweg in seinem Gespann schritt Magnus Manson, und auch Aylmore und Hickey, die vorher in anderen Trupps gezogen hatten, steckten mit im Geschirr. Wenn dieses Führungsgespann durchs Eis brach, würden die anderen im undurchdringlichen Abendnebel nur die Schreie und das wilde Schlagen von ertaubenden Gliedmaßen im eisigen Wasser hören. Sie konnten nichts zur Hilfe ihrer Maaten unternehmen, mussten im Gegenteil einen Bogen um sie machen, um nicht selbst in Gefahr zu geraten.


    Die nachfolgenden vier Gespanne mussten enger zusammenrücken, um sich in dem dichten Dunst nicht aus den Augen zu verlieren.


    Gegen acht Glasen der Hundewache wurden von vorn tatsächlich Rufe und Schreie laut, aber Hodgsons Trupp war nicht eingebrochen. Sie waren auf offenes Wasser gestoßen – ungefähr eine Meile südöstlich der Stelle, wo Little am Freitag eine Fahrrinne entdeckt hatte.


    Die anderen Gespanne schickten Männer mit Laternen voraus, die sich vorsichtig übers Eis bewegten. Aber das Eis blieb fest und wurde bis hin zum Beginn der Öffnung auf eine Stärke von einem Fuß geschätzt.


    Der schwarze Wasserspalt war nur ungefähr dreißig Fuß breit und erstreckte sich nach vorn in den Nebel.


    »Leutnant Hodgson«, befahl Crozier, »schaffen Sie in Ihrem Walboot Platz für sechs Rudergasten. Legen Sie die überzählige Ausrüstung einfach aufs Eis. Leutnant Little, Sie übernehmen das Kommando des Boots. Mr. Reid, Sie fahren ebenfalls mit. Folgen Sie der Fahrrinne zwei Stunden lang, wenn das möglich ist. Kein Segel hissen. Nur Ruder, aber die Männer sollen sich ordentlich 
     in die Riemen legen. Spätestens nach Ablauf der zwei Stunden machen Sie kehrt, um uns mitzuteilen, ob es sich lohnt, die Boote zu Wasser zu lassen. In den vier Stunden, die Sie brauchen, laden wir hier alles ab und packen die Schlitten in die restlichen Boote.«


    »Aye aye, Sir.« Mit bellender Stimme erteilte Little Befehle. Peglar hatte den Eindruck, dass der junge Hodgson den Tränen nahe war. Bestimmt fiel es ihm nicht leicht, sich damit abzufinden, dass er mit Mitte zwanzig schon am Ende seiner Marinelaufbahn stand. Geschieht ihm ganz recht. Peglar hatte Jahrzehnte in einer Navy gedient, die Männer wegen Meuterei aufknüpfte, ja sie für den bloßen Gedanken an Meuterei grausam auspeitschte. Und der Vortoppmann hatte nie an der Gerechtigkeit dieser Gesetze und Strafen gezweifelt.


    Crozier trat heran. »Harry, fühlen Sie sich gut genug, Leutnant Little zu begleiten? Ich möchte, dass Sie die Ruderpinne bedienen. Mr. Reid und Leutnant Little werden im Bug sein.«


    »Ja, natürlich, Sir. Ich fühle mich gut.« Peglar war erschrocken, dass ihn Kapitän Crozier für krank hielt. Habe ich in irgendeiner Weise meine Pflichten verletzt? Allein schon der Gedanke bewirkte, dass ihm noch übler wurde.


    »Ich brauche einen tüchtigen Mann am Ruder und eine dritte Einschätzung, ob diese Fahrrinne irgendwohin führt«, flüsterte Crozier. »Und es muss mindestens ein Mann dabei sein, der schwimmen kann.«


    Peglar lächelte, obwohl ihm ein Schauer über den Rücken lief bei der Vorstellung, Bekanntschaft mit diesem kalten, schwarzen Wasser zu machen. Die Lufttemperatur lag unter dem Gefrierpunkt, und für das Wasser mit seinem Salzgehalt galt wahrscheinlich das Gleiche.


    Crozier klopfte Peglar auf die Schulter und näherte sich dem nächsten »Freiwilligen«. Für den Vortoppmann war nicht zu verkennen, dass der Kapitän die Männer für diese Erkundungsfahrt sorgfältig auswählte und gleichzeitig darauf achtete, den Ersten 
     Unterleutnant Des Voeux, den Zweiten Unterleutnant Robert Thomas und seinen Bootsmannsmaat Tom Johnson sowie alle Seesoldaten bei sich zu behalten.


    Nach einer halben Stunde konnte das Boot zu Wasser gelassen werden.


    Es war eine sonderbare kleine Expedition. Sie hatten einen Beutel mit ein wenig Salzfleisch und Zwieback und Wasserflaschen dabei, für den Fall, dass sie sich verirrten oder sich ihre Fahrt aus anderen Gründen verzögerte. Jeder der neun Männer erhielt eine Axt oder eine Spitzhacke. Sollte ein kleiner überhängender Eisberg oder eine dünne Eisschicht die Rinne versperren, konnten sie versuchen, sich den Weg freizuhacken. Wenn sie von einem breiteren Eisabschnitt aufgehalten wurden, würden sie das Boot, falls möglich, zum nächsten Stück Wasser tragen. Peglar hoffte, dass er noch genug Kraft besaß, um das schwere Boot mit den anderen fünfzig Faden weit zu ziehen und zu schieben.


    Kapitän Crozier reichte Leutnant Little eine zweiläufige Schrotflinte und einen Beutel Patronen. Die Sachen wurden vorn im Bug verstaut.


    Für den Fall, dass sie irgendwo da draußen strandeten, gab es unter den vielen Ausrüstungsgegenständen an Bord auch ein größeres Zelt und eine Persenning für den Boden. Auch drei Schlafsäcke für je drei Männer hatten sie dabei. Aber natürlich hatten sie nicht vor, sich zu verirren.


    Im eisig wabernden Nebel kletterten die Männer an ihre Plätze. Im vergangenen Winter hatten Crozier und die anderen Offiziere darüber nachgedacht, ob die Zimmerleute die Wände der Boote erhöhen sollten, um sie seetüchtiger zu machen. Doch letztlich wurde beschlossen, die Dollborde unverändert zu lassen, weil dies für die Flussfahrt günstiger war. Außerdem hatte Crozier alle Ruder kürzen lassen, damit sie auf dem Fluss als Paddel eingesetzt werden konnten.


    Die auf dem Boden des Boots verstaute Tonne an Ausrüstung und Lebensmitteln erschwerte allen das Sitzen. Die sechs Matrosen an den Riemen mussten die Füße auf Taschen stellen und hatten die Knie beim Rudern auf Kinnhöhe. Als Bootssteuerer fand sich Peglar nicht wie üblich auf der Heckbank wieder, sondern auf einem vertäuten Bündel. Doch alle passten hinein, und auch Leutnant Little und Mr. Reid mit ihren langen Staken fanden im Bug Platz.


    Die Männer brannten darauf, abzulegen. Nach einem allgemeinen »Eins, zwei, drei« und mehrmaligem »Hau-ruck« glitt das Walboot übers Eis, der Bug sank zwei Fuß tief ins Wasser, und die Rudergasten drückten mit den Riemen gegen das Eis. Während sich Mr. Reid und Leutnant Little am Dollbord festhielten, schoben die Männer auf dem Eis erneut, Ruder tauchten ins Wasser, und dann waren sie unterwegs – das erste Boot der Erebus und Terror seit fast zwei Jahren, das Wasser unter seinem Rumpf spürte.


    Die Zurückbleibenden brachen in einen lauten Jubelschrei aus, dann folgte das traditionelle dreifache »Hipp, hipp, hurra!«.


    Peglar steuerte das Boot in die Mitte der schmalen Rinne, die hier nirgends breiter als zwanzig Fuß war und manchmal kaum Raum für die gekürzten Riemen ließ. Als er Zeit für einen Blick zurück fand, waren die Männer achtern bereits im Nebel verschwunden.


    



    



    Die nächsten zwei Stunden vergingen wie im Traum. Vor drei Jahren hatten sie sich über eine Woche lang durch Trümmereis tasten müssen, ehe sie vor der Beechey-Insel geeignete Ankerplätze für die Schiffe fanden. Damals hatte Peglar das Kommando über eines der kleinen Boote geführt, aber das Gefühl war ganz anders gewesen. Jetzt wurde die Rinne nie breiter als dreißig Fuß und an manchen Stellen so eng, dass sie nicht rudernd 
     vorwärtskamen, sondern durch Abstoßen vom Eis, das fast die Bootswände streifte. Der enge Kanal zog sich nach links und dann nach rechts, aber die Biegungen waren nie so schmal, dass das Boot ihnen nicht folgen konnte. Zu beiden Seiten verstellten ihnen hoch aufgetürmte Pressrücken den Blick. Der Nebel lichtete sich ab und zu, um sich gleich darauf nur noch dichter um sie zu legen. Alle Geräusche schienen zugleich gedämpft und verstärkt, und die Rudergänger verfielen unwillkürlich in einen verstohlenen Flüsterton, wenn sie sich etwas mitzuteilen hatten.


    Zweimal mussten fast sämtliche Männer aus dem Boot steigen, um mit ihren Äxten und Spitzhacken Hindernisse aus dem Weg zu räumen. Einmal war es treibendes Eis, das andere Mal war die Rinne stark zugefroren.


    In diesen Fällen blieben einige Männer zu beiden Seiten auf dem Eis, um an Leinen zu ziehen, die am Bug und an den Duchten befestigt waren, oder um das Boot an den Dollborden schrammend und scharrend durch den engen Spalt zu schieben. Dann wurde die Rinne wieder so breit, dass sie zurück ins Boot klettern und rudern konnten.


    Langsam, fast kriechend kamen sie voran. Als die zwei ausgemachten Stunden fast vorüber waren, wurde die gewundene Rinne auf einmal schmäler. An beiden Seiten scheuerte das Eis gegen die Bootswände, und sie stakten sich mit den Riemen weiter. Peglar stand vorn im Bug, weil seine Ruderpinne nutzlos war. Plötzlich gelangten sie in einen Wasserabschnitt, der viel breiter war als alles Bisherige. Wie zur Bestätigung, dass sie nun alle Schwierigkeiten hinter sich gelassen hatten, lichtete sich der Nebel. Ihr Blick ging hunderte von Faden weit über offenes Wasser.


    Entweder waren sie wirklich auf offenes Meer gestoßen, oder es war ein riesiger See im Eis. Aus einer Lücke zwischen den Wolken strömte Sonnenlicht herab und färbte das Meerwasser 
     blau. Vor ihnen in der azurnen See trieben mehrere flache Eisberge, von denen einer die Größe eines mittleren Kricketfeldes hatte. Die Eisberge warfen das Licht zurück, und die müden Seeleute beschirmten die Augen gegen den schmerzhaften Glanz von Eis, Schnee und Wasser.


    Die sechs Matrosen an den Rudern stießen einen lauten Jubelschrei aus.


    »Nicht so voreilig, Maaten.« Leutnant Little spähte durch sein Sehrohr, den Fuß auf dem Bug des Walboots. »Wir wissen noch nicht, ob das so weitergeht … ob aus diesem Eissee noch eine andere Rinne herausführt als die, durch die wir gekommen sind. Das müssen wir unbedingt nachprüfen, bevor wir wieder umkehren.«


    »Ach, das geht bestimmt weiter«, rief der Matrose Berry von seinem Platz an den Riemen. »Das spür ich in den Knochen. Offenes Wasser und eine ordentliche Brise bis zu Backs Fluss, garantiert. Wir holen die anderen, setzen unsere Segel, und morgen zum Abendessen sind wir da.«


    »Wollen wir hoffen, dass du recht hast, Alex«, erwiderte Little. »Aber jetzt müssen wir uns noch ein bisschen in die Ruder stemmen, um sicherzugehen. Ich möchte den anderen nur gute Nachrichten mitbringen.«


    Der Eislotse Reid deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Da sind ein Dutzend Zuflüsse. Wir sollten unsere Fahrrine markieren, sonst finden wir sie vielleicht nicht mehr, wenn wir zurückkommen. Los, Männer, rudert! Mr. Peglar, nehmen Sie doch einfach die Stake und stoßen Sie sie ins Eis hier am Eingang. Daran können wir uns nachher orientieren.«


    »Ja, mach ich«, sagte Peglar.


    Nachdem die Öffnung gekennzeichnet war, ruderten sie hinaus auf den See. Der große, flache Eisberg war nur rund fünfzig Faden von ihrer Fahrrinne entfernt, und sie kamen dicht daran vorbei.


    »Wenn wir auf dem Dickschädel da unsere Zelte aufschlagn täten, hätten wir immer noch ’n Haufen Platz«, bemerkte der Matrose Henry Sait von der Terror.


    »Wir wollen hier aber nicht unsere Zelte aufschlagen«, antwortete der Leutnant vom Bug aus. »Von Zelten haben wir jetzt erst mal die Schnauze voll. Wir wollen nach Hause.«


    Jubelnd legten sich die Männer in die Riemen. Peglar an der Pinne stimmte ein Seemannslied an, und zum ersten Mal seit Monaten sangen die Matrosen wieder aus vollem Herzen mit.


    



    



    Sie brauchten noch einmal eineinhalb Stunden, aber sie mussten sichergehen.


    Das offene Wasser erwies sich als Illusion: ein See im Eis, der etwas über eineinhalb Meilen lang und gut zwei Drittelmeilen breit war. Vom unregelmäßigen Rand des Sees im Süden, Osten und Norden gingen Dutzende von Rinnen aus, aber sie endeten jedes Mal schon nach ein paar Dutzend Fuß.


    Am südöstlichen Ausläufer des Sees trieben sie eine Spitzhacke ins Eis, machten das Boot daran fest und schlugen Stufen ins Eis. Über den so geschaffenen behelfsmäßigen Kai kletterten alle nach oben und spähten in die Richtung, in der sie offenes Wasser erwartet hatten.


    Nichts als eine endlose weiße Fläche. Eis und Schnee und Zinnen. Schon senkten sich auch die Wolken wieder herab und ballten sich zu treibendem Nebel zusammen. Es fing an zu schneien.


    Nachdem Leutnant Little in alle Richtungen gespäht hatte, hoben sie den kleinsten Mann, Berry, auf die Schultern des sechsunddreißigjährigen William Wentzall, der der Größte der Gruppe war.


    Mit dem Fernrohr in der Hand machte Berry die Kompassrunde. »Nich mal ’n verdammter Pinguin.« Es war ein alter Witz 
     in Anspielung auf Kapitän Croziers Reise zum anderen Pol. Niemand lachte.


    »Kannst du irgendwo dunklen Himmel erkennen?«, fragte Leutnant Little. »So wie man ihn über offenem Wasser sieht. Oder die Spitze eines hohen Eisbergs?«


    »Nein, Sir. Un die Wolken komm näher.«


    Little nickte. »Fahren wir zurück, Maaten. Mr. Peglar, Sie gehen als Erster ins Boot und halten die Pinne.«


    Während der neunzigminütigen Fahrt über den See sprach keiner ein Wort. Das Sonnenlicht wurde allmählich schwächer, und die Landschaft versank erneut im Nebel, doch schließlich ragte der kricketfeldgroße Eisberg aus dem Dunst, und sie wussten, dass sie auf dem richtigen Weg waren.


    »Nicht mehr weit bis zur Fahrrinne«, rief Little vom Bug aus. Manchmal wurde der Nebel so dicht, dass Peglar im Heck Schwierigkeiten hatte, den Leutnant zu erkennen. »Mr. Peglar, ein wenig mehr nach backbord, bitte.«


    »Aye aye, Sir.«


    Die Rudergasten blickten nicht einmal auf. Alle hingen sie ihren trüben Gedanken nach. Wieder fiel Schnee, aber wenigstens kam er jetzt von Nordwesten und traf die Ruderer im Rücken.


    Als sich der Nebel ein wenig lichtete, waren sie nur noch fünfzig Faden von der Öffnung entfernt.


    »Ich sehe die Stake«, sagte Reid tonlos. »Ein bisschen nach steuerbord, und Sie halten direkt darauf zu, Harry.«


    »Da stimmt was nicht«, antwortete Peglar.


    »Was ist denn?«, rief der Leutnant nach hinten. Mehrere Matrosen blickten stirnrunzelnd von ihren Rudern zu Peglar auf. Sie sahen nicht nach vorn, da sie dem Bug den Rücken zugekehrt hatten.


    »Sehen Sie den Zacken oder Eisbrocken bei der Stake, die ich am Eingang der Fahrrinne ins Eis gebohrt habe?«


    »Ja«, erwiderte Little. »Was ist damit?«


    »Der war vorher nicht da.«


    »Alles zurück, los!«, befahl Little überflüssigerweise, da die Männer bereits zurückruderten. Aber das schwere Walboot hatte so viel Fahrt, dass es weiter auf den Eingang zutrieb.


    In diesem Augenblick wandte sich der Eisbrocken zu ihnen um.
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    Dienstag, den 18. Julius 1848


    Nun ist es neun Tage her, daß unser Capitain Leutnant Little mit acht Mann in einem Walboot voraus durch die Fahrrinne im Eise sandte, mit dem Befehl, binnen vier Stunden zurückzukehren. Wir anderen brachten über zwey Stunden damit zu, die Schlitten auf die Boote zu laden, und suchten danach noch ein wenig Schlaf zu finden. Ohne die Zelte auszupacken, betteten wir uns in Rennthier-Schlafsäcken und Decken auf wasserdichten Segeltuchplanen zur Ruhe, welche neben den Booten auf dem Eise ausgebreitet wurden. Die Tage der Mitternachtssonne waren schon vorüber, und so schliefen wir – oder versuchten es – in den wenigen Stunden annähernder Finsterniß.


    Nachdem die uns zugestandene Frist abgelaufen war, weckte der Erste Unterleutnant Des Voeux die Männer. Da jedoch von Leutnant Little noch nichts zu sehen war, gestattete der Capitain den meisten, sich wieder hinzulegen.


    Zwey Stunden später endete die Nachtruhe. Während die Boote nach dem Commando des Zweyten Unterleutnants Couch für die Fahrt vorbereitet wurden, versuchte auch ich mich nützlich zu machen, so gut es eben gehen wollte. Als Chirurgus bin ich natürlich stets in Sorge, mir die Hände zu verletzen, wiewohl es ohnehin an dem ist, daß sie auf dieser Reise, mit Ausnahme schwerer Erfrierungen und einer Amputation, schon jeden nur erdenklichen Schaden zu erdulden hatten.


    So geschah es, daß sieben Stunden nach dem Aufbruch Leutnant Littles, James Reids und Harry Peglars zu ihrer Erkundungsfahrt unser achtzig Anstalten trafen, ihnen nachzufolgen. Aufgrund der Bewegungen im Eise und sinkender Temperaturen hatte sich die Fahrrinne in den wenigen Stunden unseres Schlafs ein wenig verengt, und so war einiges an Geschick nöthig, um die neun Boote ordnungsgemäß zu Wasser zu lassen. Doch schließlich gelang es. Die drey Walboote fuhren vorneweg. Die Spitze übernahm Capitain Crozier, im darauf folgenden Boot unter der Leitung des Unterleutnants Couch saß auch ich, den Befehl im dritten Walboot führte Steuermannsmaat William Bell. Dann kamen die vier Kutter, welche von Unterleutnant Robert Thomas, Bootsmann John Lane, Bootsmannsmaat Thomas Johnson und dem Zweyten Leutnant George Hodgson commandirt wurden. Das Ende bildeten die zwey Pinassen unter dem Befehl des Bootsmannsmaats Samuel Brown und des Ersten Unterleutnants Charles Des Voeux. Letzterer war nunmehr nach Capitain Crozier und Leutnant Little dritter Commandant unserer Expedition, und somit war ihm die Verantwortung zugefallen, das letzte Boot zu übernehmen.


    Die Witterung war kälter geworden, und es fiel leichter Schnee. Auch der Nebel hatte sich gelichtet und hing nun als tiefe Wolkenschicht kaum hundert Fuß über unseren Köpfen. Dies ermöglichte uns zwar einen viel freieren Blick als im Dunste des voraufgegangenen Tages, indeß ging von diesen Wolken eine bedrückende Stimmung aus, als bewegten wir uns in einem eigenthümlichen arctischen Ballsaale mit einem zerschmetterten weißen Marmorboden und einer niedrigen grauen Decke sammt aufgemalten Wolken.


    Als das neunte und letzte Boot ins Wasser glitt und seine Besatzung hineinstieg, unternahmen die Männer den kläglichen, traurigen Versuch zu einem Hurraschrei, da dies das erste Mal in fast zwey Jahren war, daß sich diese Tiefseematrosen im Wasser befanden, doch der Jubel erstarb ihnen auf den Lippen. Die Sorge um das Schicksal von Leutnant Littles Trupp war so groß, daß ihnen nicht ernstlich nach Hurrarufen zumuthe war.


    In den ersten anderthalb Stunden waren nur das Ächzen des Eises um uns herum und als Erwiderung ein gelegentliches Ächzen der Männer an den Rudern zu hören. Unterdessen hatte ich, der ich an der Fortbewegung des Bootes nicht mitzuwirken vermochte und damit eine todte Last war wie der bedauernswerte, immer noch athmende und in seinem Stupor verharrende David Leys, von meinem Sitz auf der Ducht hinter Mr. Couchs Platz am Bug die Gelegenheit, den geflüsterten Unterhaltungen zwischen den Rudergasten zu lauschen.


    »Little und die anderen müssen sich verirrt haben«, bemerkte ein Seemann namens Coombs.


    »Es ist ganz und gar ausgeschlossen, daß sich Leutnant Edward Little verirrt hat«, entgegnete Charles Best wüthend. »Er sitzt vielleicht fest, aber er hat sich nicht verirrt.«


    »Wie soll er denn festsitzen?«, wisperte Robert Ferrier, welcher am nächsten Ruder saß. »Die Fahrrinne ist doch offen. Und gestern war sie auch schon offen.«


    Aus der nächsten Reihe meldete sich Tom McConvey. »Vielleicht haben Leutnant Little und Mr. Reid einen offenen Weg bis hinunter zu Backs Fluss gefunden und haben einfach das Segel gehisst und sind weitergefahren. Ich schätze, sie sind schon dort … Bestimmt essen sie Lachs, der ihnen ins Boot gehüpft ist, und tauschen für Perlen Robbenspeck von den Eingeborenen ein.«


    Niemand entgegnete etwas auf diese wenig wahrscheinliche Behauptung. Nachdem am 24. April Leutnant Irving und acht der Wilden abgeschlachtet worden waren, löste schon die bloße Erwähnung von Eskimos stumme Bestürzung aus. Auch wenn sich die Männer verzweifelt nach 
     Hülfe und Rettung sehnten, betrachteten sie die Möglichkeit einer weiteren Begegnung mit den Einheimischen eher zagend als hoffnungsfroh. Der Durst nach Rache, darin sind sich Naturphilosophen und Seeleute einig, ist eine der allgemeinsten menschlichen Regungen.


    Zweyeinhalb Stunden nach dem Aufbruch aus unserem Lager gelangte Capitain Croziers Walboot aus der engen Rinne in ein Gebieth offenen Wassers. Die Männer im führenden Boote sowie auch dem meinigen stießen erfreute Rufe aus. Als wäre sie hinterlassen worden, um uns den Weg zu weisen, ragte am Ausgang der Fahrrinne eine lange Schiffsstake aufrecht aus dem Eise. Der nächtliche Schnee und der gefrierende Nieselregen hatten die Nordwestseite derselben mit einem weißen Gusse überzogen.


    Als unsere Boote jedoch dicht nacheinander die Öffnung passirten, erstarben die Rufe.


    Das Wasser war roth.


    Zur Linken und Rechten waren das flache Eis und die senkrechten Abbruchkanten mit karmesinfarbenen Flecken besudelt, welche nur von Blut stammen konnten. Der Anblick jagte mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken, und ich bemerkte, daß mehrere Männer vor Entsetzen den Mund aufrissen.


    »Ganz ruhig, Maaten«, knurrte Mr. Couch vom Bug aus. »Das ist nur das Blut von Robben, welche von Polarbären angefallen wurden. Solches haben wir in den Sommern schon zur Genüge gesehen.«


    Im Leitboote beruhigte Capitain Crozier seine Leute mit ähnlichen Worten.


    Wenig später wußten wir allerdings, daß diese karmesinrothen Zeichen eines Gemetzels nicht das Werk von Polarbären waren, welche unter Robben gewüthet hatten.


    »O Gott!«, entfuhr es dem Rudergänger Coombs. Alle hörten auf zu pullen. Die drey Walboote, vier Kutter und zwey Pinassen glitten in eine Art Kreis im kabbeligen, roth gefärbten Wasser.


    Der Bug von Leutnant Littles Walboot ragte senkrecht aus der See. Der schwarze Schriftzug des Namens Lady J. Franklin war deutlich zu erkennen. 
     Doch es war nur der vordere Theil, der dahintrieb, denn das Boot war rund vier Fuß hinter dem Bug auseinandergebrochen. Unter der Oberfläche des dunklen, eisigen Wassers waren die zersplitterten Duchten und Bootswände zu erkennen.


    Unsere neun verbliebenen Boote schwärmten langsam aus, und die Männer machten sich daran, weiteres Treibgut einzusammeln: ein Ruder, zerschmetterte Holzstücke von Dollbord und Heck, eine Pinne, eine Welsh Wig, eine leere Patronentasche, einen Fäustling.


    Als der Matrose Ferrier mit einem Bootshaken etwas herauszuziehen suchte, was aussah wie der Theil eines blauen Gewandes, schrie er plötzlich entsetzt auf und hätte fast den Haken fallen lassen.


    Was dort trieb, war eine in blaue Wolle gekleidete Leiche ohne Kopf, deren Arme und Beine nach unten ins Wasser hingen. Der Hals war nur noch ein abgetrennter Stumpf. Die Finger, welche merkwürdig breit und kurz wirkten, bewegten sich wie weiße schlängelnde Würmer auf den leichten Wellen. Fast hatte es den Anschein, als wollte uns der stumme Todte mittels Gebärdensprache etwas mittheilen.


    Ich half Ferrier und McConvey, den Verblichenen an Bord zu holen. Fische oder sonstiges Wassergethier hatten seine Finger bis zum zweyten Gliede abgenagt, doch die große Kälte hatte das Aufschwemmen und die Verwesung verzögert.


    Capitain Crozier wendete, bis sein Bug unsere Bootswand berührte.


    »Wer ist es?«, flüsterte ein Matrose.


    »Das ist Harry Peglar«, rief ein anderer. »Die Pijacke kenne ich.«


    »Harry Peglar hatte kein grünes Wams an«, warf ein Dritter ein.


    »Aber Sammy Crispe!«, ließ sich ein vierter Seemann vernehmen.


    »Ruhe!«, donnerte Capitain Crozier. »Dr. Goodsir, hätten Sie bitte die Güte, die Taschen unseres unglücklichen Schiffsmaats umzudrehen.«


    Ich that wie geheißen. Aus der großen Tasche des nassen Wamses zog ich einen fast leeren Tabaksbeutel aus rothem Leder.


    »Scheißdreck!«, stieß Thomas Tadman hervor, der neben Robert Ferrier in meinem Boot saß. »Das ist der arme Mr. Reid.«


    So war es in der That. Alle Männer erinnerten sich nun, daß der Eislotse am voraufgegangenen Abend über dem grünen Wamse nur seine blaue Pijacke getragen hatte, und wir alle hatten tausend Mal beobachtet, wie er aus diesem verblaßten rothen Lederbeutel seine Pfeife stopfte.


    Wir sahen Capitain Crozier an, als vermöchte nur er zu erklären, was unseren Schiffsmaaten zugestoßen war. Doch tief in unserem Herzen wußten wir es längst.


    »Verwahrt Mr. Reids Leiche unter der Bootsplane«, befahl der Capitain. »Wir suchen die Gegend nach Überlebenden ab. Alle bleiben in Sicht- und Rufweite.«


    Wieder schwärmten die Boote aus. Mr. Couch lenkte uns zurück in die Nähe der Fahrrinnenöffnung, und wir ruderten langsam an der Eiskante entlang, welche sich etwa vier Fuß über das Wasser erhob.


    Bei jedem Blutfleck hielten wir an, aber wir entdeckten keine Leichen mehr.


    Plötzlich stöhnte der dreißigjährige Francis Pocock auf, der die Ruderpinne im Heck bediente. »Verdammt, da sieht man die blutigen Furchen von Fingernägeln im Schnee. Das Ungeheuer muß den Mann ins Wasser gezerrt haben.«


    »Maul halten, du Kujon!«, polterte Mr. Couch. Die lange Stake locker in der Hand haltend wie eine wahrhafte Walfangharpune, stand er mit einem Fuß auf dem Buge und starrte die Rudergasten finster an, welche erschrocken verstummten.


    Im nordwestlichen Ausläufer des offenen Sees gab es drey solcher Blutflecken auf dem Eise. An der dritten Stelle, welche zehn Fuß hinter dem Eisrande lag, war jemand zerfleischt und gefressen worden. Von dem Opfer waren nur noch einige Beinknochen, mehrere abgenagte Rippen, zerschlissene Hautstücke sowie Kleiderfetzen übrig, aber kein Schädel oder andere eindeutig identificirbare Merkmale.


    »Setzen Sie mich bitte aufs Eis, Mr. Couch«, bemerkte ich, »damit ich die Überreste untersuchen kann.«


    An beinahe jedem anderen Ort der Erde hätten zahllose Fliegen das rohe Fleisch umschwirrt, ganz zu schweigen von den Eingeweidehaufen, 
     welche unter der dünnen Schneedecke aussahen wie die Erdhügel einer Taschenratte. Hier jedoch herrschte Stille – nur der Wind aus dem Nordwesten und das Ächzen des Eises waren zu vernehmen.


    Ich rief die Männer im Boote an, welche das Gesicht abgewendet hatten, und bekräftigte, daß eine Identificirung nicht möglich war. Auch aus den wenigen Resten der zerrissenen Gewänder erhielten wir keine Hinweise. Es gab kein Haupt, keine Stiefel, keine Hände, keine Beine, und vom Rumpfe war nichts erhalten außer den zerbissenen Rippen, einem sehnigen Stück der Wirbelsäule und einem halben Becken.


    »Bleiben Sie noch dort, Mr. Goodsir«, rief mir Couch zu. »Ich schicke Ihnen Mark und Tadman mit einem leeren Schrotbeutel für die Überreste des armen Kerls. Capitain Crozier möchte gewiss, daß er feierlich bestattet wird.«


    Es war fürwahr eine grausige Arbeit, welche glücklicher Weise bald erledigt war. Letztlich wies ich die zwey entsetzte Grimassen schneidenden Seeleute nur an, den Brustkasten und das halbe Becken in dem Beutel zu bergen, welcher in der That ein eigenthümliches Todtenhemd vorstellte. Die Rückenwirbel waren am Eise festgefroren, und die anderen Überreste waren gar zu abscheulich.


    Gerade als wir wieder vom Eise abgelegt und uns darangemacht hatten, den südlichen Rand des offenen Sees zu erkunden, ertönte aus dem Norden ein Ruf.


    »Mann in Sicht!«


    Mich dünkt, wir spürten alle unsere klopfenden Herzen. Coombs, McConvey, Ferrier, Tadman, Mark und Johns legten sich in die Riemen, während uns Francis Pocock zu einem großen, flachen Eisberge steuerte, der zwischen anderen Schollen in die Mitte der offenen Wasserfläche trieb. Wir alle wünschten nichts sehnlicher, als einen lebendigen Maat aus Leutnant Littles Boot zu finden.


    Indeß, es sollte nicht seyn.


    Capitain Crozier stand bereits auf dem Eise und rief mich zu dem hingestreckten Leichnam.


    Freilich muthete es mich ein wenig seltsam an, daß nicht einmal der 
     Capitain den Tod eines Mannes feststellen wollte, solange ich denselben nicht vorher untersucht hatte. In diesem Augenblicke empfand ich unendliche Müdigkeit.


    Es war Harry Peglar, der dort fast nackt lag. Nur in seine Unterwäsche gekleidet, hatte er die Knie zum Kinn nach oben gezogen und die Beine an den Knöcheln überkreuzt. Offenkundig hatte er versucht, sich warm zu halten, indem er die Arme immer fester an den Leib drückte und die Hände unter die Achseln schob. Das Ende mußte ihn unter heftigem Zittern ereilt haben.


    Seine weit aufgeschlagenen Augen waren glasig erstarrt. Sein Körper war blau gefroren und fühlte sich so hart an wie Marmor aus Carrara.


    »Er ist wahrscheinlich zu der Eisscholle geschwommen, hinaufgeklettert und dann erfroren«, bemerkte Mr. Des Voeux mit leiser Stimme. »Aber das Ungeheuer hat Harry nicht gepackt und auch nicht verstümmelt.«


    Crozier nickte nur. Ich wußte, daß der Capitain Harry Peglar sehr ins Herz geschlossen und sich immer auf ihn verlassen hatte. Auch ich mochte den Vortoppmann – so wie die meisten anderen.


    Dann fiel mir Croziers Blick auf. Überall auf der Eisscholle, und namentlich rings um Harry Peglars Leichnam, befanden sich riesige Fußabdrücke im frischen Schnee, welche große Ähnlichkeit mit den Tatzen eines Weißen Bären, jedoch unzweifelhaft das Zwey- oder Dreyfache von deren Größe besaßen.


    Das Wesen war viele Male um Harry herumgeschlichen. Um ihn zu beobachten, als er zitternd sein Leben aushauchte? Um sich an dem Anblick des Sterbenden zu weiden? Hatte Harry Peglar als letzten Eindruck von dieser Erde das Bild des hoch vor ihm aufragenden Ungeheuers wahrgenommen, welches ihn mit schwarzen Augen unverwandt anstarrte? Warum hatte das Wesen unseren Freund nicht angerührt?


    »Die Bestie hat die ganze Zeit auf zwey Beinen gestanden.« Mehr brachte Crozier nicht hervor.


    Endlich holten die Männer ein Stück Segeltuch aus den Booten.


    



    



    Der einzige Ausgang aus dem See im Eise war die bereits wieder zufrierende Rinne, durch welche wir gekommen waren. Zwey Umfahrungen der offenen Wasserfläche – mit den ersten fünf Booten in die eine und den zweyten vier in die andere Richtung – erbrachten lediglich die Entdeckung von kleinen Buchten, Brüchen im Eise und zweyer weiterer Blutlachen, aus welchen zu errathen war, daß ein Mann aus unserem Erkundungstrupp geflohen und dann auf grausame Weise abgefangen und zurückgeschleppt worden war. Zum Glücke fanden wir nichts als Fetzen blauer Wolle.


    Inzwischen war es früher Nachmittag geworden, und wir alle hatten nur noch den einen, sehnlichen Wunsch, diesen verfluchten Ort zu verlassen. Mittlerweile hatten wir drey Todte – oder zum mindesten Theile derselben – geborgen, und wir empfanden es als unsere Pflicht, auf ehrenvolle Weise mit ihnen zu verfahren. Manch einer wird gedacht haben, und wohl auch zu Recht, daß dies die letzte förmliche Bestattung sey, zu welcher unsere arg decimirte Expedition im Stande seyn wird.


    Im Eissee wurde kein weiteres nützliches Treibgut gefunden, bis auf eine durchnäßte Persenning von einem Hollandzelte, welches Leutnant Little in seinem dem Untergang geweihten Walboote mitgeführt hatte. Vermittels dieser Plane wurde unser Freund Harry Peglar beigesetzt. Die spärlichen sterblichen Überreste, die ich in der Nähe der Fahrrinnenöffnung untersucht hatte, blieben in ihrem Schrotbeutel. Mr. Reids Leichnam wurde in eine überzählige Decke genäht.


    Bei Seebestattungen ist es der Brauch, diejenigen, welche der Tiefe übergeben werden sollen, am Fuße mit einer oder mehreren Eisenkugeln zu beschweren, auf daß der Leichnam in Würde sinken und nicht auf beschämende Weise dahintreiben möge. Doch natürlich verfügten wir an diesem Tage nicht über Eisenkugeln. So beschafften die Schiffsmaaten einen Enterhaken aus dem treibenden Bug der Lady J. Franklin und einige der letzten leeren Conservenbüchsen, um die Verstorbenen zu beschweren.


    Es nahm einige Zeit in Anspruch, bis die neun Boote aus dem Wasser gezogen und die Kutter und Pinassen wieder auf die Schlitten verbracht waren. Als die ausgemergelten Männer diese Schlitten zusammengesetzt 
     und sie mit den Booten beladen hatten, waren sie am Ende ihrer Kräfte. Danach versammelten sie sich am Rande des Eises und nahmen in weitem Bogen Aufstellung, um die Abbruchkante nicht zu stark zu belasten.


    Keinem der Seeleute stand der Sinn nach einer langen Todtenfeier und gewiß nicht nach der früher so günstig aufgenommenen Ironie des sagenumwobenen Buches Leviathan. Und so vernahmen wir mit einigem Staunen und keiner geringen Rührung, wie der Capitain aus dem Gedächtniß den neunzigsten Psalm recitirte.


    
      Herr Gott, du bist unsere Zuflucht für und für.


      Ehe denn die Berge wurden und die Erde und die Welt geschaffen wurden, bist du, Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit,


      der du Menschen lässest sterben und sprichst: Kommt wieder Menschenkinder!


      Denn tausend Jahre sind vor dir wie der Tag, der gestern vergangen ist, und wie eine Nachtwache.


      Du lässest sie dahinfahren wie einen Strom; sie sind wie ein Schlaf, gleichwie ein Gras, das doch bald welk wird,


      das da frühe blüht und bald welk wird und des Abends abgehauen wird und verdorrt.


      Das macht dein Zorn, daß wir so vergehen, und dein Grimm, daß wir so plötzlich dahinmüssen.


      Denn unsere Missethaten stellst du vor dich, unsere unerkannte Sünde ins Licht vor deinem Angesicht.


      Darum fahren all unsere Tage dahin durch deinen Zorn; wir bringen unsere Jahre zu wie ein Geschwätz.


      Unser Leben währet siebzig Jahre, und wenn’s hoch kommt, so sind’s achtzig Jahre, und wenn’s köstlich gewesen ist, so ist es Mühe und Arbeit gewesen; denn es fähret schnell dahin, als flögen wir davon.


      Wer glaubt aber, daß du so sehr zürnest, und wer fürchtet sich vor solchem deinem Grimm?


      Lehre uns bedenken, daß wir sterben müssen, auf daß wir klug werden.


      Herr, kehre dich doch wieder zu uns und sey deinen Dienern gnädig!


      Fülle uns frühe mit deiner Gnade, so wollen wir rühmen und fröhlich seyn unser Leben lang.


      Erfreue uns nun wieder, nachdem du uns so lange plagest, nachdem wir so lange Unglück leiden.


      Zeige deinen Dienern deine Werke und deine Ehre ihren Kindern.


      Und der Herr, unser Gott, sey uns freundlich und fördere das Werk unsrer Hände bei uns; ja das Werk unsrer Hände wolle er fördern.


      Ehre sey dem Vater, dem Sohne und dem Heiligen Geiste.


      Wie es war am Anfang, so auch jetzt und immerdar, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.

    


    Und alle zitternden Überlebenden antworteten: »Amen.«


    Schweigen trat ein. Sanft wehte der Schnee um unsere Köpfe. Nagend spülte das schwarze Wasser heran. Stöhnend bewegte sich das Eis zu unseren Füßen.


    Gewiß dachten wir alle, daß dies ein angemessener Todtenspruch für jeden einzelnen von uns sey. Bis zu diesem Tage, bis zum Verlust des Walbootes sammt allen Insassen, zu welchen der stellvertretende Commandant Leutnant Little, der unersetzliche Mr. Reid und der allseits beliebte Mr. Peglar gezählt hatten, hatten wohl viele von uns noch auf ein Entrinnen gehofft. Doch jetzt mußten wir all unsere Hoffnungen begraben.


    Das lang ersehnte und allgemein bejubelte offene Wasser war eine heimtückische Falle.


    Das Eis will uns nicht freigeben.


    Und das Wesen aus dem Eise will uns nicht ziehen lassen.


    Der Bootsmann Johnson rief: »Schiffsvolk, Mützen ab!« Wir nahmen die bunten, schmutzigen Kopfbedeckungen ab.


    »Wir wissen, daß unser Erlöser lebt«, krächzte Capitain Crozier mit seiner heiseren Stimme. »Und als der letzte wird er über dem Staube sich erheben. Und nachdem diese unsere Haut zerschlagen ist, werden wir ohne unser Fleisch Gott sehen. Denselben werden wir uns sehen, und unsre Augen werden ihn schauen, und kein Fremder. O Herr, nimm deine demüthigen Diener, den Eislothsen James Reid, den Vortoppmann Harry Peglar und ihren unbekannten Maat zu dir in dein Reich und nimm mit den zweyen, welchen wir einen Namen geben können, auch die Seelen des Leutnants Edward Little, des Matrosen Alexander Berry, des Matrosen Henry Sait, des Matrosen William Wentzall, des Matrosen Samuel Crispe, des Matrosen John Bates und des Matrosen David Sims zu dir. Und wenn einst unsere Tage gezählt sind, Herr, so erlaube uns, zu ihnen in dein Reich einzugehen. Höre unser Gebeth, o Herr, für unsere Schiffsmaaten und für uns und unser aller Seelen. Vernimm unser Schreien und schweige nicht über unsren Thränen. Laß ab von uns, daß wir uns erquicken, ehe denn wir hinfahren und nicht mehr hier seyen. Amen.«


    »Amen«, flüsterten wir alle.


    Die Bootsmannsmaaten hoben die sterblichen Überreste hoch und ließen sie nacheinander ins Wasser gleiten, in welchem sie sogleich versanken. Als wollten unsere verblichenen Schiffsmaaten noch ein letztes Mal zu uns sprechen, stiegen weiße Blasen auf, dann wurde die Oberfläche des Sees wieder schwarz und still.


    Sergeant Tozer und zwey Seesoldaten feuerten eine einzige Salve aus ihren Büchsen ab.


    Capitain Crozier starrte mit einem Ausdruck in den schwarzen See, welcher manche unterdrückte Empfindung verrieth. Dann wandte er sich an uns alle, die wir mit hängenden Schultern und bedrücktem Gemüthe um ihn standen. »Wir marschieren sofort los. Wir können die Boote und Schlitten noch eine Meile weit schleppen, bevor es Schlafenszeit ist. Wir ziehen nach Südosten zur Mündung des Großen Fischflusses. Auf dem Eise kommen wir gewiß leichter voran.«


    Wie sich herausstellte, kamen wir auf dem Eise viel schwerer voran. Und endlich ward es ganz unmöglich. Dies lag jedoch nicht an den Preßrücken 
     oder dem Heben der Boote, mit welchem wir ja schon vertraut waren, wiewohl es uns aufgrund unserer Auszehrung, Krankheit und Schwäche wahrlich sauer ankam.


    Nein, letztlich war es das brechende Eis, welches unseren Weitermarsch verhinderte.


    An jenem langen arctischen Abend des 10. Juli zogen wir wie immer in zwey Staffeln, indeß hatte unser um neun weitere Männer verminderter Troß viel weniger als eine Meile zurückgelegt, ehe wir endlich anhielten, um unsere Zelte aufzuschlagen und ein wenig zu schlafen.


    Zwey Stunden später wurden wir aus unserer Ruhe gerissen, als es im Eise krachte und rumorte. Die ganze riesige Masse schaukelte auf und nieder. Es war eine äußerst ängstigende Erfahrung, und wir alle eilten zu den Zeltausgängen und schwärmten kopflos umher.


    Manche Matrosen machten sich gar daran, Zelte abzubauen und die Boote vorzubereiten, doch dann wurden sie von Capitain Crozier, Mr. Couch und dem Ersten Unterleutnant Des Voeux lauthals zur Ordnung gerufen. Die Officiere stellten uns vor Augen, daß es in unserer Nähe keine Anzeichen von Sprüngen im Eise gab und daß sich selbiges lediglich bewegte.


    Nach Ablauf einer Viertelstunde kam das Eis allmählich wieder zur Ruhe, bis die gefrorene See wieder fest wie Stein unter unseren Füßen lag. So krochen wir zurück in unsere Zelte.


    Eine Stunde darauf begann das Schaukeln und Krachen von neuem. Tief erschrocken lief manch einer abermals hinaus in die Kälte und den Wind, die muthigeren unter den Seeleuten verharrten jedoch in ihren Schlafsäcken.


    Jene aber, welche zagend geflohen waren, kehrten mit beschämter Miene zurück in den übelriechenden Brodem unserer Zelte, welche erfüllt waren von schnarchenden, aneinander gedrängten Leibern in feuchten Schlafsäcken. Zum Glück konnte niemand in der Finsterniß die verlegenen Gesichter sehen.


    



    



    Den ganzen nächsten Tag schleppten wir die Boote nach Südosten über eine Oberfläche, welche nicht fester schien als eine gespannte Haut aus Gummi arabicum. Sprünge thaten sich auf und offenbarten bisweilen sechs Fuß starkes Eis zwischen der Oberfläche und der See. Bald hatte sich das Gefühl, über ebenes Eis zu gehen, verwandelt in die schreckliche Gewißheit, daß wir auf einem wogenden weißen Oceane von Scholle zu Scholle zogen.


    Ich möchte nicht verabsäumen zu erwähnen, daß ich am zweyten Abend nach unserem Abmarsch von jenem eingeschlossenen See meiner Pflicht nachkam, die persönlichen Effecten der Verstorbenen zu sichten, welche größtentheils bei der allgemeinen Ausrüstung verblieben waren, als Leutnant Littles Trupp zu seiner unglückseligen Erkundungsfahrt aufbrach. Hierbei stieß ich auch auf den kleinen Seesack des Vortoppmannes Peglar, welcher etliche Kleidungsstücke, Briefe und persönliche Gegenstände enthielt wie etwa einen Hornkamm und mehrere Bücher.


    Da fragte mein Gehülfe John Bridgens: »Dürfte ich einige dieser Sachen behalten, Dr. Goodsir?«


    Überrascht sah ich ihn an. Bridgens deutete auf den Kamm und ein dickes, ledernes Notizbuch.


    In dieses hatte ich bereits einen Blick gethan. Peglar bediente sich einer plumpen Art von Geheimschrift, welche darin bestand, die Wörter in umgekehrter Reihenfolge zu buchstabiren und die letzte Letter des letzten Wortes groß zu schreiben. Die Schilderung dessen, was sich im vergangenen Jahre auf unserer Expedition zugetragen, wäre zwar vielleicht für einen Verwandten von Interesse gewesen, indeß hatten die Handschrift und der Satzbau des Vortoppmannes in den Monathen unmittelbar vor und nach der Aufgabe der Schiffe immer mehr nachgelassen, von der Rechtschreibung ganz zu schweigen, bis endlich kaum mehr ein rechter Sinn zu erkennen war.


    Ein Eintrag lautete: »O Tod, wor ist dein Stachel, das Grab in der Comfort Cove denn wer hat irgendeinen Zweifel wie … (hier folgte eine unleserliche Zeile, weil das Wasser das Buch beschädigt hatte) … der Färber sägt …«


    Auf die Rückseite dieses Blatts hatte Peglar einen zitterigen Kreis gezeichnet und in selbigen geschrieben: »das leere Terror-Lager«. Das Datum war zwar unleserlich, freilich ist zu vermuthen, daß es in die Zeit des 25. April fiel. Eine andere Seite enthielt Bruchstücke, so etwa: »Haben wir einen sehr festen Boden zu heben … wir werden Grog benöthigen, hum uns … all mein Kunst Tom, denn ich meine … Zeit … ich eng sollt liegen und … die 21. Nacht acordir …«


    Dies hatte Peglar wohl am Abend des 21. April notirt, als Capitain Crozier der versammelten Besatzung verkündet hatte, daß die letzten Männer das Schiff am nächsten Tage verlassen würden.


    Es handelte sich also um das Gekritzel eines halbgebildeten Mannes, mit welchem er fürwahr keine Ehre einzulegen vermochte.


    »Warum wollen Sie diese Sachen?«, fragte ich Bridgens. »War Peglar ein Freund von Ihnen?«


    »Ja, Dr. Goodsir.«


    »Benöthigen Sie einen Kamm?« Der alte Steward war fast kahl.


    »Nein, es ist nur eine Erinnerung an Peglar. Der Kamm und das Tagebuch genügen.«


    Dieses Ansinnen dünkte mich seltsam, da doch die meisten danach trachteten, ihr Gepäck leichter zu machen und sich nicht gar noch mit schweren Büchern abzuplagen.


    Dennoch überließ ich Bridgens den Kamm und das Tagebuch. Niemand wollte Peglars Hemd, Socken, wollene Ersatzhose und Bibel, und so legte ich sie auf den Haufen nicht mehr gebrauchter Dinge. Alles in allem bildeten die zurückgelassenen Habseligkeiten von Peglar, Little, Reid, Berry, Crispe, Bates, Sims, Wentzall und Sait ein trauriges Denkmal menschlicher Vergänglichkeit.


    Am Morgen des 12. Julius stießen wir auf weitere Blutlachen auf dem Eise. Den Männern fuhr der Schreck gehörig in die Glieder, vermeinten sie doch, dies seyen Spuren unserer Maaten. Indeß führte uns Capitain Crozier zur Mitte der karmesinrothen Sternflecke, und wir wurden gewahr, daß dort die Kadaver Weißer Bären lagen. All diese Polarbären waren hingemordet worden, und nichts weiter war von ihnen zurückgeblieben 
     als ihr geborstener Schädel, der große, blutbesudelte Pelz sowie zerbrochene Knochen und Tatzen.


    Zuerst waren die Männer beruhigt. Freilich stellten auch sie sich bald die Frage, wer diese großen Raubthiere so kurz vor unserer Ankunft getödtet haben mochte.


    Die Antwort lag auf der Hand.


    Aber warum schlachtete das Wesen die Weißen Bären ab? Auch in diesem Falle lag die Antwort auf der Hand: um uns jeder nur erdenklichen Nahrungsquelle zu berauben.


    Am 16. Julius schienen die Männer außerstande, weiter zu marschieren. An einem Tage, an welchem wir achtzehn Stunden unablässig schleppten, legten wir weniger als eine Meile zurück. Oft wenn wir am Abend die Zelte aufschlugen, konnten wir noch den Haufen weggeworfener Kleider und Ausrüstung der letzten Nacht sehen. Immer wieder entdeckten wir hingemetzelte Weiße Bären. Die allgemeine Niedergeschlagenheit war so groß, daß sich die Mehrheit bei einer freien Abstimmung dafür entschieden hätte, aufzugeben und sich zum Sterben niederzulegen.


    In jener Nacht des 16. Julius, in welcher alle schliefen und nur ein Mann Wache hielt, bath mich Capitain Crozier in sein Zelt. Selbiges theilte er mittlerweile mit Charles Des Voeux, seinem Proviantmeister Charles Hamilton Osmer, welcher Zeichen einer Pneumonie an den Tag legt, dem Steuermannsmaat William Bell und dem Backsgast Philip Reddington, die beide der Besatzung der Erebus angehört hatten.


    Der Capitain begrüßte mich, und mit Ausnahme des Unterleutnants Des Voeux und Mr. Osmers verließen nunmehr alle das Zelt, auf daß wir uns ungestört unterreden konnten.


    »Dr. Goodsir«, begann der Capitain, »ich benöthige Ihren Rath.«


    Ich nickte und wartete.


    »Wir verfügen über ausreichend Kleidung«, fuhr Crozier fort. »Die Ersatzstiefel, welche ich die Männer in den Vorrathspinassen mitschleppen hieß, haben viele vor Amputationen bewahrt.«


    »In der That, Sir.« Ich wußte, daß dies nicht die Frage war, in welcher er meinen Rath zu hören wünschte.


    »Morgen früh werde ich den Männern mittheilen, daß wir ein Walboot, zwey Kutter und eine Pinasse zurücklassen und fortan allein mit den anderen fünf Booten weiterziehen werden. Selbige zwey Walboote, zwey Kutter und eine Pinasse befinden sich in dem besten Zustand und sollten genügen, falls wir vor der Mündung von Backs Fluß auf offenes Wasser treffen, da sich unsere Vorräthe unterdessen stark vermindert haben.«


    »Die Männer werden von Herzen froh seyn, Capitain Crozier«, versetzte ich. Ich für mein Theil war äußerst froh. Da auch ich im Geschirr mitzugehen hatte, fiel mir buchstäblich eine große Bürde von den Schultern, als ich vernahm, daß die Tage der verfluchten Staffelzüge vorüber waren.


    Mit ernstem Gesichte und nahezu erloschener Stimme sprach Crozier weiter. »Ich muß wissen, ob ich die Rationen der Männer noch weiter kürzen kann. Oder vielmehr, ob sie bei gekürzten Rationen noch im Stande seyn werden, die Schlitten zu ziehen. Wie lautet Ihr ärztliches Urtheil, Dr. Goodsir?«


    Ich senkte den Blick. Eine von Mr. Diggles Pfannen oder vielleicht auch Mr. Walls tragbarer Apparat zur Zubereitung von Tee hatte ein rundes Loch in den Zeltboden gebrannt.


    Endlich hob ich zu einer Antwort an, wiewohl ich nur zu sagen vermochte, was ohnehin bereits alle wußten. »Capitain Crozier, Mr. Des Voeux, die Männer bekommen schon jetzt nicht genügend Nahrung für ihre täglichen Mühen.« Ich schöpfte A them. »Alles, was sie zu sich nehmen, ist kalt. Die letzten Conserven wurden bereits vor vielen Wochen verzehrt. Die Spirituskocher und -lampen wurden mit der letzten leeren Flasche Holzgeist auf dem Eise zurückgelassen. Zum Essen heute Abend wird jeder Mann einen Schiffszwieback, eine dünne Scheibe kaltes Salzfleisch, eine Unze Chocolade, eine Handvoll Tee, einen knappen Teelöffel Zucker und den täglichen Suppenlöffel Rum erhalten.«


    »Und eine Prise Taback, welchen wir eigens für das Schiffsvolk gehortet haben«, fügte Mr. Osmer hinzu.


    Ich nickte. »Gewiß, auch eine Prise Taback. Und sie lieben ihren Taback. Es war in der That ein geistreicher Einfall, einiges davon aufzubewahren. 
     Indeß, Capitain Crozier, kann ich mich nicht zu der Auffassung verstehen, daß die Männer mit noch weniger als der jetzigen, ohnehin schon unzureichenden Nahrungsmenge auszukommen vermögen.«


    »Aber sie müssen«, entgegnete Capitain Crozier. »In sechs Tagen geht unser gesalzenes Schweinefleisch zur Neige. Der Rum in zehn Tagen.«


    Mr. Des Voeux räusperte sich. »Alles hängt davon ab, daß wir mehr Robben auf den Eisschollen aufspüren und erlegen.«


    Ich wußte genau wie alle anderen Theilnehmer der Expedition, daß wir seit dem Aufbruch aus der Comfort Cove vor sechs Wochen genau zwey Robben geschossen und genossen hatten.


    Capitain Crozier ergriff wieder das Wort. »Vorderhand dürfte es wohl das Klügste seyn, wieder nach Norden zur Küste von King-William-Land zu ziehen. Das sind drey oder vier Tagesmärsche. Moos und Felsenflechten kann man essen. Ich habe gehört, daß sich aus den geeigneten Arten eine halbwegs genießbare Suppe kochen läßt. Falls man die geeigneten Arten von Moos und Felsenflechten findet.«


    Sir John Franklin, schoß es mir durch den müden Kopf, der Mann, der seine Stiefel gegessen hatte. Mein älterer Bruder hatte mir diese Geschichte wenige Monathe vor unserer Abreise erzählt. Sir John hätte aus eigener leidvoller Erfahrung gewußt, welche Arten von Moos und Felsenflechten die richtigen sind.


    »Die Männer werden sich freuen, das Eis zu verlassen.« Ich hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. »Und sie werden überglücklich seyn darüber, daß wir weniger Boote zu ziehen haben.«


    »Danke, Dr. Goodsir«, erwiderte Crozier. »Das wäre alles.«


    Ich grüßte ihn mit einem jämmerlichen Nicken und trat hinaus. Dann machte ich meine Visite bei denjenigen, welche besonders stark unter dem Scorbut leiden. Wir haben kein Lazarettzelt mehr, und so gehen Bridgens und ich jeden Abend von Zelt zu Zelt, um unseren Patienten mit Rath und Arzney zur Seite zu stehen. Endlich wankte ich zu meinem eigenen Zelte, welches ich mit Bridgens, dem bewußtlosen Davy Leys, dem sterbenden Maschinisten Thompson und dem schwer erkrankten Zimmermann Mr. Honey theilte, und fiel sofort in tiefen Schlaf.


    In dieser Nacht öffnete sich das Eis und verschlang das Hollandzelt, in welchem die fünf Seesoldaten der Terror nächtigten: Sergeant Tozer, Corporal Hedges sowie die Gefreiten Wilkes, Hammond und Daly.


    Nur Wilkes vermochte sich aus dem Zelte zu befreien, ehe es in der weindunklen See versank. Wenige Sekunden bevor sich der Spalt im Eise mit einem ohrenbetäubenden Krachen wieder schloß, wurde er herausgezogen.


    Aber der Gefreite war zu durchfroren, krank und verängstigt, um sich zu erholen, wiewohl Bridgens und ich ihn in unsere letzten trockenen Gewänder wickelten und ihn zwischen uns in den Schlafsack legten. Kurz vor Sonnenaufgang that er seinen letzten Athemzug.


    Am nächsten Morgen wurde sein Leichnam zusammen mit weiteren Kleidungsstücken sowie den vier aufgegebenen Booten und Schlitten zurückgelassen.


    Weder für ihn noch für die anderen Seesoldaten gab es eine Bestattung.


    Kein Hurra wurde laut, als der Capitain verkündete, daß die vier Boote und drey Schlitten nicht mehr gezogen werden mußten.


    Wir wandten uns nach Norden, wo gleich jenseits des Horizonts Land lag. Gewiß hat nicht einmal Napoleon seinen Rückzug aus Moskau als solche Niederlage empfunden.


    Drey Stunden später krachte es erneut im Eise, und wir standen vor Rinnen und Seen im Norden, welche zu klein waren, um die Boote zu Wasser zu lassen, und zu groß, um die Boote und Schlitten hinüberzuziehen.
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    Wenn Crozier auch nur einige Minuten schlief, kamen die Träume wieder. Die zwei Skelette in dem offenen Boot. Die unerträglichen amerikanischen Mädchen, die mit den Zehen schnalzen, um ein spiritistisches Pochen an ihrem Tisch in dem abgedunkelten Zimmer vorzutäuschen. Der als Polarforscher posierende amerikanische Doktor, ein pummeliger Mann im Eskimoanorak, der stark geschminkt auf einer hell erleuchteten Bühne steht. Dann erneut die beiden Skelette im Boot.


    Jeder noch so kurze Schlaf endete mit dem Traum, der ihn am meisten verstörte.


    Er ist ein Junge und befindet sich mit Memo Moira in einer riesigen katholischen Kirche. Francis ist nackt. In der Kathedrale ist es kalt, vor allem der Marmorboden unter den bloßen Füßen. Auf den weißen Kirchenbänken liegt Eis.


    Vor der Altarschranke kniend, spürt der junge Francis Crozier Memo Moiras beifälligen Blick von hinten, aber er wagt es nicht, sich zu ihr umzudrehen. Er fühlt, dass sich jemand nähert.


    Der Priester scheint sich aus einer Falltür im Marmorboden hinter der Altarschranke zu erheben. Der Mann ist zu groß, viel 
     zu groß, und von seinen weißen Gewändern tropft das Wasser. Nach Blut, Schweiß und etwas unglaublich Fauligem riechend, türmt er sich hoch vor dem kleinen Francis auf.


    Francis schließt die Augen und streckt die Zunge aus, um die Hostie zu empfangen, so wie es ihm Memo beigebracht hat, als er auf dem dünnen Teppich in ihrer Stube kniete. Doch so wichtig und notwendig dieses Sakrament auch sein mag, er hat schreckliche Angst davor. Er weiß, dass sein Leben nie mehr so sein wird wie früher, wenn er erst einmal an der papistischen Eucharistie teilgenommen hat. Aber er weiß auch, dass sein Leben enden wird, wenn er sie nicht empfängt.


    Der Priester kommt näher und beugt sich zu ihm herab …


    Crozier erwachte tief vergraben im Walboot. Wie immer, wenn er aus diesen Träumen auftauchte, schlug sein Herz heftig, und sein Mund war ausgetrocknet vor Furcht. Außerdem zitterte er, aber das lag mehr an der Kälte als an der Angst oder der Erinnerung an die Angst.


    Am 17. und 18. Juli war in dem Teil der Meerenge oder des Golfs, in dem sie marschierten, das Eis aufgebrochen. Vier Tage lang hatte Crozier die Männer auf einer großen Eisscholle zusammengehalten. Sie hatten die Kutter und die Pinasse von den Schlitten genommen und alle Boote, mit Ausnahme der Zelte und Schlafsäcke, voll beladen und für das offene Wasser aufgetakelt.


    Jede Nacht wurden sie vom Schwanken der Scholle und vom Brechen des Eises aus dem Schlaf gerissen und rannten wie aufgescheuchtes Federvieh aus ihren Zelten hinaus in der Gewissheit, dass sich die See unter ihnen auftat, um sie zu verschlingen wie Sergeant Tozer und die anderen Seesoldaten. Doch jede Nacht klang das kanonenschussartige Krachen des Eises schließlich wieder ab, das Schaukeln wurde zu einem regelmäßigeren Schwingen, und sie krochen zurück in ihre Zelte.


    Es war wärmer, und manchmal stiegen die Temperaturen fast bis zum Gefrierpunkt an. Crozier war sich sicher, dass diese wenigen 
     Wochen Ende Juli die einzige Ahnung von Sommer bleiben würden. Doch trotz der relativen Wärme froren die Männer mehr als je zuvor. An manchen Tagen regnete es sogar. Wenn es nicht regnete, durchweichten die Eiskristalle in der dunstigen Luft ihre Wollkleidung, da es für wasserdichte Winterplünnen zu warm war. Vom Schleppen der Boote lief ihnen der Schweiß in die schmutzige Unterwäsche, in die Hemden und Socken und in die zerschlissenen, eisverkrusteten Hosen. Trotz der fast aufgebrauchten Vorräte waren die fünf übriggebliebenen Boote schwerer, als es die zehn je gewesen waren, denn zusätzlich zu dem immer noch essenden, atmenden, aber nur bewusstlos vor sich hin starrenden David Leys mussten sie auch immer mehr Kranke mitziehen. Obwohl Crozier daran gedacht hatte, viele Paar Ersatzstiefel mitzunehmen, hatten die Männer ständig nasse Füße, und jeden Tag meldete Goodsir dem Kapitän weitere Fälle von schwarz verfärbten Zehen und Fersen und von brandigen Füßen, die bald amputiert werden mussten.


    Die Hollandzelte wurden nicht mehr trocken. Auch die steinhart gefrorenen Schlafsäcke, in die sie bei Anbruch der Dunkelheit krochen, trieften nach einiger Zeit von der Körperwärme. Wenn sie nach kurzem, unruhigem Schlaf erwachten, zitterten sie noch immer vor Kälte. An den Innenwänden hing dichter Raureif, der den Männern auf den Kopf, die Schultern und ins Gesicht tropfte, während sie den lauwarmen Tee tranken, den Crozier, Des Voeux und Couch jeden Morgen verteilten. Diese seltsame Umkehrung der Rollen, bei der die Offiziere zu Stewards wurden, hatte Crozier in der ersten Woche auf dem Eis eingeführt. Für die Männer war sie inzwischen eine Selbstverständlichkeit.


    Mr. Wall, der Koch der Erebus, litt an Schwindsucht und lag die meiste Zeit zusammengekrümmt in einem Kutter, doch Mr. Diggle war noch immer der kraftvolle, tüchtige, polternde und irgendwie trostreiche Kauz, als der er sich drei Jahre lang auf seinem 
     Posten an dem mächtigen Patentherd der HMS Terror erwiesen hatte. Nachdem der Holzgeist aufgebraucht und sowohl die Spirituskocher als auch die schweren Walbootherde zurückgelassen worden waren, bestand Diggles Aufgabe hauptsächlich darin, unter Aufsicht Mr. Osmers und eines anderen Offiziers zweimal am Tag die kleine Portion Salzfleisch und andere Lebensmittel aufzuteilen. Aber als unverbesserlicher Optimist hatte er außerdem einen behelfsmäßigen Robbentranherd konstruiert, den er jederzeit anzünden konnte, falls sie Seehunde erlegten.


    Jeden Tag schickte Crozier Jagdtrupps aus, um Robben für Mr. Diggles Kochtopf zu beschaffen. Doch sie ließen sich nur selten blicken und waren meistens längst wieder in ihren winzigen Eislöchern verschwunden, ehe die Männer zum Schuss kamen. Mehrere Male, so berichteten die erfolglosen Jäger, hatten sie schwarze Ringelrobben mit einer Schrotladung oder sogar mit einer Büchsenkugel getroffen. Aber den Tieren war es gelungen, vor dem Verenden wieder ins schwarze Wasser zu gleiten und wegzuschwimmen, so dass nur eine Blutspur auf dem Eis zurückblieb. Mitunter knieten sich die Jäger hin und leckten das Blut auf.


    Crozier hatte schon viele Sommer in arktischen Gefilden erlebt. Er wusste, dass spätestens Mitte Juli auf dem Wasser und dem aufbrechenden Eis reges Leben hätte herrschen müssen: riesige Walrosse, die sich auf Eisschollen sonnten und mit einem rülpsenden Bellen schwerfällig am Wasserrand entlangwälzten; zahllose Robben, die wie spielende Kinder im Wasser umhersprangen und sich auf komisch anmutende Weise über das Eis schoben; wasserspeiende Weiß- und Narwale, die in den offenen Rinnen tauchten und die Luft mit ihrem fischigen Blas erfüllten; Eisbärenweibchen, die vor ihren unbeholfenen Jungen durchs schwarze Wasser schwammen und sich auf unnachahmliche Weise das Nass aus dem Pelz schüttelten, wenn sie auf eine 
     Scholle kletterten, stets auf der Hut vor den großen, gefährlichen Männchen, die ohne Zögern über die Jungen und das Muttertier herfielen, wenn ihr Magen leer war; und schließlich eine Fülle von Vögeln, von Seeschwalben, Möwen und Gerfalken, die den blauen Himmel fast verdunkelten, nach allen Seiten übers Wasser jagten und an der Küste, auf den Schollen und auf den unregelmäßigen Gipfeln der Eisberge saßen wie die Noten einer Partitur.


    Zum zweiten Mal in Folge bewegte sich in diesem Sommer so gut wie nichts auf dem Eis – nur Croziers dezimierte Männer, die in ihrem Zuggeschirr ächzten, und ihr unbarmherziger Verfolger, der sich immer wieder kurz zeigte und dabei stets außerhalb der Reichweite ihrer Flinten und Büchsen hielt. Einige Male am Abend hörten die Seeleute das Jaulen von Polarfüchsen und fanden auch häufig ihre zarten Spuren im Schnee, doch die Jäger bekamen keinen von ihnen zu Gesicht. Und wenn sie Wale sahen oder hörten, waren diese immer viele Rinnen oder Schollen entfernt. Selbst wenn die Männer in ihrer Verzweiflung und ohne Rücksicht auf das eigene Leben von einer schwankenden Scholle zur nächsten sprangen, hatten die Seesäuger genügend Zeit, um wie beiläufig unterzutauchen und spurlos zu verschwinden.


    Crozier wusste nicht einmal sicher, ob sie mit ihren Gewehren einen Nar- oder einen Weißwal töten konnten, aber er vermutete, dass es möglich war. Mit mehreren Büchsenkugeln ins Gehirn konnte man jedes Tier töten, außer vielleicht die Bestie, die sie verfolgte. Diese wurde von den Seeleuten schon längst nicht mehr als ein Tier betrachtet, sondern als eine zornige Gottheit aus dem Buch Leviathan des Kapitäns. Falls sie einen Wal erlegten und irgendwie die Kraft fanden, ihn aufs Eis zu ziehen und sein Fett auszulassen, konnte Diggle seinen Herd damit mehrere Wochen und Monate heizen, und sie würden Speck und frisches Fleisch essen, bis sie platzten.


    Am liebsten hätte Crozier allerdings das Wesen selbst getötet. Im Gegensatz zur Mehrheit der Besatzung hielt er es für sterblich. Vielleicht war es ja klüger als der erschreckend intelligente Polarbär, aber trotzdem nichts weiter als ein Tier.


    Wenn er das Wesen umbrachte, konnte er damit viel erreichen. Die bloße Tatsache seines Todes, die süße Rache für so viele Verluste, würde die Moral der Überlebenden mehr heben als die Entdeckung von zwanzig Gallonen Rum.


    Nach dem Tod Leutnant Littles und seiner Männer in dem Eissee hatte die Bestie sie nicht mehr behelligt. Keiner war ihr seither zum Opfer gefallen. Alle Jagdtrupps hatten Befehl, sofort umzukehren, falls sie die Spuren des Ungeheuers im Schnee fanden. Crozier hatte die Absicht, der Bestie mit allen verfügbaren Männern und Waffen auf einmal nachzustellen. Wenn es sein musste, würde er die Leute auf Töpfe und Pfannen schlagen und aus vollem Hals brüllen lassen, um das Wesen aufzuscheuchen – wie bei einer Treibjagd auf einen Tiger im hohen Gras Indiens.


    Doch gleichzeitig wusste er, dass das wenig nutzen würde. Um das Wesen anzulocken, brauchten sie einen Köder, der besser funktionierte als der vor Sir Johns Bärenfalle. Crozier hatte keinen Zweifel, dass ihnen das Wesen noch immer folgte. In den zunehmenden Stunden der Dunkelheit kam es näher, und untertags versteckte es sich unter dem Eis oder irgendwo anders. Wenn sie es anlockten, würde es sich bestimmt weiter heranwagen. Aber sie hatten kein frisches Fleisch, und jedes erlegte Wild würden die Männer selbst verschlingen, statt es als Köder zu verwenden.


    Doch gerade deswegen ging Crozier der Gedanke an das Wesen nicht aus dem Kopf. Er erinnerte sich sehr gut an die unglaubliche Größe des Ungeheuers, dessen Fleisch und Muskeln bestimmt eine Tonne schwer waren, wenn nicht sogar mehr. Schon die großen männlichen Polarbären wogen bis zu eintausendfünfhundert Pfund, und sie sahen neben dem Wesen aus wie 
     Jagdhunde neben einem großen Mann. Wenn sie es fertigbringen würden, ihren Mörder zu ermorden, hätten sie für viele Wochen zu essen. Und auf dem mühsamen Marsch würden sie jeden Bissen vom Fleisch der Bestie doppelt genießen.


    Wenn Crozier sich des Ausgangs sicher gewesen wäre, hätte er sich selbst als Köder aufs Eis gestellt. Wenn er dadurch nur einigen seiner Leute etwas zu essen verschafft und sie gerettet hätte, hätte er sich als menschlicher Lockvogel hergegeben und sein Leben aufs Spiel gesetzt – in der Hoffnung, dass seine Männer, deren Schussfertigkeit nach dem Tod der letzten Seesoldaten der Terror nicht unbedingt gestiegen war, das Ungeheuer mit vielen Treffern aus ihren Flinten und Büchsen zur Strecke bringen konnten.


    Mit dem Gedanken an die Seesoldaten stieg die Erinnerung an den Gefreiten Henry Wilkes in ihm hoch, dessen Leiche sie vor einer Woche in einem der aufgegebenen Boote zurückgelassen hatten. Die Männer hatten sich nicht eigens versammelt, nur Crozier, Des Voeux und einige engere Freunde der Seesoldaten hatten vor der Morgendämmerung noch ein paar Abschiedsworte gesprochen.


    Wir hätten Wilkes’ Leiche als Köder nehmen sollen, dachte Crozier ganz unten auf dem Boden des schwankenden Walboots. Rings um ihn her lagen dicht aneinandergedrängt die Schlafenden.


    Dann fiel ihm – nicht zum ersten Mal – ein, dass sie einen frischeren Köder dabeihatten. David Leys war nur noch eine Bürde für die anderen, eine Bürde, die sie seit vier Monaten wie einhundertdreißig Pfund schmutzige Wäsche im Boot durch die Gegend zerrten. Seit jener Dezembernacht des vergangenen Jahres, in der das Wesen Jagd auf den Eislotsen Blanky gemacht hatte, starrte Leys ins Nichts und war für keine Eindrücke von außen mehr empfänglich. Trotzdem schaffte er es, jeden Morgen seinen Löffel gezuckerten Tee und jeden Nachmittag seinen Salzfleischbrei und seine Rumration hinunterzuschlürfen.


    Es sprach für die Männer, dass keiner – nicht einmal die Aufrührer Hickey und Aylmore – vorgeschlagen hatte, Leys oder einen der anderen Kranken zurückzulassen. Aber bestimmt hatten alle schon den gleichen Gedanken gehabt …


    Man kann sie doch essen.


    Zuerst Leys und dann die anderen, sobald sie sterben.


    Crozier war so hungrig, dass er sich wirklich vorstellen konnte, Menschenfleisch zu essen. Noch hätte er keinen Menschen getötet, um ihn zu verzehren, doch wenn sie ohnehin schon tot waren, warum sollte man all das Fleisch zum Verfaulen in der arktischen Sommersonne liegen lassen? Oder noch schlimmer: damit sich das Wesen, das sie verfolgte, daran gütlich tat?


    Vor vielen Jahren hatte Crozier als frischgebackener Leutnant die wahre Geschichte der Erlebnisse Kapitän Pollards auf der US-Brigg Essex im Jahr 1820 gehört. Inzwischen war sie ein fester Bestandteil der Erziehung, die ein Schiffsjunge vor dem Mast genoss.


    Wie die Überlebenden später berichteten, war die Essex in einer besonders verlassenen Gegend des Pazifiks von einem fünfundachtzig Fuß langen Pottwal gerammt worden und gesunken. Zu diesem Zeitpunkt war die gesamte zwanzigköpfige Mannschaft mit den Booten auf Waljagd gewesen. Als sie zurückkehrten, stießen sie auf ihr unrettbar verlorenes Schiff. Nachdem sie noch einiges Werkzeug, Navigationsgeräte und eine Pistole von Bord geholt hatten, fuhren die Seeleute mit drei Walbooten weiter. Ihr einziger Proviant waren zwei lebende Schildkröten, die sie auf den Galapagosinseln gefangen hatten, zwei Fässer Schiffszwieback und sechs Fässer Trinkwasser.


    Sie hielten Kurs auf Südamerika.


    Zuerst töteten sie natürlich die großen Schildkröten und tranken ihr Blut, als das Fleisch verzehrt war. Dann fingen sie mehrere fliegende Fische, die ihnen zufällig ins Boot sprangen. Während 
     das Schildkrötenfleisch noch halbwegs gekocht worden war, wurden die Fische roh verschlungen. Als Nächstes tauchten sie ins Meer und scharrten die Seepocken von den Wänden der drei Boote, um sie zu essen.


    Wie durch ein Wunder stießen sie auf die Henderson-Insel, einen der wenigen Landflecken in der grenzenlosen blauen Weite des Pazifischen Ozeans. Vier Tage lang fingen die zwanzig Männer Krebse und machten Jagd auf Möwen und ihre Eier. Aber Kapitän Pollard wusste, dass es auf der Insel nicht genügend Krebse, Möwen und Möweneier gab, um zwanzig Leute länger als einige Wochen am Leben zu erhalten. Schließlich beschlossen siebzehn von ihnen, erneut mit den Booten in See zu stechen. Am 27. Dezember 1820 nahmen sie von ihren drei Maaten Abschied.


    Am 28. Januar waren die drei Boote durch einen Sturm voneinander getrennt worden, und Kapitän Pollards Walboot segelte allein unter dem endlosen Himmel nach Osten. Die Tagesration bestand inzwischen aus eineinhalb Unzen Schiffszwieback für jeden der fünf Männer. Nicht zufällig entsprach dies genau dem verringerten Quantum, auf das sich Crozier vor einigen Tagen heimlich mit Goodsir und Des Voeux verständigt hatte für die Zeit, wenn das Salzfleisch aufgebraucht war. Er hatte ausgerechnet, dass seine Leute noch Zwieback für einen Monat hatten. Bis dahin hatten sie zwar vielleicht die Mündung von Backs Fluss erreicht, doch der Winter war nicht mehr fern, und sie waren immer noch gut achthundert Meilen von der nächsten menschlichen Siedlung entfernt.


    Neun Wochen lang überlebten Pollards Männer – außer ihm noch sein Neffe Owen Coffin, ein befreiter Schwarzer namens Barzillai Ray und zwei Seeleute – mit dem Zwieback und einigen Schlucken Wasser. Sie waren noch über eintausendsechshundert Meilen vom Land entfernt, als der Zwieback ausging und das letzte Wasser verbraucht war.


    Da keiner an Bord den anderen den Gefallen tat, von selbst zu sterben, ließen Pollards Männer das Los entscheiden. Der junge Owen Coffin zog den kurzen Strohhalm. Dann losten sie erneut, um den Henker zu ermitteln. Diesmal zog Charles Ramsdell den kurzen Strohhalm.


    Crozier erinnerte sich noch gut an sein Entsetzen, als er diesen Teil der Geschichte zum ersten Mal gehört hatte. Damals hatte er auf dem Besanmast eines Kriegsschiffs weit vor der Küste Argentiniens gestanden, und der alte Seebär, der mit ihm Wache hielt, hatte die zitternde Stimme des jungen Owen nachgeahmt, der sich von seinen Maaten verabschiedete, ehe er den Kopf aufs Dollbord legte und die Augen schloss.


    Kapitän Pollard sagte später aus, dass er Ramsdell seine Pistole gereicht und sich abgewandt hatte.


    Ramsdell schoss dem Jungen in den Hinterkopf.


    Pollard und die anderen tranken das Blut des Jungen, solange es noch warm war. Es war zwar salzig, aber im Gegensatz zum Meer um sie herum trinkbar. Dann schnitten sie Fleischstücke ab und aßen sie roh. Zuletzt brachen sie Owens Knochen auseinander und saugten das Mark heraus, bis kein Tropfen mehr darin war.


    Coffins Leiche hielt sie dreizehn Tage lang am Leben, und als sie schon darüber nachdachten, wieder das Los entscheiden zu lassen, starb Barzillai Ray an Durst und Erschöpfung. So tranken sie sein Blut, schnitten Stücke aus ihm heraus und saugten seine Knochen leer, bis sie schließlich am 23. Februar 1821 von dem Walfänger Dauphin gerettet wurden.


    Francis Crozier hatte Kapitän Pollard nie kennengelernt, aber seinen weiteren Werdegang verfolgt. Der unglückselige Amerikaner hatte seinen Rang behalten und war noch ein einziges Mal zur See gefahren, um abermals Schiffbruch zu erleiden. Nach seiner zweiten Rettung wurde ihm nie wieder das Kommando über ein Schiff übertragen. Nur wenige Monate vor dem Aufbruch 
     von Sir Johns Expedition im Mai 1845 hatte Crozier gehört, dass Kapitän Pollard als Stadtwächter in Nantucket lebte und sowohl von den Einwohnern als auch von den Walfängern dort gemieden wurde. Angeblich führte der vorzeitig gealterte Pollard Gespräche mit sich selbst und seinem toten Neffen und hortete im Dachboden seines Hauses Zwieback und Salzfleisch.


    Crozier wusste, dass auch seine Leute schon in den nächsten Wochen, wenn nicht gar Tagen darüber entscheiden mussten, ob sie ihre Toten essen sollten.


    Der Zeitpunkt, ab dem sie zu wenige und diese wenigen zu schwach zum Ziehen der Boote sein würden, rückte immer näher. Auch bei der Rast auf der Eisscholle vom 18. bis zum 22. Juli hatten die Männer keine neuen Kräfte gesammelt. Der junge Leutnant Hodgson war zwar an sich Croziers Stellvertreter, aber der Kapitän gab ihm keinerlei Befehlsgewalt mehr. So mussten Crozier, Des Voeux und Couch die Männer wachrütteln und zum Jagen, zum Reparieren der Schlitten und Kalfatern der Boote abkommandieren, damit sie nicht den ganzen Tag in den eisigen Schlafsäcken und tropfnassen Zelten herumlagen. Im Grunde jedoch konnten sie nicht viel mehr tun, als tagelang auf den miteinander verbundenen Schollen zu sitzen, da die vielen winzigen Rinnen, Risse und Ritzen mit offenem Wasser und die Flecken aus dünnem und morschem Eis jedes Weitermarschieren nach Süden, Osten und Norden unmöglich machten.


    Crozier weigerte sich, wieder zurück nach Westen und Nordwesten zu ziehen.


    Aber die Schollen trieben nicht in die gewünschte Richtung nach Südosten zur Mündung des Großen Fischflusses. Sie drehten sich nur um sich selbst, so wie es schon das Packeis getan hatte, das die Erebus und Terror zwei Winter lang gefangengehalten hatte.


    Schließlich brach ihre Scholle am 22. Juli so weit auseinander, dass Crozier alle Mann in die Boote beordern konnte.


    Mehrere Tage lang trieben sie mit Leinen zusammengespannt durch offene Wasserflecken und Rinnen, die zu klein zum Rudern und Segeln waren. Crozier hatte den schweren Theodolit zurückgelassen und nur den Sextanten behalten. Während die anderen schliefen, nahm er Messungen vor, so gut es bei der nur selten aufbrechenden Wolkendecke möglich war. So rechnete er aus, dass ihre Position ungefähr fünfundachtzig Meilen nordwestlich der Mündung von Backs Fluss lag.


    Seit Tagen erwartete Crozier schon, die schmale Landzunge zu erblicken, die King-William-Land mit der kartographisch bereits erfassten Adelaide-Halbinsel verbinden sollte. Als er am Morgen des 25. Juli, einem Dienstag, erwachte, stellte er fest, dass die Luft kälter geworden und der Himmel blau und wolkenlos war. Im Norden und Süden konnte er in einer Entfernung von mehr als fünfzehn Meilen dunkles Land erahnen.


    Wenig später rief er die Seeleute zusammen und verkündete vom Bug seines Walboots aus: »Männer, King-William-Land ist wirklich eine Insel. Ich bin mir jetzt sicher, dass sich überall nach Osten und Süden bis zu Backs Fluss die See erstreckt, aber ich verwette mein letztes Pfund darauf, dass es zwischen dem Kap dort hinten im Südwesten und dem im Nordosten keine Landverbindung gibt. Wir befinden uns in einer Meeresstraße. Und da wir nördlich der Adelaide-Halbinsel sind, haben wir das Ziel von Sir John Franklins Expedition erreicht. Das hier ist die Nordwestpassage. Mein Gott, Maaten, ihr habt es geschafft!«


    Schwacher Jubel war zu hören, gefolgt von Husten.


    Wenn die Boote und Schollen nach Süden getrieben wären, hätten sie sich wochenlanges Schleppen und Segeln ersparen können. Aber die Rinnen und offenen Wasserstellen, in denen sie sich befanden, brachen auch weiterhin alle in Richtung Norden auf.


    Das Leben in den Booten war genauso erbärmlich wie das Leben auf den Schollen. Die Männer saßen einfach zu dicht aufeinander. 
     Obwohl zusätzliche Planken auf den Duchten der Walboote, deren Wände von Mr. Honey nach oben hin verlängert worden waren, eine zweite Ebene schufen und die zerlegten Schlitten wie Roste mittschiffs der überfüllten Kutter und der Pinasse lagen, drängten sich die Männer in ihrer nassen Wollkleidung Tag und Nacht aneinander. Um ihre Notdurft zu verrichten, mussten sie sich über die Dollborde hängen, was allerdings selbst bei denjenigen mit schwerem Skorbut immer seltener vorkam, weil sie so wenig Nahrung und Wasser zu sich nahmen. Die Männer hatten zwar längst alle Reste von Schamgefühl verloren, doch oft spülte eine plötzliche eisige Welle über ihre nackte Haut und die heruntergelassene Hose, was nicht nur Flüche nach sich zog, sondern auch Furunkel und lange Nächte zitternden Elends.


    Am Morgen des 27. Juli 1848 erspähte der Ausguck auf Croziers Walboot – auf allen Booten wurde der kleinste Mann mit einem Sehrohr den kurzen Mast hinaufkommandiert – ein Gewirr von Fahrrinnen, die alle zu einem ungefähr drei Meilen entfernten vorspringenden Küstenpunkt führten.


    Achtzehn Stunden ruderten die Männer in den Booten. Wenn nötig stakten die Stärksten vorn im Bug zwischen eng zusammenrückenden Eisbänken und hackten mit Äxten das Eis weg.


    Kurz nach sechs Glasen der Abendwache landeten sie auf steinigem Geröll. Die Dunkelheit wurde nur manchmal von Mondstrahlen durchbrochen, die durch die dichte Wolkendecke schimmerten.


    Die Männer waren zu erschöpft, um die Schlitten abzuladen und die Kutter und die Pinasse hinaufzuheben. Sie waren zu müde, um die durchnässten Hollandzelte und Schlafsäcke auszupacken.


    Wo sie aufgehört hatten, die schweren Boote über das Küsteneis und die glitschigen Steine zu ziehen, brachen sie zusammen. 
     In Haufen zusammengedrängt schliefen sie und wurden nur von der Körperwärme ihrer Maaten am Leben gehalten.


    Crozier teilte nicht einmal Wachen ein. Wenn das Wesen ihnen heute Nacht an den Kragen wollte, dann war es eben so. Bevor er sich hinlegte, brachte er noch eine Stunde mit dem Sextanten und den Navigationstabellen und -karten zu, die er mit sich führte.


    Nach seiner Berechnung waren sie fünfundzwanzig Tage auf dem Eis gewesen und hatten dabei ziehend, treibend und rudernd eine Strecke von sechsundvierzig Meilen in ostsüdöstlicher Richtung zurückgelegt. Sie befanden sich wieder auf King-William-Land irgendwo nördlich der Adelaide-Halbinsel und waren weiter von Backs Fluss entfernt als noch vor zwei Tagen: ungefähr fünfunddreißig Meilen nordwestlich der Meerenge, die zur Mündung führte. Selbst wenn sie die unbekannte Straße zwischen King-William-Land und der Halbinsel überwanden, waren sie noch sechzig Meilen von der Flussmündung und insgesamt über neunhundert Meilen vom Großen Sklavensee entfernt, wo ihre Rettung wartete.


    Sorgfältig legte Crozier den Sextanten in den Holzkasten und diesen in seinen Beutel aus wasserdichtem Öltuch. Dann warf er eine feuchte Decke aus dem Walboot auf die Steine neben Des Voeux und drei anderen Leuten. In wenigen Sekunden war er eingeschlafen.


    Er träumte von Memo Moira, die ihn nach vorn zu einer Altarschranke und einem wartenden Priester in tropfnassen Gewändern drängte.


    Während die Männer an dieser unbekannten Küste vor sich hin schnarchten, schloss Crozier im Traum die Augen und streckte die Zunge aus, um den Leib Christi zu empfangen.
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    Schon immer hatte John Bridgens insgeheim die verschiedenen Abschnitte seines Lebens mit jenen Werken aus der Literatur verglichen, die ihn geprägt hatten.


    Als Heranwachsender und Student hatte er sich verschiedene Figuren aus Boccaccios Dekameron und aus Chaucers zotigen Canterbury-Erzählungen zum Vorbild genommen. Und keineswegs alle seine ausgewählten Figuren waren heroisch. Einige Jahre lang lautete sein Lebensmotto: Leckt mich am Arsch!


    Als er die zwanzig überschritten hatte, identifizierte sich John Bridgens vor allem mit Hamlet. Er war sich sicher, dass der Jüngling Hamlet im Lauf einiger weniger Theaterwochen auf magische Weise alterte und im fünften Akt mindestens dreißig Jahre zählte. Der sonderbare Prinz von Dänemark war erstarrt zwischen Denken und Handeln, zwischen Motiv und Tat, bestimmt von einem scharfen, unerbittlichen Verstand, der ihn dazu zwang, über alles und jedes nachzudenken, selbst über das Denken. Auch der junge Bridgens wurde solcherart zum Opfer seines eigenen Verstandes und hatte sich wie Hamlet häufig mit der wesentlichsten aller Fragen auseinandergesetzt: Weiterleben oder nicht weiterleben? Bridgens’ damaliger Lehrer, ein eleganter, 
     aus Oxford verbannter Don und der erste bekennende Sodomit, dem der wissbegierige junge Student begegnete, hatte voller Verachtung darauf bestanden, dass es bei dem berühmten »Sein oder Nichtsein« nicht im Geringsten um Selbstmord ging. Aber Bridgens wusste es besser. »So macht Gewissen Feige aus uns allen« – dieser Satz war John Bridgens direkt aus der Seele gesprochen. Er war unglücklich über seine Existenz und seine unnatürlichen Neigungen, unglücklich, wenn er sich verstellte und wenn er sich nicht verstellte, und vor allem unglücklich darüber, dass er seinem Leben nur in Gedanken ein Ende setzen konnte, weil ihm die Furcht vor einem Weiterleben der Gedanken auf der anderen Seite des Todesschleiers auch in der Frage der Selbstentleibung alle Entschlusskraft raubte.


    Allerdings verfügte Bridgens schon als junger, noch nicht ganz reifer Mann neben seiner inneren Zerrissenheit über zwei Dinge, die ihn vor der geistigen Zerrüttung bewahrten: Bücher und einen Sinn für Ironie.


    In seinen mittleren Jahren sah sich Bridgens zumeist als Odysseus. Nicht das einsame Durchstreifen der Welt machte diesen Vergleich für den gelehrten Subalternoffizierssteward so passend, sondern Homers Beschreibung des weltmüden Wanderers als »listenreich«. Mit diesem Wort wurde Odysseus von seinen Zeitgenossen bezeichnet und von einigen, wie etwa Achilles, sogar beschimpft. Bridgens nutzte seinen Listenreichtum nicht oder nur selten, um andere zu beeinflussen, sondern eher wie einen jener runden Schilde, mit denen sich die homerischen Helden vor Speeren und Lanzen schützten.


    Er nutzte seinen Listenreichtum, um sich unsichtbar zu machen.


    Einmal auf der fünfjährigen Reise mit der HMS Beagle, bei der er auch Harry Peglar kennengelernt hatte, hatte sich Bridgens Mr. Darwin gegenüber zu einer unvorsichtigen Bemerkung hinreißen lassen. Sie spielten gerade Schach in der winzigen Kajüte 
     des Naturphilosophen, und Bridgens erwähnte, dass jeder Mann auf einer solchen Fahrt bis zu einem gewissen Grad ein moderner Odysseus war. Der junge Ornithologe mit den traurigen Augen und dem scharfen Verstand musterte den Steward mit einem durchdringenden Blick und erwiderte: »Aber warum kann ich mir bei Ihnen nicht vorstellen, dass zu Hause eine Penelope auf Sie wartet, Mr. Bridgens?«


    Danach verhielt sich der Steward vorsichtiger. Er hatte erfahren – so wie Odysseus nach mehreren Jahren Wanderschaft –, dass seine Listen der Welt nicht gewachsen waren und dass man für Überheblichkeit stets von den Göttern bestraft wurde.


    In jüngster Zeit fühlte sich John Bridgens – in seinen Einstellungen, seinem Fühlen, seinen Erinnerungen, seinen Erwartungen an die Zukunft und seiner Trauer – besonders einer literarischen Gestalt verbunden: König Lear.


    Und nun war es Zeit für den letzten Akt.


    



    



    Seit zwei Tagen lagerten sie an dem Fluss, der in die namenlose Straße südlich von King-William-Land mündete. An einigen Stellen strömte der Fluss frei dahin, und sie konnten ihre Wasserfässer füllen, doch niemand hatte bisher Fische darin gesehen oder gar gefangen. Kein Tier schien geneigt, dort seinen Durst zu stillen – nicht einmal ein weißer Polarfuchs. Das Beste an diesem Lager war, dass sie durch die leichte Einbuchtung des Flusstales vor dem schlimmsten Wind geschützt waren und während der Nacht für Nacht tobenden Gewitter ein wenig Frieden fanden.


    An beiden Morgen hatten die Männer voller Hoffnung Zelte, Schlafsäcke und Kleidungsstücke, die sie gerade nicht brauchten, auf den Steinen zum Trocknen ausgebreitet. Aber natürlich zeigte sich die Sonne nicht. Mehrere Male ging ein leichter Nieselregen nieder. Der einzige Tag mit blauem Himmel in den letzten eineinhalb Monaten war der letzte Dienstag gewesen, an 
     dem ihnen Kapitän Crozier verkündet hatte, dass sie die Nordwestpassage entdeckt hatten. Am Abend dieses Tages hatten die meisten Männer wegen ihres Sonnenbrands Dr. Goodsir aufsuchen müssen.


    Als Gehilfe des Arztes wusste Bridgens genau, dass Goodsir nur noch wenige Medikamente in dem Kasten hatte, den er aus den Vorräten seiner toten Kollegen zusammengestellt hatte. In den Beständen gab es noch einige Abführmittel wie Rizinusöl und Jalapentinktur, die aus Windensamen gemacht war. Von den Anregungsmitteln waren nur noch Kampfer und Hirschhornpulver übrig, weil die Lobelientinktur in den ersten Monaten der Skorbutsymptome so reichlich verwendet worden war.


    Als Beruhigungsmittel war noch Opium vorhanden, und zum Stillen von Schmerzen ein wenig Alraunwurzel und Dover-Pulver, das aus Brechwurzel und Kokain bestand. Zur Reinigung von Wunden und zur Behandlung von starkem Sonnenbrand mit Blasen blieben Kupfer- und Bleisulfat. Doch auch dieses hatte Bridgens auf Goodsirs Anweisung hin fast völlig aufgebraucht, um den stöhnenden Männern Linderung zu verschaffen, die beim Rudern ihre Hemden ausgezogen hatten.


    Jetzt gab es keine Sonne mehr, die die Zelte, Schlafsäcke und Kleider getrocknet hätte. Die Körper der Männer waren ständig nass, und in der Nacht zitterten sie vor Kälte und Fieber.


    Erkundungsgänge der gesündesten Schiffsmaaten hatten gezeigt, dass sie auf ihrer Fahrt eine tiefe Bucht keine fünfzehn Meilen nordwestlich des Flusses passiert hatten, an dem sie nun ihr Lager aufgeschlagen hatten. Noch aufregender war jedoch der Bericht der Aufklärer, dass sich die Küste der Insel schon zehn Meilen östlich zurück nach Nordosten bog. Wenn das zutraf, befanden sie sich knapp vor dem Südostzipfel von King-William-Land, dem Punkt auf der Insel, der der Meerenge vor Backs Fluss am nächsten lag.


    Der Große Fischfluss lag jenseits der Wasserstraße, aber Kapitän 
     Crozier wollte auf King-William-Land weiter mit den Booten nach Osten ziehen, bis der südöstlichste Ausläufer der Insel erreicht war. Dort sollten sie an einem möglichst hoch gelegenen Ort ihr Lager aufschlagen und die Straße beobachten. Wenn in den nächsten zwei Wochen das Eis aufbrach, würden sie die Boote zu Wasser lassen. Wenn nicht, würden sie sie nach Süden übers Eis zur Adelaide-Halbinsel schleppen und von dort aus die letzten fünfzehn Meilen zur Meerenge marschieren, die zu Backs Fluss führte.


    Das Endspiel war schon immer John Bridgens’ große Schwachstelle beim Schach gewesen. Nur selten bereitete es ihm Vergnügen.


    Am Abend vor dem geplanten Aufbruch aus dem Flusslager packte er sorgfältig seine persönliche Habe zusammen, unter anderem ein dickes Tagebuch, das er im vergangenen Jahr geführt hatte – fünf längere hatte er am 22. April auf der Terror zurückgelassen. Das Bündel legte er in seinen Schlafsack mit einer Notiz, dass sich die Maaten alles Nützliche teilen sollten. Nachdem er eine Kleiderbürste eingesteckt hatte, die er schon seit vielen Jahren besaß, ging er mit Harry Peglars Tagebuch und Kamm zu Goodsirs kleinem Lazarettzelt, um sich zu verabschieden.


    »Sie wollen sich die Beine vertreten und sind vielleicht nicht zurück, wenn wir morgen aufbrechen?« Goodsir sah ihn an. »Was soll dieses Gerede, Mr. Bridgens?«


    »Entschuldigen Sie, Dr. Goodsir, ich habe nur den starken Wunsch nach einem Spaziergang.«


    »Ein Spaziergang. Wie kommen Sie darauf, Mr. Bridgens? Sie sind dreißig Jahre älter als die meisten anderen Überlebenden dieser Expedition, aber Sie sind zehnmal so gesund.«


    »Was die Gesundheit angeht, war ich immer ein Glückspilz«, erwiderte Bridgens. »Alles nur Vererbung, fürchte ich. Mit der Weisheit, die ich vielleicht im Lauf der Jahre erworben habe, hat das gar nichts zu tun.«


    »Aber warum …«


    »Es ist einfach Zeit für mich, Dr. Goodsir. Ich gestehe, dass es mich zur Bühne gezogen hat, als ich noch jung war. Und einer der wenigen Grundsätze dieses Berufs, die sich mir eingeprägt haben, ist, dass es die großen Schauspieler verstehen, sich einen guten Abgang zu verschaffen, ehe ihr Auftritt das Publikum zu langweilen beginnt.«


    »Sie klingen wie ein Stoiker, Mr. Bridgens. Ein Anhänger Mark Aurels. Wenn man das Missfallen des Kaisers auf sich zieht, geht man nach Hause, lässt sich ein warmes Bad ein und …«


    »O nein, Sir. Ich habe die Philosophie der Stoiker zwar immer bewundert, aber ich muss zugeben, dass ich mich vor Messern und Schwertern fürchte. Der Kaiser hätte mich bestimmt enthaupten lassen und meine Ländereien beschlagnahmt – bei scharfen Klingen bin ich einfach ein Feigling. Nein, ich möchte nur einen kleinen Abendspaziergang machen. Und vielleicht ein wenig schlafen.«


    »›Vielleicht auch träumen?‹«, zitierte Goodsir.


    »›Ja, da liegt’s.‹« Die Verzagtheit und Unruhe in der Stimme des Stewards waren echt.


    »Glauben Sie wirklich, dass unsere Lage aussichtslos ist?« Der Arzt klang ehrlich interessiert, vielleicht auch ein wenig traurig.


    Bridgens schwieg längere Zeit. »Wirklich und wahrhaftig, ich weiß es nicht. Vielleicht hängt alles davon ab, ob vom Großen Sklavensee oder einem anderen Außenposten bereits eine Rettungsmannschaft ausgesandt wurde. Das halte ich durchaus für denkbar, schließlich haben sie seit drei Jahren nichts mehr von uns gehört. Und wenn dem so ist, gibt es auch eine Chance. Wenn uns jemand nach Hause führen könnte, dann ist Kapitän Francis Crozier dieser Mann. Die Admiralität hat seine Fähigkeiten nie richtig zu schätzen gewusst, nach meiner bescheidenen Auffassung.«


    »Sagen Sie ihm das doch selbst, Mr. Bridgens. Oder sagen Sie ihm wenigstens, dass Sie uns verlassen. Das sind Sie ihm schuldig.«


    Bridgens lächelte. »Das würde ich gerne tun, Dr. Goodsir. Aber wir beide wissen, dass mich der Kapitän nicht gehen lassen würde. Er ist stoisch, denke ich, aber kein Stoiker. Vielleicht würde er mich sogar in Ketten legen, damit ich … weitermache.«


    »Ich verstehe. Aber auch mir würden Sie einen großen Gefallen tun, wenn Sie bleiben. In nächster Zeit stehen einige Amputationen an, bei denen ich Ihre ruhige Hand benötige.«


    »Es gibt Jüngere, Sir, die Ihnen genauso gut helfen können und eine viel ruhigere – und stärkere – Hand haben als ich.«


    »Aber es gibt niemanden mit Ihrer Intelligenz. Niemanden, mit dem ich reden kann wie mit Ihnen. Ich schätze Ihren Rat.«


    »Vielen Dank, Dr. Goodsir.« Wieder lächelte Bridgens. »Ich wollte es Ihnen nicht sagen, aber auf Schmerz und Blut habe ich schon immer empfindlich reagiert. Schon als Junge. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass ich in den letzten Wochen mit Ihnen zusammenarbeiten durfte, aber im Grunde bin ich für so etwas viel zu zimperlich. Ich finde, der heilige Augustinus hatte recht, als er sagte, dass die einzige echte Sünde der menschliche Schmerz ist. Wenn Amputationen bevorstehen, dann sollte ich besser Abschied nehmen.« Er reichte Goodsir die Hand. »Leben Sie wohl, Dr. Goodsir.«


    »Leben Sie wohl, Mr. Bridgens.« Der Arzt umfasste mit beiden Händen die ausgestreckte Rechte des Älteren.


    



    



    Bridgens wandte sich nach Nordosten und kletterte aus dem flachen Flusstal. Kein Hügel oder Kamm auf King-William-Land ragte mehr als fünfzehn oder zwanzig Fuß über dem Meeresspiegel auf. Er fand einen steinigen, schneefreien Grat, dem er folgte.


    Inzwischen ging die Sonne um zehn Uhr abends unter, aber Bridgens hatte beschlossen, nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit weiterzuwandern. Ungefähr drei Meilen vom Flusslager entfernt entdeckte er eine trockene Stelle auf dem Kamm und setzte sich hin. Er nahm einen Schiffszwieback, seine Tagesration, aus der Manteltasche und aß ihn langsam auf. Obwohl er vollkommen schal war, konnte er sich nicht erinnern, jemals etwas so Wohlschmeckendes gekostet zu haben. Er hatte vergessen, Wasser mitzunehmen, und so hob er eine Handvoll Schnee auf und ließ sie im Mund schmelzen.


    Zwischen den tiefhängenden grauen Wolken und dem hochgelegenen grauen Geröll erschien die untergehende Sonne, schwebte dort einen Augenblick als orangefarbener Ball und verschwand. Es war ein Sonnenuntergang, an dem sich auch Odysseus erfreut hätte.


    Das Licht verblasste, und die Temperatur, die den ganzen Tag knapp unter dem Gefrierpunkt gelegen hatte, sank jetzt rasch. Bestimmt ließ auch der Wind nicht mehr lange auf sich warten. Bridgens hoffte schon zu schlafen, wenn das nächtliche Gewitter aufzog und heulend über das Land und die Eisstraße brauste.


    Er griff in seine Tasche und nahm die drei Gegenstände darin heraus.


    Zuerst die Kleiderbürste, die er als Steward über dreißig Jahre lang verwendet hatte. Er berührte einzelne Fusseln und lächelte still in sich hinein, bevor er sie in die andere Tasche steckte.


    Dann folgte Harry Peglars Hornkamm. An den Zähnen hingen noch einige hellbraune Haare. Einen Augenblick lang hielt Bridgens den Kamm fest in der kalten, bloßen Faust, dann ließ er ihn neben die Bürste in die Manteltasche gleiten.


    Zuletzt kam Peglars Notizbuch. Er schlug es irgendwo auf.


    O Tod, wor ist dein Stachel, das Grab in der Comfort Cove denn wer hat irgendeinen Zweifel wie … der Färber sägt.


    Bridgens schüttelte den Kopf. Das letzte Wort musste natürlich 
     sagt lauten, gleich, wie der unleserliche Mittelteil der Notiz lauten mochte. Er hatte Peglar das Lesen beigebracht, aber die Rechtschreibung hatte Harry nie richtig erlernt. Da Peglar einer der intelligentesten Menschen gewesen war, die er je gekannt hatte, vermutete Bridgens, dass die Ursache im Gehirn seines Freundes gelegen hatte, in irgendeinem der Wissenschaft unbekannten Lappen, Knoten oder grauen Bereich, der die Schreibung der Wörter steuerte. Selbst nachdem Harry das Alphabet entschlüsselt hatte und die anspruchsvollsten Bücher mit dem Wissen und Verständnis eines Gelehrten las, war es ihm nicht gelungen, Bridgens auch nur einen kurzen Brief zu schreiben, ohne Buchstaben zu verwechseln und die einfachsten Wörter falsch zu schreiben.


    O Tod, wor ist dein Stachel …


    Lächelnd verstaute Bridgens das Tagebuch in der Vordertasche seiner Jacke, wo es sicher vor kleinen Aasfressern war, weil er darauf liegen würde. Dann legte er sich seitlich auf das Geröll und bettete die Wange auf die bloßen Hände.


    Nur einmal regte er sich noch, um den Kragen nach oben und den Hut nach unten zu ziehen. Der Wind frischte auf, es war bitterkalt.


    Bevor das letzte Dämmerlicht erloschen war, war John Bridgens eingeschlafen.
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    Zwei Wochen lang hatten sie die Boote zur Südostspitze der Insel gezogen, wo sich die Küste von King-William-Land jäh nach Norden und Osten wandte. Dort hatten sie angehalten, um Zelte aufzuschlagen, Jagdtrupps auszusenden und sich ein wenig auszuruhen, während sie auf das Aufbrechen des Eises in der südlich gelegenen Straße warteten. Dr. Goodsir hatte Crozier wissen lassen, dass er Zeit brauchte, um die Kranken und Verletzten zu versorgen. Sie tauften das Lager Landspitze.


    Dann erfuhr Crozier von dem Arzt, dass mindestens fünf Leuten während des Aufenthalts hier ein Fuß amputiert werden musste. Der Kapitän wusste genau, was das bedeutete. Jene Männer würden diesen Ort nicht mehr verlassen, da die gehfähigen Seeleute nicht die Kraft besaßen, dieses zusätzliche Gewicht in den Booten mitzuschleppen. So gab Crozier dem windgepeitschten Ort den neuen Namen Rettungslager.


    Hinter diesem Namen verbarg sich der von Goodsir angeregte und bisher nur zwischen ihm und dem Kapitän besprochene Plan, dass der Arzt mit den Männern zurückbleiben würde, die sich von ihrer Amputation erholten. Vier waren bereits operiert worden, und bisher war keiner gestorben. Mr. Diggles Amputation 
     sollte am heutigen Vormittag stattfinden. Andere Seeleute, die zu krank oder müde waren, um weiterzumarschieren, konnten sich dafür entscheiden, bei Goodsir und den Amputierten zu bleiben, während der Kapitän, Des Voeux, Couch, Croziers bewährter Bootsmannsmaat Johnson und alle anderen, die noch Kraft hatten, nach Süden in den Meeresarm segeln würden, sobald – falls – das Eis nachgab. Diese kleinere Gruppe würde den Großen Fischfluss hinauffahren und im Frühjahr mit einer Rettungsmannschaft vom Großen Sklavensee zurückkehren – oder noch vor Einbruch des Winters, wenn sie durch ein Wunder schon unterwegs auf eine Rettungsmannschaft stießen.


    Crozier wusste, dass die Chancen auf ein solches Wunder verschwindend gering waren, und auch die Möglichkeit, dass von den Kranken im Rettungslager jemand überlebte, war reines Wunschdenken. Den ganzen Sommer des Jahres 1848 hatten sie praktisch kein Wild erlegt, und daran hatte sich auch im August nichts geändert. Mit Ausnahme einiger kleiner Rinnen und der seltenen Polynjas war das Eis überall zu dick zum Angeln, und selbst in den Booten hatten sie keine Fische gefangen. Wie sollten Goodsir, seine Helfer und Patienten hier den kommenden Winter überstehen? Der Arzt hatte sich freiwillig dazu entschlossen, bei den Sterbenden zu bleiben, und damit im Grunde sein Todesurteil unterzeichnet. Das wusste er selbst genauso gut wie Crozier. Keiner von beiden sprach darüber.


    So lautete der Plan – wenn Goodsir nicht an diesem Morgen seine Meinung änderte oder in dieser zweiten Augustwoche das Eis unverhofft bis zur Küste aufbrach, so dass sie mit zwei zerschlagenen Walbooten, zwei zerschrammten Kuttern und einer brüchigen Pinasse sofort in See stechen und die Amputierten, Verletzten, Ausgemergelten, Schwachen und schwer Skorbutkranken mitnehmen konnten.


    Als Nahrung?, schoss es Crozier durch den Kopf.


    Das war die nächste Frage, die es zu klären galt.


    Immer wenn der Kapitän jetzt das Zelt verließ, hatte er zwei Waffen dabei: in der rechten Tasche wie schon bisher den großen Perkussionsrevolver und in der linken eine zweiläufige kleine Pistole – der amerikanische Kapitän, dem er sie vor Jahren abgekauft hatte, hatte sie als »Taschenwaffe für Flussbootspieler« bezeichnet. Er hatte kein zweites Mal den Fehler begangen, seine treuesten Leute aus dem Lager zu schicken, während Unzufriedene wie Hickey, Aylmore und Manson zurückblieben. Auch Leutnant George Henry Hodgson, dem Backsgast Reuben Male und dem Vortoppmann Robert Sinclair vertraute Crozier seit der gerade noch verhinderten Meuterei im Lazarettlager vor gut einem Monat nicht mehr.


    Die Aussicht vom Rettungslager war bedrückend. Schon seit über zwei Wochen hing eine tiefe Wolkendecke am Himmel, und Crozier hatte seinen Sextanten nicht verwenden können. Aus dem Nordwesten war starker Wind aufgekommen, und die Luft war so kalt wie schon seit zwei Monaten nicht mehr. Die Meeresstraße im Süden war nach wie vor eine einzige feste Eismasse. Doch diese Masse war keine von gelegentlichen Pressrücken überragte Fläche, wie sie sie auf dem Marsch vom Schiff zum Terror-Lager vor so langer Zeit überquert hatten. Das Eis in der Straße südlich von King-William-Land war ein einziges Gewirr von intakten und zerbrochenen Eisbergen, von kreuz und quer sich türmenden Pressrücken, seltenen Polynjas zehn Fuß unterhalb des Eisspiegels, die nirgendwohin führten, und zahllosen rasiermesserscharfen Zacken und Eisbrocken. Crozier konnte sich nicht vorstellen, dass seine Leute in der Lage waren, auch nur ein einziges Boot durch diese Wälder und Bergzüge aus Eis zu ziehen. Nicht einmal dem Riesen Manson traute er das zu.


    Das Krachen, Knattern, Knallen, Grollen und Dröhnen, das ihnen Tag und Nacht in den Ohren klang, war ihre einzige Hoffnung. Das Eis war in starkem Aufruhr. Hin und wieder öffneten sich weit draußen kleine Rinnen, die mehrere Stunden bestehen 
     blieben. Dann schlossen sie sich wieder mit einem donnernden Schlag. In wenigen Sekunden schossen dreißig Fuß große Pressrücken in die Höhe. Später stürzten sie wieder ein, wenn neue Hügel nach oben stießen. Der Druck ließ ganze Eisberge zerplatzen.


    Es ist erst der 13. August. Das Dumme an diesem Gedanken war nur, dass es angesichts der fortgeschrittenen Jahreszeit mit noch größerer Berechtigung hätte heißen können: Es ist schon der 13. August. Der Winter rückte unbarmherzig näher. Die Erebus und Terror waren im September 1846 vor King-William-Land eingefroren, und danach hatte das Unheil seinen Lauf genommen.


    Es ist erst der 13. August, sagte sich Crozier erneut. Zeit genug, wenn ihnen nur ein kleines Wunder weiterhalf, um die geschätzten fünfundsiebzig Meilen bis zur Mündung des Großen Fischflusses zu segeln, zu rudern und vielleicht kleinere Abschnitte auch zu marschieren. Dort konnten sie die Boote für die Fahrt flussaufwärts takeln. Mit ein wenig Glück war der Meeresarm jenseits der von hier aus sichtbaren weißen Wüste über eine Strecke von sechzig Meilen frei von Eis, weil Backs Fluss sommerlich warmes Hochwasser heranführte. Danach auf dem Fluss war es jeden Tag ein Wettlauf gegen den herannahenden Winter, aber die Fahrt war immer noch möglich.


    Theoretisch.


    An diesem Vormittag – einem Sonntag, wenn Crozier nicht den Überblick verloren hatte – nahm Goodsir mit Hilfe seines neuen Gehilfen Thomas Hartnell die letzte Amputation vor. Anschließend wollte Crozier die Männer zu einer Art Gottesdienst zusammenrufen.


    Im Rahmen dieser Messe würde er ankündigen, dass Goodsir mit den Versehrten und Skorbutkranken zurückblieb und dass er, der Kapitän, vorhatte, schon in der nächsten Woche mit einigen der Gesünderen und mindestens zwei Booten nach Süden aufzubrechen, ob sich das Eis nun öffnete oder nicht.


    Wenn Reuben Male, Hodgson, Sinclair oder die Hickey-Verschwörer andere Pläne vorschlugen, ohne dabei seine Befehlsgewalt in Frage zu stellen, war Crozier bereit, darüber zu reden und sie auch ziehen zu lassen. Je weniger Männer im Rettungslager blieben, desto besser, vor allem wenn er dadurch die schwarzen Schafe loswurde.


    Aus dem Lazarettzelt drangen Schreie, als Goodsir mit der Operation an Mr. Diggles brandigem linkem Fuß und Knöchel begann.


    Mit den Waffen in seinen Taschen machte sich Crozier auf die Suche nach Thomas Johnson, der die Männer zusammenholen sollte.


    



    



    Mr. Diggle, der beliebteste Mann der gesamten Expedition, der sich schon auf vielen Fahrten Croziers zu beiden Polen als Koch bewährt hatte, starb unmittelbar nach der Amputation an Blutverlust und Komplikationen. Wenige Minuten später begann der Zählappell.


    Immer wenn die Überlebenden mehr als zwei Tage in einem Lager verbrachten, zog ein Bootsmannsmaat an einer relativ großen, flachen Stelle einen Stock durch das Geröll und den Schnee, um die Umrisse eines Schiffsdecks anzudeuten. So konnten sich die Männer an etwas Vertrautem orientieren und während des Appells korrekt Aufstellung nehmen. In den ersten


    Tagen im Terror-Lager und danach hatte noch großes Durcheinander geherrscht, da sich über hundert Seeleute von zwei Schiffen auf dem gedachten Deck eines einzigen Schiffs drängten. Aber nach den herben Verlusten der letzten Monate war die Besatzung schon beinahe auf die eines einzigen Schiffs geschrumpft.


    In der Stille nach dem Aufruf und vor Croziers kurzer Lesung aus der Heiligen Schrift ließ der Kapitän den Blick über die 
     Reihen von zerlumpten, bärtigen, bleichen, schmutzigen, hohläugigen Gestalten wandern, die sich um stramme Haltung bemühten, aber tatsächlich so zusammengesunken dastanden wie müde Affen.


    Von den dreizehn Offizieren der Erebus waren neun tot: Sir John, Commander Fitzjames, Leutnant Graham Gore, Leutnant H.T.D. Le Vesconte, Leutnant Fairholme, der Erste Unterleutnant Sargent, der Zweite Steuermann Collins, der Eislotse Reid und der Schiffsarzt Stanley. Die überlebenden Offiziere waren der Zweite und der Dritte Unterleutnant Des Voeux und Couch, der Assistenzarzt Goodsir, der sich gerade in noch müderer Haltung als die anderen und mit niedergeschlagenem Blick dazugesellte, und der Zahlmeister Charles Hamilton Osmer, der eine schwere Lungenentzündung überstanden hatte und jetzt skorbutkrank in seinem Zelt lag.


    Es war Croziers Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass alle höheren bestallten Navy-Offiziere gestorben waren und lediglich zwei Unterleutnants und zwei Zivilisten überlebt hatten, denen der Titel eines Offiziers nur ehrenhalber verliehen worden war.


    Die drei Deckoffiziere der Erebus – der Maschinist John Gregory, der Bootsmann Thomas Terry und der Zimmermann John Weekes – waren alle tot.


    Die Erebus hatte Grönland mit zweiundzwanzig Unteroffizieren verlassen, von denen beim heutigen Appell noch fünfzehn am Leben waren, obgleich einige von ihnen, wie der Zahlmeistersteward William Fowler, der sich von seinen Verbrennungen beim Silvesterkarneval nie richtig erholt hatte, zu nichts mehr zu gebrauchen waren.


    Bei einem Appell der Vollmatrosen am Weihnachtstag 1845 hätten zwanzig Männer geantwortet. Fünfzehn von ihnen lebten noch.


    Von den sieben Seesoldaten, die auf der Erebus angeheuert hatten, waren an diesem Augusttag des Jahres 1848 noch drei angetreten: 
     Korporal Pearson sowie die Gefreiten Hopcraft und Healey. Sie alle litten so stark an Skorbut, dass sie nicht mehr in der Lage waren, Wache zu stehen, auf die Jagd zu gehen oder gar Boote zu ziehen. Doch an diesem Morgen lehnten sie auf ihre Büchsen gestützt zwischen den anderen verwahrlosten Gestalten.


    Von den zwei Schiffsjungen der Erebus, die bei der Abreise das achtzehnte Lebensjahr schon vollendet hatten, hatten sowohl David Young als auch George Chambers überlebt, doch Letzterer hatte während des Karnevals von dem Wesen aus dem Eis einen heftigen Schlag erhalten und war seither praktisch schwachsinnig. Immerhin atmete er selbständig und konnte auf Anweisung essen und im Geschirr ziehen.


    Gemäß dem gerade beendeten Appell waren also an diesem 13. August 1848 von der ursprünglich siebenundsechzigköpfigen Besatzung der Erebus noch neununddreißig am Leben.


    Den Offizieren der HMS Terror war es ein wenig besser ergangen als denen des Flaggschiffs, zumindest in dem Sinne, dass mit Kapitän Crozier und dem Zweiten Leutnant Hodgson höhere Dienstgrade überlebt hatten. Die anderen noch verbliebenen Offiziere waren der Zweite Unterleutnant Robert Thomas und der Proviantmeister E. J. Helpman, der gleichfalls eigentlich Zivilist war.


    Verstorben waren die Leutnants Little und Irving, der Erste Unterleutnant Hornby, der Eislotse Blanky, der Zweite Steuermann MacBean sowie die beiden Ärzte Peddie und MacDonald.


    Somit waren von den ursprünglich elf Offizieren der Terror noch vier am Leben.


    Crozier war mit drei Deckoffizieren zu dieser Expedition aufgebrochen: dem Maschinisten James Thompson, dem Bootsmann John Lane und dem Zimmermann Thomas Honey. Alle drei lebten noch. Allerdings war der Maschinist nur noch ein hohläugiges Skelett und konnte sich kaum mehr auf den Beinen 
     halten, während Honey nicht nur an Skorbut in fortgeschrittenem Stadium litt, sondern gerade die Amputation seiner beiden Füße hinter sich hatte. Erstaunlicherweise war der Zimmermann trotzdem imstande, sich beim Aufruf seines Namens vom Zelt aus mit »Hier!« zu melden.


    Die Terror war vor drei Jahren mit einundzwanzig Unteroffizieren in See gestochen, von denen an diesem wolkenverhangenen Augustmorgen noch sechzehn da waren. Oberheizer John Torrington, Vortoppmann Harry Peglar, Steuermannsmaat John Kenley und Proviantmeistersteward Edward Genge waren die Todesopfer aus dieser Gruppe, zu denen sich vor wenigen Augenblicken der Koch John Diggle gesellt hatte.


    Von den ursprünglich neunzehn Matrosen der Terror antworteten beim Aufruf nur zehn, wenngleich elf überlebt hatten. David Leys lag noch immer teilnahmslos in Goodsirs Zelt.


    Keiner der sechs Seesoldaten der Terror war mehr am Leben. Der Gefreite Heather, der mit zertrümmertem Schädel noch monatelang mit dem Tod gerungen hatte, war kurz nach der Aufgabe des Schiffs gestorben, während seine fünf Kameraden im Juli von einem Eisspalt verschluckt worden waren.


    In der Musterrolle der Terror waren zwei Schiffsjungen verzeichnet. Nur einer von ihnen antwortete beim Appell: Robert Golding, der mit fast dreiundzwanzig Jahren sicherlich kein Junge mehr, aber doch von kindlicher Leichtgläubigkeit war.


    Von den ursprünglich zweiundsechzig Männern der HMS Terror erlebten also noch fünfunddreißig den Gottesdienst am 13. August 1848 im Rettungslager.


    Neununddreißig Leute von der Erebus und fünfunddreißig von der Terror, zusammen also vierundsiebzig von den einhundertneunundzwanzig, die im Sommer 1845 von Grönland aus aufgebrochen waren.


    Vier Männer waren in den letzten vierundzwanzig Stunden amputiert worden, und mindestens weitere zwanzig waren zu 
     krank, verletzt, ausgehungert oder entkräftet, um noch einmal loszuziehen. Ein Drittel der verbliebenen Besatzung war am Ende.


    Die Zeit war reif für eine Entscheidung.


    



    



    »Allmächtiger Gott«, krächzte Crozier mit seiner matten Stimme, »bei dem die Geister derer leben, die im Herrn verschieden sind, und bei dem die Seelen der Gläubigen, von der Bürde des Fleisches erlöst, in Freude und Seligkeit bleiben:Wir danken Dir von Herzen, dass es Dir gefallen hat, diesen unseren Bruder John Diggle im Alter von achtunddreißig Jahren aus dem Elend der sündigen Welt zu erlösen. Und wir bitten Dich, lass auch uns mit allen, die im wahren Glauben an Deinen heiligen Namen abgeschieden sind, zur letzten Vollendung und vollkommenen Seligkeit des Leibes und der Seele gelangen in Deiner ewigen und unvergänglichen Herrlichkeit, durch Jesum Christum, unsern Herrn. Amen.«


    »Amen«, schnarrten die einundsechzig Männer, die sich auf den Beinen halten konnten.


    »Amen«, kam es von den anderen, die in den Zelten lagen.


    Crozier löste die Versammlung noch nicht auf. »Männer der Erebus und Terror, Teilnehmer der Expedition Sir John Franklins, Schiffsmaaten. Heute müssen wir entscheiden, wohin uns unser Weg führen soll. Nach der Schiffsordnung und nach dem Vertrag der Royal Navy, auf den ihr euren Eid geleistet habt, untersteht ihr meinem Befehl, solange ich euch nicht von euren Pflichten entbinde. Ihr seid Sir John, Kapitän Fitzjames und mir bis hierher gefolgt und habt euch tapfer gehalten. Viele unsere Freunde und Schiffsmaaten sind zu unserem Herrn heimgekehrt, aber vierundsiebzig von uns haben ausgeharrt. Ich bin fest entschlossen, jeden Mann hier im Rettungslager heil zurückzubringen, damit er seine Heimat und Verwandten wiedersehen kann. Gott soll mein Zeuge sein, dass ich alles dafür tun werde, um dies 
     in einer gemeinsamen Anstrengung zu verwirklichen. Und so entlasse ich euch heute aus eurer Pflicht, damit jeder selbst entscheide, wie er dieses Ziel erreichen kann.«


    Ein allgemeines Gemurmel hob an. Nach einigen Sekunden fuhr Crozier fort. »Ihr habt gehört, was wir vorhaben. Dr. Goodsir wird mit denen zurückbleiben, die zu krank zum Marschieren sind. Die Gesünderen ziehen weiter zu Backs Fluss. Will jemand unter euch sein Heil auf einem anderen Weg suchen?«


    Ein längeres Schweigen entstand, und die Männer scharrten, die Blicke nach unten gerichtet, mit den Füßen durch das Geröll. Schließlich humpelte George Hodgson nach vorn.


    »Ja, Sir, einige von uns wollen es auf andere Weise versuchen. Das heißt, wir wollen zurückgehen, Kapitän Crozier.«


    Der Kapitän sah den jungen Offizier lange an. Er wusste, dass Hodgson der Strohmann für Hickey, Aylmore und einige andere Querulanten war, die die Männer schon seit vielen Monaten aufwiegelten. Er fragte sich, ob der junge Hodgson das ebenfalls wusste.


    »Wohin zurück, Leutnant Hodgson?«


    »Zum Schiff, Sir.«


    »Glauben Sie denn, dass die Terror überhaupt noch da ist?« Wie um Croziers Frage zu unterstreichen, kam ein lautes Bersten und Dröhnen aus dem Meereis im Süden. Zweihundert Faden vor der Küste stürzte ein Eisberg ein.


    Hodgson zuckte mit den Schultern wie ein Junge. »Das Terror-Lager wird auf jeden Fall noch da sein. Und dort haben wir Lebensmittel, Kohle und Boote zurückgelassen.«


    »In der Tat. Und diese Lebensmittel könnten wir jetzt alle gut gebrauchen – sogar die Konserven, an denen einige von uns so jämmerlich verreckt sind. Aber, Leutnant Hodgson, wir haben das Lager vor fast hundert Tagen verlassen und seitdem achtzig oder neunzig Meilen zurückgelegt. Glauben Sie wirklich, dass Sie mitten im Winter so weit zurückmarschieren können? Bis 
     Sie im Lager ankommen, ist es schon Ende November. Völlige Finsternis. Und Sie erinnern sich doch noch an die Temperaturen und die Stürme im letzten November.«


    Hodgson blieb stumm und nickte nur.


    Cornelius Hickey löste sich aus den Reihen der zusammengesunkenen Gestalten und trat neben den Leutnant. »Wir werden nich bis Ende November laufen. Wir glauben, das Eis an der Küste, wo wir lang sind, is offen. Wir segeln und rudern einfach um dieses Scheißkap rum, wo wir die fünf Boote geschleppt ham wie ägyptische Sklaven, und in einem Monat sind wir daheim im Terror-Lager.«


    Die versammelten Männer tuschelten miteinander.


    Crozier nickte. »Kann sein, dass sich das Eis wirklich öffnet, Mr. Hickey. Oder auch nicht. Aber selbst dann sind es noch über hundert Meilen zurück zu einem Schiff, das vielleicht zermalmt und auf jeden Fall festgefroren sein wird, wenn Sie es erreichen. Von hier zur Mündung von Backs Fluss ist es mindestens dreißig Meilen näher, und auch die Wahrscheinlichkeit, dass der Meeresarm im Süden frei von Eis ist, ist viel größer.«


    »Das is schon alles fix, Kapitän Crozier. Wir ham das schon längst besprochen. Wir gehen zurück.«


    Crozier starrte den Kalfaterersmaat an. Wie immer in solchen Fällen drängte es den Kapitän instinktiv, die Unbotmäßigkeit sofort und mit aller Entschlossenheit zu unterbinden. Aber er hatte diese Entwicklung ja selbst gewollt. Es war Zeit, die Unzufriedenen loszuwerden und jene zu retten, die seinem Urteil vertrauten. Außerdem war Hickeys Plan so spät im Sommer nicht völlig aussichtslos. Alles hing davon ab, wo das Eis aufbrach – falls nicht vorher schon der Winter zurückkehrte. Es stand den Männern zu, eine eigene Entscheidung zu treffen.


    »Wie viele Leute gehen mit Ihnen, Leutnant Hodgson?« Crozier wandte sich an Hodgson, als wäre er der Anführer der Gruppe.


    »Also …« Der junge Mann zögerte.


    »Magnus kommt mit.« Hickey winkte den Riesen zu sich. »Und Mr. Aylmore.«


    Mit trotzigem, verachtungsvollem Gesicht trat der Offizierssteward nach vorn.


    »Und George Thompson …«, fuhr der Kalfaterersmaat fort.


    Crozier war nicht überrascht, dass Thompson zu Hickeys Verschwörung gehörte. Der Matrose hatte sich seit je durch Unverschämtheit, Faulheit und – solange es Rum gab – Trunkenheit hervorgetan.


    »Ich gehe auch mit … Sir.« John Morfin stellte sich zu den anderen.


    William Orren, der gerade sechsundzwanzig geworden war, gesellte sich wortlos zu Hickeys Gruppe.


    Dann folgten James Brown und Francis Dunn, der Kalfaterer der Erebus und sein Maat. »Wir meinen, dass das unsere beste Chance is, Kapitän Crozier.« Dunn senkte den Blick.


    Crozier war gespannt, wie sich Reuben Male und Robert Sinclair entscheiden würden. Wenn sich die Mehrheit der hier Versammelten dieser Gruppe anschloss, dann war es vorbei mit seinem Plan, nach Süden zu ziehen. Überrascht nahm Crozier zur Kenntnis, dass nun auch der Subalternoffizierssteward William Gibson und der Heizer Luke Smith von der Terror zögernd nach vorn schlurften. Beide hatten sich als fähige Männer und als unermüdliche Schlepper erwiesen.


    Charles Best, ein zuverlässiger Seemann der Erebus, der Leutnant Gore immer treu ergeben gewesen war, trat zusammen mit vier anderen Matrosen vor: William Jerry, Thomas Work, der bei dem Karnevalsfeuer schwer verletzt worden war, John Stickland und Abraham Seeley.


    Sechzehn Männer standen vor dem Kapitän.


    »Sind das jetzt alle?« Crozier spürte ein hohles Gefühl der Erleichterung im Bauch, das an ihm nagte wie der Hunger, der ihn 
     nicht mehr losließ. Die sechzehn Rebellen brauchten natürlich ein Boot, aber es blieben genügend treue Männer, um mit ihm zum Großen Fischfluss zu ziehen und sich um die Kranken hier im Rettungslager zu kümmern.


    Der Kapitän wandte sich wieder an Hodgson. »Ich gebe euch die Pinasse.«


    Der Leutnant nickte dankbar.


    Hickey mischte sich ein. »Die Pinasse is schon ganz kaputt. Außerdem reißt man sich mit dem Schlitten den Arsch auf. Wir nehmen ein Walboot.«


    »Ihr kriegt die Pinasse.«


    »George Chambers und Davey Leys nehmen wir auch mit.« Mit verschränkten Armen und breitbeinig wie ein Cockney-Napoleon stand der Kalfaterersmaat vor seinen Leuten.


    »Was Sie nicht sagen«, entgegnete Crozier. »Warum wollt ihr zwei Männer mitschleppen, die sich nicht mal selbst versorgen können?«


    »George kann ziehen. Und um Davey wollen wir uns weiter kümmern, wie wir’s schon die ganze Zeit gemacht ham.«


    Goodsir trat zwischen den Kapitän und Hickeys Gruppe. »Nein, ihr habt euch nicht um Leys gekümmert, und ihr wollt ihn und George Chambers auch nicht als Begleiter mitnehmen. Ihr wollt sie zum Essen.«


    Hodgson blinzelte ungläubig, aber Hickey ballte die Fäuste und gab Magnus Manson ein Zeichen. Die beiden ungleichen Männer traten vor.


    »Keinen Schritt weiter«, donnerte Crozier. Hinter ihm hatten die Seesoldaten Hopcraft und Healey, die sichtlich wacklig auf den Beinen standen, ihre langen Büchsen angelegt.


    Auch die Unterleutnants Des Voeux und Couch, der Bootsmann John Lane und der Bootsmannsmaat Tom Johnson hielten Schrotflinten im Anschlag.


    Hickey knurrte wie ein Hund. »Wir ham auch Waffen.«


    »Nein«, erwiderte Crozier, »das stimmt nicht. Während des Appells hat sich Unterleutnant Des Voeux die Freiheit genommen, alle Waffen einzusammeln. Wenn ihr morgen früh friedlich das Lager verlasst, bekommt ihr eine Schrotflinte und etwas Munition. Aber wenn ihr jetzt noch einen Schritt macht, kriegt ihr eine Ladung ins Gesicht.«


    »Ihr werdet alle sterben.« Wie eine magere Vogelscheuche beschrieb Hickey mit dem ausgestreckten Arm einen Halbkreis, um auf die Männer zu deuten, die schweigend ihre Appellstellung hielten. »Wenn ihr Crozier und den anderen Dummköpfen folgt, is das euer sicherer Tod.« Der Kalfaterersmaat fuhr herum und sah den Arzt an. »Dr. Goodsir, wir wollen Ihnen mal verzeihen, dass Sie das mit George Chambers und Davey Leys gesagt ham. Kommen Sie mit uns. Die Männer hier können Sie eh nich mehr retten.« Hickey wies verächtlich auf die eingesunkenen, nassen Zelte, in denen die Kranken lagen. »Die sin schon tot, auch wenn sie’s noch nicht gemerkt ham.« Seine Stimme war erstaunlich laut und voll für seine schmächtige Statur. »Wir werden überleben. Kommen Sie mit uns, dann sehen Sie Ihre Verwandten wieder, Dr. Goodsir. Wenn Sie hier bleiben oder Crozier folgen, sin Sie ’n toter Mann. Kommen Sie mit uns.«


    Goodsir hatte beim Verlassen des Operationszelts aus Versehen die Brille auf der Nase gelassen. Jetzt nahm er sie ab und wischte sie bedächtig mit dem blutigen Ende seines Wamses ab. Der kleine Mann mit den jungenhaft vollen Lippen, dessen fliehendes Kinn sogar noch unter dem buschigen Bart zu erahnen war, wirkte völlig entspannt. Er setzte die Brille wieder auf und blickte Hickey und die Männer hinter ihm an. »Mr. Hickey«, bemerkte er leise, »ich bin Ihnen zwar sehr dankbar dafür, dass Sie mir in Ihrer grenzenlosen Güte das Leben retten wollen, aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie mich gar nicht brauchen für Ihr Vorhaben, Schiffsmaaten zu zerlegen und sich auf diese Weise einen Fleischvorrat anzuschaffen.«


    »Das hab ich nich …«, stammelte Hickey.


    »Auch ein blutiger Anfänger kann das Sezierhandwerk schnell erlernen«, unterbrach Goodsir den Kalfaterersmaat. »Wenn einer der Herren, die Sie als Ihren privaten Proviant mitnehmen wollen, das Zeitliche segnet – oder falls Sie ein wenig nachgeholfen haben –, müssen Sie nur noch ein Bootsmesser schleifen, bis es so scharf ist wie ein Skalpell. Dann können Sie zu schneiden anfangen.«


    »Wir wollen nich …«


    »Aber ich empfehle Ihnen, für alle Fälle auch eine Säge mitzunehmen. Mr. Honeys Zimmermannssägen zum Beispiel sind bestens dafür geeignet. Mit einem Messer können Sie Ihre Schiffsmaaten zwar ohne weiteres um Waden, Finger, Schenkel und Bauchfleisch erleichtern, aber beim Abtrennen von Armen und Beinen werden Sie auf eine gute Säge kaum verzichten können.«


    »Gottverdammt!«, brüllte Hickey. Er wollte mit Manson auf den Arzt losgehen, blieb aber stehen, als die Unterleutnants und Seesoldaten wieder ihre Flinten und Büchsen hoben.


    Ohne Hickey eines Blickes zu würdigen, deutete Goodsir mit beiläufiger Gebärde auf Magnus Manson, als wäre der Hüne ein anatomisches Schaubild an einer Wand. »Im Grunde ist es nicht viel anders als beim Zerlegen einer Weihnachtsgans.« Auf Höhe von Mansons Oberkörper schlitzte er mit der Hand mehrere Male senkrecht und dann noch einmal unterhalb der Gürtellinie waagrecht durch die Luft. »Die Arme werden natürlich an den Schultergelenken abgeschnitten, aber um die Beine abzutrennen, müssen Sie durch die Beckenknochen sägen.«


    Hickeys Halssehnen traten hervor, und sein bleiches Gesicht wurde dunkelrot, doch er unterbrach Goodsir nicht mehr.


    »Ich persönlich würde meine kleinere Säge – die für die Mittelhandknochen – nehmen, um die Beine an den Knien und die Arme an den Ellbogen zu durchtrennen, und dann mit einem 
     guten Skalpell die besonderen Leckerbissen herausschneiden: Schenkel, Hintern, die Muskeln an den Oberarmen und Schultern und die fleischigen Teile hinter den Schienbeinen. Erst danach fängt das eigentliche Zerlegen der Brustmuskeln an, um an das wenige Fett zu gelangen, das sich die Herren vielleicht noch bei den Schulterblättern, an den Seiten oder am unteren Rücken bewahrt haben. Natürlich wird es nicht allzu viel Fett und Muskeln geben, aber ich bin mir sicher, dass Mr. Hickey nichts von ihnen verschwenden möchte.«


    Ein Seemann in der Gruppe hinter Crozier sackte auf die Knie und begann zu würgen.


    »Ich habe eigene Geräte, mit denen ich das Brustbein aufbrechen und die Rippen herauslösen kann«, fuhr Goodsir leise fort, »aber ich fürchte, die kann ich Ihnen nicht überlassen. Ein Schiffshammer und ein Meißel sollten diesen Zweck ohnehin genauso gut erfüllen. Ich würde dazu raten, zuerst das Fleisch zu zerschneiden und die Köpfe, Hände, Füße und Eingeweide Ihrer Freunde für später aufzuheben. Und ich darf Sie warnen: Es ist schwieriger, als man glauben möchte, die langen Knochen aufzubrechen, um an das Mark zu gelangen. Dazu brauchen Sie ein Instrument zum Schaben, so ähnlich wie Mr. Honeys Hohlbeitel. Und denken Sie daran, dass das Mark klumpig und rot ist, wenn es direkt aus dem Knochen kommt. Außerdem ist es vermischt mit Splittern und Krümeln, also zum rohen Verzehr nicht unbedingt geeignet. Um das Knochenmark Ihrer Maaten richtig genießen zu können, würde ich Ihnen raten, es vorher in einem Topf ordentlich durchzuko chen.«


    »Leck mich am Arsch«, fauchte Hickey.


    Goodsir nickte. »Ach, noch etwas. Wenn Sie die Absicht haben, sich über das Hirn Ihrer Freunde herzumachen, müssen Sie nur ein paar einfache Maßregeln beachten. Sie sägen den Unterkiefer ab und werfen ihn zusammen mit den Zähnen weg. Dann können Sie mit jedem Messer oder Löffel durch den weichen 
     Gaumen bohren, um in die Schädelhöhle vorzudringen. Wenn Sie wollen, können Sie auch in geselliger Runde um den Schädel herum Platz nehmen und ihn auslöffeln wie einen Weihnachtspudding.«


    Eine volle Minute lang waren nur der Wind und das krachende, ächzende Eis zu hören.


    »Will noch jemand morgen früh aufbrechen?«, rief Kapitän Crozier.


    Reuben Male, Robert Sinclair und Samuel Honey traten vor.


    »Sie wollen mit Hickey und Hodgson gehen?« Crozier ließ sich nichts von seiner Bestürzung anmerken.


    »Nein, Sir.« Male schüttelte den Kopf. »Wir gehören nicht zu denen. Aber wir wollen zurück zur Terror marschieren.«


    »Wir brauchen auch kein Boot, Sir«, setzte Sinclair hinzu. »Wir haben vor, direkt über Land zu gehen. Quer durch die Insel. Vielleicht finden wir weiter im Landesinneren Füchse oder was Ähnliches.«


    »Es wird nicht leicht sein, Kurs zu halten«, erwiderte Crozier. »Ein Kompass nützt Ihnen hier rein gar nichts, und meinen Sextanten kann ich Ihnen nicht geben.«


    Male schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Kapitän. Wir werden den Kurs einfach gissen. Meistens brauchen wir uns sowieso bloß an den verdammten Scheißwind halten – verzeihen Sie meine Ausdrucksweise, Sir. Wenn er uns ins Gesicht bläst, dann ist es die richtige Richtung.«


    »Ich war früher auch Seemann, Sir«, bemerkte Samuel Honey, der Schmied der Terror. »Wir sind alle Seeleute. Wenn wir schon nicht auf hoher See sterben können, dann sterben wir vielleicht wenigstens auf einem Schiff.«


    »Das wäre also geklärt.« Crozier erhob die Stimme, um von allen Versammelten und auch von den Kranken in den Zelten verstanden zu werden. »Wir treffen uns hier um sechs Glasen und teilen alles auf, was noch an Zwieback, Schnaps, Tabak und 
     anderen Lebensmitteln da ist. Alle haben zu erscheinen. Auch die, die heute Nacht operiert wurden, werden hergebracht. Dann können alle sehen, was wir noch haben, und jeder bekommt den gleichen Anteil. Ab da sind alle selbst für ihre Rationierung verantwortlich. Ausnahmen sind nur die Kranken, die von Dr. Goodsir versorgt werden.« Mit einem kalten Blick wandte sich Crozier an Hickeys Schar. »Ihr macht unter Aufsicht von Mr. Des Voeux die Pinasse für den Aufbruch bereit. Bei Tagesanbruch verlasst ihr das Lager. Mit Ausnahme der Verteilung um sechs Glasen kommt mir vorher keiner von euch mehr unter die Augen.«
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    Nach den Amputationen und Mr. Diggles Tod, nach dem Zählappell, der Offenbarung von Hickeys Plänen und der jämmerlichen Aufteilung der letzten Lebensmittel rührte Goodsir sein Tagebuch zwei Tage lang nicht an. Er steckte den fleckigen Lederband in seinen Arztkoffer und ließ ihn dort.


    Die »große Aufteilung«, wie Goodsir sie bei sich nannte, hatte sich als traurige und schier endlose Angelegenheit erwiesen, die sich bis in den frühen Abend hinzog. Schon bald zeigte sich, dass keiner dem anderen über den Weg traute, zumindest wenn es um Essbares ging. Alle schienen von dem tiefen Argwohn beherrscht, irgendjemand könnte Lebensmittel verstecken, horten, heimlich beiseiteschaffen, den anderen vorenthalten. Es dauerte Stunden, bis alle Boote entladen, alle Vorratskisten geleert, alle Zelte durchsucht und auch Diggles und Walls Bestände durchstöbert waren. Vertreter aller Rangstufen – der Offiziere, Deckoffiziere, Unteroffiziere und Matrosen – wachten darüber, dass alles mit rechten Dingen zuging, während die anderen mit gierigen Augen zusahen.


    In der Nacht nach der Aufteilung starb Thomas Honey. Goodsir schickte Hartnell los, um den Kapitän zu verständigen, 
     dann half er mit, den Leichnam des Zimmermanns in seinen Schlafsack einzunähen. Zwei Matrosen trugen ihn zu einer Schneewechte fünfzig Faden außerhalb des Lagers, wo bereits Diggles Leiche aufgebahrt lag. Ohne ausdrücklichen Befehl des Kapitäns oder irgendeine Abstimmung hatten die Überlebenden der Expedition in stillem Einvernehmen auf ein Begräbnis der beiden letzten Toten verzichtet.


    Haben wir die Leichen in die Schneewechte gelegt, damit sie uns als Nahrung erhalten bleiben? Der Arzt hätte seine eigene Frage nicht beantworten können.


    Dass er Hickey und allen anderen Anwesenden ausführlich geschildert hatte, wie man einen menschlichen Körper zerlegt, um ihn zu verzehren, war kein Zufall. Vor dem Zählappell hatte er seinen Plan mit Kapitän Crozier abgesprochen. Als er dann den Männern die Einzelheiten beschrieb, hatte er zu seinem Entsetzen festgestellt, dass ihm das Wasser im Mund zusammenlief.


    Er war sich sicher, dass er nicht als Einziger so auf die Vorstellung von frischem Fleisch reagiert hatte – gleich, woher es stammte.


    Am Montag, den 14. August in der Morgendämmerung erschien nur eine Handvoll Leute, um zu sehen, wie Hickey und seine Schar mit der Pinasse auf dem lädierten Schlitten loszogen. Auch Goodsir war gekommen, nachdem er sich um Honeys heimliche Bestattung in der Schneewechte gekümmert hatte.


    Den Abschied von Reuben Male, Robert Sinclair und Samuel Honey, der mit dem gerade verstorbenen Zimmermann nicht verwandt war, hatte er verpasst. Die drei Männer waren schon sehr früh aufgebrochen, um den Weg quer über die Insel einzuschlagen. Sie hatten nur Rucksäcke, Schlafsäcke, ein wenig Schiffszwieback, Wasser und eine Schrotflinte mit Munition dabei. Nicht einmal ein Hollandzelt gehörte zu ihrer Ausrüstung. Sie hatten die Absicht, Schneehöhlen zu bauen, falls der Winter sie vor dem Erreichen des Terror-Lagers einholte. Goodsir vermutete, 
     dass sie ihren Freunden am Vorabend Lebewohl gesagt hatten, da sie das Lager schon verlassen hatten, bevor das erste graue Licht den südlichen Horizont berührte. Später erfuhr der Arzt von Mr. Couch, dass die Gruppe nach Norden ins Landesinnere marschiert war und sich erst am zweiten oder dritten Tag nach Nordwesten wenden wollte.


    Umso erstaunter war der Arzt, wie schwer Hickeys Leute ihr Boot beladen hatten. Im ganzen Lager hatten sich die Männer von überflüssigen Gegenständen getrennt – Zivilisationsgüter wie Haarbürsten, Bücher, Handtücher, Schreibpulte und Kämme, die sie hundert Tage lang transportiert hatten und mit denen sie sich jetzt nicht mehr belasten wollten. Aus unerfindlichen Gründen hatten Hickey und seine Begleiter viele dieser abgelegten Dinge zusammen mit Zelten, Schlafzeug und Lebensmitteln in die Pinasse gepackt.


    In einem Sack befanden sich einhundertfünf einzeln verpackte Tafeln dunkle Schokolade aus einem geheimen Vorrat, den Diggle und Wall als Überraschung für das Schiffsvolk den ganzen Weg mitgeschleppt hatten. Es war der Anteil, der auf Hickeys Gruppe entfiel: sechseinhalb Tafeln Schokolade pro Mann.


    Leutnant Hodgson hatte Crozier die Hand geschüttelt, und einige Männer hatten sich verlegen von alten Maaten verabschiedet. Hickey, Manson, Aylmore und andere dagegen blieben stumm. Der Bootsmannsmaat Johnson überreichte Hodgson die ungeladene Schrotflinte mit einem Beutel Munition und sah zu, wie der junge Leutnant beides im Boot verstaute. Mit Manson als Zugführer und mindestens einem Dutzend Männern, die vor den Schlitten gespannt waren, verließen sie schweigend das Lager. In der Stille war nur das Scharren der Kufen auf Geröll und dann auf Eis und Schnee zu hören. Nach zwanzig Minuten waren sie hinter der leichten Anhöhe westlich des Rettungslagers verschwunden.


    »Denken Sie darüber nach, ob sie es schaffen werden, Dr. Goodsir?«, fragte Unterleutnant Edward Couch, der hinter dem Arzt stand.


    »Nein.« Goodsir war so müde, dass er keine Ausflüchte suchen konnte. »Ich muss an den Subalternoffizierssteward Bridgens denken.«


    »Bridgens? Warum, er ist doch vor zwei Wochen im Eis verschwun…« Couch verstummte.


    »So ist es. Bridgens’ Leiche liegt keine zwölf Marschtage von hier irgendwo in der Nähe des Flusslagers. Und Hickeys großes Gespann bewältigt die Strecke bestimmt um einiges schneller.«


    »Gottverdammt«, zischte Couch.


    Goodsir nickte. »Ich hoffe nur, dass sie ihn nicht finden. Ich habe John Bridgens sehr gemocht. Er war ein feiner Kerl, der Besseres verdient, als von einem Cornelius Hickey gefressen zu werden.«


    



    



    Am Nachmittag wurde Goodsir zu einem Treffen gebeten, das unten bei den vier Booten am Strand stattfand, damit es von den Männern, die ihrer Arbeit nachgingen oder in den Zelten dösten, nicht belauscht werden konnte. Neben Kapitän Crozier waren die Unterleutnants Charles Des Voeux, Robert Thomas und Edward Couch, Bootsmannsmaat Johnson, Bootsmann John Lane und Korporal Pearson erschienen. Letzterer war zu schwach zum Stehen und musste sich an die splitterige Wand eines umgedrehten Walboots lehnen.


    »Vielen Dank, dass Sie so rasch gekommen sind, Dr. Goodsir«, sagte Crozier. »Wir haben uns hier versammelt, um darüber zu reden, wie wir uns vor einer Rückkehr von Hickeys Leuten schützen können und was wir in den nächsten Wochen unternehmen werden.«


    Der Arzt sah den Kapitän erschrocken an. »Sie erwarten doch 
     nicht, dass Hickey, Hodgson und die anderen hierher zurückkommen?«


    Crozier zuckte mit den Achseln. Rings um die Männer wirbelte leichter Schnee. »Vielleicht hat er es immer noch auf David Leys abgesehen. Oder auf die Leichen von Mr. Diggle und Mr. Honey. Möglicherweise sogar auf Sie, Dr. Goodsir.«


    Goodsir schüttelte den Kopf und erinnerte sich an die Leichen, die den Weg zum Terror-Lager säumten wie gefrorene Proviantlager.


    »Daran haben wir auch schon gedacht«, schaltete sich Des Voeux ein. »Das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum Hickey glaubt, dass er es zurück bis zur Terror schafft. Trotzdem werden wir hier im Lager einige Tage lang rund um die Uhr Wache halten. Außerdem soll Bootsmannsmaat Johnson Hickeys Gruppe drei oder vier Tage im Auge behalten – für alle Fälle.«


    »Was können Sie über Ihre Patienten berichten, Dr. Goodsir?« Croziers Stimme war völlig erloschen.


    Der Arzt zuckte nun seinerseits mit den Achseln. »Mr. Jopson, Mr. Helpman und der Maschinist Thompson haben nur noch wenige Tage zu leben. Bei den anderen Skorbutpatienten weiß ich es nicht genau. Einige von ihnen könnten überleben … den Skorbut, meine ich. Vor allem wenn wir frisches Fleisch für sie finden. Aber von den achtzehn Leuten, die zusammen mit mir im Rettungslager bleiben – Thomas Hartnell hat übrigens freiwillig angeboten, als mein Gehilfe weiterzuarbeiten –, sind höchstens drei oder vier in der Lage, draußen auf dem Eis Robben oder im Inland Füchse zu jagen. Und selbst das nicht mehr lange. Ich würde annehmen, dass meine Patienten spätestens bis zum 15. September verhungert sind. Die meisten wohl schon früher.«


    Goodsir ging nicht darauf ein, dass einige vielleicht noch ein wenig länger leben konnten, wenn sie die Toten aßen. Ebenso wenig erwähnte er, dass er für sich beschlossen hatte, nicht zum 
     Kannibalen zu werden und auch niemandem dabei zu helfen. Die Anweisungen zur Leichensektion am Vortag waren sein letztes Wort zu diesem Thema. Dennoch würde er sich nie ein Urteil über die Männer hier im Lager oder auf dem Marsch nach Süden anmaßen, die in ihrer Not Menschenfleisch zu sich nahmen, um noch einige Tage zu leben. Wenn irgendein Teilnehmer der Franklin-Expedition wusste, dass der menschliche Körper eine sterbliche Hülle und nach dem Entweichen der Seele nur noch Fleisch war, dann der Arzt und Anatom Harry D. S. Goodsir. Es war seine eigene, aus moralischen und philosophischen Gründen getroffene Entscheidung, den Tod nicht durch den Verzehr von Menschenfleisch hinauszuzögern. Er war nie ein besonders guter Christ gewesen, also wollte er wenigstens als guter Christ sterben.


    »Es gibt vielleicht eine andere Möglichkeit.« Crozier klang fast, als hätte er Goodsirs Gedanken gelesen. »Ich habe mir heute Morgen überlegt, dass der Trupp, der zu Backs Fluss zieht, noch eine Woche hier warten kann – vielleicht sogar zehn Tage, je nach Wetter – in der Hoffnung, dass das Eis aufbricht und dass wir alle mit den Booten in See stechen können, auch die Sterbenden.«


    Goodsir blickte stirnrunzelnd auf die vier Boote. »Haben denn so viele Leute überhaupt Platz?«


    »Sie dürfen nicht vergessen, Dr. Goodsir«, warf Edward Couch ein, »dass wir nach dem Aufbruch der Unzufriedenen heute Morgen neunzehn Mann weniger sind. Dazu noch Mr. Diggle und Mr. Honey, die gestern gestorben sind. Das sind insgesamt nur noch vierundfünfzig.«


    »Außerdem haben Sie ja selbst gesagt«, fügte Thomas Johnson hinzu, »dass in der kommenden Woche noch einige Leute sterben werden.«


    »Lebensmittel haben wir auch fast keine mehr.« Korporal Pearson lag noch immer halb auf der Bootswand. »Umgekehrt wär’s mir bei Gott lieber.«


    »Und ich habe beschlossen, alle Zelte zurückzulassen«, erklärte Crozier.


    Goodsir wunderte sich. »Und wie schützen wir uns dann vor Stürmen?«


    »Auf dem Eis unter den Booten«, erwiderte Des Voeux, »im offenen Wasser unter den Bootsplanen. Das haben wir bei unserem misslungenen Marsch zur Boothia-Halbinsel im März auch gemacht. In oder unter so einem Boot ist es viel wärmer als in einem von diesen Scheißzelten …Verzeihen Sie, Kapitän Crozier.«


    »Keine Ursache«, sagte Crozier. »Außerdem wiegen die Hollandzelte inzwischen alle drei- oder viermal so viel wie am Anfang. Sie werden einfach nicht mehr trocken. Die müssen die halbe Feuchtigkeit der Arktis aufgesaugt haben.«


    »Und die andere Hälfte sitzt in unserer Unterwäsche«, bemerkte Unterleutnant Robert Thomas.


    Alle fingen an zu lachen. Bei zweien endete der Heiterkeitsausbruch mit einem Hustenanfall.


    »Ich will auch nur vier von den Wasserfässern mitnehmen«, fuhr Crozier fort. »Zwei werden sowieso leer sein, wenn wir aufbrechen. Jedes Boot kriegt nur ein Fass.«


    Goodsir schüttelte den Kopf. »Wie wollen Ihre Leute ihren Durst stillen, wenn sie in der Meeresstraße oder auf dem Eis sind?«


    »Unsere Leute, Dr. Goodsir«, entgegnete der Kapitän. »Vergessen Sie nicht, Sie und die Kranken kommen mit, wenn sich das Eis öffnet. Die Fässer können wir regelmäßig nachfüllen, wenn wir Backs Fluss erreichen. Was den Weg bis dorthin angeht, so muss ich etwas gestehen. Wir – die Offiziere – haben tatsächlich etwas gehortet, was wir gestern bei der Aufteilung verschwiegen haben: Ein wenig Holzgeist, der unter dem falschen Boden eines leeren Rumfasses verborgen war.«


    »Damit können wir Eis und Schnee zum Trinken auftauen«, sagte Johnson.


    Goodsir nickte bedächtig. Er hatte sich schon völlig mit der Aussicht auf seinen sicheren Tod abgefunden, und so wurde ihm allein der Gedanke an eine mögliche Rettung zur Qual. Er widerstand der Versuchung, sich der aufkeimenden Hoffnung hinzugeben. Alles sprach dafür, dass sie alle schon im nächsten Monat tot waren, Hickeys Gruppe genauso wie Mr. Males Abenteurer und Croziers nach Süden ziehende Schar.


    Wieder schien es, als hätte Crozier die Gedanken des Arztes gelesen. »Dr. Goodsir, was brauchen wir, damit wir den Skorbut noch die drei Monate durchstehen, die wir wahrscheinlich für die Ruderfahrt zum Großen Sklavensee benötigen?«


    »Frische Lebensmittel«, antwortete Goodsir. »Ich bin überzeugt, dass wir die Krankheit bei einigen Männern zurückdrängen können, wenn wir frische Nahrung bekommen. Wenn schon kein Gemüse und Obst, die man in dieser Gegend natürlich nicht findet, dann wenigstens frisches Fleisch und vor allem Fett. Sogar Tierblut würde helfen.«


    »Wie können Fleisch und Speck so eine grausame Krankheit aufhalten?«, fragte Korporal Pearson.


    »Ich habe keine Ahnung.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Aber ich bin mir völlig sicher, dass es so ist. Und genauso sicher weiß ich, dass wir alle an Skorbut sterben werden, noch bevor wir verhungern, wenn wir kein frisches Fleisch bekommen.«


    Des Voeux blickte auf. »Wenn Hickey und die anderen zum Terror-Lager kommen, können die Goldner-Büchsen dann den gleichen Zweck erfüllen?«


    Erneut zuckte Goodsir mit den Achseln. »Möglich. Allerdings teile ich die Meinung meines verstorbenen Kollegen MacDonald, dass frische Lebensmittel besser sind als Konserven. Außerdem steht für mich außer Frage, dass sich in diesen Büchsen mindestens zwei verschiedene Arten Gift verbergen. Das eine wirkt langsam und heimtückisch, das andere, das den armen Kapitän Fitzjames getötet hat, schnell und schrecklich. Auf jeden Fall ist 
     es günstiger für uns, frisches Wild oder Fische zu fangen, als die Hoffnung auf alte Büchsen von Goldner zu setzen.«


    Crozier nickte. »Wenn wir erst auf dem offenen Wasser im Meeresarm sind, sollte es reichlich Robben und Walrosse geben, bevor der Winter richtig anfängt. Und später auf der Flussfahrt werden wir öfter anhalten, um Hirsche, Füchse und Rentiere zu jagen. Unsere größte Hoffnung besteht wahrscheinlich darin, Fische zu fangen, und das ist gar nicht so abwegig nach allem, was wir von Forschern wie George Back und auch von Sir John wissen.«


    »Sir John hat sogar seine Stiefel gegessen«, warf Korporal Pearson ein.


    Der ausgehungerte Seesoldat wurde nicht zurechtgewiesen, aber es lachte auch niemand. Croziers zerrüttete Stimme klang völlig ernst, als er erwiderte: »Das ist auch der Grund, warum ich Hunderte von Reservestiefeln mitgeschleppt habe. Nicht nur, damit die Männer trockene Füße haben – das hat sich sowieso als Illusion erwiesen. Nein, ich wollte, dass wir auf dem vorletzten Teil unseres Wegs nach Süden das viele Leder essen können.«


    Goodsir starrte ihn verdutzt an. »Wir nehmen pro Boot nur ein Fass Wasser mit, aber dafür Hunderte von Navy-Stiefeln zum Essen?«


    »So ist es.«


    Plötzlich brachen alle acht Männer in heftiges Lachen aus und konnten nicht mehr aufhören. Immer wenn es nachzulassen schien, fing einer wieder an, und es ging wieder von neuem los.


    »Schsch!« Crozier, der selbst immer noch um Fassung rang, klang wie ein Lehrer, der seine ungebärdigen Schüler ermahnt.


    Die Männer im zwanzig Faden entfernten Lager blickten auf, und die Neugier stand ihnen in die blassen Gesichter geschrieben.


    Goodsir musste sich die Tränen abwischen, bevor sie an den Wangen festfroren.


    Als wieder Stille eingekehrt war, fuhr Crozier fort: »Wir warten nicht darauf, dass das Eis bis zur Küste aufbricht. Morgen wird Bootsmannsmaat Johnson heimlich Hickeys Gruppe folgen, und Mr. Des Voeux wird mit einem Trupp unserer gesündesten Männer nach Süden übers Eis marschieren. Sie werden nur mit Rucksäcken und Schlafdecken mindestens zehn Meilen weit hinaus auf die Meeresstraße gehen, um zu sehen, ob es offenes Wasser gibt. Wenn sich auf den ersten fünf Meilen eine Fahrrinne auftut, brechen wir sofort auf.«


    »Die Männer haben nicht genügend Kraft …«, begann Goodsir.


    »Die Kraft kommt schon wieder, wenn sie wissen, dass sie die Boote nur einen oder zwei Tage lang schleppen müssen, um das Wasser zu erreichen. Glauben Sie mir, sogar die Amputierten werden sich auf ihren blutigen Stümpfen ins Geschirr legen und ziehen, was das Zeug hält.«


    »Und mit ein bisschen Glück«, fiel Des Voeux ein, »bringt mein Trupp sogar Fleisch von Robben und Walrossen mit.«


    Goodsir blickte hinaus auf das unstete Gewirr aus krachenden Pressrücken, das sich unter tiefhängenden, grauen Schneewolken nach Süden erstreckte. »Können Sie die Robben und Walrosse überhaupt durch diesen weißen Alptraum transportieren?«


    Des Voeux grinste nur breit.


    »Für eine Sache können wir immerhin dankbar sein«, bemerkte Bootsmannsmaat Johnson.


    »Was meinen Sie, Tom?«, fragte Crozier.


    »Unser Freund aus dem Eis hat anscheinend das Interesse an uns verloren und ist woandershin gezogen. Seit dem Flusslager haben wir nichts mehr von ihm gehört und gesehen.«


    Wie auf Kommando streckten alle acht Männer die Hand nach einem Boot aus und klopften mit den Knöcheln auf Holz.
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    Kurz nach Sonnenuntergang am Donnerstag, den 17. August kam der Schiffsjunge Robert Golding ins Lager gelaufen. Er zitterte am ganzen Körper und war so aufgeregt, dass er fast kein Wort hervorbrachte. Unterleutnant Robert Thomas fing ihn vor Croziers Zelt ab.


    »Golding, ich dachte, du bist mit Mr. Des Voeux’ Trupp auf dem Eis.«


    »Aye aye, Sir. Bin ich auch, Mr. Thomas. War ich auch.«


    »Ist Des Voeux schon wieder zurück?«


    »Nein, Mr. Thomas. Mr. Des Voeux hat mich mit einer Nachricht für den Kapitän hergeschickt.«


    »Das kannst du auch mir sagen.«


    »Aye aye, Sir. Ich meine, nein, Sir. Mr. Des Voeux hat befohlen, dass ich es nur dem Kapitän melden soll. Bloß dem Kapitän, tut mir leid, Sir. Danke, Sir.«


    »Was ist denn das für ein Lärm, verdammt?« Crozier kroch aus seinem Zelt.


    Stammelnd und mit vielen Entschuldigungen wiederholte Golding die Anweisung, die er von Des Voeux erhalten hatte. Crozier nahm ihn am Arm und führte ihn vom Zeltkreis weg. 
     »Jetzt erzähl mal, was los ist, Golding. Warum bist du nicht bei Des Voeux? Ist ihm und dem Aufklärungstrupp etwas passiert?«


    »Ja, Sir. Ich meine … nein, Kapitän Crozier. Ich meine, es ist schon was passiert da draußen auf dem Eis, Sir. Ich war selber nicht dabei. Sie haben uns zurückgelassen zum Robbenjagen – Francis Pocock und Josephus Geater und mich. Mr. Des Voeux ist mit Robert Johns, Bill Mark, Tom Tadman und den anderen weiter nach Süden marschiert, aber heute Abend sind sie zurückgekommen, das heißt, nur Mr. Des Voeux und zwei von den anderen. Das war ungefähr eine Stunde nach den Flintenschüssen.«


    »Ganz ruhig, Junge.« Crozier legte Golding die Hände auf die bebenden Schultern. »Sag mir Des Voeux’ Nachricht, Wort für Wort. Und was du gesehen hast.«


    »Sie sind beide tot, Kapitän Crozier. Alle zwei. Die eine hab ich gesehen, Mr. Des Voeux hat die Leiche auf eine Decke legen lassen, Sir, sie war ganz zerfetzt. Aber das andere hab ich nicht gesehen.«


    »Welche beiden sind tot, Golding?«, knurrte Crozier, obwohl er schon etwas ahnte.


    »Lady Silence und das Wesen, Sir. Die Eskimohexe und das Wesen aus dem Eis. Die Leiche von ihr hab ich selbst gesehen. Die von dem Ungeheuer noch nicht. Mr. Des Voeux sagt, es liegt bei einem Polypen ungefähr eine Meile weiter draußen wie die Stelle, wo wir Robben gejagt haben. Ich soll Sie und den Doktor rausbringen, damit Sie sich das anschauen.«


    »Polyp? Meinst du eine Polynja? Einen kleinen See mitten im Eis?«


    »Ja, Sir. Ich hab’s selber nicht gesehen, aber da soll der Kadaver von dem Ungeheuer sein, haben Mr. Des Voeux und Fat Wilson gesagt, der war nämlich auch dabei und hat die Decke gezogen wie einen Schlitten, Sir. Die Decke, in der Silence war, ganz zerfetzt und tot. Mr. Des Voeux sagt, ich soll Sie und den Doktor 
     hinbringen und sonst niemand, und ich darf keinem anderen was sagen, sonst lässt er mich von Mr. Johnson durchprügeln, wenn er zurückkommt.«


    »Warum den Doktor? Wurden von unseren Leuten welche verletzt?«


    »Ich glaube schon, Sir. Bin mir aber nicht sicher. Die sind noch draußen bei … dem Loch im Eis, Sir. Pocock und Geater sind zusammen mit Mr. Des Voeux und Fat Alex Wilson wieder nach Süden marschiert, wie er es ihnen befohlen hat, aber mich hat er zurückgeschickt und gesagt, ich soll nur Sie und den Doktor holen, sonst niemand. Und es auch sonst niemand sagen. Noch nicht. Ach … und der Arzt soll den Koffer mit seinen Messern und so mitbringen und vielleicht ein paar größere Messer zum Zerschneiden von dem Kadaver. Ham Sie die Schüsse am Abend nicht gehört, Kapitän? Pocock und Geater und ich, wir ham sie gehört, und wir waren mindestens eine Meile von dem Polypen weg.«


    »Nein. Bei dem ständigen Dröhnen und Krachen aus dem Eis können wir Flintenschüsse aus zwei Meilen Entfernung nicht wahrnehmen. Jetzt denk mal scharf nach, Golding. Warum will Mr. Des Voeux, dass nur Dr. Goodsir und ich rauskommen und uns das anschauen sollen?«


    »Er hat gemeint, er ist sich ziemlich sicher, dass das Wesen tot ist, aber Mr. Des Voeux sagt, es ist nicht das, was wir gedacht ham, Kapitän. Er sagt, es ist … ich hab das Wort vergessen. Aber Mr. Des Voeux meint, das ändert alles, Sir. Er will, dass Sie und der Doktor sich das anschauen und erfahren, was da draußen passiert ist, bevor es sonst jemand im Lager hört.«


    »Was ist denn da draußen passiert?«


    Golding schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Sir. Pocock und Geater und ich ham doch Robben gejagt, Sir … Wir ham sogar eine getroffen, Kapitän, aber sie ist in ihr Eisloch geschlüpft, und wir sind nicht an sie rangekommen. Tut mir leid, Sir. Dann 
     ham wir auf einmal die Schüsse aus dem Süden gehört. Und bald darauf, eine Stunde später vielleicht, taucht Mr. Des Voeux mit George Cann auf, der war ganz blutig im Gesicht, und Fat Wilson war dabei, der hat die Leiche von Silence in einer Decke hinter sich hergeschleift, und sie war ganz zerfetzt, nur … Wir sollen uns beeilen, Kapitän, damit wir hinkommen, solange der Mond noch scheint.«


    Tatsächlich war es eine der seltenen klaren Nächte nach einem leuchtend roten Sonnenuntergang. Crozier hatte gerade seinen Sextanten aus dem Kasten geholt, um eine Messung vorzunehmen, als er die Unruhe vor seinem Zelt bemerkte. Hinter den Eisbergen im Südosten war ein riesiger, bläulich weißer Vollmond aufgestiegen.


    »Warum so eilig?«, fragte er. »Kann das nicht bis morgen warten?«


    »Mr. Des Voeux hat gesagt, es kann nicht warten, Sir. Ich soll Ihnen einen schönen Gruß bestellen, Sie möchten mit Dr. Goodsir die zwei Meilen zur Polyanna rauskommen – die Schneewände sind nicht so schlimm, Sir, es dauert höchstens zwei Stunden.«


    »Also schön. Sag Dr. Goodsir, dass ich ihn brauche. Er soll seinen Arztkoffer mitbringen und sich warm anziehen. Wir treffen uns bei den Booten.«


    



    



    Entgegen Des Voeux’Aufforderung hatte Crozier den Bootsmann John Lane und den Lastmann William Goddard dabei, die mit Schrotflinten bewaffnet waren. Golding führte die vier Männer hinaus in das Gewirr von Eisbergen und -brocken, dann über drei hohe Pressrücken und schließlich durch Zackenwälder, wo nicht nur Goldings Stiefelabdrücke im Schnee zu sehen waren, sondern auch Bambusstöcke, die sie den ganzen weiten Weg von der Terror bis zum Rettungslager geschleppt 
     hatten. Des Voeux’ Leute hatten diese Stöcke mitgenommen, um leicht zurückzufinden und den besten Weg durchs Eis zu markieren, damit ihnen die anderen mit den Booten folgen konnten, falls sie auf offenes Wasser stießen. Der Mond schien so hell, dass die Zinnen regelrechte Schatten warfen. Selbst die schmalen Bambusstöcke malten schwarze Striche auf das weißblaue Eis.


    In der ersten Stunde war nichts zu hören als angestrengtes Atmen, das Knirschen der Stiefel und das Knacken und Ächzen des Eises.


    Nach einiger Zeit wandte sich Crozier an den Schiffsjungen. »Bist du sicher, dass sie tot ist, Golding?«


    »Wer, Sir?«


    Ungeduldig stieß der Kapitän Luft aus, die sich in eine kleine, im Mondlicht glitzernde Wolke aus Eiskristallen verwandelte. »Wie viele sie gibt es hier in der Gegend, verflucht noch mal? Lady Silence natürlich.«


    »O ja, Sir.« Golding kicherte in sich hinein. »Die ist mausetot. Ihre Titten sind ganz zerrissen.«


    Crozier starrte den Jungen wütend an, während sie über einen niedrigen Pressrücken kletterten und in den Schatten eines hohen, blau schimmernden Eisbergs traten. »Aber bist du sicher, dass es Silence ist? Könnte es nicht auch eine andere Eingeborene sein?«


    Die Frage schien Golding vor ein Rätsel zu stellen. »Gibt es hier noch andere Eskimofrauen, Kapitän Crozier?«


    Crozier schüttelte nur den Kopf und wies den Jungen mit einem Wink an, wieder vorauszugehen.


    Ungefähr eineinhalb Stunden nachdem sie das Lager verlassen hatten, kamen sie zu der »Polyanna«.


    »Hast du nicht gesagt, die Polynja ist weiter draußen?«


    »Ich war selber noch nicht hier. Ich war weiter hinten beim Robbenjagen, wie Mr. Des Voeux das Wesen gefunden hat.« 
     Golding deutete unbestimmt zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


    »Und es hat Verletzte bei unseren Leuten gegeben, sagst du?«, fragte Goodsir.


    »Ja, Sir. Fat Alex Wilson hatte Blut im Gesicht.«


    »Hast du vorher nicht erzählt, dass George Cann ein blutiges Gesicht hatte?«


    Golding schüttelte den Kopf. »Mm-mm, Sir. Der mit dem blutigen Gesicht, das war Fat Wilson.«


    »War es sein eigenes Blut oder das von jemand anders?«


    »Das weiß ich nicht.« Goldings Stimme klang fast ein wenig missmutig. »Mr. Des Voeux hat nur gesagt, Sie sollen Ihre Arztsachen mitbringen. Ich hab mir gedacht, dass jemand verletzt sein muss, wenn Mr. Des Voeux Sie so dringend braucht.«


    »Aber hier ist niemand.« Der Bootsmann John Lane schritt vorsichtig am Rand der Polynja entlang, die nur fünfundzwanzig Fuß breit war. Er starrte zuerst in das schwarze Wasser, das acht Fuß unter der Eiskante lag, dann in den Wald aus Zacken und Zinnen, der sie auf allen Seiten umgab. »Wo sind sie? Mr. Des Voeux hatte außer dir doch noch acht andere Männer dabei.«


    »Ich weiß nicht, Mr. Lane. Er hat nur gesagt, ich soll Sie hierher bringen.«


    Der Lastmann Goddard legte die Hände trichterförmig an den Mund. »Hallooo? Mr. Des Voeux? Hallooo?«


    Von rechts kam ein Antwortruf. Die Stimme klang gedämpft, aber aufgeregt.


    Mit einem Wink schickte Crozier den Schiffsjungen nach hinten und schritt voran durch den Wald von zwölf Fuß hohen Eiszinnen. Der Wind zwischen den Säulen erzeugte ein seufzendes, fast schmachtendes Geräusch. Alle wussten, dass die Kanten dieser Zacken scharf wie Klingen und stärker als die meisten Bootsmesser waren.


    Vor ihnen im Mondlicht stand mitten in einer kleinen Eislichtung die dunkle, einsame Gestalt eines Mannes.


    »Wenn das Des Voeux ist«, flüsterte Lane dem Kapitän zu, »dann möchte ich wissen, wo die anderen acht hingekommen sind.«


    Crozier nickte. »John, William, ihr zwei geht voraus, aber vorsichtig, und haltet die Flinten schussbereit. Dr. Goodsir, Sie bleiben bitte bei mir. Golding, du wartest hier.«


    »Aye aye, Sir«, flüsterte Goddard. Er und John Lane zogen sich mit den Zähnen die Fäustlinge herunter. Sie ließen den Hahn ihrer doppelläufigen Flinten halb zurückschnappen und gingen vorsichtig auf die mondbeschienene Lichtung zu.


    Plötzlich fuhr ein riesenhafter Schatten hinter der letzten Eiszinne hervor und stieß die Köpfe der beiden Seeleute zusammen. Goddard und Lane sanken zu Boden wie Rinder unter dem Schlachthaushammer.


    Eine andere schattenhafte Gestalt schlug Crozier auf den Hinterkopf, zerrte ihm die Arme hinter den Rücken, als er aufzustehen versuchte, und drückte ihm ein Messer an die Kehle.


    Golding griff nach Goodsir und hielt ihm eine lange Klinge an den Hals. »Nicht bewegen, Doktor«, zischte der Schiffsjunge, »sonst muss ich Sie operieren.«


    Der riesige Schatten packte Goddard und Lane am Kragen ihres Überrocks und schleifte sie auf die Lichtung. Ihre Stiefelspitzen zogen Spuren durch den Schnee. Ein weiterer Mann trat hinter den Eiszinnen hervor und nahm Goddards und Lanes Flinten an sich. Eine davon reichte er Golding, die andere behielt er selbst.


    »Her mit ihm.« Richard Aylmore deutete mit seiner Flinte nach vorn.


    Inzwischen hatte Crozier den Mann hinter sich am Geruch erkannt. Es war der Faulpelz George Thompson, der ihm das Messer an die Kehle hielt und ihn jetzt aus den Schatten der 
     Eiszinnen nach vorn stieß, auf die wartende Gestalt im Mondlicht zu.


    



    



    Magnus Manson ließ Lane und Goddard vor seinem Herrn und Meister Cornelius Hickey in den Schnee plumpsen.


    »Leben sie noch?«, brachte Crozier mühsam krächzend hervor. Thompson hielt immer noch seine Arme fest, aber an die Stelle der Klinge an seinem Hals war die Mündung einer Flinte getreten, die auf ihn zielte.


    Wie um die Liegenden zu betrachten, beugte sich Hickey vor. Plötzlich erschien ein Messer in seiner Hand. Bevor noch einer der Umstehenden reagieren konnte, schnitt er den Bewusstlosen die Kehle durch.


    »Jetzt nicht mehr, Euer Hochwohlgeboren Crozier«, bemerkte der Kalfaterersmaat.


    Schwarz strömte das Blut aufs Eis.


    »Auf diese Weise hast du wohl auch John Irving abgeschlachtet.« Croziers Stimme bebte vor Wut.


    »Leck mich am Arsch«, entgegnete Hickey.


    Crozier funkelte Robert Golding an. »Hoffentlich hast du deine dreißig Silberlinge gekriegt.«


    Golding kicherte.


    Der Kalfaterersmaat wandte sich an Thompson, der hinter dem Kapitän stand. »George, Crozier hat einen Revolver in der rechten Manteltasche. Her damit. Dickie, du bringst mir den Revolver. Wenn sich Crozier rührt, schießt du ihn übern Haufen.«


    Thompson holte die Waffe heraus, während Aylmore mit seiner Flinte auf Crozier zielte. Dann trat der Offizierssteward heran, nahm die Waffe und den Patronenbeutel an sich und zog sich mit erhobener Flinte wieder zurück. Er ging über die mondbeschienene Lichtung und reichte Hickey den Revolver mit der Munition.


    »Es ist doch schon alles schlimm genug«, ließ sich Goodsir plötzlich vernehmen. »Warum müsst ihr es noch schlimmer machen? Warum muss unsere Gattung der gottgegebenen Not und Pein noch immer weitere Schrecken hinzufügen? Können Sie mir darauf eine Antwort geben, Mr. Hickey?«


    Der Kalfaterersmaat, Manson, Aylmore, Thompson und Golding starrten den Arzt an, als hätte er aramäisch gesprochen.


    Der einzige andere Anwesende, Francis Crozier, war nicht weniger erstaunt. »Was willst du, Hickey? Außer Fleisch für deinen Marsch natürlich?«


    »Ich will, dass du deine dreckige Schnauze hältst und langsam und qualvoll verreckst«, erwiderte Hickey.


    Robert Golding lachte, als hätte er denVerstand verloren. Die Läufe seiner Flinte schlugen einen Trommelwirbel auf Goodsirs Nacken.


    »Mr. Hickey«, sagte der Arzt, »Ihnen ist doch wohl klar, dass ich Ihnen niemals dabei helfen werde, meine Schiffsmaaten zu zerlegen, so wie Sie sich das anscheinend vorgestellt haben.«


    Hickey entblößte seine Zähne. »Doch, das wirst du, Quacksalber. Das schwör ich dir. Sonst schneiden wir dir nämlich deine Klunker einzeln ab und stopfen sie dir ins Maul.«


    Goodsir blieb stumm.


    »Tom Johnson und die anderen werden euch aufspüren.« Crozier ließ Hickey keine Sekunde aus den Augen.


    Der Kalfaterersmaat lachte. »Johnson hat uns schon gefunden, Crozier. Oder besser gesagt, wir ham ihn gefunden.«


    Hickey griff hinter sich und nahm einen Jutesack aus dem Schnee. »Wie hast du Johnson immer genannt, König Crozier? Deinen rechten Arm? Hier.« Er warf Crozier einen blutigen, über dem Ellbogen abgetrennten Arm vor die Füße. Der Knochen schimmerte weiß.


    Crozier blickte nicht hinunter. »Du jämmerliches kleines Stück Dreck. Du bist und bleibst ein Nichts.«


    Hickey verzerrte das Gesicht zu einer Fratze, die nichts Menschliches mehr an sich hatte. Die dünnen Lippen zogen sich über seine spitzen Zähne zurück, wie es die anderen bisher nur bei Skorbutopfern in ihren letzten Stunden gesehen hatten. In seinen Augen lag weit mehr als Wahnsinn und Hass.


    »Magnus, erwürg den Kapitän. Aber schön langsam.«


    Goodsir wollte nach vorn stürzen, doch der junge Golding hielt ihn mit einer Hand fest, während er ihm mit der anderen die Flinte an die Schläfe drückte.


    Crozier sah völlig reglos zu, wie der Hüne auf ihn zugestapft kam. Als Mansons Schatten über ihn fiel, wich Thompson, der den Kapitän immer noch festhielt, ein wenig zurück. Crozier nutzte die Gelegenheit, um seinen linken Arm zu befreien und in die linke Tasche seines Überrocks zu greifen.


    Golding hätte fast auf den Abzugshahn gedrückt und Goodsir den Schädel weggeblasen, so sehr erschrak er, als ein Blitz aus der Tasche des Kapitäns fuhr und ein gedämpftes, zweifaches Krachen von den Eiszinnen widerhallte.


    »Aua.« Magnus Manson legte langsam die Hände an den Bauch.


    »Verdammt«, sagte Crozier ruhig. Er hatte aus Versehen beide Schüsse seiner zweiläufigen Pistole gleichzeitig abgegeben.


    »Magnus!« Hickey lief zu dem Riesen.


    »Ich glaub, der Kapitän hat auf mich geschossen, Cornelius.« Manson klang verwirrt und ein wenig benommen.


    In dem allgemeinen Durcheinander wirbelte der Kapitän herum, rammte Thompson das Knie in den Unterleib und riss sich los. »Laufen Sie, Goodsir!«


    Der Arzt versuchte es. Er zerrte und schob und wäre beinahe freigekommen, doch dann stellte ihm Golding ein Bein und warf ihn auf den Bauch. Mit aller Kraft stemmte er Goodsir das Knie in den Rücken und presste ihm die Läufe der Flinte an den Hinterkopf.


    Crozier jagte auf die Eiszinnen zu.


    Rasch nahm Hickey Aylmore die Schrotflinte weg, zielte in aller Ruhe und feuerte beide Ladungen ab.


    Eine Zinne splitterte, und Crozier wurde herumgewirbelt. Der zweite Schuss traf ihn von vorn, und er rutschte auf seinem eigenen Blut übers Eis.


    Hickey gab die Flinte zurück und wandte sich Manson zu. In fieberhafter Eile knöpfte er die Mäntel und Jacken des Riesen auf und zerrte das schmutzige Hemd und Unterhemd auseinander. »Her mit dem verdammten Arzt«, rief er Golding zu.


    »Tut gar nich weh, Cornelius«, greinte Manson. »Kitzelt bloß ein bisschen.«


    Golding stieß Goodsir hinüber. Der Arzt setzte seine Brille auf und sah sich die zwei Wunden an. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube nicht, dass die kleinkalibrigen Kugeln durch das subkutane Fett oder gar durch die Bauchmuskeln gedrungen sind. Ich fürchte, es sind nur zwei kleine Löcher in der Haut. Kann ich mich jetzt um Kapitän Crozier kümmern, Mr. Hickey?«


    Hickey lachte nur.


    »Wahrschau, Cornelius!«, rief Aylmore.


    Eine Spur von äußeren Kleiderschichten und Blut hinter sich herziehend, kroch Crozier auf die Schatten zwischen den Eiszinnen zu. Mühsam richtete er sich auf und torkelte weiter.


    Kichernd hob Golding die Flinte.


    »Nein!« Hickey zog Croziers großen Perkussionsrevolver aus seiner Manteltasche und zielte sorgfältig.


    Zwanzig Fuß von den Eissäulen entfernt warf Crozier einen Blick über die zerfetzte Schulter.


    Hickey schoss.


    Die Kugel schleuderte Crozier herum, und er sackte auf die Knie. Nach vorn sinkend ruderte er mit den Armen und stützte sich mit einer Hand auf dem Eis ab, um sich wieder hochzurappeln.


    Hickey machte fünf Schritte und feuerte erneut.


    Crozier wurde nach hinten geworfen und landete mit hochgezogenen Knien auf dem Rücken.


    Nach zwei weiteren Schritten zielte Hickey abermals und drückte ab. Die Kugel durchschlug Croziers Knie oder den Muskel darunter, und das Bein klappte zur Seite. Der Kapitän gab keinen Laut von sich.


    »Cornelius, du.« Manson klang wie ein jammerndes Kind. »In meim Bauch, da tut’s auf einmal so weh.«


    Hickey fuhr herum. »Goodsir, gib ihm sofort was gegen die Schmerzen.«


    Der Arzt nickte. Seine Stimme war dünn und angespannt. »Ich habe eine ganze Flasche Dover-Pulver dabei. Das Präparat besteht zum größten Teil aus einem Derivat der Kokapflanze, das manchmal auch als Kokain bezeichnet wird. Das kann ich ihm geben. Die ganze Flasche, wenn Sie wollen. Und dazu noch Alraunwurzel, Laudanum und Morphium. Da vergehen die Schmerzen sehr schnell.« Er griff in seinen Koffer.


    Hickey hob den Revolver und zielte auf Goodsirs linkes Auge. »Wenn du Magnus krank im Magen machst oder irgendein Skalpell oder Messer aus deiner Tasche ziehst, dann schieß ich dir in die Eier und zwing dich, sie zu fressen, das schwör ich dir, du Hurensohn von einem Quacksalber. Hast du verstanden?«


    »Ich habe verstanden«, erwiderte Goodsir. »Aber ich darf Sie daran erinnern, dass ich als Arzt an den hippokratischen Eid gebunden bin.« Er nahm eine Flasche heraus und träufelte eine kleine Portion Morphium auf einen Löffel. Dann wandte er sich Manson zu. »Hier, schluck das.«


    »Danke, Dr. Goodsir.« Schmatzend leckte der Hüne den Löffel ab.


    »Cornelius!« Thompson deutete nach vorn.


    Crozier war verschwunden. Eine Blutspur führte in den Zinnenwald.


    »Verdammte Scheiße.« Der Kalfaterersmaat seufzte. »Dieses Arschloch macht einem aber auch immer Ärger. Dickie, hast du nachgeladen?« Hickey schob selbst neue Munition in seinen Revolver.


    »Ja.« Aylmore hob die Schrotflinte.


    »Thompson, du nimmst die Flinte, die ich mitgebracht habe, und bleibst hier bei Magnus und dem Arzt. Wenn der Doktor was macht, was dir nicht passt – zum Beispiel wenn er einen Furz lässt –, dann schießt du ihm die Schusser weg.«


    Thompson nickte. Golding kicherte. In gespannter Haltung glitten Hickey mit dem Revolver und hinter ihm Golding und Aylmore mit den Flinten über das Eis. Nacheinander drangen sie in die Schatten zwischen den bläulichen Säulen vor.


    »Das wird schwer, ihn hier zu finden«, flüsterte Aylmore, als sie durch Streifen aus Mondlicht und Dunkelheit schlichen.


    »Das glaub ich nich.« Hickey deutete auf die breite Blutspur, die wie eine Telegraphennachricht aus schwarzen Punkten und Strichen in den Zinnenwald führte.


    »Aber er hat noch seine kleine Pistole dabei.« Aylmore schob sich vorsichtig von Zacken zu Zacken.


    »Scheiß auf seine Scheißpistole.« Hickey ging schneller und kam auf dem Blut immer wieder leicht ins Rutschen.


    Golding kicherte laut. »Scheiß auf seine kleine Scheißpistole.«


    Nach vierzig Fuß endete die Blutspur an der Polynja. Hickey stürzte nach vorn und starrte auf die Eiskante, wo die waagrechten Flecken in senkrechte übergingen. Die Spur führte ins Wasser.


    »Gottverdammte, beschissene Höllenkacke!« Aufgebracht hüpfte Hickey hin und her. »Ich wollte, dass mir der hochwohlgeborene Hundesohn ins Gesicht schaut, wenn ich ihm die letzte Kugel ins Gehirn jage. Gottverflucht, der Kerl verdirbt mir den ganzen Spaß.«


    »Schau mal, Cornelius.« Golding kicherte noch immer. Er 
     deutete auf etwas im dunklen Wasser, das aussah wie eine mit dem Gesicht nach unten schwimmende Leiche.


    »Das ist nur der verdammte Mantel.« Aylmore war mit erhobener Flinte vorsichtig aus dem Schatten getreten.


    »Nur der verdammte Mantel«, plapperte Golding nach.


    »Dann ist er eben da unten verreckt«, sagte Aylmore. »Wollen wir nicht lieber verschwinden, bevor Des Voeux oder jemand anderer von den vielen Schüssen angelockt wird? Wir brauchen zwei Tage, bis wir wieder bei unseren Leuten sind. Außerdem müssen wir noch die Leichen zerteilen, damit wir sie mitnehmen können.«


    »Niemand geht hier weg«, entgegnete der Kalfaterersmaat, »solange wir nicht wissen, ob Crozier noch lebt.«


    »Mit den vielen Schusswunden und ohne Überrock?« Aylmore deutete nach unten. »Schau dir das Ding doch an. Ganz zerrissen vom Schrot.«


    »Trotzdem lebt er vielleicht noch. Das müssen wir rausfinden. Kann sein, dass er an die Oberfläche geschwemmt wird.«


    »Und was willst du dann machen? Auf die Leiche schießen?«


    Hickey wirbelte herum und bedachte Aylmore mit einem giftigen Blick. Obwohl er einen Kopf größer war als sein zwergenhaftes Gegenüber, wich der Offizierssteward zurück. »Ja«, zischte der Kalfaterersmaat, »genau das will ich.« Mit bellendem Befehlston wandte er sich Golding zu. »Hol Thompson und Magnus. Den Quacksalber binden wir an eine von den Eissäulen. Ich suche mit Aylmore und Thompson weiter. Du passt inzwischen auf Magnus auf und zerschneidest Lane und Goddard in kleine Stücke, damit wir sie leichter transportieren können.«


    »Ich soll sie zerschneiden?«, rief Golding. »Du hast doch gesagt, dass das der Grund ist, warum wir uns Goodsir geschnappt haben, Cornelius. Das mit dem Zerschneiden soll er machen.«


    »Das wird er auch, aber später, Bobby. Heute musst du das mal 
     machen. Wir können dem Quacksalber noch nich übern Weg trauen. Erst müssen wir ihn hier wegbringen, zu unseren Leuten. Und jetzt sei ein guter Junge, hol den Arzt und bind ihn an eine Eiszinne, schön fest, mit sauberen Seemannsknoten. Magnus soll die Leichen herschaffen, damit du sie hier zerlegen kannst. Und holt auch den Koffer von Goodsir und die großen Messer und die Zimmermannssäge, die ich extra mitgeschleppt hab.«


    »Also gut, von mir aus. Aber ich würde lieber mitsuchen.« Golding stapfte davon.


    »Von der Stelle, wo du ihn getroffen hast, bis hierher hat der Kapitän bestimmt die Hälfte von seinem Blut verloren, Cornelius«, sagte Aylmore. »Und er kann nur im Wasser sein, weil er sich hier nirgends verstecken kann, ohne eine Spur zu hinterlassen.«


    »Da hast du vollkommen recht, mein lieber Dickie.« Hickey setzte ein merkwürdiges Lächeln auf. »Wenn er nich im Wasser ist, kriecht er vielleicht irgendwo rum, aber das werden wir gleich rauskriegen, weil seine Wunden ja weiterbluten. Wir suchen so lange, bis wir sicher sind, dass er sich nich irgendwo hier zwischen den Eiszacken versteckt hat und verblutet ist. Du fängst drüben an der Südseite von der Polynja an, ich schau im Norden nach. Wir gehen im Uhrzeigersinn. Wenn du irgendwas siehst, ’nen Tropfen Blut oder zusammengedrückten Schnee, bleibst du stehen und schreist. Dann komm ich sofort. Und sei bloß vorsichtig. Wir wollen doch nich, dass der angeschossene Scheißer irgendwo aus’m Schatten springt und sich eine von unseren Flinten schnappt.«


    Aylmore wirkte auf einmal beunruhigt. »Glaubst du wirklich, dass er noch so viel Kraft hat? Mit drei Kugeln und so vielen Schrotkörnern im Leib? Ohne seinen Überrock erfriert er doch sowieso bald. Es wird immer kälter, und der Wind frischt auf. Glaubst du wirklich, dass er uns auflauert?«


    Lächelnd nickte Hickey in Richtung des Eislochs. »Nein, ich 
     glaub, er is ersoffen und liegt da unten. Aber wir müssen ganz sicher sein. Solang wir’s nich genau wissen, gehen wir hier nich weg, und wenn wir suchen, bis die gottverdammte Hurensonne rauskommt.«


    



    



    Drei Stunden lang durchkämmten sie im mal stärker, dann wieder schwächer werdenden Licht des Mondes das gesamte Gebiet. Es gab nicht die geringsten Spuren in der Nähe der Polynja oder zwischen den Zinnen. Auch auf den offenen Eisfeldern ringsum und auf den hohen Pressrücken im Norden, Süden und Osten zeigten sich weder Blut noch Fußstapfen noch andere Abdrücke.


    Robert Golding brauchte die vollen drei Stunden, um die Leichen von John Lane und William Goddard in die von Hickey geforderten kleinen Stücke zu zerhacken. Dabei richtete der Junge ein grauenhaftes Gemetzel an. Rippen, Köpfe, Hände, Füße und Teile von Wirbelsäulen lagen wild um ihn verstreut wie nach einer Explosion in einem Schlachthaus. Der Schiffsjunge selbst war über und über mit Blut bedeckt, als Hickey und die anderen zurückkehrten. Aylmore, Thompson und sogar Magnus Manson erschraken über das Aussehen ihres jungen Lehrlings, aber Hickey hielt sich die Seiten vor Lachen.


    Das Fleisch wurde in Öltuch gewickelt, das sie mitgebracht hatten, und in Jutesäcke verpackt, aus denen es dennoch tropfte.


    Sie banden Goodsir los, der vor Kälte und Entsetzen zitterte.


    »Jetzt geht’s los, Quacksalber«, erklärte Hickey. »Die anderen Maaten warten zehn Meilen westlich von hier. Die freuen sich schon auf dich.«


    Goodsir hob den Kopf. »Mr. Des Voeux und die anderen werden euch verfolgen.«


    »Von wegen.« Absolute Sicherheit lag in der Stimme des Kalfaterersmaats. »Die wissen ganz genau, dass wir jetzt mindestens 
     drei Schrotflinten und einen Revolver ham. Vorausgesetzt, sie finden überhaupt raus, dass wir hier waren. Und das kann ich mir nich vorstellen.« Er wandte sich an Golding. »Gib unserem neuen Maat einen Fleischsack zum Schleppen, Bobby.«


    Als Goodsir sich weigerte, den ausgebeulten Sack mit seinem grausigen Inhalt zu tragen, schlug ihn Manson nieder und brach ihm dabei fast die Rippen. Nach zwei weiteren brutalen Hieben und der vierten freundlichen Aufforderung gab der Arzt nach und lud sich den Sack auf die Schulter.


    »Also los«, sagte Hickey. »Haun wir ab.«
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    Der Unterleutnant Charles Des Voeux konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er am Morgen des 19. August mit seinen acht Männern ins Rettungslager zurückkehrte. Zur Abwechslung hatte er dem Kapitän und den anderen hier nur Gutes zu berichten.


    Schon nach vier Meilen hatte sich das Packeis zu Schollen und befahrbaren Rinnen geöffnet, denen Des Voeux und sein Trupp einen Tag lang nach Süden gefolgt waren, bis das Eis endete. Das offene Wasser reichte bis zur Adelaide-Halbinsel und mit großer Wahrscheinlichkeit zum Meeresarm vor der Mündung des Großen Fischflusses. Von einem Eisberg am südlichsten Punkt ihres Marsches aus hatte Des Voeux mit eigenen Augen die niedrigen Hügel der Halbinsel gesehen, die keine zwölf Meilen entfernt jenseits des Wassers lagen. Ohne Boot hatten sie nicht weiter vordringen können, und dieser Gedanke war es, der das breite Lächeln in Des Voeux’ Gesicht zauberte.


    Alle konnten das Rettungslager verlassen. Jeder Einzelne hatte jetzt eine Überlebenschance.


    Aber sie brachten auch eine zweite, fast noch bessere Nachricht mit. Zwei Tage lang hatten sie auf den Schollen am Rand 
     der offenen See Robben erlegt. Zwei Tage und Nächte lang hatten sich Des Voeux und seine Männer den Bauch mit Robbenfleisch und -speck vollgeschlagen, und obwohl ihnen davon nach der wochenlangen Kost aus Zwieback und schmalen Streifen Salzfleisch übel wurde, war das körperliche Verlangen nach dem Fett so stark, dass sie nicht aufhören konnten. Wenn sie sich übergeben mussten, fielen sie danach mit umso größerem Heißhunger über das reichhaltige Essen her.


    Jeder der neun Männer zog eine Robbe hinter sich her, als sie den Bambusstöcken auf der letzten Meile zum Rettungslager folgten. Alle fünfundvierzig Leute dort würden heute Abend köstlich speisen, genau wie die im Triumph heimkehrenden Aufklärer.


    Schon näherten sie sich rufend den Zelten, und Des Voeux fand, dass es alles in allem ein äußerst erfolgreicher Erkundungsmarsch gewesen war, wenn man einmal davon absah, dass der junge Bengel Golding schon am ersten Tag wegen Bauchschmerzen umgekehrt war. Zum ersten Mal seit Monaten, nein, seit Jahren hatten Kapitän Crozier und die anderen etwas zu feiern.


    Sie konnten alle nach Hause fahren. Wenn sie noch heute aufbrachen, wenn die Gesunden die Kranken auf dem vier Meilen langen, von Des Voeux sorgfältig abgesteckten Pfad über die Pressrücken zogen, dann konnten sie in drei, vier Tagen die Boote zu Wasser lassen und waren schon in einer Woche an der Mündung von Backs Fluss. Und wahrscheinlich waren die offenen Fahrrinnen inzwischen sogar noch näher an die Küste herangerückt!


    Schmutzige, zerlumpte Gestalten mit hängenden Schultern krochen aus ihren Zelten und starrten Des Voeux’ Trupp mit großen Augen an.


    Der Jubel von Des Voeux’ Leuten – Fat Alex Wilson, Francis Pocock, Josephus Geater, George Cann, Robert Johns, Thomas 
     Tadman, Thomas McConvey und William Mark – erstarb schlagartig, als sie die versteinerten, hohläugigen Gesichter ihrer Maaten erblickten. Die sahen zwar die Robben, aber sie schienen sich überhaupt nicht darüber zu freuen.


    Nun traten die Unterleutnants Couch und Thomas aus ihren Zelten und stellten sich vor die ausgemergelten Gestalten des Lagers.


    »Ist jemand gestorben?«, fragte Charles Frederick Des Voeux.


    



    



    Der Zweite Unterleutnant Edward Couch, der Erste Unterleutnant Robert Thomas, der Erste Unterleutnant Charles Des Voeux, der Lastmann Joseph Andrews und der Großtoppmann Thomas Farr drängten sich in dem Zelt, das Dr. Goodsir als Lazarett benutzt hatte. Die Amputierten, so erfuhr Des Voeux, waren seit seinem Aufbruch entweder gestorben oder zu den anderen Kranken in kleinere Zelte verlegt worden.


    Die hier versammelten drei Offiziere, die sich mit den zwei Unteroffizieren im Zelt getroffen hatten, waren die letzten mit Befehlsgewalt ausgestatteten Männer der gesamten Expedition John Franklins. Die Not hatte sie zusammengeschweißt. Mit Ausnahme von Farr, der nicht rauchte, hatten alle ihre Pfeifen im Mund. Das Zelt war von blauem Dunst erfüllt.


    »Seid ihr sicher, dass nicht das Wesen aus dem Eis dieses Blutbad dort draußen angerichtet hat?«, fragte Des Voeux.


    Couch schüttelte den Kopf. »Am Anfang haben wir das durchaus für möglich gehalten. Wir sind sogar davon ausgegangen. Aber an den Knochen und Köpfen und Fleischstücken, die wir gefunden haben …« Er unterbrach sich und biss hart auf seinen Pfeifenstiel.


    »… waren Messerspuren«, beendete Robert Thomas den Satz. »Lane und Goddard sind von einem Menschen abgeschlachtet worden.«


    »Nicht von einem Menschen«, warf Thomas Farr bitter ein, »sondern von einem Teufel in Menschengestalt.«


    »Hickey«, stellte Des Voeux fest.


    Die anderen nickten.


    »Wir müssen ihn und die anderen Mörder verfolgen«, rief Des Voeux erregt.


    Eine Weile herrschte Schweigen. Dann fragte Robert Thomas: »Warum?«


    »Um sie zur Rechenschaft zu ziehen.«


    Die vier anderen blickten sich an. »Sie haben jetzt drei Schrotflinten«, gab Couch zu bedenken. »Und sehr wahrscheinlich auch Kapitän Croziers Perkussionsrevolver.«


    »Wir haben viel mehr Leute … Waffen … Pulver, Schrot, Patronen.«


    »Stimmt«, erwiderte Thomas Farr. »Und wie viele von unseren Leuten würden in einem Kampf mit Hickey und seinen fünfzehn Kannibalen sterben? Sechzehn vielleicht, wenn Golding nun bei ihnen ist. Und Thomas Johnson ist bis jetzt nicht zurückgekommen. Er sollte Hickeys Schar nur im Auge behalten, damit wir wissen, ob sie auch wirklich verschwinden.«


    »Das kann doch nicht wahr sein.« Des Voeux nahm die Pfeife aus dem Mund. »Und was ist mit Kapitän Crozier und Dr. Goodsir? Sollen wir sie einfach so im Stich lassen? Damit Cornelius Hickey mit ihnen anstellen kann, was er will?«


    »Der Kapitän lebt bestimmt nicht mehr«, entgegnete der Lastmann Andrews. »Hickey hat keinen Grund, ihn am Leben zu lassen … außer um ihn zu foltern und zu quälen.«


    Des Voeux gestikulierte mit der Pfeife. »Ein Grund mehr, ihnen zu Hilfe zu kommen.«


    Wieder zögerten die anderen mit der Antwort. Um sie herum schwebte bläulicher Rauch. Thomas Farr öffnete den Zelteingang, um ein wenig frische Luft hereinzulassen.


    »Was da draußen passiert ist, ist schon fast zwei Tage her«, erklärte Edward Couch. »Wenn wir mit einer Mannschaft losziehen, dann dauert es noch mal mehrere Tage, bis wir Hickeys Leute stellen können – falls wir sie überhaupt finden. Dieser Teufel muss doch nur weiter raus aufs Eis oder weiter rein ins Land marschieren, um uns abzuschütteln. Innerhalb weniger Stunden verwischt der Wind alle Spuren, sogar Kufenabdrücke. Meinst du tatsächlich, Charles, dass Francis Crozier – wenn er nicht sowieso schon tot ist, wie ich vermute – in fünf Tagen oder einer Woche noch am Leben sein wird?«


    Des Voeux kaute auf seiner Pfeife herum. »Und was ist mit Goodsir? Wir brauchen ihn. Es ist doch anzunehmen, dass Hickey ihn nicht umbringt. Der Arzt ist vielleicht sogar der Grund, warum Hickey und seine Kumpane zurückgekommen sind.«


    Robert Thomas schüttelte den Kopf. »Mag sein, dass Hickey Goodsir für seine eigenen grausigen Zwecke benötigt, aber wir brauchen ihn nicht mehr.«


    »Was soll das heißen?«


    »Unser guter Arzt hat den größten Teil seiner Arzneien und Geräte hier im Lager gelassen. Er hat nur seinen Koffer mitgenommen«, erklärte Farr. »Thomas Hartnell, der als sein Gehilfe gearbeitet hat, weiß inzwischen, wie viel er von den Arzneien verabreichen muss und wofür.«


    »Aber kann er auch operieren?«, fragte Des Voeux.


    Couch lächelte traurig. »Charles, glaubst du wirklich, dass jemand, der operiert werden muss, ab jetzt noch eine Überlebenschance hat?«


    Des Voeux wusste darauf keine Antwort.


    »Und was ist, wenn Hickey und seine Kumpane gar nicht weiterziehen?«, warf Andrews ein. »Wenn sie es gar nicht vorhatten? Er ist zurückgekommen und hat den Kapitän umgebracht. Er hat Goodsir verschleppt. John Lane und William Goddard, die armen Kerle, hat er abgeschlachtet und zerlegt wie Tiere. Für den 
     sind wir doch alle bloß Futter. Was ist, wenn er hinter dem nächsten Hügel lauert und demnächst das Lager überfällt?«


    Des Voeux runzelte die Stirn. »Du machst diesen Kalfaterersmaat zu einem Schreckgespenst.«


    »Das hat er schon selbst besorgt«, entgegnete Andrews. »Bloß dass er kein Schreckgespenst ist, sondern ein Teufel. Der Teufel persönlich. Er und sein zahmes Scheusal Magnus Manson. Die zwei haben ihre Seele verkauft und eine dunkle Macht dafür bekommen. Denkt an meine Worte!«


    »Eigentlich sollte man meinen, dass ein echtes Ungeheuer für eine Arktisexpedition reicht«, bemerkte Robert Thomas.


    Niemand lachte.


    »Aber das ganze Leben hier ist doch wie ein einziges großes Ungeheuer«, sagte Edward Couch schließlich. »Und von Anfang an versucht es uns zu verschlingen.«


    Wieder trat Schweigen ein, das Des Voeux nach einer Weile durchbrach: »Was schlagt ihr also vor? Dass wir vor einem fünf Fuß großen dämonischen Kalfaterersmaat Reißaus nehmen und morgen mit den Booten nach Süden ziehen?«


    »Ich bin sogar dafür, dass wir noch heute aufbrechen«, erwiderte Andrews. »Sobald wir die Boote mit den paar Sachen beladen haben, die wir mitnehmen. Wir marschieren die ganze Nacht durch. Mit ein bisschen Glück kommt der Mond raus und leuchtet uns. Wenn nicht, nehmen wir was von dem Spiritus für die Lampen. Du hast ja selbst gesagt, Charles, dass der Weg noch mit Bambusstöcken markiert ist. Sobald der erste Sturm getobt hat, sind sie weg.«


    Couch schüttelte den Kopf. »Die Männer des Aufklärungstrupps sind müde. Und unsere Leute sind vollkommen niedergeschlagen. Wir sollten heute Abend feiern und alle Robben essen, die du mitgebracht hast, Charles. Und erst morgen früh aufbrechen. Nach einem schönen Festessen und einer ordentlichen Mütze Schlaf sieht die Welt schon wieder anders aus.«


    »Aber dann müssen wir heute Nacht Wachen aufstellen«, wandte Andrews ein.


    »Ja, natürlich. Ich übernehme selbst die Wache. Ich hab keinen besonders großen Hunger.«


    »Wir müssen noch die Frage des Kommandos klären.« In dem trüben Licht, das durch die Zeltleinwand drang, blickte Thomas Farr von einem Gesicht zum anderen.


    Einige der Anwesenden seufzten.


    »Ich denke, Charles hat das Oberkommando«, stellte Robert Thomas fest. »Sir John persönlich hat ihn nach Graham Gores Tod zum Ersten Unterleutnant ernannt. Also ist er der ranghöchste Offizier.«


    »Aber du bist doch nach Hornbys Tod auch zum Ersten Unterleutnant befördert worden«, sagte Farr zu Thomas.


    Dieser schüttelte entschieden den Kopf. »Die Erebus war das Flaggschiff. Das heißt, Charles übernimmt das Kommando, auch wenn ich den gleichen Rang habe. Er versteht sich sowieso besser darauf, die Leute zu führen, und auf diese Fähigkeit kommt es jetzt besonders an.«


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Kapitän Crozier nicht mehr da ist«, bemerkte Andrews.


    Die vier Raucher sogen nachdenklich an ihren Pfeifen. Niemand sprach. Draußen hörten sie Männer über die Robben reden. Jemand lachte. Das Knacken und Krachen des Eises bildete einen gleichförmigen Hintergrund.


    Schließlich meldete sich Farr wieder zu Wort. »Streng genommen hat Leutnant George Henry Hodgson jetzt die Verantwortung für die Expedition.«


    »Leutnant George Henry Hodgson kann mich kreuzweise«, rief Andrews erbost. »Wenn der kleine Scheißer sich noch mal hier blicken lässt, erwürge ich ihn persönlich und pisse auf seine Leiche.«


    »Ich bezweifle stark, dass Leutnant Hodgson noch lebt«, versetzte 
     Des Voeux leise. »Es ist also beschlossen, dass ich den Oberbefehl über die Expedition übernehme, mit Robert und Edward als Stellvertretern?«


    Die anderen vier bejahten die Frage.


    »Zugegeben, ich wollte immer schon Kapitän eines eigenen Schiffs werden … aber nicht auf so fragwürdige Weise. Wie auch immer, ich werde mich weiter mit euch besprechen, wenn Entscheidungen anstehen. Ich bin auf eure Hilfe angewiesen.«


    Alle nickten hinter dem dichten Schleier von Pfeifenrauch.


    Couch blickte den frischgebackenen Oberbefehlshaber an. »Ich habe noch eine Frage, bevor wir rausgehen und den Männern sagen, dass wir heute Abend ein Festessen kochen und morgen früh aufbrechen.«


    Des Voeux, der in der Wärme des Zelts die Mütze abgenommen hatte, zog die Augenbrauen hoch.


    »Was ist mit den Kranken? Von Hartnell weiß ich, dass sechs von ihnen nicht mehr gehen können, selbst wenn ihr Leben davon abhängt. Bei ihnen ist der Skorbut einfach schon zu weit fortgeschritten. Zum Beispiel der Kapitänssteward. Der Proviantmeister Helpman und der Maschinist Thompson sind tot, aber Jopson hat bis jetzt durchgehalten. Hartnell sagt, er kann nicht mal den Kopf zum Trinken hochhalten – er muss gestützt werden. Trotzdem lebt er noch. Die Frage ist, nehmen wir ihn mit?«


    Des Voeux sah Couch und die anderen an, aber ihren Mienen war nichts zu entnehmen.


    »Und wenn wir Jopson und die anderen Sterbenden mitnehmen«, fuhr Couch fort, »ist die nächste Frage: als was?«


    Des Voeux war klar, was der Unterleutnant meinte. Nehmen wir sie als Schiffsmaaten mit oder als Nahrung? »Wenn wir sie hier zurücklassen, dann sind sie garantiert Futter für Hickey, falls er wirklich zurückkommt.«


    Couch schüttelte müde den Kopf. »Das war nicht meine Frage.«


    »Ich weiß.« Des Voeux holte tief Luft und musste wegen des Rauchs fast husten. »Also gut. Hier ist meine erste Entscheidung als neuer Befehlshaber der Expedition. Wenn wir morgen früh die Boote aufs Eis hinausschleppen, kommt jeder mit, der selbständig zu den Booten gehen und sich ins Geschirr stellen oder sich zumindest in ein Boot legen kann. Wenn er unterwegs stirbt, entscheiden wir später, ob wir die Leiche weiter mitziehen. Das heißt, ich entscheide. Aber morgen verlassen nur diejenigen das Rettungslager, die zu den Booten gehen können.«


    Keiner der anderen sprach, einige nickten. Niemand sah Des Voeux in die Augen.


    »Nachdem wir gegessen haben, gebe ich den Leuten Bescheid«, erklärte Des Voeux. »Ihr vier sucht euch jeder einen zuverlässigen Mann für die Nachtwache aus. Edward, du übernimmst die Einteilung. Die Betreffenden dürfen nicht so viel essen, dass sie vor Müdigkeit umfallen. Wir müssen hellwach sein – zumindest einige von uns –, bis wir sicher auf dem offenen Wasser sind.«


    Alle vier Männer nickten.


    »Also, dann wäre fürs Erste alles geklärt. Erzählt den Maaten jetzt von unserem Festessen.«
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    Aus dem persönlichen Tagebuch

    von Dr. Harry D. S. Goodsir:


    



    



    Sonntag, den 20. August 1848


    Der Teufel Hickey scheint all jene Gunst des Schicksals zu genießen, welche Sir John, Commander Fitzjames und Kapitän Crozier so viele Monathe und Jahre missen mußten. Sie ahnen nicht, daß ich aus Versehen mein Tagebuch in den Arztkoffer versorgt habe; oder vielmehr wissen sie es wahrscheinlich doch, da sie den Koffer nach meiner Gefangennahme vor zwey Tagen gründlich durchsucht haben, und es ist ihnen einerley. Ich theile mir ein Zelt mit Leutnant Hodgson, welcher nunmehr ebensosehr ein Gefangener ist wie ich selbst. Er stört sich nicht an meinem nächtlichen Gekritzel.


    Tief in meinem Innersten vermag ich noch immer nicht zu glauben, daß meine Maaten Lane, Goddard und Crozier auf solch grausige Weise ermordet wurden. Und hätte ich Freitagnacht nach unserer Ankunft hier, unweit unseres alten Flußlagers, nicht mit meinen eigenen Augen gesehen, wie sich die Hälfte von Hickeys unseliger Schar an Menschenfleisch weidete, dann würde mich diese äußerste Barbarey wohl noch immer unvorstellbar dünken.


    Noch sind nicht alle aus Hickeys höllischer Horde der Verlockung des Kannibalismus erlegen. Vorzüglich Hickey, Manson, Thompson und Aylmore thun sich als eifrige Menschenfresser hervor. Gleiches gilt, so hat sich herausgestellt, auch für den Matrosen William Orren, den Steward William Gibson, den Heizer Luke Smith, den Schiffsjungen Golding, den Kalfaterer James Brown und seinen Maat Francis Dunn.


    Doch andere üben gleich mir Enthaltsamkeit: Morfin, Best, Jerry, Work, Stickland, Seeley und natürlich Hodgson. Wir müssen alle mit schalem Schiffszwieback fürlieb nehmen. Von diesen Enthaltsamen, so vermuthe ich, werden wohl nur Stickland, Morfin, der Leutnant und ich selbst der Versuchung noch länger standhalten. Hickeys Leute haben auf ihrem Marsche entlang der Küste lediglich eine Robbe zu erlegen gewußt, welches allerdings hinreichte, um Öl zu erhitzen. Der Geruch von gebratenem Menschenfleisch ist entsetzlich verlockend.


    Bisher ist mir von Hickey noch keine Gewalt widerfahren. Nicht einmal, als ich mich in den vergangenen zwey Nächten weigerte, an ihrem abscheulichen Mahle Theil zu haben oder zu versprechen, daß ich zu gegebener Zeit andere Leichen zerlegen werde. Vorerst scheinen Mr. Lanes und Mr. Goddards Überreste ihren Appetit gestillt und mich von der Entscheidung entbunden zu haben, ob ich es vorziehe, Küchenmeister für Kannibalen oder selbst verstümmelt und zertheilt zu werden.


    Die Schrotflinten anzurühren ist keinem anderen erlaubt als Mr. Hickey, Mr. Aylmore und Mr. Thompson, welch letztere zu Leutnanten dieses neuen Buonaparte aufgestiegen sind. Und Magnus Manson ist selbst eine Waffe, derer sich nur ein einziger Mensch – so man ihn thatsächlich noch als solchen betrachten will – bedienen kann.


    Wenn ich jedoch das Schicksal erwähne, welches Hickey so gewogen scheint, meine ich nicht nur jene finsteren Machenschaften, welche ihm eine Quelle frischer Nahrung beschert haben. Nein, ich spreche von einer unverhofften Entdeckung. Zwey Meilen nordwestlich unseres alten Flußlagers, wo Mr. Bridgens von uns Abschied nahm, erstrecken sich an der Küste offene Fahrrinnen nach Westen.


    Sogleich machte sich Hickeys verderbter Pöbel daran, die Pinasse vom 
     Schlitten zu nehmen, zu takeln, zu beladen und zu Wasser zu lassen. Seither segeln und rudern wir geschwind an der Küste entlang.


    Gewiß mag es schwer begreiflich seyn, daß achtzehn Männer in ein achtundzwanzig Fuß langes offenes Boot passen, welches nur acht oder höchstens einem Dutzend bequem Platz biethet.


    Und wirklich sind wir gezwungen, in drangvoller Enge zu reisen. Obgleich das Boot nur Zelte, Waffen, Munition, Wasserfässer, uns selbst sowie unsere grausigen Nahrungsvorräthe zu befördern hat, sind wir so schwer beladen, daß die See beinahe an die Dollborde reicht, vornehmlich wenn es uns die Breite der Rinnen gestattet, ohne den Gebrauch der Ruder gegen den Wind zu kreuzen.


    Nachdem wir heute Abend gelandet waren, um unsere Zelte aufzuschlagen, hörte ich, wie Hickey und Aylmore miteinander flüsterten. Sie gaben sich keinerley Mühe, die Stimmen zu senken.


    Es sind unser zu viele.


    Das vor uns liegende Wasser ist offen und der Weg frey – vielleicht sogar bis hinauf zum Terror-Lager oder gar bis zur Terror selbst –, so wie es der Prophet Cornelius Hickey vorhersagte vor anderthalb Monathen in jener namenlosen Bucht, als nur die Entdeckung offenen Wassers eine Meuterey abzuwenden vermochte. So kann es durchaus geschehen, daß Hickey und seine Kumpane in drey Tagen gemüthlich zum Terror-Lager und zum Schiff segeln, während wir die gleiche Strecke in die entgegengesetzte Richtung unter schier unmenschlichen Entbehrungen in dreyeinhalb Monathen zurückgelegt haben.


    Nun, da sie keine Bootsschlepper mehr benöthigen, stellt sich die Frage, welche Männer geopfert werden, um die Nahrungsvorräthe aufzufrischen und am morgigen Tage die Last zu mindern.


    Während ich dies niederschreibe, schreiten Hickey und sein sklavischer Hüne sowie Aylmore und andere Anführer durch das Lager, um uns in gebietherischem Tone aus den Zelten zu rufen, wiewohl die Stunde schon spät und die Nacht dunkel ist.


    Sollte ich morgen noch am Leben seyn, setze ich diese Aufzeichnungen fort.
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    Sie behandelten ihn wie einen alten Mann, ließen ihn zurück, weil sie ihn für einen verbrauchten und sterbenskranken Greis hielten. Aber das war lächerlich. Thomas Jopson war erst einunddreißig. Vor einunddreißig Jahren war er auf die Welt gekommen. Heute, am 20. August, war sein Geburtstag, und keiner von ihnen wusste es, bis auf Kapitän Crozier, der ihn schon seit mehreren Tagen nicht mehr in seinem Krankenzelt besucht hatte. Sie behandelten ihn wie einen alten Mann, weil ihm vom Skorbut oder aus anderen Gründen, die er nicht begriff, fast alle Zähne und Haare ausgefallen waren, weil sein Zahnfleisch, seine Augen, sein Haaransatz und sein Anus bluteten. Aber ich bin kein alter Mann. Er war erst einunddreißig, und sie ließen ihn an seinem Geburtstag zum Sterben zurück.


    Am Nachmittag und Abend hatte Jopson sie draußen lautstark feiern gehört. Das Rufen, das Lachen und der Geruch von gebratenem Fisch drangen zu ihm herein, aber alles blieb als bloße Sinneseindrücke voneinander getrennt, weil er den ganzen Tag immer wieder in Fieberträume fiel. Doch in der Abenddämmerung war er aufgewacht und hatte gesehen, dass ihm jemand einen Teller gebracht hatte, auf dem eine Scheibe ölige Robbenhaut, 
     weiße, tropfende Speckstücke und ein nach Fisch stinkender, fast roher Streifen Robbenfleisch lagen. Jopson übergab sich schon allein wegen des Geruchs, aber nichts kam hoch, weil er schon seit Tagen nichts mehr gegessen hatte. Dann schob er das ekelhafte Zeug durch die offene Zeltklappe.


    Er hatte begriffen, dass sie ihn zurücklassen wollten, als am späteren Abend ein Schiffsmaat nach dem anderen bei ihm vorbeigekommen war, ohne etwas zu sagen oder auch nur sein Gesicht zu zeigen. Jeder Einzelne von ihnen hatte ihm ein oder zwei Stücke felsenharten, schimmeligen Schiffszwieback ins Zelt geschoben, und jetzt lagen sie aufeinandergeschichtet neben ihm wie weiße Steine für sein Begräbnis. Er war zu schwach, um zu protestieren, und zu beschäftigt mit seinen Träumen. Dennoch hatte er verstanden, dass diese lausigen Klumpen aus altbackenem, schalem Mehl alles waren, was er für die Jahre treuer Dienste in der Navy und für Kapitän Crozier bekam.


    Sie wollten ihn zurücklassen.


    Beim Aufwachen am Sonntagmorgen hatte er einen klaren Kopf wie schon seit Tagen oder gar Wochen nicht mehr. Und da konnte er hören, wie seine Schiffsmaaten alles für den Aufbruch aus dem Lager vorbereiteten.


    Weiter unten am Strand wurden Rufe laut, als die beiden Walboote umgedreht, die zwei Kutter auf Schlitten gesetzt und alle Boote beladen wurden.


    Wie kann es sein, dass sie mich zurücklassen? Jopson wollte es nicht wahrhaben. Hatte er Kapitän Crozier nicht immer treu zur Seite gestanden während seiner Krankheiten, der Anfälle tiefer Schwermut und offener Trunksucht? Hatte er nicht klaglos und in aller Stille, wie es sich für einen guten Steward gehörte, mitten in der Nacht ganze Kübel von Erbrochenem aus der Kajüte des Kapitäns geschleppt und dem irischen Trunkenbold auch noch den Arsch abgewischt, wenn er sich im Fieberwahn vollschiss?


    Vielleicht ist das ja der Grund, warum mich der Schweinehund hier verrecken lässt.


    Mit aller Kraft riss Jopson die Augen auf und versuchte sich in seinem feuchten Schlafsack auf die Seite zu wälzen. Von seiner Körpermitte strahlte eine alles verzehrende Schwäche aus. Sein Kopf drohte zu platzen, als er die Augen öffnete. Die Erde unter ihm stampfte schlimmer als jedes Schiff, mit dem er bei schwerem Seegang um Kap Horn gesegelt war. Das Ziehen in seinen Knochen war kaum zu ertragen.


    »Wartet auf mich!«, schrie er. Nein, er hatte nicht geschrien, es war nur ein stummer Gedanke. Er musste sich anstrengen … musste sie einholen, bevor sie die Boote hinaus aufs Eis schoben … musste ihnen beweisen, dass er sich genauso gut wie jeder andere ins Geschirr legen konnte. Vielleicht konnte er sie hinters Licht führen, wenn er etwas von diesem stinkenden, verrotteten Robbenfleisch in sich hineinstopfte.


    Jopson konnte es nicht fassen, dass sie ihn behandelten wie einen Toten. Er war ein lebender Mensch, der bei der Navy viel geleistet hatte, der als persönlicher Steward über ausgezeichnete Erfahrungen verfügte und der sich auch als Privatmann und Untertan Ihrer Majestät genauso wenig zuschulden hatte kommen lassen wie irgendein anderer Teilnehmer der Expedition. Ganz zu schweigen von seiner Familie und dem Haus in Portsmouth – falls Elisabeth und sein Sohn Avery noch am Leben und nicht aus dem Haus vertrieben worden waren, das sie mit dem Vorschuss von achtundzwanzig Pfund auf Thomas Jopsons erstes Expeditionssalär von fünfundsechzig Pfund pro Jahr gemietet hatten.


    Inzwischen schien das Rettungslager leer, nur einzelne leise Stöhnlaute wehten herüber, die vielleicht aus nahe gelegenen Zelten drangen oder auch nur vom Wind verursacht wurden. Das übliche Knirschen von Stiefeln auf dem Geröll, das leise Fluchen, das seltene Lachen, die Unterhaltungen der Männer, 
     die zur Wache gingen oder gerade von ihr kamen, die Rufe zwischen den Zelten, das Lärmen von Hammer und Säge, der Geruch nach Pfeifentabak – das alles war verschwunden. Lediglich die schwächer werdenden Geräusche aus Richtung der Boote waren zu hören. Die Männer brachen tatsächlich auf.


    Thomas Jopson hatte nicht vor, einfach liegen zu bleiben und in diesem Lager am Ende der Welt einsam vor die Hunde zu gehen.


    Mit einer Kraft, die er sich selbst schon nicht mehr zugetraut hätte, zerrte sich Jopson seinen aus Decken genähten Schlafsack von den Schultern und versuchte, sich in mühsamen Windungen daraus zu befreien. Die Sache wurde nicht einfacher dadurch, dass er Schweiß, Blut und andere Körperflüssigkeiten, die an ihm festgefroren waren, von Haut und Wolle losreißen musste, ehe er sich dem Zeltausgang nähern konnte.


    Nachdem er eine schier endlose Strecke auf den Ellbogen zurückgelegt hatte, stürzte Jopson schließlich durch die Zelttür. Er ächzte, als ihn die kalte Luft traf. Er hatte sich so sehr an das von Leinwand getrübte Licht und die stickige Luft in seiner Zeltgruft gewöhnt, dass ihm Tränen in die zusammengekniffenen Augen schossen und er ein kaltes Brennen in der Lunge spürte.


    Bald merkte Jopson, dass er sich die grelle Sonne nur eingebildet hatte. In Wirklichkeit war es ein dunkler, nebliger Morgen, der seine eisigen Dämpfe durch die Zelte sandte wie die Geister der vielen Toten, die sie unterwegs zurückgelassen hatten. Das erinnerte den Kapitänssteward an den dichten Nebel an dem Tag, als sie Leutnant Little, den Eislotsen Reid, Harry Peglar und die anderen in die offene Fahrrinne im Eis geschickt hatten.


    Direkt in den Tod.


    Jopson wälzte sich über den Schiffszwieback und das Robbenfleisch – beides hatten ihm die Männer hingelegt, als müssten 
     sie einem heidnischen Götzen ein Opfer bringen – und zerrte seine völlig gefühllosen Beine hinaus durch die runde Zeltöffnung.


    Als er draußen gleich in der Nähe einige Zelte erblickte, kehrte kurz die Hoffnung zurück, dass die gehfähigen Männer nicht für immer fortgezogen waren, dass sie nur unten bei den Booten zu tun hatten und bald wiederkommen würden. Doch dann erkannte Jopson, dass die meisten Hollandzelte verschwunden waren.


    Nein, nicht verschwunden. Als sich seine Augen allmählich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten, bemerkte er, dass die meisten Zelte hier am Südende des Lagers zu Boden gelassen und mit Steinen beschwert worden waren, damit sie nicht weggeweht wurden. Jopson war verwirrt. Wenn sie wirklich weggingen, würden sie da nicht die Zelte mitnehmen? Es war, als wollten sie hinaus aufs Eis, um dann bald wiederzukommen. Aber wohin wollten sie? Und warum? Der kranke und noch vor kurzem von Wahnbildern geplage Steward konnte sich keinen Reim darauf machen.


    Dann lichtete sich der Nebel ein wenig, und er entdeckte die Männer, die in einer Entfernung von fünfzig Faden die Boote hinaus aufs Eis schoben und zogen. Nach Jopsons Schätzung waren ungefähr zehn Mann bei jedem Boot. Das hieß, dass alle oder fast alle Überlebenden aus dem Lager aufbrachen. Nur er und die anderen Kranken blieben zurück.


    Wie kann mich Dr. Goodsir einfach so zurücklassen? Jopson versuchte sich an das letzte Mal zu erinnern, da ihm der Arzt Kopf und Schultern gestützt hatte, um ihm Brei einzuflößen oder ihn zu waschen. Gestern war es der junge Hartnell gewesen, oder? Oder ging das schon mehrere Tage so? Er wusste nicht mehr, wann ihn der Arzt zuletzt besucht und ihm seine Medizin gebracht hatte.


    »Wartet!«, rief er.


    Doch es war kein Ruf. Es war kaum ein Krächzen. Jopson wurde klar, dass er schon seit mehreren Tagen, vielleicht sogar schon seit Wochen nicht mehr gesprochen hatte. Der Laut, den er gerade von sich gegeben hatte, klang selbst in seinen Ohren schwach und gedämpft.


    »Wartet!« Auch diesmal war kaum etwas zu hören. Er erkannte, dass er mit dem Arm winken musste, damit sie auf ihn aufmerksam wurden, zu ihm zurückkamen.


    Doch Thomas Jopson war nicht in der Lage, einen Arm zu heben. Allein der Versuch genügte, dass er mit dem Gesicht nach vorn ins Geröll stürzte.


    Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu kriechen, bis sie ihn bemerkten und sich ihm zuwandten. Sie konnten doch nicht einfach einen Schiffsmaat zurücklassen, der ihnen noch fünfzig Faden weit hinaus aufs Eis nachkroch.


    Auf seinen zerschundenen Ellbogen wand sich der Steward drei Fuß weiter, dann sackte er erneut vornüber auf den steinigen Boden. Ringsumher zogen Nebelschwaden auf und verbargen selbst sein eigenes Zelt, das nur wenige Schritte hinter ihm lag. Der Wind stöhnte, oder vielleicht waren es andere im Stich gelassene Kranke in den wenigen noch stehenden Zelten. Die Kälte fuhr ihm durch das schmutzige Wollhemd und die Hose. Jopson fiel ein, dass er es vielleicht gar nicht mehr zum Zelt zurückschaffen würde, wenn er sich zu weit davon entfernte. Dann würde er hier draußen in der Kälte und Feuchtigkeit jämmerlich erfrieren.


    »Wartet!« Sein Ruf ähnelte dem schwachen Wimmern eines neugeborenen Katzenjungen.


    Wieder kroch und schlängelte er sich drei Fuß weit … vier … und lag dann röchelnd da wie eine aufgespießte Robbe. Seine geschwächten Arme halfen ihm nicht mehr, als Flossen es vermocht hätten … nein, noch weniger.


    Jopson bohrte das Kinn in die gefrorene Erde, um noch einen 
     oder zwei Fuß voranzukommen. Obwohl sofort einer seiner letzten Zähne entzweibrach, grub er das Kinn erneut ins Geröll, um es noch einmal zu versuchen. Aber sein Körper war einfach zu schwer. Als wäre er mit großen Gewichten am Boden befestigt.


    Ich bin doch erst einunddreißig Jahre alt, dachte er wütend. Heute ist mein Geburtstag.


    »Wartet … wartet … wartet … wartet.« Jedes Wort kam schwächer heraus als das vorausgegangene.


    Mit rasselndem Atem wie ein gestrandeter Fisch lag Jopson auf dem Bauch, die toten Arme an den Seiten. Die letzten Strähnen seines Haars zogen rote Schlieren über die runden Steine, als er das Kinn auf die kalte Erde legte, um gerade nach vorn blicken zu können.


    »Wartet …«


    Der Nebel bildete einen Strudel und lichtete sich.


    Er sah fünfzig Faden weit über die merkwürdig leer wirkende Stelle, wo die Boote gelagert hatten, über den Geröllstreifen und das wirre Küsteneis. Vierzig Männer und vier Boote – wo ist das fünfte? – mühten sich nach Süden, hinaus aufs Seeeis. Selbst aus dieser Entfernung war zu erkennen, wie schwach sie waren. Ihre Bewegungen schienen kaum zielstrebiger und sicherer als Jopsons mühsames Kriechen.


    »Wartet!« Der Ruf kostete ihn fast seine letzte verbliebene Kraft, und er spürte förmlich, wie die Wärme seines Körpers in den eisigen Boden sickerte. Aber wenigstens war der Laut wie ein richtiges Wort aus seinem Mund gekommen.


    »Wartet!« Diesmal war es nicht das Wimmern eines Kätzchens oder das Quieken einer sterbenden Robbe, sondern der Ruf einer echten Männerstimme.


    Doch es war zu spät. Die Männer mit ihren Booten waren schon über fünfzig Faden weit draußen und kaum mehr als schwarze, taumelnde Umrisse vor einem ewig grauen Hintergrund. 
     Im Krachen des Eises und Jammern des Windes wäre nicht einmal ein Gewehrschuss zu hören gewesen, geschweige denn die einsame Stimme eines Zurückgelassenen.


    Einen Augenblick lang lichtete sich der Nebel noch mehr, und alles wurde in ein mildtätiges Licht getaucht, als wollte die Sonne herauskommen, um überall das Eis aufzutauen und grün rankendes Leben und Hoffnung dorthin zu bringen, wo vorher karge Trostlosigkeit geherrscht hatte. Doch im nächsten Moment schloss sich der Nebel wieder mit klammen, kaltgrauen Fingern um Jopson und raubte ihm die Sicht.


    Die Männer und die Boote waren verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.
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    Der Kalfaterersmaat Cornelius Hickey hasste Könige und Königinnen. Für ihn waren sie alle blutsaugende Schmarotzer am Allerwertesten des Staatskörpers.


    Doch er stellte fest, dass es ihm durchaus behagte, selbst König zu sein.


    Mit seinem Plan, den ganzen Weg zum Terror-Lager und zum Schiff zu segeln und zu rudern, war es vorbei, als die inzwischen nicht mehr so überladene Pinasse das Südwestkap von King-William-Land umfuhr und auf Packeis stieß. Das offene Wasser verengte sich zu Rinnen, die nirgendwohin führten oder sich vor ihnen schlossen, während das Boot an der Küste entlangkroch, die sich jetzt nach Nordosten erstreckte.


    Weiter westlich war echtes offenes Wasser, doch Hickey musste mit der Pinasse in Sichtweite des Landes bleiben, weil niemand an Bord in der Lage war, ein Boot auf hoher See zu steuern.


    Hickey und Aylmore hatten George Hodgson in ihrer Großzügigkeit nur deshalb erlaubt mitzukommen – oder vielmehr ihn nur deshalb dazu überredet –, weil der Dummkopf wie alle anderen Marineoffiziere im Zuge seiner Ausbildung auch die Navigation nach Gestirnen erlernt hatte. Doch bald nachdem sie 
     das Rettungslager verlassen hatten, hatte Hodgson zugegeben, dass er einen Sextanten brauchte, um ihre Position zu berechnen und das Boot über das Meer zurück zur Terror zu steuern. Und die einzigen verbliebenen Sextanten, die nicht auf dem Schiff zurückgelassen worden waren, waren im Besitz von Kapitän Crozier.


    Als Hickey, Manson, Aylmore und Thompson den Kapitän und den Arzt hinaus aufs Eis lockten, geschah dies auch mit der Absicht, an einen der gottverdammten Sextanten heranzukommen. Doch in diesem Fall hatte den Kalfaterersmaat seine angeborene Gerissenheit im Stich gelassen. Weder ihm noch Dickie Aylmore war ein überzeugendes Argument eingefallen, mit dem ihr Lockvogel Bobby Golding Crozier dazu hätte bewegen können, seinen Sextanten mit hinaus aufs Eis zu nehmen.


    Schließlich hatten sie sich darauf geeinigt, dem irischen Schweinehund durch Folter eine schriftliche Nachricht abzupressen, in der er verlangen sollte, dass ihm das Instrument gebracht wurde. Doch als Hickey seinen Peiniger dann auf den Knien vor sich liegen sah, hatte er beschlossen, ihn sofort zu töten.


    Nachdem sie auf offenes Wasser gestoßen waren, hatte der junge Hodgson auch als Bootsschlepper keinen Nutzen mehr, und so sah sich Hickey gezwungen, sich seiner auf saubere, elegante Weise zu entledigen. Um ein wenig mehr Platz im Boot zu schaffen, hatte er bei dieser Gelegenheit auch gleich den Tölpel Golding beseitigt.


    Zu diesem Zweck kam es ihm sehr gelegen, dass er jetzt Croziers Revolver hatte. In den ersten Tagen, nachdem sie mit Goodsir und ihrem Fleischvorrat zu den anderen zurückgekehrt waren, hatte der Kalfaterersmaat Aylmore und Thompson gestattet, die zwei erbeuteten Schrotflinten zu behalten. Die dritte hatte Crozier an Hickeys Gruppe abgetreten, als sie sich aus 
     dem Rettungslager verabschiedet hatten. Doch schon bald erschien es dem Kalfaterersmaat besser, keine zusätzlichen Waffen in seiner Schar zu haben, und so ließ er eine Flinte von Magnus ins Meer werfen. Auf diese Weise besaß allein König Cornelius Hickey mit Magnus Manson an seiner Seite die Verfügungsgewalt über den Revolver und die zwei Schrotflinten samt Munition. Der verweichlichte Bücherwurm Aylmore war ein geborener Aufrührer, und Thompson war ein versoffener Strolch, dem nicht über den Weg zu trauen war. Solche Dinge erkannte Hickey dank seines Instinkts und seiner überlegenen Intelligenz. Als der aus Hodgson und Golding bestehende Proviant am 3. September allmählich zur Neige ging, befahl Hickey Magnus, Aylmore und Thompson einen Schlag auf den Kopf zu versetzen, sie zu fesseln und sie halb bewusstlos vor die anderen zwölf versammelten Männer zu schleifen. Hickey hielt ein kurzes Standgericht. Nachdem er beide der Rebellion und der Verschwörung gegen ihren Führer und die Schiffsmaaten für schuldig befunden hatte, erledigte er sie mit einem gezielten Genickschuss.


    Trotz dieser vier Opfer für das Allgemeinwohl – Hodgson, Golding, Aylmore, Thompson – weigerte sich der verfluchte Quacksalber Goodsir noch immer, seiner Aufgabe als Leichensektionsrat nachzukommen.


    So blieb Hickey nichts anderes übrig, als dem aufsässigen Arzt für jede Befehlsverweigerung eine gerechte Strafe zu erteilen. Dies war bereits dreimal geschehen, und so hatte Goodsir sicherlich Schwierigkeiten mit dem Gehen, jetzt da sie wieder über Land marschieren mussten.


    Hickey glaubte an das Glück, und er konnte sich nicht über einen Mangel daran beklagen. Und sollte ihn sein Glück doch einmal im Stich lassen, war er sofort bereit, es zu erzwingen.


    Als sie das riesige Kap an der Südwestspitze von King-William-Land umfahren hatten und vor ihnen plötzlich das feste 
     Packeis auftauchte, hatte er seine Leute an Land befohlen und die Pinasse wieder auf den Schlitten laden lassen.


    Er musste die Männer nicht erst daran erinnern, was für ein Schwein sie gehabt hatten. Während Croziers Maaten im Rettungslager oder auf der vereisten Meeresstraße südlich davon bestimmt schon umgekommen oder kurz vorm Verrecken waren, hatten Hickeys wenige Auserwählte bereits zwei Drittel, wenn nicht gar drei Viertel der Strecke zurück zum Terror-Lager und zu den dort befindlichen Vorräten bewältigt.


    Hickey hatte erkannt, dass ein Führer von seiner Größe nicht mit den anderen im Geschirr ziehen konnte. Immerhin war er der herrschende König der Franklin-Expedition. Ihm und nur ihm war es zu verdanken, dass die Männer wohlgenährt waren, und entsprechend sollte es ihnen auch nicht an Kraft und Gesundheit fehlen. So nahm er auf diesem letzten Teil der Reise im Heck der Pinasse Platz und gestattete es seinen zwölf überlebenden Untertanen, mit Ausnahme des humpelnden Goodsir, ihn bei der Umrundung der Nordseite des Kaps über Eis, Schnee und Geröll zu schleppen.


    Seit einigen Tagen saß auch Magnus Manson mit ihm in der Pinasse, doch nicht nur, weil inzwischen alle begriffen hatten, dass Magnus der Gemahl des Königs, Großinquisitor und Scharfrichter in einem war – der arme Magnus hatte wieder Magenschmerzen.


    Wenn Goodsir zwar humpelte, aber immer noch lebte, so lag das an Hickeys tiefer Angst vor Krankheit und Ansteckung. Die Beschwerden der anderen im Rettungslager und schon davor – vor allem der blutige Skorbut – hatten dem Kalfaterersmaat Ekel und Schrecken eingeflößt. Er brauchte einen Leibarzt, der sich um ihn kümmerte, auch wenn bei ihm bisher nicht die leisesten Anzeichen der Krankheiten aufgetreten waren, die die Geringeren so plagten.


    Auch Hickeys Schlittenschlepper Morfin, Orren, Brown, 
     Dunn, Gibson, Smith, Best, Jerry, Work, Seeley und Stickland zeigten keine Skorbutsymptome mehr, seit ihre Kost wieder aus frischem oder fast frischem Fleisch bestand.


    Nur Goodsir sah krank und elend aus, weil der verfluchte Narr nichts anderes zu sich nehmen wollte als Zwieback und Wasser. Hickey wusste, dass er bald eingreifen und den Quacksalber dazu zwingen musste, sich gesünderer Nahrung zuzuwenden. Fleischige Stücke wie Schenkel, Wade, Ober- und Unterarm wirkten am besten gegen Skorbut. Andernfalls konnte es sein, dass ihnen der Arzt wegen seines widernatürlichen Starrsinns vor die Hunde ging. Ein Doktor hätte es eigentlich besser wissen müssen. Schaler Schiffszwieback und Wasser konnten vielleicht eine Ratte ernähren, wenn es nichts anderes gab, aber das war keine Kost für Menschen.


    Um sicherzustellen, dass Goodsir am Leben blieb, hatte Hickey schon vor langem alle Arzneien aus dessen Koffer entfernt. Er hielt sie unter Verschluss und gestattete Goodsir nur unter seiner strengen Aufsicht, sie Magnus oder anderen zu verabreichen. Außerdem sorgte er dafür, dass der Quacksalber keinen Zugang zu Messern hatte. Auf See ließ er Goodsir ununterbrochen bewachen, damit er sich nicht über Bord stürzte. Doch bislang hatte der Arzt keine Neigung zum Selbstmord erkennen lassen.


    Magnus’ Magenschmerzen waren inzwischen so schlimm geworden, dass er nicht nur zusammen mit Hickey in der Pinasse gezogen werden musste, sondern manchmal auch nachts keinen Schlaf fand. So etwas kannte Hickey von seinem Freund gar nicht.


    Die Ursache waren natürlich die zwei winzigen Schusswunden. Hickey zwang Goodsir, mehrmals täglich danach zu sehen, und der Quacksalber erklärte immer wieder, dass die Verletzungen nur oberflächlich waren und dass sich die Entzündung nicht ausgebreitet hatte. Sowohl Hickey als auch Magnus, der seine Hemdschöße hochhielt und beunruhigt auf seinen Bauch starrte, 
     wies er darauf hin, dass die Haut über dem Magen rosig und gesund aussah.


    »Warum hat er dann immer solche Schmerzen?«, fragte Hickey.


    »Das ist so bei Blutergüssen, vor allem wenn sie tief in den Muskel gehen«, erwiderte der Arzt. »Das kann wochenlang weh tun. Aber es ist nichts Ernstes und bestimmt nicht lebensgefährlich.«


    »Kannst du die Kugeln nich rausnehmen?«


    »Cornelius«, wimmerte Magnus. »Ich will nich, dass er mir meine Kugeln rausnehm tut.«


    »Nich die Kugeln, mein Engel.« Hickey tätschelte dem Hünen den Unterarm. »Ich meine die kleinen Pistolenkugeln in deinem Bauch.«


    »Vielleicht«, sagte Goodsir. »Aber es ist besser, wenn ich es nicht versuche. Zumindest solange wir marschieren. Bei der Operation müsste ich durch Muskelgewebe schneiden, das schon weitgehend verheilt ist. Da müsste Mr. Manson zur Erholung wohl mehrere Tage ruhig liegen, und es besteht natürlich immer die ernste Gefahr einer Sepsis. Sollten wir uns zu einem Eingriff entschließen, wäre es viel besser, wenn ich ihn erst im Terror-Lager oder auf dem Schiff vornehmen würde. Damit der Patient so lange wie nötig Bettruhe hat.«


    »Mein Bauch soll nich immer so weh tun«, greinte Magnus.


    »Natürlich nicht.« Hickey strich seinem riesenhaften Gefährten über Brust und Schultern. »Gib ihm sofort was von dem Morphium, Goodsir.«


    Der Arzt nickte und träufelte ein wenig von dem Schmerzmittel auf einen Löffel.


    Magnus freute sich immer über seinen Löffel Morphium. Meistens saß er dann selig lächelnd im Bug der Pinasse und schlief nach einer Stunde ein.


    So stand an diesem Freitag, den 8. September, alles zum Besten 
     in Hickeys Welt. Seine elf Zugtiere waren gesund und wohlauf, auch wenn sie jeden Tag schwer arbeiten mussten. Magnus war die meiste Zeit glücklich und genoss es, wie ein Offizier im Bug zu thronen und den Blick über die Landschaft schweifen zu lassen. Das Morphium und Laudanum in den Flaschen reichte bestimmt noch, bis sie beim Lager oder beim Schiff anlangten. Goodsir hinkte neben dem Tross her und kümmerte sich um den König und seinen Gemahl. Das Wetter war schön, wenngleich es allmählich kälter wurde, und von dem Wesen, das ihnen bis vor einigen Monaten nachgestellt hatte, war keine Spur zu entdecken.


    Trotz ihres kräftigen Appetits war von Aylmore und Thompson noch genug für die nächsten Tage übrig. Sie hatten herausgefunden, dass menschliches Fett ähnlich wie Waltran als brennbares Öl verwendet werden konnte, wenngleich es nicht so ausdauernd und gut brannte. Falls sie vor der Ankunft im Terror-Lager noch ein weiteres Opfer benötigten, hatte Hickey die Absicht, eine Lotterie zu veranstalten.


    Natürlich hätten sie auch die Rationen kürzen können, aber Hickey wusste, dass die Aussicht auf eine Lotterie mit Strohhalmen seinen ohnehin schon folgsamen Zugtieren einen heiligen Schrecken einjagen und ihnen auf drastische Weise vor Augen führen würde, wer der unumschränkte Herrscher dieser Expedition war. Hickey hatte schon immer einen leichten Schlaf gehabt, doch jetzt ruhte er nur noch mit einem offenen Auge und mit einer Hand auf dem Perkussionsrevolver. Ein letztes öffentliches Opfer, nach dem Magnus dem Quacksalber wahrscheinlich erneut seine gerechte Strafe erteilen musste, sollte wohl genügen, um jeden Rest von Widerstandskraft in den verräterischen Herzen seiner Zugknechte zu brechen.


    Aber fürs Erste genoss Hickey den herrlichen Tag mit Temperaturen knapp unter dem Gefrierpunkt und einem blauen Himmel, der sich endlos gen Norden erstreckte. Das schwere 
     Boot lag hoch auf dem Schlitten, die Holzkufen glitten scharrend und zischend über Eis und Geröll. Magnus, der gerade seine Medizin erhalten hatte, saß mit den Händen auf dem Bauch lächelnd im Bug und summte leise vor sich hin.


    Bis zum Terror-Lager und zu John Irvings Grab in der Nähe des Victory Point waren es keine dreißig Meilen mehr – und weniger als die Hälfte bis zu Le Vescontes Grab an der Küste. Die Männer waren stark, und so legten sie täglich zwei oder drei Meilen zurück. Und sobald die Kost wieder reichhaltiger wurde, schafften sie wahrscheinlich sogar noch mehr.


    Zu diesem Zweck hatte Hickey eine leere Seite aus einer der vielen Bibeln gerissen, die Magnus beim Aufbruch aus dem Rettungslager unbedingt in die Pinasse hatte laden müssen, obwohl der schwachsinnige Riese nicht einmal lesen konnte. Jetzt zerteilte er das Blatt in elf gleich große Streifen.


    Hickey war selbstverständlich von der bevorstehenden Lotterie befreit, und Gleiches galt für Magnus und den verdammten Quacksalber. Heute Abend, wenn sie anhielten, um Tee und Eintopf zu kochen, mussten die anderen ihren Namen oder ihr Zeichen auf einen der Streifen setzen, damit alles für die Lotterie bereit war. Hickey würde Goodsir auffordern, die Streifen zu prüfen und öffentlich zu bestätigen, dass jeder Mann unterschrieben oder sein Kreuz gemacht hatte.


    Danach konnte der König die Streifen in der Jackentasche mischen und mit der feierlichen Zeremonie beginnen.
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    Aus dem persönlichen Tagebuch

    von Dr. Harry D. S. Goodsir:


    



    



    Den 6., 7. oder 8. October 1848


    Ich habe den Schierlingsbecher getrunken. Schon in wenigen Minuten wird seine Wirkung einsetzen. Bis dahin will ich versuchen, Versäumtes nachzutragen.


    In den letzten Tagen mußte ich oft daran denken, wie sich der junge Hodgson mir anvertraute. Viele Wochen ist es jetzt schon wieder her, daß er sich flüsternd an mich wandte in jener Nacht, bevor er von Hickey erschossen wurde.


    »Entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie störe, Dr. Goodsir«, so lauteten seine Worte, »aber ich muß jemandem mein Herz ausschütten.«


    »Sie sind doch kein Papist, Leutnant Hodgson«, wisperte ich zurück. »Und ich bin nicht Ihr Beichtiger. Schlafen Sie und lassen Sie mich ebenfalls schlafen.«


    »Verzeihung, wenn ich so aufdringlich bin, Dr. Goodsir. Aber ich muß einfach zu jemandem sprechen. Es thut mir unendlich leid, daß ich den Capitain verrathen habe, der mich stets gut behandelt hat, und daß ich 
     Ihre Gefangennahme durch Hickey geduldet habe. Diese Thaten bereue ich aus tiefstem Herzen, und ich vermag nicht zu sagen, wie sehr sie mein Gewissen belasten.«


    Ich lag nur still da, ohne den Jungen im geringsten zu ermuthigen.


    »Seit John den Tod gefunden …« Hodgson unterbrach sich. »Ich meine Leutnant Irving, meinen Freund aus der Geschützofficiersschule. Seit damals bin ich überzeugt, daß der Kalfaterersmaat Cornelius Hickey diesen ruchlosen Mord begangen hat.«


    »Weshalb haben Sie sich auf Mr. Hickeys Seite geschlagen, wenn Sie ihn doch für ein Scheusal halten mußten?«


    »Ich … hatte solche Angst vor ihm. Ich wollte zu den Seinen gehören, weil er so schrecklich war.« Damit brach Hodgson in Thränen aus.


    »Schämen Sie sich.« Ungeachtet meiner harten Worte legte ich dem Jungen tröstend den Arm um die Schultern und strich ihm über den Rücken, bis er sich in den Schlaf geweint hatte.


    Am nächsten Morgen rief Hickey alle Mann zusammen und hieß Magnus Manson den jungen Leutnant auf die Knie zu zwingen. Wild mit seinem Revolver fuchtelnd, that der Kalfaterersmaat kund, daß er keine Drückebergerey zu dulden gewillt sey. Die Guten unter uns, so gelobte er, sollten leben und zu essen haben. Die Bärenhäuter indeß mußten sterben.


    Dann setzte er die langläufige Waffe an George Hodgsons Schädel und jagte ihm eine Kugel durch den Kopf, dergestalt daß das Gehirn auf das Geröll spritzte.


    Hierbei ist zu vermelden, daß der Junge sein Schicksal mit wackerem Muthe ertrug. Er zeigte an diesem Morgen keinerley Furcht mehr. Seine letzten Worte vor dem krachenden Schusse lauteten: »Fahr zur Hölle!«


    Hätte ich nur auch am Ende so tapfer seyn können wie er! Doch habe ich jetzt die Gewißheit, daß mir dieses verwehrt seyn wird.


    Nun hatte Mr. Hickeys Schauspiel aber nicht sein Bewenden mit dem Tode Leutnant Hodgsons und nicht einmal damit, daß Magnus Manson dem Jungen die Kleider vom Leibe riß und den Todten nackt vor den Versammelten liegen ließ.


    Mir schnürte es die Brust zusammen ob dieses Anblicks. In medicinischem Betrachte ist festzustellen, daß Hodgson so mager war, wie ich es bei einem Menschen nicht für möglich gehalten hätte.


    Seine Arme waren nur noch Haut und Knochen. Rippen und Becken ragten so stark hervor, daß man fürchtete, sie möchten durch die Epidermis stechen. Und am gesamm ten Körper war der Junge mit Blutergüssen übersät.


    Gleichwohl rief Mr. Hickey jetzt auch mich nach vorn. Er reichte mir eine Schere und forderte mich auf, sogleich mit der Section des Todten zu beginnen.


    Ich verwahrte mich gegen sein Ansinnen.


    In durchaus freundlichem Tone trug Hickey sein Verlangen ein zweytes Mal vor.


    Wieder lehnte ich ab.


    Daraufhin befahl Hickey dem Hünen, mir die Schere abzunehmen und mich nackt auszuziehen wie den Leichnam zu unseren Füßen.


    Als ich meines Gewandes beraubt war, schritt Hickey vor den Männern auf und ab und deutete auf meine nackte Gestalt. Mit der Schere in der Hand stand Manson daneben.


    »In unserm Brüderbund is kein Platz für Drückeberger«, rief Mr. Hickey. »Wir brauchen diesen Quacksalber zwar, weil mir die Gesundheit jedes einzelnen von euch am Herzen liegt, aber er muß dafür bestraft werden, daß er sich weigert, dem allgemeinen Wohle zu dienen. Zwey Mal hat er heute seine Verstocktheit bewiesen. Und so werden wir ihm zum Zeichen unseres Mißfallens zwey unbedeutende Leibesanhängsel nehmen.«


    Dies gesagt, schickte sich der Kalfaterersmaat an, etliche Theile meiner Anatomie mit dem Revolverlauf anzustoßen: Finger, Nase, Penis, Hoden, Ohren. Dann hielt er meine Hand hoch.


    »Ein Chirurgus braucht seine Finger, wenn er uns von Nutzen seyn soll«, verkündete er mit affectirten Gesten. »Die heben wir also bis zum Schluß auf.«


    Die meisten Männer lachten.


    »Seine Rute und seine Eier braucht er allerdings nicht.« Bei diesen Worten stieß er mit der kalten Mündung des Revolvers nach den erwähnten Körpertheilen.


    Auch dies erheiterte die Männer, die offenbar schon gespannt waren auf das Kommende.


    »Doch heute wollen wir noch einmal gnädig seyn.«


    Dann befahl der Kalfaterersmaat dem Matrosen Manson, mir zwey Zehen abzuhacken.


    »Welche zwey, Cornelius?«, begehrte der schwachsinnige Hüne zu wissen.


    »Das darfst du dir aussuchen«, versetzte unser Ceremonienmeister.


    Einmal mehr brachen die Männer in Lachen aus. Ich spürte ihre Enttäuschung darüber, daß ich lediglich läppische Zehen einbüßen sollte, indeß war zu erkennen, daß sie es genossen, Magnus Manson bei seinem Walten als Herr über mein phalangeales Los im Auge zu behalten. Freilich war dies nicht ihre Schuld. Die durchschnittlichen Seeleute, aus welchen sich Hickeys Schar zusammensetzt, besitzen keinerley Bildung und betrachten jeden mit Abscheu, der sich hierin von ihnen unterscheidet.


    Manson entschied sich für meine großen Zehen.


    Lachend klatschte das Publicum Beifall.


    Rasch war die Schere angelegt, und Mansons große Körperkraft wirkte sich bei dem Geschehen zu meinem Vortheile aus.


    Sogleich wurde mein Arztkoffer gebracht, und unter vergnügter Antheilnahme beobachtete man, wie ich wichtige Adern abband, die Blutung stillte, so gut es angehen mochte, und die Wunden mit einem ersten Verband versorgte.


    Da ich nicht mehr aufrecht stehen konnte, wurde Manson angewiesen, mich in mein Zelt zu tragen. Er nahm sich meiner mit rührender Zärtlichkeit an, wie eine Mutter, die ihr krankes Kind pflegt.


    An diesem Tage hielt es Mr. Hickey auch für angezeigt, mir die Bürde meiner wirksameren Arzneyen abzunehmen. Allerdings hatte ich schon vor einiger Zeit den größten Theil des Morphiums, Opiums, Laudanums, 
     Dover-Pulvers, Calomels sowie der Mandragora in ein trübes Fläschchen mit der harmlosen Aufschrift »Bleyzucker« geschüttet und selbiges an einem sicheren Orte versteckt. Die fehlenden Quanta vorgenannter Arzneyen ersetzte ich mit Wasser.


    Freilich ist es merkwürdig, daß Mansons Medicin für sein »Bauchweh« aus acht Theilen Wasser mit nur zwey Theilen Morphium besteht und der Riese keine geringere Wirkung zu verspüren scheint. Dies gemahnt mich einmal mehr daran, welch große Bedeutung der Glauben für die gesammte Heilkunst besitzt.


    Seit Leutnant Hodgsons Dahinscheiden habe ich mich mehrere weitere Male verstockt gezeigt und dabei acht Zehen, ein Ohr und meine Vorhaut eingebüßt.


    Vornehmlich letztere Operation löste bei den versammelten Männern große Belustigung aus, obschon die Leichen ihrer frisch abgeschlachteten Maaten zu ihren Füßen lagen. Fast hatte es den Anschein, als wohnten sie einem Jahrmarktsschauspiel bei.


    Ich kenne den Grund, weshalb Mr. Hickey nie seine Drohung wahr gemacht hat, mich meines Gliedes oder meiner Hoden zu berauben. Der Kalfaterersmaat hat schon viele Schiffsverletzungen gesehen und weiß, daß die Blutung bei solchen Wunden oftmals nicht zum Stillstand kommt. Vorzüglich gilt dies, wenn der Arzt derjenige ist, welcher nach der Operation blutend in Ohnmacht oder Wundschreck fällt. Mr. Hickey will nicht, daß ich sterbe.


    Das Gehen fällt mir sehr schwer, seit meine letzten vier Zehen abgetrennt wurden. Ich hatte nie so recht begriffen, wie wichtig die Zehenglieder für das Gleichgewicht sind. Desgleichen sind die Schmerzen, unter denen ich seit einem Monath zu leiden habe, nicht unerheblich.


    Gewiß würde ich mich der Sünde der Hoffart und auch der Lüge schuldig machen, wollte ich behaupten, daß ich nie daran gedacht habe, jenes Giftfläschchen zur Hand zu nehmen, welches ich vor vielen Wochen verborgen habe.


    Doch ich habe es nie aus seinem Versteck geholt.


    Bis zu dieser Stunde.


    Und ich muß gestehen, daß es langsamer wirkt, als ich erhofft hatte.


    Ich spüre meine Füße nicht mehr, welches ein Segen ist, und meine Beine sind taub bis hinauf zur Patella. Indeß wird es, so der Process nicht schneller voranschreitet, noch zehn Minuten und länger dauern, ehe der Trank mein Herz und andere lebenswichtige Organe erreicht und zum Stillstand bringt.


    Für den Fall, daß dieses Journal eines Tages entdeckt wird, mag es von wissenschaftlichem Interesse seyn, daß diese Mischung nicht allein äußerst stark, sondern auch überaus berauschend ist. Wenn an diesem dunklen, stürmischen Nachmittage noch jemand anderer am Leben wäre als Hickey und Manson, die draußen in ihrer Pinasse thronen, könnte er beobachten, daß ich in den letzten Augenblicken meines Lebens mit dem Kopf wackle und grinse wie ein Trunkenbold.


    Dennoch kann ich nicht dazu rathen, dieses Experiment unter anderen Umständen zu wiederholen als in einer äußersten medicinischen Nothlage.


    Und damit komme ich zu einem echten Geständniß.


    Zum ersten und einzigen Male in meiner ärztlichen Laufbahn habe ich einen Patienten nicht so gut versorgt, wie es in meinen Kräften stand.


    Meine Diagnosis der zwey Schußwunden in Mansons Bauch war eine Lüge. Zwar waren die Kugeln klein, aber die winzige Pistole hatte gewiß viel Pulver geladen, denn beide Geschosse haben Haut, Fleisch, Muskelgewebe und Magenwand des Riesen durchschlagen.


    Schon seit meiner ersten Untersuchung wußte ich, daß die Kugeln in Mansons Magen, Milz, Leber oder ein anderes wichtiges Organ eingedrungen waren und daß sein Leben nur mit einer Operation zu retten war.


    Ich habe gelogen.


    Wenn es eine Hölle gibt – woran ich nicht mehr zu glauben vermag, da das Leben auf dieser Erde Hölle genug für ein ganzes Universum ist –, dann muß ich in den tiefsten Kreis des Infernos geworfen werden.


    Aber das kümmert mich nicht im geringsten.


    Ich möchte noch erwähnen … meine Brust ist schon ganz kalt, und meine Figner … fInGEr werden auch Von Kläte erfaßt.


    Als vor einem Monath der Strum kam, dankte ich Got.


    Dmals schien es nch, als sollten wir thtsächlih das Terro-Lager erreich. Es schin, als hätte Hickey gewonn. Wir waren, so glube ich, keine zwanzig Meil mhr von jenm Lagrr tnfernt und legtn bei bstem Wetter täglch drey oder vier Meilen zurck. Da brch der erste dieser endlosn Strume übr uns herin.


    Wenn es einen Goot gibt … danke, gütige Gott.


    Schneee. Finsternißß. Schrecklicher Wind Tag und Nact.


    Die änner knnten noch gehen, aber nich mehr ziehen. Die Geschirrr wurden zrckgelassen. Die Zelt wurden umgeworfen, dann verweht. D ie Temprutar fielum dreißiG grad.


    Der Winter schlu zu wie Goots Hammer, und Mr. Hickey wußte nichts mehr zu thun, als Prsennig an sine Thronpinass zu spannen. Er erschoß eine Hälfe der Männer unwarf sie der andern zu Fraße vor.


    Manche flohn hinaus in dn Sturm und starben.


    Manche bliebn und wurden erschossen.


    Mancherfrorn.


    Manche aßen diandren und starben trozt dem.


    Hickey un Mansonn sitzen oben in Ihhrem Boot im Wind. Ich glabe, weiß es indß nicht sicher, daß Manssum nich mhr lbt.


    ichabe ihn umgebrach.


    Ich habe die Männer im Rettungslag verlassen und umgebrat.


    Es thut mir leid.


    Es thut mir so leid.


    Min ganz Leben, mein Bruder wiß es, wenn er jtz nur hier wärere, Tmothy weiß es, mein ganz Lben hab ich Plato und die Dialogevon Sokrates befolg.


    Wie der grße Sokates, aber nur Zwrg im Vergleich, habe ich den Schierlingsbechr nicht anders vrdint das Gift zieht hinauf zur Brust meine Gllidmaaß und Finger – Chirurgus – sin fühllos wie Hlz und 
     Froh


    Nachricht gerschibn die jezt an mein Bruss hängt
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    DR. HARRY D. S. GOOODSIR

    WNN IHR WOLLT


    DASS EUCH DAS GIFFT IN DIESENN KNOCHEN UND FLEISCH

    EBNFALLS TÖDEN SOLLE


    



    Die Männer im Rettu la

    Thomnas, wenn das bei mr gefun wir

    Es thut mir so leid.

    Ich habe men Besses gethan aber nie genu


    



    Msnnsons Wunden ES THUT MIR NICH L

    Go sey d Männ gnäg
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    Irgendwann in den letzten Tagen oder Wochen hatte Cornelius Hickey erkannt, dass er kein König mehr war.


    Er war jetzt ein Gott.


    Er vermutete sogar, wenngleich er sich noch nicht vollkommen sicher war, dass Cornelius Hickey zu Gott dem Herrn geworden war.


    Die anderen um ihn herum starben wie die Fliegen, aber er lebte immer noch. Die Kälte spürte er nicht mehr. Auch Hunger und Durst fühlte er nicht mehr und schon gar nicht das Verlangen, diese Bedürfnisse wie früher zu stillen. Selbst in finsterster Nacht war er imstande, zu sehen, und auch der wehende Schnee und der heulende Wind vermochten seine Sinne nicht zu behindern.


    Die sterblichen Männer hatten eine vom Boot über den Schlitten gespannte Persenning gebraucht, weil die Zelte zerfetzt und weggeweht worden waren. Dort hatten sie sich wie Schafe zusammengekauert, die Wollärsche dem Wind zugekehrt, bis sie einer nach dem anderen verreckten.


    Nur Hickey saß bequem auf seinem Thron im Heck der Pinasse.


    Nachdem sie wegen der tobenden Stürme und der fallenden Temperaturen drei Wochen lang nicht hatten weiterziehen können, hatten seine Zugesel um Nahrung gebettelt und gewinselt, und Hickey war in seiner Allmacht zu ihnen hinabgefahren und hatte sie mit Brot und Fisch gespeist.


    Er hatte Stickland erschossen, um Seeley zu essen zu geben.


    Er hatte Dunn erschossen, um Brown zu essen zu geben.


    Er hatte Gibson erschossen, um Jerry zu essen zu geben.


    Er hatte Best erschossen, um Smith zu essen zu geben.


    Er hatte Morfin erschossen, um Orren zu essen zu geben.


    Oder vielleicht auch umgekehrt. Mit diesen belanglosen Einzelheiten wollte Hickey sein Gedächtnis nicht mehr belasten.


    Doch jetzt waren diejenigen, die er so großzügig gespeist hatte, tot, erfroren in ihren Schlafsäcken, die Arme und Beine zu schaurigen Klauenformen erstarrt. Vielleicht war er ihrer überdrüssig geworden und hatte auch sie erschossen. Er glaubte sich noch zu entsinnen, dass er in den vergangenen ein oder zwei Wochen weitere Männer zerlegt und ihre feinsten Stücke verzehrt hatte, weil er damals noch essen musste. Oder vielleicht hatte er es nur aus einer Laune heraus getan. Er erinnerte sich nicht mehr genau. Es war auch völlig unwichtig.


    Wenn die Stürme aufhörten – denn Hickey wusste jetzt, dass Er ihnen jederzeit Einhalt gebieten konnte, wenn es Ihm gefiel –, würde Er einige der Männer wieder von den Toten auferstehen lassen, damit sie Magnus und Ihn zum Terror-Lager schleppen konnten.


    Der verdammte Quacksalber lag tot, vergiftet und erfroren in seinem kleinen Zelt, das nur wenige Schritte von der Pinasse und der Persenning entfernt stand. Doch auch diese unangenehme Entwicklung war nur eine leise Störung, die Hickey nicht aus der Fassung bringen konnte. Selbst Götter haben Ängste, und Cornelius Hickey hatte schon immer tiefe Furcht vor Gift und 
     Ansteckung empfunden. Nachdem er vom Eingang aus einen Blick hineingeworfen und einen Schuss auf die Leiche abgefeuert hatte, um sicherzugehen, dass sich der Quacksalber nicht tot stellte, hatte sich der neue Gott Hickey rasch aus dem verseuchten Zelt zurückgezogen und den vergifteten Kadaver sich selbst überlassen.


    Magnus hatte in den vergangenen Wochen jammernd und wimmernd auf seinem Lieblingsplatz im Bug gesessen, aber in den zwei letzten Tagen war er seltsam still gewesen. Für kurze Zeit waren die Stürme ein wenig abgeklungen, und ein trübes Winterlicht legte sich über die Pinasse, die schneebedeckte Persenning, den niedrigen Hügel, auf dem sie sich befanden, den grau erstarrten Strand im Westen und die endlosen Eisfelder dahinter. Mit einem Mal bewegte sich Magnus und öffnete den Mund, als wollte er seinen Liebhaber und Gott um etwas bitten.


    Doch weder Worte noch Klagelaute kamen heraus. Stattdessen sprudelte ihm ein Schwall heißes Blut aus dem offenen Mund, floss ihm über das bärtige Kinn, strömte über den Bauch und die sanft gefalteten Hände, um schließlich vor seinen Stiefeln eine Lache zu bilden.


    Seitdem hatte er keinen Ton mehr von sich gegeben. Sein Blut auf dem Bootsboden war inzwischen längst zu gekräuselten Wellen erstarrt. Es hatte große Ähnlichkeit mit dem wallenden, eisbedeckten Bart eines biblischen Propheten.


    Der kurze Todesschlaf des Gefährten konnte Hickey nicht erschüttern, denn Er wusste, dass Er Magnus zurückholen konnte, wann immer es Ihm beliebte. Doch die unentwegt gaffenden Augen über dem klaffenden Mund und dem gefrorenen Blutstrom zerrten allmählich an den Nerven des Gottes. Besonders schwer war ihr Anblick nach dem Aufwachen zu ertragen. Und noch schwerer, seit sich eine Frostschicht über die Augen gelegt hatte und sie zu weißen, eisigen Murmeln geronnen waren.


    Da sah sich Hickey genötigt, von Seinem Thron aufzustehen. Er kroch vorbei an den aufgestellten Flinten und dem Beutel mit Schrotpatronen, über die mittleren Duchten und die Haufen von Schokoladentafeln, die Er jederzeit verzehren konnte, sollte es Ihn danach gelüsten, wand sich zwischen den Sägen, Nägeln und Bleifolienrollen, den sorgfältig zu Magnus’ Füßen aufgestapelten Handtüchern und Seidentaschentüchern hindurch und stieß schließlich einige der Bibeln um, die sich Sein Freund in den letzten Tagen herangeholt und wie eine Mauer zwischen sich und seinem Gott aufgebaut hatte.


    Magnus’ Mund wollte sich nicht schließen lassen. Nicht einmal den dicken Strahl gefrorenen Blutes konnte Hickey abbrechen. Und auch die Augen gingen nicht zu.


    »Tut mir leid, mein Engel«, flüsterte Er. »Aber du weißt ja, dass ich’s nich mag, wenn ich so angeglotzt werde.«


    Mit dem Bootsmesser stocherte Er die gefrorenen Augäpfel heraus und schleuderte sie weit hinaus in die heulende Finsternis. Wenn Er Magnus später wieder zum Leben erweckte, konnte Er das mit leichter Hand wieder reparieren.


    Schließlich ließ der Sturm auf Seinen Befehl hin nach und flaute ganz ab. Das Heulen hörte auf. Auf der westlichen Luvseite der Pinasse, die auf dem Schlitten lag, türmte sich fünf Fuß hoch der Schnee. Auch weit unter die Todespersenning an der Leeseite des Boots war er eingedrungen.


    Es war bitterkalt, und mit Seinem übernatürlichen Sehvermögen konnte Hickey neuerlich dunkle Wolken erkennen, die aus dem Norden heranzogen. Doch an diesem Abend war die Welt ruhig. Im Süden ging die Sonne unter, und Hickey dachte daran, dass sie in sechzehn oder achtzehn Stunden an der gleichen Stelle wieder aufgehen würde. Nicht mehr lange, und sie war ganz verschwunden. Dann begann das Zeitalter der Finsternis – zehntausend Jahre Dunkelheit. Cornelius Hickey war es recht so.


    Die Nacht war sanft und kalt. Die Sterne leuchteten hell. Hickey kannte zwar die Namen einiger Winterkonstellationen, die nun hervorkamen, aber im Augenblick konnte Er nicht einmal den Pflug finden. Er begnügte sich damit, im Heck des Boots zu sitzen.


    Die Wolljacke und die Mütze wärmten Ihn, Seine Hände lagen auf den Dollborden, und Er hielt den Blick nach vorn zum Terror-Lager und zu dem fernen Schiff gerichtet, das Er jederzeit erreichen konnte, wenn Er geruhte, Seine Zugtiere und Seinen Gemahl wieder zum Leben zu erwecken. Er sann über die vergangenen Monate und Jahre nach und staunte über das unausweichliche Wunder Seiner Transzendenz.


    Cornelius Hickey bereute nichts, was in Seinem früheren sterblichen Leben vorgefallen war. Er hatte getan, was Er tun musste. Den arroganten Scheißkerlen, die den Fehler begangen hatten, Ihn von oben herab zu behandeln, hatte Er es heimgezahlt, und vor den anderen hatte Er gnädig eine Ahnung Seines göttlichen Lichts erstrahlen lassen.


    Plötzlich nahm Er im Westen eine Bewegung wahr. Mit einiger Mühe wandte Hickey den Blick nach links hinaus auf die gefrorene See.


    Etwas kam auf Ihn zu. Es war wohl Sein Gehör, das die Bewegung auf dem zerklüfteten Eis zuerst entdeckt hatte, da es nun ebenfalls übernatürlich fein war wie auch Seine anderen Sinne.


    Eine hoch aufgerichtete Gestalt kam herangeschritten. Hickey sah den Sternenschimmer auf dem blauweißen Fell. Er lächelte. Der Besuch war Ihm willkommen.


    Das Wesen aus dem Eis war keine Bedrohung mehr. Hickey wusste, dass es nicht als Räuber kam, sondern als Huldiger. Das Geschöpf war Ihm nicht mehr ebenbürtig. Mit einer einzigen Handbewegung konnte Cornelius Hickey es vernichten oder es in die fernsten Gefilde des Universums verbannen.


    Es näherte sich nun rasch. Manchmal trabte es auf allen vieren, 
     doch meistens ging es auf zwei Beinen wie ein Mensch und zugleich völlig anders.


    Eine seltsame Unruhe drang in Hickeys kosmischen Frieden ein.


    Kurz verlor er das Wesen aus den Augen, als es dicht bei der Pinasse und dem Schlitten angelangt war. Hickey hörte, wie es bei der Persenning herumschlich, wie es mit langen Klauen die gefrorenen Leichen belästigte, wie es mit messergroßen Zähnen klapperte, wie es prustend die Luft ausstieß. Aber er konnte es nicht sehen. Er merkte mit einem Mal, dass er zu viel Angst hatte, um den Kopf zu wenden.


    Lieber blickte er geradeaus in die leeren Augenhöhlen seines Gefährten Magnus.


    Plötzlich schob sich der Oberkörper des Wesens sechs Fuß hoch über das Dollbord hinaus, das selbst schon acht Fuß über dem Boden lag.


    Hickey stockte der Atem.


    Dank seines geschärften Sehvermögens erschien ihm das Ungeheuer im Sternenlicht schrecklicher denn je zuvor, schrecklicher, als er es sich hätte vorstellen können. Nicht nur Cornelius Hickey hatte eine wundersame Verwandlung durchgemacht, sondern auch das Geschöpf.


    Mit seinem mächtigen Oberkörper beugte es sich über das Dollbord, blies einen Dunst aus Eiskristallen in die Luft zwischen Hickey und dem Bug, und der Kalfaterersmaat atmete den Aasgeruch eines tausend Jahrhunderte alten Schnitters ein.


    Hickey wäre auf die Knie gesunken und hätte das Wesen angebetet, wenn er dazu fähig gewesen wäre, aber er war buchstäblich festgefroren. Selbst den Kopf konnte er nicht mehr drehen.


    Das Geschöpf schnupperte an Magnus Mansons Leiche. Immer wieder kehrte die unfassbar lange Schnauze zu der Eiskaskade aus braunem Blut zurück. Sanft leckte es mit seiner riesigen 
     Zunge daran. Hickey fühlte den Drang, dem Wesen zu erklären, dass dies der Leichnam seines geliebten Gemahls war, der erhalten bleiben musste, damit Er – nicht der Kalfaterersmaat, sondern Er, der er geworden war – seinem Geliebten die Augen wieder einsetzen und ihn eines Tages auferstehen lassen konnte.


    Doch schon im nächsten Augenblick biss das Wesen ebenso unvermittelt wie beiläufig Magnus den Kopf ab.


    Das Knirschen war so fürchterlich, dass sich Hickey die Ohren bedeckt hätte, wenn er die Hände noch von den Dollborden hätte lösen können.


    Mit einem weiß bepelzten Unterarm, der dicker war als Magnus’ kräftige Oberschenkel, holte das Geschöpf aus und schlug dem Toten mit solcher Heftigkeit die Brust ein, dass die Rippen und das Rückgrat in einem Schauer weißer Knochenscherben auseinanderspritzten. Hickey erkannte, dass das Wesen Magnus nicht die Knochen gebrochen hatte, so wie es Magnus bei so vielen geringeren Männern getan hatte. Nein, es hatte Magnus zertrümmert wie eine Flasche oder eine Porzellanfigur.


    Es sucht nach einer Seele, um sie zu verschlingen. Hickey hatte keine Ahnung, woher dieser Gedanke gekommen war.


    Da sich sein Kopf keinen Zoll mehr bewegen ließ, musste der Kalfaterersmaat mit ansehen, wie das Wesen aus dem Eis Magnus Manson vollkommen ausweidete. Knirschend zermalmte es die Innereien mit den langen Zähnen, so wie Hickey vielleicht ein Stück von einem Eiszapfen gekaut hätte. Dann riss das Ungeheuer das gefrorene Fleisch von Magnus’ gefrorenen Knochen und verstreute diese im Bug der Pinasse, nachdem es ihnen das Mark herausgesaugt hatte.


    Der Wind frischte wieder auf und erzeugte Musik, während er die Pinasse und den Schlitten umbrauste. Eine wahnsinnige Gottheit aus der Hölle, die in ihren weißen Pelz gekleidet auf einer Beinflöte spielte.


    Und dann kam das Wesen zu ihm.


    Zuerst ließ es sich auf alle viere sinken und verschwand, und das war in gewisser Weise noch furchtbarer als sein Anblick. Doch dann wuchs es mit der jähen Aufwärtsbewegung eines hochschießenden Pressrückens über das Dollbord und füllte Hickeys gesamtes Gesichtsfeld. Seine schwarzen, unverwandt starrenden, gefühllosen Augen waren nur wenige Zoll von Hickeys Kopf entfernt. Sein heißer Brodem schlug ihm ins Gesicht.


    »Oh«, machte Cornelius Hickey.


    Es war das letzte Wort, das ihm jemals über die Lippen kam, aber eigentlich war es weniger ein Wort, als vielmehr ein langes, entsetztes, sprachloses Hauchen. Hickey spürte, wie dieser letzte warme Atemzug aus seiner Brust nach oben stieg, über die zerbrochenen Zähne zischte und durch seinen zuckenden Mund nach draußen strömte, und er erkannte sofort, dass das, was ihn da für immer verließ, nicht sein Atem war, sondern seine Seele.


    Das Wesen sog die Luft ein.


    Und dann wich es schnaubend zurück und schüttelte den großen Kopf, als wäre es besudelt worden. Wuchtig ließ es sich auf die Vorderpranken fallen und verschwand für immer aus Cornelius Hickeys Gesichtsfeld.


    Alles war für immer aus Cornelius Hickeys Gesichtsfeld verschwunden. Vom Himmel fielen die Sterne herab und setzten sich als Eiskristalle auf seine aufgerissenen Augen. Der Schatten des Falken legte sich über ihn wie eine große Finsternis und verschlang, was der Tuunbaq verschmäht hatte. Schließlich brachen Hickeys blinde Augen in der Kälte, ohne dass er noch einmal geblinzelt hätte.


    Immer noch saß er in aufrechter Haltung im Heck, die Beine gespreizt, die Stiefel fest auf dem Boden vor dem Haufen Golduhren und den Kleidern, die er den Toten gestohlen hatte, die Hände festgefroren an den Dollborden, die Finger der linken Hand nur wenige Zoll von der geladenen Schrotflinte entfernt.


    Spät am nächsten Morgen, noch vor der Dämmerung, kam der Sturm, und ein Heulen zog über den Himmel. Den ganzen Tag und die Nacht über sammelte sich der Schnee in dem klaffenden Mund des Kalfaterersmaats und bedeckte seine dunkelblaue Pijacke, die Seemannsmütze, das angstverzerrte Gesicht und die glasigen Augen mit einem dünnen weißen Leichentuch.
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    Crozier


    Das Schöne am Totsein ist, dass es keinen Schmerz und keine Selbstwahrnehmung mehr gibt. Das Unangenehme am Totsein ist, wie er immer schon befürchtet hat, wenn er mit dem Gedanken an Selbstmord spielte und ihn aus ebendiesem Grund wieder verwarf, dass es Träume gibt.


    Doch immerhin sind es Träume, die einem nicht gehören.


    Crozier schwimmt in einem warmen Meer des Nichtselbst und lauscht den Träumen, die nicht seine sind.


    Wenn die analytischen Fähigkeiten seines sterblichen Ichs den Übergang in dieses Schweben nach dem Tod noch erlebt hätten, hätte sich der alte Francis Crozier vielleicht über die Vorstellung des Lauschens auf Träume gewundert. Aber es stimmt tatsächlich, diese Träume sind kein Sehen, wie es früher immer war, sondern fast so, als würde man dem Singsang eines anderen zuhören, auch wenn es nicht um Sprache und Worte geht und auch nicht um Musik und Singen. Zwar kommen in diesem Traumlauschen Bilder vor, doch die Formen und Farben haben keinerlei Ähnlichkeit mit Dingen, die Crozier auf der anderen Seite des Todesschleiers kennengelernt hat. Es ist eine stimmlose, sprachlose Erzählung, die seine Jenseitsträume erfüllt.


    Es beginnt mit einem schönen Eskimomädchen namens Sedna. Sie lebt allein mit ihrem Vater in einem Schneehaus weit nördlich der gewöhnlichen Eskimosiedlungen. Die Kunde von der Schönheit des Mädchens verbreitet sich, und mehrere junge Männer nehmen die lange Reise über Eisschollen und ödes Land auf sich, um dem grauhaarigen Vater ihre Ehrerbietung zu erweisen und um Sedna zu werben.


    Keiner der Freier jedoch vermag mit seinen Worten oder seinem Aussehen das Herz des Mädchens zu berühren. Als im Spätfrühling das Eis aufbricht, zieht sie allein hinaus auf die Schollen, um der nächsten Schar von mondgesichtigen Verehrern aus dem Weg zu gehen.


    All dies geschah zu einer Zeit, als die Tiere noch Stimmen hatten, die die Menschen verstanden. So kommt es, dass einVogelmensch über das sich öffnende Eis fliegt und mit seinem Lied um Sedna wirbt. »Komm mit mir ins Land der Vögel, dort ist alles schön wie mein Lied. Komm mit mir ins Land der Vögel, dort gibt es keinen Hunger, dort wird dein Zelt immer aus den herrlichsten Rentierhäuten sein, dort wirst du auf den weichsten und feinsten Bärenfellen liegen, dort wird deine Lampe immer mit Öl gefüllt sein. Meine Freunde und ich werden dir alles bringen, was dein Herz begehren mag, und du wirst vom heutigen Tage an in unsere prächtigsten und leuchtendsten Federn gekleidet sein.«


    Sedna glaubt dem Vogelfreier und vermählt sich mit ihm nach dem Brauch der Echten Menschen. Viele Meilen reist sie mit ihm über Meer und Eis bis zum Land der Vogelmenschen.


    Doch der Vogel hat sie belogen.


    Ihr Zelt ist nicht aus den herrlichsten Rentierhäuten gemacht, sondern aus stinkenden Fischbälgen zusammengeflickt. Durch die Schlitze bläst ungehindert der Wind herein und lacht sie aus für ihre Leichtgläubigkeit.


    Sie schläft nicht auf den feinsten Bärenfellen, sondern auf jämmerlichen 
     Walrosshäuten. Es gibt kein Öl für ihre Lampe. Die anderen Vogelmenschen schenken ihr keine Beachtung, und sie muss die Kleider tragen, in denen sie geheiratet hat. Zum Essen bekommt sie von ihrem Gemahl nur kalten Fisch.


    Immer wieder hält Sedna ihrem gleichgültigen Vogelgemahl vor, wie sehr sie ihren Vater vermisst, und so erlaubt der Vogel schließlich, dass ihr Vater sie besucht. Dazu muss der alte Mann viele Wochen in seinem zerbrechlichen Boot reisen.


    Als ihr Vater ankommt, stellt sich Sedna fröhlich, bis sie allein in dem dunklen, stinkenden Fischzelt sitzen. Weinend erzählt sie ihrem Vater, wie ihr Gemahl sie hintergangen und dass sie Jugend, Schönheit und ihr Glück verloren hat, weil sie den Vogel geheiratet hat statt einen der jungen Männer aus den Reihen der Echten Menschen.


    Der Vater ist entsetzt und schmiedet mit Sedna einen Plan gegen ihren Gemahl. Als dieser ihr am nächsten Morgen kalten Fisch zum Frühstück bringt, fallen beide mit der Harpune und dem Paddel aus dem qajaq des Vaters über den Vogel her und töten ihn. Dann fliehen Vater und Tochter aus dem Land der Vogelmenschen.


    Tagelang segeln sie nach Süden, um das Land der Echten Menschen zu erreichen. Aber als der Vogelgemahl von seinen Verwandten und Freunden tot aufgefunden wird, sind sie von Zorn erfüllt und kommen mit so lautem Flügelschlag nach Süden geflogen, dass die Echten Menschen sie noch in tausend Meilen Entfernung hören können.


    Den Weg, für den Sedna und ihr Vater auf See eine Woche gebraucht haben, legen die zu Tausenden fliegenden Vögel in wenigen Minuten zurück. Wie eine dunkle, wütende Wolke aus Schnäbeln, Krallen und Federn stoßen sie auf das kleine Boot nieder. Das Beben ihrer Schwingen beschwört einen schrecklichen Sturm herauf. Wellen schießen in die Höhe und drohen das kleine Boot zu überschwemmen. Ref 13


    Um den Zorn der Vögel zu besänftigen, wirft der Vater seine Tochter als Opfer über Bord.


    Doch Sedna klammert sich mit aller Kraft am Boot fest. Ihr Griff ist stark.


    Der Vater nimmt sein Messer und schneidet die ersten Glieder ihrer Finger ab. Als sie ins Meer fallen, verwandeln sich diese Fingerglieder in die ersten Wale. Die Fingernägel werden zu weißem Fischbein, wie man es an Stränden finden kann.


    Noch immer hält sich Sedna fest. Da schneidet ihr der Vater auch die zweiten Fingerglieder ab.


    Auch diese versinken in der See und werden zu Robben.


    Sedna lässt nicht los. Als ihr der verängstigte Vater auch noch die letzten Fingerglieder abschneidet, fallen diese auf vorübertreibende Schollen und ins Wasser und werden zu Walrossen.


    Als sie anstelle von Händen nur noch krumme Knochenstümpfe hat, die aussehen wie die Krallen ihres toten Vogelgemahls, stürzt Sedna schließlich ins Wasser und sinkt hinab bis auf den Meeresgrund. Dort wohnt sie bis auf den heutigen Tag.


    Sedna ist die Herrscherin der Wale, Walrosse und Robben. Wenn sie den Echten Menschen gewogen ist, sagt sie den Tieren, dass sie sich fangen und töten lassen sollen. Wenn sie den Echten Menschen nicht gewogen ist, behält sie die Wale, Walrosse und Robben unten in den dunklen Tiefen, und die Echten Menschen müssen leiden und verhungern …


    Gottverdammt, was ist das für ein Blödsinn? Francis Croziers Stimme unterbricht den langsamen Fluss des Traumlauschens.


    Und wie auf Kommando setzt der Schmerz ein.
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    Crozier


    Meine Männer! Er ist zu schwach zum Rufen. Er ist zu schwach, um die Worte auszusprechen. Er ist so schwach, dass er nicht mehr weiß, was diese Silben bedeuten. Meine Männer … Ein Stöhnen dringt aus seiner Kehle.


    Sie foltert ihn.


    Crozier kommt nicht auf einmal zu sich, sondern nimmt mehrere schmerzhafte Anläufe, um die Augen zu öffnen. Er ringt darum, lose Bewusstseinsfetzen zusammenzuflicken, die sich über Stunden und Tage erstrecken. Immer wieder wird er herausgerissen aus seinem Todesschlaf durch den Schmerz und diese vier hohlen Silben – meine Männer –, bis er schließlich wieder so weit bei Sinnen ist, dass er erkennt, wer er ist, wo er ist und wer bei ihm ist.


    Sie foltert ihn.


    Die Eskimomädchenfrau, die er als Lady Silence gekannt hat, schneidet ihm wieder und wieder mit einem scharfen, heißen Messer in die Brust, die Arme, die Seite, den Rücken, das Bein. Die Schmerzen wollen nicht enden.


    Er liegt neben ihr in einem kleinen Raum. Es ist kein Schneehaus, wie es ihm John Irving damals beschrieben hat, sondern eine Art Zelt aus Tierhäuten, die über gebogene Stöcke oder 
     Knochen gespannt sind. Flackerndes Licht aus mehreren Öllampen fällt auf den nackten Oberkörper des Mädchens. Crozier senkt den Blick auf seine Brust, seinen Bauch und seine Arme. Alles ist zerrissen und blutet. Anscheinend hat sie vor, ihn in kleine Stücke zu hacken.


    Crozier versucht zu schreien, doch wieder muss er einsehen, dass er zu schwach dazu ist. Er will ihren Folterarm, ihre Messerhand wegschlagen, ist aber nicht einmal imstande, einen Finger zu heben.


    Ihre braunen Augen starren in die seinen und nehmen zur Kenntnis, dass er noch lebt. Dann betrachtet sie wieder den Schaden, den sie mit den Stichen und Schnitten ihres Messers anrichtet.


    Crozier bringt nur ein mattes Stöhnen hervor. Und stürzt wieder hinab in die Dunkelheit. Aber nicht zurück in das Traumlauschen und das angenehme Nichtselbst, an das er sich schon kaum mehr erinnert, sondern in ein Meer aus schwarzen Wogen des Schmerzes.


    



    



    Aus einer leeren Goldner-Büchse, die sie wohl von der Terror gestohlen hat, flößt sie ihm eine Art Brühe ein. Es schmeckt nach dem Blut eines Meerestiers. Dann schneidet sie Robbenfleisch und Speck in Streifen. Dazu führt sie ihr merkwürdig gebogenes Messer mit Elfenbeingriff gefährlich nahe an den Mund heran. Schließlich kaut sie die Stücke gut durch und schiebt sie Crozier zwischen die aufgesprungenen Lippen. Er versucht, die Brocken auszuspucken, weil er nicht gefüttert werden will wie ein Vogeljunges, aber sie hebt die fettigen Klumpen auf und steckt sie ihm wieder in den Mund. Er hat ihr nichts entgegenzusetzen, also kaut er und schluckt das Zeug hinunter.


    Dann wiegt ihn der heulende Wind wieder in den Schlaf, doch bald erwacht er erneut. Er merkt, dass er nackt zwischen 
     Pelzdecken liegt. Seine vielen Kleiderschichten sind nirgends in dem kleinen Zelt zu sehen. Jetzt hat sie ihn auf den Bauch gedreht und eine glatte Robbenhaut unter ihn geschoben, damit das Blut aus seiner aufgerissenen Brust nicht die weichen Felle auf dem Zeltboden beschmutzt. Mit einer langen, geraden Klinge gräbt und bohrt sie an seinem Rücken herum.


    Zu schwach, um sich zu wehren oder sich wegzuwälzen, kann er nur ein leises Stöhnen von sich geben. Crozier ringt mit der Vorstellung, dass sie ihn in kleine Teile zerstückelt und diese dann kocht und isst. Er spürt, wie sie etwas Feuchtes, Schleimiges auf die vielen Wunden an seinem Rücken drückt.


    Irgendwann während der Folter versinkt er wieder in Schlaf.


    



    



    Meine Männer!


    Erst nach mehreren Tagen voller Schmerzen, in denen er immer wieder aus dem Wachzustand zurück in die Bewusstlosigkeit gleitet und glaubt, von Silence zerfleischt zu werden, erinnert sich Crozier, dass auf ihn geschossen wurde.


    Als er erwacht, ist es dunkel im Zelt. Nur ein schwaches Licht vom Mond oder von den Sternen dringt durch die straff gespannten Häute. Neben ihm schläft die Eskimofrau und genießt seine Körperwärme, so wie er die ihre genießt. Sie ist ebenso nackt wie er. Crozier spürt nicht die geringste Regung von körperlicher Leidenschaft, nur sein kreatürliches Bedürfnis nach Wärme. Für alles andere sind die Schmerzen zu stark.


    Meine Männer … Ich muss zurück zu meinen Männern und sie warnen!


    Zum ersten Mal erinnert er sich wieder an Hickey, an den Vollmond, an die Schüsse.


    Croziers Arm ruht auf seinem Bauch. Mühsam schiebt er die Hand nach oben, wo ihn die Schrotladung an Brust und Schultern getroffen hat. Die linke Seite ist mit Rissen und Wunden 
     übersät, aber anscheinend wurden alle Schrotkörner und Kleiderfetzen sorgfältig entfernt. Auf den größeren Wunden liegt etwas Weiches wie feuchtes Moos oder Seegras. Crozier verspürt den Drang, sich das Zeug herunterzureißen, aber ihm fehlt die Kraft dazu.


    Im oberen Rücken hat er noch stärkere Schmerzen als in der Brust. Crozier erinnert sich an die Qualen, als ihm Silence das Messer hineingebohrt hat. Er erinnert sich jetzt auch an das schmatzende Geräusch, das die Flinte von sich gab, als Hickey auf den Abzug drückte. Offensichtlich war das Pulver alt und feucht, und beide Schüsse wurden nicht mit der vollen Sprengkraft abgefeuert. Und dann erinnert er sich an den Aufprall des Schrothagels, der ihn aufs Eis schleuderte. Zuerst der Treffer von hinten, dann der von vorn.


    Hat das Eskimomädchen jedes einzelne Schrotkorn herausgekratzt? Und jeden schmutzigen Fetzen Stoff?


    Crozier blinzelt im Halbdunkel. Ihm fällt ein, was ihm Dr. Goodsir einmal erklärt hat. Verletzungen, wie man sie in einem Seekrieg oder auch auf einer Expedition erleidet, sind als solche weniger lebensbedrohlich als die anschließend einsetzende Sepsis.


    Langsam schiebt er die Hand von der Brust zur Schulter. Er weiß jetzt wieder, dass Hickey nach den Schrotladungen noch mehrmals mit dem Perkussionsrevolver auf ihn geschossen hat. Wo hat ihn die erste Kugel getroffen? Hier. Crozier ächzt, als seine Finger eine tiefe Kerbe im oberen Bizeps finden. Sie ist mit feuchtem, schlammigem Zeug zugepackt. Der Schmerz der Berührung verursacht ihm Schwindel und Übelkeit.


    Links an einer Rippe ist eine weitere Furche. Es kostet ihn große Anstrengung, die Hand dorthin zu bewegen. Als er die Wunde berührt, stöhnt er laut auf und verliert kurz das Bewusstsein.


    Nachdem er wieder zu sich gekommen ist, wird Crozier klar, dass Silence auch diese Verletzung mit ihrem heidnischen Breiumschlag versorgt hat. Aus den Schmerzen beim Atmen und der 
     Schwellung an seinem Rücken schließt er, dass die Kugel mindestens eine Rippe gebrochen hat, abgelenkt wurde und dann unter dem linken Schulterblatt stecken geblieben ist. Auch diese Kugel muss sie herausgeholt haben.


    Es dauert endlose Minuten und verbraucht den Rest seiner Kräfte, bis er die Hand zu der schmerzhaftesten Wunde hinabgeführt hat.


    Crozier erinnert sich nicht, einen Schuss ins linke Bein bekommen zu haben. Aber der Schmerz im Muskel knapp unter dem Knie beweist ihm, dass ihn dort eine dritte Kugel getroffen haben muss. Mit bebenden Fingern ertastet er das Einschuss- und das Ausschussloch. Zwei Zoll höher, und die Kugel hätte sein Knie durchschlagen, das Knie hätte ihn das Bein, und das Bein mit großer Wahrscheinlichkeit das Leben gekostet. Unter dem Wickelverband auf dieser Verletzung kann er Schorf ertasten, doch es scheint kein Blut mehr auszutreten.


    Kein Wunder, dass ich vor Fieber glühe. Ich sterbe gerade an Sepsis.


    Dann überlegt er, dass dieses Glühen vielleicht gar nicht vom Fieber kommt. Unter den Fellen und neben der nackten Lady Silence ist ihm zum ersten Mal wieder richtig warm seit … ja, seit wann eigentlich? Seit Monaten? Seit Jahren?


    Unter großen Mühen schiebt Crozier das Fell ein wenig zurück, das sie beide bedeckt, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. Silence bewegt sich, wacht aber nicht auf. Als er sie im fahlen Licht betrachtet, findet er, dass sie aussieht wie ein Kind – vielleicht wie eine der jüngeren Töchter seines Cousins Albert.


    Mit diesem Gedanken und der Erinnerung an ein Krocketspiel auf einem grünen Rasen in Dublin schläft Crozier wieder ein.


    



    



    In ihrem Anorak kniet sie vor ihm, die Hände einen Fuß weit auseinander. Zwischen ihren gestreckten Fingern hüpft eine aus 
     Tiersehnen oder -gedärmen gedrehte Schnur. Es ist eine Art Fadenspiel für Kinder.


    Mit stierem Blick sieht Crozier zu.


    Aus dem komplizierten Übereinander der Sehnenschnur treten immer wieder zwei Bilder hervor. Das erste besteht aus zwei Dreiecken gleich neben ihren Daumen und zur Mitte hin aus einer Doppelschleife, die eine Art Kuppelspitze zeigt. Für das zweite Bild zieht sie mit der rechten Hand zwei einzelne Schlaufen weit nach außen, die auf der anderen Seite um den Daumen und den kleinen Finger der linken Hand laufen. Das ergibt ein verschlungenes Muster, das aussieht wie eine gezeichnete Figur mit vier ovalen Beinen oder Flossen und einem Schleifenkopf.


    Crozier hat keine Ahnung, was die Bilder bedeuten. Langsam schüttelt er den Kopf, um ihr zu verstehen zu geben, dass er nicht spielen will.


    Mit ihren dunklen Augen starrt ihn Silence lange an. Dann lässt sie das Muster mit einer anmutigen Bewegung ihrer zierlichen Hände zusammenfallen und legt das Fadenspiel in die Elfenbeinschüssel, aus der er immer seine Brühe trinkt. Kurz darauf schlüpft sie durch den Zelteingang hinaus.


    Obwohl ihn die kalte Luft wie ein Schlag trifft, will auch er zur Öffnung kriechen. Er will wissen, wo er sich befindet. Das Krachen und Ächzen von draußen lässt darauf schließen, dass sie auf dem Eis sind – ja vielleicht sogar noch in der Nähe der Stelle, wo er niedergeschossen wurde. Crozier kann nicht im Entferntesten abschätzen, wie viel Zeit vergangen ist, seit er von Hickey in den Hinterhalt gelockt wurde, aber er hofft, dass es erst wenige Stunden oder einen, höchstens zwei Tage her ist. Wenn er sofort aufbricht, kann er die Männer im Rettungslager womöglich noch rechtzeitig warnen, ehe Hickey, Manson, Thompson und Aylmore auch dort auftauchen und weiteren Schaden anrichten.


    Crozier gelingt es, den Kopf und die Schultern um ein paar Zoll zu heben, doch er ist viel zu schwach, um unter den Fellen herauszuschlüpfen oder gar nach vorn zum Zelteingang zu kriechen. Er schläft wieder ein.


    Irgendwann später weckt ihn Silence auf. Er weiß nicht, ob es noch derselbe Tag ist und ob sie inzwischen mehrmals draußen war. Noch immer dringt trübes Licht durch die Rentierhäute, und das Innere des Zelts wird von den gleichen Tranlampen erhellt. In der Schneenische im Boden, die Silence für ihre Lebensmittelvorräte benutzt, liegt ein frisches Stück Robbenfleisch. Crozier sieht, dass sie ihren schweren Anorak ausgezogen hat und nur noch eine kurze Hose mit der Pelzseite nach innen trägt. Die weiche Außenseite des Fells hat eine hellere Farbe als Silence’ Haut.


    Plötzlich tanzt wieder die Schnur zwischen ihren Fingern. Diesmal erscheint zuerst das kleine Tierbild neben ihrer linken Hand. Dann wird der Faden gelockert, neu geschlungen, und in der Mitte tritt das Muster der Kuppelspitze hervor.


    Crozier schüttelt den Kopf. Er hat nichts verstanden.


    Silence wirft das Fadenspiel in die Schale. Dann nimmt sie ihr kurzes, gebogenes Messer mit dem Elfenbeingriff, der aussieht wie der Griff eines Marlspiekers, und schneidet das Stück Robbenfleisch auf.


    



    



    »Ich muss zu meinen Männern«, flüstert Crozier. »Du musst mir helfen, dass ich zu meinen Männern komme.«


    Silence blickt ihn an.


    Der Kapitän weiß nicht, wie viele Tage seit seinem ersten Erwachen vergangen sind. Er schläft sehr viel. In den wenigen wachen Stunden schlürft er seine Suppe, isst Robbenfleisch, das ihm Silence nicht mehr vorkauen muss, das sie ihm aber immer noch an die Lippen hält, wird von ihr gewaschen und bekommt neue 
     Umschläge. Crozier empfindet es als unendlich beschämend, dass er seine Notdurft mit Hilfe einer Goldner-Büchse verrichten muss, die im Schnee steckt und durch einen Spalt zwischen den Schlafdecken unter ihm erreichbar ist, und dass das Mädchen diese Dose regelmäßig hinausträgt, um sie irgendwo auf dem Eis zu entleeren. Es ist auch keine Erleichterung für ihn, dass der Inhalt der Büchse schnell gefriert und kaum stinkt, weil es im Zelt ohnehin schon so stark nach Fisch, Robbenfleisch und Schweiß riecht.


    »Du musst mir helfen, dass ich zu meinen Männern komme«, krächzt er abermals. Er ist sich fast sicher, dass sie nicht weit von der Polynja sind, wo ihm Hickey aufgelauert hat. Und von dort sind es keine zwei Meilen zum Rettungslager.


    Er muss die anderen warnen.


    Es verwirrt ihn, dass das Licht im Zelt immer gleich ist, wenn er munter wird. Vielleicht wacht er aus einem Grund, den ihm nur Goodsir erklären könnte, stets in der Nacht auf. Vielleicht betäubt ihn Silence mit ihrer Robbenblutsuppe, damit er untertags schläft. Damit er nicht flieht.


    »Bitte«, flüstert er. Er kann nur hoffen, dass die Wilde in den Monaten auf der HMS Terror ein wenig Englisch gelernt hat. Dr. MacDonald hat bei seiner Untersuchung festgestellt, dass Silence zwar keine Zunge zum Sprechen hat, aber ganz normal hört. Auch Crozier beobachtete manchmal in der Zeit, als sie zu Gast an Bord war, wie sie bei einem lauten Geräusch zusammenschrak.


    Immer noch starrt ihn Silence an.


    Sie ist nicht nur eine Wilde, sondern auch schwachsinnig. Es hat keinen Zweck, sie um irgendetwas zu bitten. Er muss weiter essen und sich erholen, um Kräfte zu sammeln. Dann kann er sie eines Tages beiseitestoßen und selbst zum Lager marschieren.


    Silence blinzelt und wendet sich ab, um ein Stück Robbenfleisch auf ihrem kleinen Trankocher zuzubereiten.


    



    



    Eines Tages – es könnte auch Nacht sein, da das Licht schwach ist wie immer – erwacht er und sieht, dass Silence wieder mit dem Fadenspiel vor ihm kniet.


    Das erste Bild zeigt die kleine Kuppelspitze. Ihre Finger tanzen. Zwei senkrecht geschlungene Formen erscheinen, die aber nicht mehr vier Beine oder Flossen haben, sondern nur zwei. Sie zieht die Arme weiter auseinander, und nun bewegen sich die Gestalten mit zuckenden Schlingenbeinen von der rechten auf die linke Hand zu. Mit fliegenden Fingern löst sie das Muster auf, und wieder erscheint in der Mitte die Kuppelform, die sich aber irgendwie verändert hat. Die Spitze ist verschwunden, und die Kuppel hat nun eine Katenoidenform, wie er sie als Kadett beim Studium geometrischer und trigonometrischer Abbildungen betrachtet hat.


    Er schüttelt den Kopf. »Ich versteh dich nicht. Das ist doch alles nur Unsinn, verdammt!«


    Silence sieht ihn an. Nachdem sie das Fadenspiel in einem Fellbeutel verstaut hat, zieht sie ihm die Pelzdecken weg.


    Noch immer fehlt Crozier jede Kraft, um sich zu wehren, aber er hilft ihr auch nicht. Silence stemmt ihn hoch und streift ihm eine leichte Rentierjacke und einen dicken Pelzanorak über. Fast ein wenig bestürzt bemerkt Crozier, wie leicht die zwei Kleidungsstücke sind. Die vielen Baumwoll- und Wollschichten, die er in den vergangenen drei Jahren im Freien immer getragen hat, wogen schon dreißig Pfund, bevor sie schweißgetränkt und mit Eis überzogen waren. Diese Eskimogewänder hingegen sind bestimmt nicht schwerer als acht Pfund. Und er kann spüren, wie locker die Kleider den Oberkörper umhüllen und wie eng sie gleichzeitig an Hals und Handgelenken anliegen, um keine Wärme entweichen zu lassen.


    Verlegen bemüht sich Crozier, Silence zu helfen, als sie ihm eine leichte Rentierhose und hohe Rentierstrümpfe anzieht, doch meistens ist er mit seinen Fingern nur im Weg. Silence schiebt 
     seine Hände weg, und mit wenigen sparsamen Bewegungen, wie sie sonst nur Mütter und Krankenschwestern beherrschen, kleidet sie ihn fertig an.


    Crozier sieht zu, wie ihm Silence feste Socken über die Füße und Knöchel streift, die wahrscheinlich als Kälteschutz gedacht sind. Er wagt sich nicht einmal vorzustellen, wie lange sie oder eine andere Frau gebraucht hat, um diese hohen, engen Socken aus Gras zu weben. Die Pelzstiefel, die sie ihm anzieht, reichen über den Saum der Strümpfe hinauf und haben Sohlen aus besonders dickem Fell.


    In den ersten Stunden nach dem Erwachen im Zelt hat sich Crozier über die Fülle von Decken, Anoraks, Pelzen, Rentierfellen, Töpfen, Robbenöllampen aus Speckstein, Schneidemessern und anderen Geräten gewundert, doch dann fand er die naheliegende Antwort: Lady Silence hat das Gepäck der acht Eskimos geplündert, die von Leutnant Hodgsons Trupp getötet wurden. Die anderen Gegenstände – Konservenbüchsen, Löffel, Messer, Holz- und Elfenbeinstücke, sogar alte Fassdauben, die jetzt als Teil des Zeltgerüsts dienen – stammen wahrscheinlich von der Terror oder dem Terror-Lager.


    Als er ganz angekleidet ist, sinkt Crozier keuchend auf einen Ellbogen zurück. »Bringst du mich jetzt zu meinen Leuten?«


    Silence streift ihm Fäustlinge über die Hände und schiebt ihm die Kapuze mit der Pelzeinfassung über den Kopf. Dann packt sie das Bärenfell unter ihm mit festem Griff und zerrt ihn durch den Zelteingang hinaus ins Freie.


    Die kalte Luft fährt Crozier so heftig in die Lunge, dass er husten muss, doch schon bald merkt er, dass ihm ansonsten überhaupt nicht kalt ist. Er spürt, wie er innerhalb der geräumigen Grenzen dieser offensichtlich luftdichten Gewänder von seiner eigenen Körperwärme umspült wird. Silence ist damit beschäftigt, ihn auf einen Haufen gefalteter Pelze zu manövrieren. Wahrscheinlich will sie nicht, dass er auf dem Eis liegt, selbst wenn 
     noch das Bärenfell dazwischen ist. Auf jeden Fall ist es ein wohliges Gefühl, in dieser merkwürdigen Eskimokleidung dazusitzen.


    Wie zur Bestätigung seiner Vermutung nimmt sie das Bärenfell vom Eis und verstaut es zusammengelegt auf einem zweiten Stapel. In den letzten drei Jahren hatte Crozier immer kalte Füße, wenn er an Deck oder hinaus aufs Eis ging, und seit dem Verlassen der Terror waren sie ständig kalt und nass. Umso erstaunlicher findet er es, dass durch die dicken Fellsohlen und die Grassocken, die er jetzt trägt, weder Kälte noch Feuchtigkeit dringt.


    Während sich Silence daran macht, mit geübten Handgriffen das Zelt abzubauen, sieht sich Crozier gespannt um.


    Es ist Nacht. Warum hat sie mich mitten in der Nacht herausgeholt? Ist das ein Notfall? Das schnell zerlegte Rentierzelt befindet sich, wie er schon vermutet hat, auf dem Packeis zwischen Zinnen, Eisbergen und Pressrücken, auf denen sich das Licht der wenigen Sterne zwischen den tiefhängenden Wolken spiegelt. Als Crozier keine dreißig Schritt von seinem Platz das dunkle Wasser der Polynja erblickt, schlägt sein Herz schneller. Wir sind noch immer in der Gegend, in der uns Hickey aufgelauert hat. Das Rettungslager ist nur zwei Meilen entfernt, den Weg zurück kenne ich.


    Dann fällt ihm auf, dass diese Polynja viel kleiner ist als die, zu der Golding sie gelockt hat. Die offene Wasserstelle ist nur acht Fuß lang und halb so breit. Auch die Eisberge ringsum sehen nicht richtig aus. Sie sind viel größer und zahlreicher als an dem Ort des Hinterhalts. Und die Pressrücken ragen höher auf.


    Crozier späht hinauf zum Himmel, um einen Blick auf die Sterne zu erhaschen. Wenn sich die Wolkendecke öffnen würde und wenn er den Sextanten und die Tabellen hätte, könnte er vielleicht seine Position berechnen.


    Wenn … könnte.


    Die einzige Sternengruppe, die er erkennt, sieht mehr nach einer Winterkonstellation aus als nach etwas, das sich Mitte oder Ende August am arktischen Himmel zeigen sollte. Er weiß noch, dass er am 17. August angeschossen wurde. Er hatte bereits seinen Eintrag ins Logbuch gemacht, als Golding ins Lager gerannt kam. Und er kann sich nicht vorstellen, dass seither mehr als ein paar Tage vergangen sind.


    Er lässt den Blick über den gezackten Horizont schweifen, um vielleicht irgendwo einen Hauch von Zwielicht zu erkennen, das darauf hindeuten könnte, dass die Sonne vor kurzem untergegangen ist oder gleich aufgehen wird. Doch es gibt nur Nacht, heulenden Wind, Wolken und einige zitternde Sterne.


    Mein Gott … wo ist die Sonne?


    Noch immer friert Crozier nicht, aber er schlottert so heftig, dass er sich an dem Stapel gefalteter Pelze festklammern muss, um nicht umzufallen.


    Lady Silence macht jetzt etwas sehr Sonderbares.


    Das Zelt ist zusammengelegt. Sie kniet sich auf eine der äußeren Planen, die aus Robbenfellen bestehen, und schneidet sie mit ihrem sichelförmigen Messer in der Mitte auseinander.


    Die zwei Teile des Robbenfells schleppt sie zur Polynja und taucht sie mit einem Stock ins Wasser, bis sie gründlich durchgeweicht sind. Dann holt sie dort, wo soeben noch das Zelt stand, gefrorene Fische aus der Vorratsnische im Eis und legt sie hintereinander aufgereiht auf beide Hälften der rasch gefrierenden Zeltplane.


    Crozier hat nicht die geringste Ahnung, was das Weib vorhat. Es ist, als würde sie hier unter den nächtlichen Sternen ein verrücktes heidnisches Ritual vorbereiten. Das Dumme ist nur, dass sie die Zeltplane aus Robbenfell zerschnitten hat. Selbst wenn sie die anderen Häute über die gebogenen Stäbe und Knochen spannt, wird dieses Zelt die Kälte und den Wind nicht mehr abhalten.


    Ohne ihn zu beachten, rollt Silence je eine Hälfte der Plane um die aufgereihten Fische. Dabei zerrt und zupft sie an dem nassen Robbenfell, um es ganz fest zu spannen. Crozier findet es lustig, dass sie bei beiden Rollen an einem Ende ein Stück Fisch herausschauen lässt. Als Nächstes konzentriert sie sich darauf, die Köpfe dieser Fische ein wenig nach oben zu biegen.


    Nach zwei Minuten kann sie die zwei sieben Fuß langen gefrorenen Fischrollen hochnehmen, die jetzt in ihrer Hülle aus Robbenfell so fest sind wie lange, schmale Eichenplanken, und mit dem erhobenen Fischkopf nach vorn nebeneinander aufs Eis legen.


    Daraufhin kniet sie sich auf ein kleines Fell, um mit Sehnen und Lederriemen kurze Stücke aus Rentiergeweihen und Elfenbein, die vorher das Zeltgerüst bildeten, zwischen die zwei Fischrollen zu binden.


    »Allmächtiger«, entfährt es Crozier. Die zwei in nasses Robbenfell gewickelten Fischreihen sind Kufen. Und die Geweihstücke sind Querstreben. »Das wird ja ein Schlitten.«


    Die Kristalle seines Atems schweben in der Nachtluft, und seine Verwunderung schlägt in Angst um. Am 17. August und in den Tagen davor war es nicht annähernd so kalt, auch nicht mitten in der Nacht.


    Silence braucht etwa eine halbe Stunde, um den Schlitten mit Fischkufen und Geweihstreben zu bauen, doch dann muss Crozier auf seinem Stapel Pelze noch mindestens weitere eineinhalb Stunden warten, während sie an den Schlittenkufen arbeitet. Wie viel Zeit genau vergeht, kann er nur schätzen, weil er seine Taschenuhr nicht mehr hat und im Sitzen immer wieder eindöst.


    Zuerst nimmt sie etwas aus einem Leinwandbeutel, der von der Terror stammt. Das Zeug, das aussieht wie eine Mischung aus Schlamm und Moos, formt sie mit Wasser aus der Polynja zu faustgroßen Klumpen, die sie gleichmäßig über die behelfsmäßigen Kufen verteilt und mit bloßen Händen festklopft. 
     Obwohl sie ihre Hände häufig zum Aufwärmen unter den Anorak steckt, kann sich Crozier nicht erklären, warum sie nicht schon längst zu Eis erstarrt sind.


    Wie ein Bildhauer, der sein Tonmodell zurechtschleift, glättet Silence den gefrorenen Schlamm mit ihrem Messer. Dann holt sie erneut Wasser und schüttet es über die Schlammschicht, um einen Eisbelag zu erzeugen. Zuletzt sprüht sie mit dem Mund Wasser auf einen Streifen Bärenhaut und reibt mit diesem die Kufen über die ganze Länge ab, bis das Eis vollkommen glatt ist. Im Sternenlicht sieht es für Crozier aus, als wären die Kufen mit Glas überzogen.


    Silence stellt den Schlitten richtig herum hin, um die Riemen und Knoten zu prüfen und die fest vertäuten Rentiergeweih- und Elfenbeinstücke mit ihrem Gewicht zu belasten. Dann lascht sie am hinteren Ende des Schlittens als eine Art Griffe zwei längere, gebogene Geweihstücke fest, die vorher als Hauptstützen für das Zelt gedient haben.


    Schließlich breitet sie mehrere Schichten aus Robben- und Bärenfellen über die Querstreben und tritt zu Crozier, um ihn hochzuziehen und ihm zum Schlitten zu helfen.


    Er schüttelt ihren Arm ab und versucht, allein zu gehen.


    Er muss wohl mit dem Gesicht nach vorn in den Schnee gestürzt sein, aber genau weiß er es nicht, denn sein Hör- und Sehvermögen kehrt erst – und nur ganz allmählich – zurück, als ihn Silence auf den Schlitten hievt, seine Beine gerade ausrichtet, seinen Rücken fest an die aufeinandergestapelten Pelze vor den Haltegriffen drückt und mehrere dicke Decken über ihn breitet.


    Vorn am Schlitten hat sie lange Lederriemen festgebunden und deren Enden zu einer Art Geschirr zusammengeschlungen, das um ihre Hüfte führt. Plötzlich muss er an ihr Fadenspiel denken und erkennt nun, was sie ihm sagen wollte: das Zelt (die Kuppelspitze) wird abgebaut, sie ziehen weg (die zwei sich bewegenden Gestalten in dem Bild, obwohl Crozier an diesem Tag 
     sicher nicht gehfähig ist) zu einer anderen Kuppel ohne Spitze. (Ein anderes Zelt? Ein Schneehaus?)


    Nachdem alle zusätzlichen Felle, Segeltuchbeutel, eingewickelten Töpfe und Robbenöllampen um und auf Crozier verstaut sind, stemmt sich Silence in das Geschirr und zieht den Schlitten übers Eis.


    Die Kufen gleiten still und leicht dahin, wie er es bei den Bootsschlitten der Terror und der Erebus nie erlebt hat. Fast ein wenig erschrocken stellt er fest, dass ihm immer noch warm ist. Nach zwei Stunden Sitzen auf der Eisscholle ist nur seine Nasenspitze kalt.


    Über ihnen hängt eine durchgehende Wolkendecke. In keiner Himmelsrichtung ist am Horizont ein Sonnenaufgang zu erahnen. Crozier hat keine Vorstellung, wohin ihn die Frau bringen will. Zurück nach King-William-Land? Nach Süden zur Adelaide-Halbinsel? Zu Backs Fluss? Weiter hinaus aufs Eis?


    »Meine Männer«, bringt er mühsam schnarrend hervor. Er strengt sich an, um sich im Jammern des Windes und Ächzen des Eises Gehör zu verschaffen. »Ich muss zurück zu meinen Männern. Sie suchen bestimmt schon nach mir. Madame … Lady Silence, bitte. Um Gottes willen, bring mich bitte zurück zum Rettungslager.«


    Silence dreht sich nicht um. Er sieht nur die Rückseite ihrer Kapuze, deren weiße Pelzkrause im schwachen Licht der Sterne matt schimmert. Ihm ist unerklärlich, wie sie sich bei dieser Dunkelheit so sicher fortbewegen kann und woher sie die Kraft nimmt, um ihn samt dem Schlitten mit solcher Leichtigkeit zu ziehen.


    Still gleiten sie davon, hinein in die Finsternis der zerklüfteten Eiswüste.
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    Crozier


    So lebt Sedna unten am Meeresgrund und entscheidet darüber, ob sie die Robbe nach oben schickt, damit andere Tiere und die Echten Menschen Jagd auf sie machen können. Doch eigentlich ist es die Robbe, die entscheidet, ob sie sich töten lassen will oder nicht.


    Und in gewisser Weise gibt es auch nur eine Robbe.


    Wie die Echten Menschen besitzen Robben zwei Geister: einen Lebensgeist, der mit dem Körper stirbt, und einen unvergänglichen Geist, der zum Zeitpunkt des Todes aus dem Körper entweicht. Diese unvergängliche Seele, die inua, versteckt sich als kleine Luftblase im Darm der Robbe und hat die gleiche Gestalt wie diese, nur dass sie viel kleiner ist.


    Wenn eine Robbe stirbt, verlässt der unvergängliche Geist den Körper und kehrt unverändert in einem Neugeborenen wieder. Dieses Neugeborene ist der Nachfahre der Robbe, die beschlossen hat, sich erlegen und essen zu lassen.


    Die Echten Menschen wissen, dass ein Jäger im Lauf seines Lebens viele Male dieselbe Robbe, dasselbe Walross, denselben Bären und denselben Vogel tötet.


    Nicht anders verhält es sich mit dem unvergänglichen Geist 
     eines Echten Menschen, wenn sein Lebensgeist mit dem Körper stirbt. Die inua reist mit all ihren Erinnerungen und Fähigkeiten, die im Verborgenen schlummern, zu einem Jungen oder Mädchen aus der Familie des Verstorbenen. Das ist einer der Gründe, weshalb die Echten Menschen ihre Kinder niemals bestrafen, selbst wenn sie sich noch so ungebärdig und frech benehmen. Neben der Kinderseele wohnt in dem Kind auch die inua eines Erwachsenen – eines Vaters, Onkels, Großvaters, Urgroßvaters, einer Mutter, Tante, Großmutter oder Urgroßmutter mit all ihrer jägerischen, matriarchischen oder schamanischen Weisheit. Daher dürfen Kinder nicht gescholten werden.


    Die Robbe ergibt sich nicht jedem Jäger aus den Reihen der Echten Menschen. Der Jäger muss sie nicht nur durch seine List und Kunst für sich gewinnen, sondern auch durch seinen Mut und die Beschaffenheit seiner inua.


    Die inuat – die Seelen der Echten Menschen, Robben, Walrosse, Bären, Rentiere, Vögel, Wale – existierten als Geister schon vor der Erde, und die Erde ist sehr alt.


    Im ersten Zeitalter des Universums war die Erde eine schwebende Scheibe unter einem von vier Säulen getragenen Himmel. Unter der Erde war ein dunkler Ort, wo die Geister lebten (und wo die meisten von ihnen noch heute leben). Diese frühe Erde stand meistens unter Wasser, und es gab keine Menschen – weder Echte noch andere – auf ihr, bis Aakulujjuusi und Uumarnituq aus Erdhaufen krochen. Diese beiden wurden die ersten Echten Menschen.


    Damals gab es noch keine Sterne, keinen Mond und keine Sonne. Die zwei Menschen und ihre Nachkommen mussten in völliger Dunkelheit leben und jagen. Da die Echten Menschen in ihrem Verhalten noch nicht von Schamanen geleitet wurden, hatten sie fast keine Macht und konnten nur ganz kleine Tiere jagen wie Hasen, Schneehühner oder gelegentlich auch Raben. Sie verstanden sich nicht darauf, richtig zu leben, und ihre einzige 
     Besonderheit bestand darin, dass sie manchmal ein arnquaq trugen, ein Amulett aus einer Seemuschel.


    Schon in den frühesten Zeiten hatten sich zu den zwei Männern Frauen gesellt, die aus den Gletschern gekommen waren, so wie die Männer aus der Erde, aber sie waren unfruchtbar und wanderten immer nur an der Küste entlang, um auf der Suche nach Kindern aufs Meer hinauszublicken und im Boden zu graben.


    Das zweite Zeitalter des Universums begann nach einem langen, erbitterten Streit zwischen einem Falken und einem Raben. Nun erschienen die Jahreszeiten und danach auch Leben und Tod. In diesem neuen Zeitalter starb der Lebensgeist der Menschen mit ihrem Körper, und der inua-Geist zog weiter.


    Bald erlernten die Schamanen einige Geheimnisse der kosmischen Ordnung und konnten den Echten Menschen dabei helfen, zu einem richtigen Leben zu finden. Sie schufen Gesetze, die Inzest und Heiraten außerhalb des Stammes, aber auch Mord und andere Taten verboten, die gegen die Ordnung der Dinge verstoßen. Die Schamanen blickten zurück bis in die Zeit, bevor Aakulujjuusi und Uumarnituq aus der Erde gekrochen waren, und konnten den Echten Menschen von den Ursprüngen der großen Geister des Universums – der inuat – berichten. Da waren der Geist des Mondes, da war Naarjuk, der Geist allen Bewusstseins, und da war Sila, der Geist der Lüfte. Sila ist es, die die Kraft geschaffen hat und sie allen Dingen verleiht, und sie ist es auch, die ihrem Zorn mit Gewittern und Schneestürmen Ausdruck verleiht.


    In dieser Zeit geschah es auch, dass die Echten Menschen von Sedna erfuhren, die an anderen kalten Orten auch die Namen Uinigumasuittuq und Nuliajuk trägt. Die Schamanen erklärten, dass alle Menschen – die Echten Menschen, die weit im Süden lebenden Eingeborenen mit rötlicher Haut, die Gestaltwandler ijirait und auch die bleichen Menschen, die erst viel später 
     erschienen – geboren wurden, nachdem sich Sedna-Uinigumasuittuq-Nuliajuk mit einem Hund gepaart hatte. Aus diesem Grund dürfen Hunde einen Namen und eine Namensseele haben und sind sogar Teil der inua ihres Herrn.


    Die inua des Mondes, Aningat, verging sich an seiner Schwester Siqiniq, der inua der Sonne. Aningats Frau Ulilarnaq liebte es, ihre Opfer in Stücke zu reißen, ob Tier oder Mensch, und war so erbost über die Einmischung der Schamanen in die Welt der Geister, dass sie sie mit unkontrollierbarem Gelächter bestrafte. Bis auf den heutigen Tag kann es vorkommen, dass Schamanen von einem solchen Lachanfall erfasst werden und daran sterben.


    Für die Echten Menschen ist es eine große Freude, von den drei mächtigsten Geistern des Kosmos zu wissen: dem alles durchdringenden Geist der Lüfte; dem Geist des Meeres, der über die Tiere herrscht, die in der See leben oder von ihr abhängen; und dem letzten Mitglied dieser Dreiheit, dem Geist des Mondes. Doch diese ursprünglichen Geister sind so mächtig, dass sie den Echten und auch anderen Menschen kaum Beachtung schenken. Diese höchsten inuat stehen so weit über den vielen anderen Geistern wie diese über den Menschen. So kommt es, dass die Echten Menschen diese Dreiheit nicht anbeten. Nur selten versuchen Schamanen, mit diesen mächtigsten aller Geister in Verbindung zu treten. Sie begnügen sich damit, darauf zu achten, dass die Echten Menschen keine Tabuverstöße begehen, die den Geist des Meeres, den Geist des Mondes oder den Geist der Lüfte erzürnen könnten.


    Im Lauf vieler Generationen jedoch haben die Schamanen – die angakkuit – mehr Geheimnisse über das verborgene Universum und die geringeren inuat in Erfahrung gebracht. Nach vielen Jahrhunderten erwarben manche Schamanen die Gabe, die Memo Moira als zweites Gesicht bezeichnet hat. Diese Fähigkeit nennen die Echten Menschen je nach ihrer Erscheinungsweise qaumaniq oder angakkua. So wie die Menschen 
     einst ihre verwandten Geister, die Wölfe, gezähmt haben, damit diese Hunde wurden, die die inua ihrer Herren teilen, so lernten die angakkuit mit der Gabe des Hördenkens oder Senddenkens, die kleineren Geister, die ihnen erschienen, zu bändigen und zu zähmen. Diese Geister erhielten den Namen tuurngait. Mit ihrem Beistand gelang es den Schamanen nicht nur, die unsichtbare Geisterwelt zu sehen und in die Zeit vor den Menschen zurückzublicken, sondern auch, in die Köpfe anderer Menschen zu blicken und ihre Verstöße gegen die Gesetze des Universums zu erkennen. Die tuurngait halfen den Schamanen, die Ordnung und das Gleichgewicht wiederherzustellen. Sie lehrten die angakkuit die Sprache der kleinen Geister, die tirinarliutit heißt, damit sich die Schamanen direkt an ihre Vorfahren und an die mächtigeren inuat des Universums wenden konnten.


    Nachdem die Schamanen die tirinarliutit-Sprache der Hilfsgeister tuurngait erlernt hatten, konnten sie die Menschen dazu bewegen, ihre Vergehen zu bekennen, und so aus der Verwirrung menschlicher Angelegenheiten wieder die allgemeingültige Ordnung der Welt zu schaffen. Das System von Gesetzen und Tabus, das die Schamanen von Generation zu Generation weitergegeben haben, ist so kompliziert wie die zuckenden Fadenbilder, die die Frauen der Echten Menschen bis auf den heutigen Tag zwischen ihren Fingern entstehen lassen.


    Auch als Beschützer treten die Schamanen auf.


    Manche geringeren bösen Geister suchen die Echten Menschen heim und verfolgen sie mit schlechtem Wetter. Aber die Schamanen haben gelernt, heilige Messer anzufertigen und zu weihen, mit denen sie diese tupilek töten können.


    Um Stürme aufzuhalten, erfanden die angakkuit einen besonderen Haken, der die silagiksaqtuq durchtrennen kann, die Vene des Windes.


    Die Schamanen sind die Vermittler zwischen den Echten Menschen und den Geistern. Doch häufig begehen sie auch Verrat 
     an ihren eigenen Kräften und fügen Menschen Schaden zu durch mächtige Zauber. Diese ilisiiqsiniq beschwören Neid und Hass herauf, die so stark sein können, dass ein Echter Mensch andere ohne Grund tötet. Oft verlieren die Schamanen auch die Kontrolle über die Hilfsgeister, die tuurngait. Wenn dies geschieht und nicht rasch behoben wird, dann ist dieser unfähige Schamane wie ein Metallfels, der den Sommerblitz anzieht. In solchen Fällen bleibt den Echten Menschen nichts anderes übrig, als den Schamanen gefesselt zurückzulassen oder ihm den Kopf abzuschneiden und ihn getrennt von seinem Körper aufzubewahren, damit der angakkuk nicht wieder zum Leben erwachen und sie verfolgen kann.


    Die meisten Schamanen, die auch nur über geringe Macht verfügen, können fliegen sowie Menschen, Familien und ganze Dörfer heilen. Diese Heilung besteht letztlich darin, dass sie die Menschen dazu bewegen, ihre Fehler einzugestehen und so ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Zudem sind die angakkuit in der Lage, ihren Körper zu verlassen. Sie können zum Mond oder zum Meeresgrund reisen, um die mächtigen inuat zu besuchen, und sie können sich mit Hilfe der richtigen tirinarliutit-Beschwörungen in Tiere wie den Eisbären verwandeln.


    Die meisten Geister, die nicht mit Seelen verbunden sind, sind damit zufrieden, unten in der Geisterwelt zu wohnen. Aber es gibt auch Geschöpfe, die die inuat-Geister von Ungeheuern in sich tragen.


    Einige kleine Ungeheuer dieser Art heißen tupilek und wurden vor Hunderten und Tausenden von Jahren von Menschen mit dem Namen ilisirtuq ins Leben gerufen. Diese ilisirtuq waren keine Schamanen, sondern böse alte Männer und Frauen, die die Kräfte der Schamanen erlernt hatten, sie aber nicht zum Heilen benutzten, sondern zur Zauberei.


    Alle und vor allem die Echten Menschen leben davon, dass sie Seelen essen. Das ist ihnen wohl bewusst. Was tut ein Jäger anderes, 
     als eine Seele aufzuspüren und sie zur äußersten Unterwerfung des Todes aufzufordern? Wenn eine Robbe einwilligt, sich von einem Jäger töten zu lassen, dann muss dieser Jäger der inua dieser Robbe nach ihrem Tod Ehre erweisen, indem er ihr einen feierlichen Schluck Wasser zu trinken gibt. Viele Jäger aus den Reihen der Echten Menschen tragen zu diesem Zweck kleine Becher an einem Stock bei sich. Manche älteren und edleren Jäger reichen das Wasser nach altem Brauch von ihrem Mund zum Mund der toten Robbe weiter.


    Wir sind alle Seelenesser.


    Doch die bösen ilisirtuq waren Seelenräuber. Mit ihren Beschwörungen unterjochten sie die Jäger, die daraufhin oft mit ihren Familien aus dem Dorf wegzogen, um weit weg auf dem Eis oder in den Bergen zu leben und zu sterben. Die Nachfahren dieser Opfer der Seelenräuber hießen qivittok und waren mehr Wilde als Menschen.


    Wenn die Familien einen Verdacht gegen die alten ilisirtuq schöpften, schufen die Zauberer kleine böse Geister, die ihre Feinde jagen, verletzen oder töten sollten. Ursprünglich waren diese tupilek leblos und klein wie Steine, aber wenn sie durch den Zauber der ilisirtuq zum Leben erweckt wurden, konnten sie zu jeder Größe anwachsen und unaussprechliche Gestalten annehmen. Da solche Ungeheuer allerdings bei Tageslicht leicht zu erkennen waren, nahmen die heimtückischen tupilek meist die ungefähre Gestalt eines echten Lebewesens an – zum Beispiel die eines Walrosses oder eines Eisbären. Dann wurde der arglose Jäger, den der Fluch der bösen ilisirtuq getroffen hatte, zum Gejagten. Wenn die tupilek zum Töten ausgesandt wurden, vermochten nur die wenigsten Menschen ihren mörderischen Anschlägen zu entgehen.


    Doch heute gibt es nur noch wenige böse ilisirtuq-Zauberer auf der Welt. Der Grund dafür ist, dass ein tupilak, dem es nicht gelang, sein Opfer zu töten – etwa weil ein Schamane eingriff 
     oder sich ein Jäger durch seinen Scharfsinn selbst retten konnte –, unweigerlich seinen eigenen Schöpfer vernichtete. Einer nach dem anderen fielen die ilisirtuq so ihren eigenen grausigen Geschöpfen zum Opfer.


    Dann kam die Zeit vor vielen tausend Jahren, da Sedna, der Geist des Meeres, in Zorn entbrannte gegen ihre Geschwister, den Geist der Lüfte und den Geist des Mondes. Um diese zwei anderen Teile der Dreiheit, die die Grundkräfte des Universums bildeten, zu töten, schuf Sedna ihren eigenen tupilak.


    Dieses Wesen war so furchtbar, dass es eine eigene Namensseele erhielt und Tuunbaq geheißen wurde.


    Der Tuunbaq konnte sich frei zwischen der Geisterwelt und der Erdwelt der Menschen bewegen und jede Gestalt annehmen. Und all diese Gestalten waren so grauenerregend, dass ihn selbst ein reiner Geist nicht direkt ansehen konnte, ohne irrsinnig zu werden. Seine Macht, die sich durch Sednas Wirken ausschließlich auf Tod und Zerstörung richtete, war der blanke Schrecken. Dazu hatte Sedna ihrem Tuunbaq die Kraft verliehen, über die zahllosen kleineren bösen Geister iliqusirtuk zu befehlen.


    Im Zweikampf hätte der Tuunbaq sowohl den Mondgeist Aningat als auch den Luftgeist Sila töten können.


    Doch der Tuunbaq war zwar in jeder Hinsicht entsetzlich, aber nicht so verstohlen wie die kleineren tupilek.


    Sila, die Herrin der Lüfte, deren Kraft das Universum erfüllt, spürte seine mörderische Gegenwart, die ihr durch die Welt der Geister nachstellte. Sie wusste, dass der Tuunbaq sie vernichten konnte und dass das Universum wieder ins Chaos zurücksinken würde, sollte dies geschehen. So wandte sich Sila an den Geist des Mondes, um das Ungeheuer mit seinem Beistand zu besiegen.


    Doch Aningat hatte keine Lust, ihr zu helfen. Auch das Schicksal des Universums war ihm gleichgültig.


    Daraufhin beschwor Sila den Geist des Bewusstseins Naarjuk, 
     sich mit ihr zu verbünden. Naarjuk war einer der ältesten inuat, der wie Sila erschienen war, als vor langer Zeit das Chaos vom dünnen, keimenden Ried der Ordnung getrennt worden war.


    Naarjuk willigte ein.


    In einer zehntausend Jahre währenden Schlacht, die Krater, Risse und Löcher im Gewebe der Geisterwelt hinterließ, gelang es Sila und Naarjuk, den furchtbaren Tuunbaq zu bezwingen.


    Und so wie alle tupilek, deren Vernichtungsauftrag scheitert, wandte sich auch der Tuunbaq gegen seine Schöpferin.


    Aber Sedna hatte aus dem Verrat ihres Vogelgatten und ihres Vaters vor so langer Zeit gelernt. Sie wusste um die Gefahren des Tuunbaq, noch bevor sie ihn geschaffen hatte. Also stimmte sie nun ihre eigenen tirinarliutit-Beschwörungen an, um eine geheime Schwäche auszulösen, die sie dem Tuunbaq eingepflanzt hatte.


    Sogleich wurde dieser auf die Erde verbannt und war nicht mehr in der Lage, reine Geistform anzunehmen, um in die Geisterwelt und zum tiefen Meeresgrund zurückzukehren. So war Sedna vor ihm in Sicherheit.


    Die Erde und ihre Bewohner hingegen waren nicht mehr in Sicherheit.


    Sedna hatte den Tuunbaq an den kältesten und ödesten Ort der reich bevölkerten Erde verbannt – ins ewige Eis nahe dem Nordpol. Sie hätte ihn zwar auch in andere gefrorene Gegenden schicken können, doch sie entschied sich für den Norden, der für viele inuat-Götter den Mittelpunkt der Erde bildete, weil es nur dort Schamanen gab, die im Umgang mit bösen Geistern geübt waren.


    Seiner abscheulichen Geistform beraubt, schlüpfte der Tuunbaq, so wie dies alle tupilek zu tun pflegen, in die Gestalt des schrecklichsten Geschöpfs, das er auf Erden finden konnte. Er wählte die Gestalt und das Wesen des klügsten, heimtückischsten und tödlichsten Raubtiers: des weißen Polarbären. Doch nach 
     Größe und Durchtriebenheit verhielt er sich zu dem Bären wie dieser zu einem Hund der Echten Menschen. Der Tuunbaq tötete und fraß die wilden Eisbären samt ihren Seelen so mühelos, wie die Echten Menschen Schneehühner erlegten.


    Je vielschichtiger die inua-Seele eines Lebewesens ist, desto besser mundet sie einem Seelenfresser. Bald hatte der Tuunbaq herausgefunden, dass ihm Menschen besser schmeckten als nanuit, die Eisbären, dass er Menschenseelen mehr genoss als Walrossseelen, und dass er die menschlichen Seelen selbst den großen, sanften, klugen inuat der Schwertwale vorzog.


    Viele Generationen lang mordete und verschlang der Tuunbaq die Menschen. Diese flohen aus den Dörfern im schneereichen Norden, und schon bald lagen Gegenden des Meeres, die einst Flotten von qajaqs gesehen, und geschützte Orte, die das Lachen von Tausenden Echter Menschen gehört hatten, verlassen da.


    Doch vor dem Tuunbaq gab es kein Entrinnen. Ob schwimmend, laufend, Listen ersinnend, Fallen stellend oder kämpfend – Sednas tupilak war jedem Menschen überlegen. Er befahl den bösen Geistern iliqusirtuk, die Gletscher weiter nach Süden zu schieben, damit diese den Menschen folgten, die in das grüne Land im Süden geflohen waren. So konnte der Tuunbaq in seinem weißen Pelz weiterhin verborgen aus dem Eis Jagd auf menschliche Seelen machen.


    Die Dörfer der Echten Menschen sandten Hunderte von Jägern aus, um das Wesen zu töten, doch keiner von ihnen kehrte lebend zurück. Manchmal brachte der Tuunbaq Körperteile der toten Jäger, um ihre Sippen zu verhöhnen, und bisweilen warf er Köpfe, Beine, Arme und Oberkörper mehrerer Jäger durcheinander, so dass den Verwandten nicht einmal eine angemessene Bestattung möglich war.


    Es hatte den Anschein, als würde Sednas abscheulicher Seelenfresser nach und nach die gesamte Menschheit ausrotten.


    Aber so wie Sedna es erhofft hatte, schickten die Schamanen von Hunderten Sippen der Echten Menschen an der Grenze zum kalten Norden Botschaften aus, um sich an geheimen angakkuit-Orten zu treffen. Nachdem sie dort zu all ihren freundlichen Geistern gebetet und sich mit ihren Hilfsgeistern beraten hatten, schmiedeten sie einen Plan gegen den Tuunbaq.


    Sie konnten diesen Gott, der ging wie ein Mensch, nicht töten. Nicht einmal Sila, die Herrin der Lüfte, und Sedna, die Herrin des Meeres, waren dazu in der Lage.


    Doch sie konnten dem Tuunbaq Grenzen setzen. Sie konnten ihn davon abhalten, immer weiter nach Süden vorzudringen und alle Menschen zu töten.


    Die tüchtigsten angakkuit wählten aus ihren Reihen Männer und Frauen mit der schamanischen Fähigkeit des Gedankenhörens und Gedankensendens aus, um eine noch stärkere und klügere Generation von Schamanen erstehen zu lassen.


    Die Kinder, deren hellseherische Kräfte über die der alten Schamanen hinausgingen, nannten sie silam inua, die Geistherrscher des Himmels. Diese sandten sie mit ihren Sippen nach Norden, um dem Morden des Tuunbaq Einhalt zu gebieten.


    Die silam inua waren imstande, mit dem Tuunbaq zu reden, ohne sich dabei der Sprache der Hilfsgeister tuurngait bedienen zu müssen, wie es die alten Schamanen versucht hatten. Sie konnten sich direkt mit der Geist- und Lebensseele des Tuunbaq in Verbindung setzen.


    Die Geistherrscher des Himmels lernten, den Tuunbaq mit ihrem Kehlgesang zu rufen. Sie weihten ihr Leben der Verständigung mit dem Tuunbaq und erlaubten dem eifersüchtigen Wesen sogar, sie ihrer menschlichen Sprache zu berauben. Sie trafen eine Vereinbarung mit dem Gott, der wandelt wie ein Mensch: Wenn dieser darauf verzichtete, Jagd auf menschliche Seelen zu machen, so würden weder die Echten noch die anderen Menschen 
     jemals wieder ihre Wohnstatt in den nördlichsten Schneebezirken aufschlagen. Sie wollten ihn ehren und versprachen ihm, niemals ohne seine Einwilligung in seinem Reich zu jagen oder zu fischen.


    Alle zukünftigen Generationen, so gelobten sie, würden dazu beitragen, den Hunger des Gottes, der wandelt wie ein Mensch, zu stillen. Silam inua und andere Echte Menschen würden Fische, Walrosse, Robben, Rentiere, Hasen, Wale, Wölfe und sogar die kleineren Verwandten des Tuunbaq, die Eisbären, fangen und sie ihm bringen. Kein qajaq oder Boot eines Menschen durfte in das Seereich des Tuunbaq eindringen, außer um ihm Essen zu bringen oder ihm mit Kehlgesängen zu huldigen.


    Aufgrund ihrer Zukunftsgedanken wussten die silam inua, dass das Ende der Zeiten heranbrechen wird, wenn die blassen Menschen, die kabloona, einst das Reich des Tuunbaq betreten. Vergiftet von den bleichen Seelen der kabloona, wird der Tuunbaq erkranken und sterben. Die Echten Menschen werden ihre Sitten und ihre Sprache vergessen. In ihren Häusern wird Trunksucht und Verzweiflung herrschen. Die Männer werden ihre Güte vergessen und ihre Frauen schlagen. Die inuat der Kinder werden der Verwirrung anheimfallen und die Echten Menschen ihre Träume verlieren.


    Wenn der Tuunbaq an der kabloona-Krankheit stirbt, das wussten die Geistherrscher des Himmels, dann wird sich sein kaltes, weißes Reich erwärmen und auftauen. Die Eisbären werden ihre Heimat verlieren und ihre Jungen zugrunde gehen. Die Wale und Walrosse werden keine Nahrung mehr finden. Die Vögel werden in Kreisen fliegen und zum Raben schreien, weil ihre Brutplätze verschwunden sind.


    Das ist die Zukunft, die sie sahen.


    So schrecklich der Tuunbaq auch war, die silam inua wussten, dass die Zukunft ohne ihn und seine kalte Welt noch viel schlimmer sein wird.


    Damals aber sprachen die jungen Männer und Frauen, die die Geistherrscher des Himmels waren, mit dem Tuunbaq, wie es nur Sedna und die anderen Geister konnten – nicht mit ihren Stimmen, sondern unmittelbar von Bewusstsein zu Bewusstsein. Und weil dies so war, hörte der Gott, der wandelt wie ein Mensch, auf ihre Vorschläge und Versprechen.


    Der Tuunbaq, der sich wie alle größeren inuat gern verwöhnen lässt, erklärte sich einverstanden, statt der Seelen der Menschen ihre Opfergaben zu fressen.


    Im Lauf der Generationen verheirateten sich die silam inua nur mit Menschen, die die gleichen Gaben besaßen. Schon in frühem Alter verzichteten alle silam-inua-Kinder auf die Fähigkeit, mit anderen Menschen zu sprechen, um dem Gott, der wandelt wie ein Mensch, zu beweisen, dass sie ihr Leben ausschließlich der Verständigung mit ihm geweiht hatten.


    Die kleinen Familien der silam inua leben viel weiter im Norden als die anderen Echten Menschen, die immer noch Angst vor dem Tuunbaq haben. So wurden die Geistherrscher des Himmels, die ihre Heimat auf der schnee- und gletscherbedeckten Erde und dem Eis haben, allmählich als Gottwandler bekannt, und ihre sprechenden Verwandten redeten in einer seltsamen Mischung aus verschiedenen Zungen der Echten Menschen.


    Die silam inua selbst sprechen natürlich keine menschliche Sprache, sie sind nur des Gedankensendens und Gedankenhörens mächtig – qaumaniq und angakkua. Dennoch bleiben sie Menschen, sie lieben ihre Familien und gehören weiter ihren Sippen an. Um mit den anderen Echten Menschen zu reden, verwenden die männlichen silam inua eine besondere Zeichensprache, während sich die weiblichen silam inua oft mit dem Fadenspiel verständigen, das sie von ihren Müttern erlernt haben.


    Bevor wir unser Dorf verließen

    und hinaus aufs Eis gingen,

    um den Mann zu finden, den ich heiraten musste,

    den Mann, von dem mein Vater und ich geträumt hatten,

    als die Paddel noch rein waren,

    nahm mein Vater einen dunklen Stein auma

    und markierte damit die Paddel.


    



    Er wusste, dass er nicht lebend

    zurückkehren wird aus dem Eis,

    das wir in unseren silam-inua-Träumen gesehen hatten,

    den einzigen Träumen, die wahr sind,

    dass er, mein geliebter Aja,

    dort draußen sterben wird,

    von der Hand eines bleichen Mannes.


    



    Seit ich aus dem Eis gekommen bin,

    suche ich nach diesem Stein,

    in den Bergen

    und in den Flussbetten,

    aber ich habe ihn nicht gefunden.


    



    Nach der Rückkehr zu meinem Volk

    werde ich das Paddel finden, auf dem der auma

    sein graues Zeichen hinterließ.

    Die Geburt war eine kurze Linie

    an der Spitze des Blatts.

    Doch länger und noch darüber

    verlief parallel der Tod.


    



    Komm wieder!, ruft der Rabe.

  


  
    

    63


    Crozier


    Crozier erwacht mit höllischem Kopfweh. In den letzten Tagen erwacht er meistens mit höllischem Kopfweh. Man sollte meinen, dass er nach zwei Schrotladungen in den Rücken, die Brust, die Arme und Schultern und nicht weniger als drei Kugeln in den Körper andere Schmerzen spüren müsste. Und tatsächlich stellen sich diese Qualen auch bald ein, doch erst bemerkt er immer das Kopfweh.


    Er fühlt sich an die vielen Jahre erinnert, in denen er jeden Abend Whiskey trank und es am nächsten Morgen bedauerte.


    Manchmal, wie auch an diesem Morgen, hallen in seinem pochenden Schädel Silben und Folgen sinnloser Wörter nach. Es sind Schnalzlaute wie von Kindern, die die richtige Zahl von Silben für ein Abzähllied suchen. Aber in den wenigen qualvollen Augenblicken, bevor er völlig munter wird, scheinen sie tatsächlich etwas zu bedeuten. Seit einiger Zeit fühlt sich Crozier geistig erschöpft, als hätte er die ganze Nacht Homer auf Griechisch gelesen. Dabei hat er sein ganzes Leben lang nie auch nur den Versuch unternommen, Griechisch zu lesen; das hat er immer den Gelehrten und armen Bücherwürmern wie dem alten Steward Bridgens überlassen.


    An diesem dunklen Morgen weckt ihn Silence im Schneehaus, um ihm mittels der Fadengestalten mitzuteilen, dass es wieder an der Zeit für die Robbenjagd ist. Sie hat schon ihren Anorak an und verschwindet gleich darauf.


    Voll schlechter Laune darüber, dass er nicht einmal kalten Robbenspeck vom Vortag zum Frühstück bekommt, zieht sich Crozier an. Zuletzt streift er die Fäustlinge über und kriecht nach unten durch den Eingangsstollen, der auf die windabgewandte Südseite führt.


    Draußen im Dunkeln richtet er sich vorsichtig auf, weil sein linkes Bein manchmal am Morgen noch immer einknickt. Das Schneehaus leuchtet schwach von der Tranlampe, die drinnen weiterbrennt, damit sich die Wärme hält, wenn sie weg sind. Crozier erinnert sich noch genau an das Ende der langen Schlittenreise, die sie an diesen Ort geführt hat. Schwach und völlig hilflos in seine Pelze eingewickelt, beobachtete er damals, wie Silence in stundenlanger Arbeit das Schneehaus baute.


    Als er später in dem gemütlichen kleinen Raum unter seinen Decken lag, bewunderte er mit seinem mathematischen Verstand die scheinbar mühelose Präzision, mit der die Frau im Sternenlicht die Schneeblöcke herausgeschnitten und zu nahezu vollkommenen nach innen geneigten Wänden geformt hatte.


    Während er damals vom Schlitten aus zusah und sich über seine Nutzlosigkeit ärgerte, dachte er: Das Ding muss doch einstürzen. Die oberen Blöcke waren fast waagrecht angeordnet und trapezförmig gestaltet. Den Abschlussblock schob sie über das verbliebene Loch und schnitt dann von innen die Kanten ab, bis er genau passte. Schließlich kletterte Silence auf die Schneekuppel, hüpfte auf und ab und rutschte ein paarmal an den Wänden hinunter.


    Erst hielt Crozier ihr Benehmen für das Spiel eines Kindes, das sie ihrem Äußeren nach noch zu sein schien, doch dann 
     erkannte er, dass sie die Stärke und Festigkeit ihres neuen Hauses prüfte.


    Im Lauf des nächsten Tages führte die Eskimofrau immer wieder ihre Öllampe über die Innenseiten des Schneehauses, bis aus dem Schmelzwasser eine dünne, sehr harte Eisschicht auf den Wänden entstand. Dann taute sie die Robbenfelle auf, die sie zuerst für das Zelt und dann für den Schlitten benutzt hatte, und band sie in mehreren Zoll Abstand mit Sehnenschnüren an den Wänden und der Decke des Schneehauses fest, um das Innere des Raumes auszukleiden. Crozier leuchtete sofort ein, dass dies dazu diente, sie vor Tropfen und Kälte zu schützen.


    Überhaupt war Crozier erstaunt über die Wärme im Schneehaus. Die Temperatur lag bestimmt mindestens vierzig Grad höher als draußen, ja oft war es sogar so warm, dass sie nur ihre kurzen Hosen aus Rentierfell trugen. Rechts vom Eingang gab es eine Kochstelle auf einem Schneesims. An dem Gestell aus Geweih und Holz wurden nicht nur verschiedene Kochtöpfe über Robbenölflammen aufgehängt, sondern auch Kleider zum Trocknen. Sobald Crozier mit ihr hinauskriechen konnte, erklärte ihm Silence mit ihrer Fadensprache und Gesten, dass sie unbedingt ihre äußeren Gewänder trocknen mussten, wenn sie von draußen zurückkamen.


    Außer der Kochstelle rechts und einem Sitzplatz links vom Eingang gab es die breite Schlafstatt im hinteren Bereich des Schneehauses. Damit sie im Lauf der Zeit nicht abgetragen wurde, war sie mit dem wenigen Holz eingefasst, das Silence schon für das Zelt und den Schlitten benutzt hatte. Außerdem streute sie das letzte Moos aus ihrem Leinwandbeutel über das Lager und breitete sorgfältig die verschiedenen Rentier- und Bärenfelle darauf. Schließlich zeigte sie ihm, dass sie mit dem Kopf zum Eingang schlafen und die Kleider zu einem Kissen zusammenrollen sollten. Alle Kleider.


    In den ersten Tagen und Wochen hat Crozier darauf bestanden, 
     unter den Schlafdecken seine kurze Rentierhose anzubehalten, auch wenn Lady Silence stets nackt schlief, aber bald wurde es ihm unangenehm heiß. Obwohl er noch immer so geschwächt von seinen Wunden war, dass sich kein Gedanke an Leidenschaft in ihm regte, hat er sich doch bald daran gewöhnt, nackt unter die Schlafdecken zu kriechen und die Unterhose sowie seine anderen Kleider erst nach dem Aufstehen wieder anzuziehen.


    Wenn Crozier nachts unter den warmen Fellen aufwacht, versucht er sich an die Monate an Bord der Terror zu erinnern, in denen es immer nass und kalt war und es auf dem dunklen, eistropfenden Unterdeck nach Petroleum und Urin stank. Und in den Hollandzelten war es sogar noch schlimmer gewesen.


    Draußen vor dem Eishaus zieht sich Crozier die Pelzkapuze tief ins Gesicht, um sich vor der herandrängenden Kälte zu schützen. Er blickt sich um.


    Natürlich ist es dunkel. Crozier hat eine Weile gebraucht, um sich damit abzufinden, dass er nach den Schüssen eine halbe Ewigkeit bewusstlos war und erst allmählich wieder in die Welt zurückgekehrt ist. Am Anfang ihrer langen Schlittenreise nahm er nur einen kurzen Schimmer im Süden wahr, es kann also kein Zweifel daran bestehen, dass inzwischen mindestens schon November ist. Seit dem Bau des Schneehauses hat sich Crozier bemüht, den Überblick über die Tage zu behalten, doch angesichts der ständigen Dunkelheit draußen und ihres merkwürdigen Schlafrhythmus drinnen ist er nicht sicher, wie viele Wochen tatsächlich vergangen sind. Er glaubt, dass sie manchmal zwölf Stunden und länger schlafen. Zudem müssen sie wegen der Schneestürme oft mehrere Tage und Nächte hintereinander im Schneehaus bleiben und sich von ihren eisgekühlten Fisch- und Robbenvorräten ernähren.


    Die Konstellationen an diesem klaren Tag sind winterlich, und die Luft ist so kalt, dass die Sterne am Himmel tanzen und zucken, 
     wie sie es in all den Jahren getan haben, in denen Crozier sie vom Deck der Terror aus beobachtet hat.


    Der einzige Unterschied ist, dass ihm nicht kalt ist. Und dass er keine Ahnung hat, wo er sich befindet.


    Crozier folgt Silence’ Spuren hinaus zum gefrorenen Strand und Meer. Eigentlich muss er sich nicht an ihre Spuren halten, weil er längst weiß, dass der schneebedeckte Strand ungefähr fünfzig Faden nördlich des Schneehauses liegt und dass sie immer dorthin geht, um Robben zu jagen. Aber auch das sagt ihm nichts über seinen derzeitigen Standort.


    Vom Rettungslager und den anderen Lagern seiner Mannschaft an der Südküste von King-William-Land aus befand sich die zugefrorene Meeresstraße immer in südlicher Richtung. Er und Silence könnten jetzt jenseits dieser Meeresstraße auf der Adelaide-Halbinsel sein oder noch immer auf King-William-Land, aber irgendwo an der Ost- oder Nordostküste, die noch kein Weißer erblickt hat.


    Crozier hat keinerlei Erinnerung daran, wie ihn Silence nach den Schüssen zu ihrem Zelt gebracht hat. Vielleicht hat sie das Zelt sogar mehrmals abgebaut und an einem anderen Ort wieder aufgeschlagen, ehe er in die Welt der Lebenden zurückkehrte. Und auch davon, wie lange die Reise auf dem Fischkufenschlitten gedauert hat, ist ihm nur eine sehr vage Vorstellung geblieben.


    Der Ort, an dem das Schneehaus steht, könnte überall sein.


    Selbst wenn sie nach Norden gezogen sind, müssen sie nicht auf King-William-Land sein; genauso gut könnten sie sich nordöstlich davon auf einer der Inseln in der James-Ross-Straße oder auf einer unbekannten Insel vor der Ost- oder Westküste von Boothia befinden. In Mondnächten kann Crozier im Landesinneren Hügel erkennen, die höher aufragen als alle Erhebungen, die er auf King-William-Land gesehen hat. Und das Schneehaus ist besser vor dem Wind geschützt als jeder Lagerplatz, den er und seine Männer je gefunden haben.


    Während Crozier knirschend über den Schnee und das Geröll hinaus auf das zerklüftete Seeeis stapft, denkt er daran, wie oft er in den vergangenen Wochen versucht hat, Silence mitzuteilen, dass er weggehen und seine Männer suchen muss.


    Jedes Mal hat sie ihn nur ausdruckslos gemustert.


    Inzwischen ist er sich sicher, dass sie ihn versteht, wenn nicht seine Worte, dann zumindest die Gefühle, die in seinen Bitten mitschwingen. Aber weder mit ihrer Miene noch mit einem Fadenzeichen gibt sie ihm Antwort.


    In der Tat findet Crozier ihre Auffassungsgabe geradezu unheimlich – genauso unheimlich wie sein eigenes wachsendes Verständnis der komplexen Ideen, die sie mit den tanzenden Fadenformen zwischen ihren Fingern darstellt. Manchmal fühlt er sich der merkwürdigen kleinen Eingeborenen so verbunden, dass er beim Aufwachen in der Nacht nicht weiß, welcher Körper zu ihm und welcher zu ihr gehört. Bei anderen Gelegenheiten vernimmt er ihren Ruf über das dunkle Eis, dass er ihr schnell eine Harpune, ein Seil oder ein anderes Werkzeug bringen soll – obwohl sie keine Zunge und in seiner Gegenwart nie einen Laut von sich gegeben hat. Sie begreift viel, und mitunter glaubt er, dass es ihre Träume sind, die er jede Nacht träumt. Er fragt sich, ob sie ihrerseits den Alptraum teilt, in dem er auf die Kommunion wartet und ein hoch aufragender Priester in weißen Gewändern auf ihn zutritt.


    Aber sie will ihn nicht zurück zu seinen Männern führen.


    Dreimal ist Crozier allein aufgebrochen, ist er mit einem Beutel Robbenspeck als Proviant und einem Messer als Waffe hinaus durch den Eingangsstollen gekrochen, während sie schlief oder sich schlafend stellte. Dreimal hat er sich verirrt. Zweimal im Landesinneren, einmal weit draußen auf dem Seeeis. Alle drei Male ist Crozier tagelang marschiert, bis er vor Erschöpfung zusammenbrach und den Tod als gerechte Strafe dafür akzeptierte, dass er seine Männer so schmählich im Stich gelassen hat.


    Jedes Mal hat ihn Silence gefunden. Jedes Mal packte sie ihn auf ein Bärenfell, breitete Decken über ihn und schleppte ihn stumm die vielen kalten Meilen zurück zum Schneehaus. Dort wärmte sie seine eingefrorenen Hände und Füße an ihrem nackten Bauch, aber sie sah ihn nicht an, während ihm die Tränen übers Gesicht liefen.


    Jetzt findet er sie mehrere Hundert Faden draußen auf dem Eis über dem Atemloch einer Robbe kauernd.


    Sooft er es auch schon versucht hat, Crozier hat noch kein einziges von diesen verdammten Löchern gefunden. Wahrscheinlich würde er sie nicht einmal bei sommerlichem Tageslicht entdecken, geschweige denn bei Mond- oder Sternenschein oder gar im Dunkeln, wie es Silence gelingt. Die stinkenden Robben sind unglaublich schlau; inzwischen wundert es ihn überhaupt nicht mehr, dass seine Leute in all den Monaten auf dem Eis kein halbes Dutzend dieser Tiere erlegt haben, und nicht ein einziges durch ein Atemloch.


    Über die sprechenden Fäden hat Crozier erfahren, dass eine Robbe die Luft unter Wasser sieben oder acht Minuten lang anhalten kann – fünfzehn im äußersten Fall. Silence hat diese Zeitabschnitte in Herzschlägen gezählt, um sie ihm zu erklären. Anscheinend haben Robben, wenn er ihr Fadenspiel richtig verstanden hat, so wie Hunde, Wölfe und Eisbären ein eigenes Revier, das sie selbst im Winter verteidigen müssen. Um sicherzugehen, dass sie in ihrem Unterwasserreich genügend Luft hat, sucht die Robbe nach dünnem Eis und gräbt eine Höhle für ihren ganzen Körper aus, von der nur ein winziges Loch zum Atmen an die Oberfläche führt. Silence hat ihm die scharfen Krallen an der Flosse einer toten Robbe gezeigt und damit über das Eis gescharrt, um ihm vorzuführen, wie gut sie funktionieren.


    Crozier glaubt Silence gern, dass jede Robbe in ihrem Revier über Dutzende solcher Atemlochhöhlen verfügt, doch er selbst kann sie nicht aufspüren, und wenn sein Leben davon abhinge. 
     Die Höhlen, die sie ihm mit ihren Fäden so klar vor Augen führt und die sie im Seeeis so mühelos ausmacht, sind fast unsichtbar zwischen den Zinnen, den Pressrücken, den Eistrümmern und den Sprüngen. Bestimmt ist er schon über Hunderte dieser verfluchten Löchern gestolpert und hat dabei nichts weiter bemerkt als kleine Unregelmäßigkeiten im Eis.


    Jetzt kauert Silence gebückt über einer solchen Öffnung. Als Crozier sich auf fünfzehn Fuß genähert hat, bedeutet sie ihm, dass er sich still verhalten soll.


    Mit den Fadenbildern hat sie ihm auch zu verstehen gegeben, dass die Robbe eines der vorsichtigsten und argwöhnischsten Geschöpfe überhaupt ist. Heimlichkeit und Stille sind also entscheidend bei der Jagd auf Robben. Und Lady Silence macht ihrem Namen in dieser Hinsicht alle Ehre.


    Wenn sie sich einem Atemloch nähert, legt sie kleine Stücke Rentierhaut aus, die sie nach jedem Schritt wieder aufhebt. Auf diese setzt sie mit größter Behutsamkeit die Füße in ihren Stiefeln, damit nicht das leiseste Knirschen zu hören ist. Vor dem Atemloch angelangt, treibt sie mit äußerst bedächtigen Bewegungen mehrere gegabelte Geweihe in den Schnee, auf die sie ein Messer, eine Harpune, Leinen und weiteres Jagdgerät legt, um sie sofort geräuschlos zur Hand nehmen zu können.


    Bevor er aus dem Eishaus gekrochen ist, hat sich Crozier Sehnenriemen um Arme und Beine gebunden, so wie es ihm Silence beigebracht hat. Dies soll verhindern, dass seine Kleider rascheln. Aber er weiß, wenn er sich dem Loch noch weiter nähert, wird er sich in seiner Tapsigkeit für die Robbe dort unten anhören wie ein einstürzender Turm aus Blechbüchsen … falls dort unten überhaupt eine Robbe ist. Angestrengt sucht er den Eisboden ab und entdeckt schließlich das zwei Fuß auf zwei Fuß große Rentierfell, das Silence immer für ihn hinlegt. Langsam, ganz vorsichtig geht er auf die Knie.


    Crozier weiß, dass Silence schon vor seiner Ankunft behutsam den Schnee über dem Loch entfernt und dieses mit dem Dorn am Knochenschaft ihrer Harpune erweitert hat. Sie hat das Loch genau betrachtet, um sicher zu sein, dass es direkt über einer tiefen Röhre im Eis liegt. Ist das nicht der Fall, stehen die Chancen für einen guten Harpunenstoß schlecht. Dann hat sie den kleinen Hügel wiederhergestellt. Wegen des Schneegestöbers hat sie eine dünne Haut über das Loch gelegt, damit es nicht zugeweht wird. Und schließlich hat sie eine dünne Knochenspitze in das Loch gesteckt. Diese ist mit einer langen Darmschnur an einem anderen Knochen befestigt, den sie auf eine der Geweihgabeln gelegt hat.


    Und jetzt wartet sie. Crozier sieht zu.


    Stunden vergehen.


    Der Wind frischt auf. Wolken schieben sich über die Sterne, und aus dem Landesinneren bläst der Schnee übers Eis. Silence steht gebückt über dem Atemloch, auf ihren Anorak und die Kapuze senkt sich allmählich eine Schneeschicht. In der rechten Hand hält sie die Harpune mit der Elfenbeinspitze, deren hinteres Ende von einem gegabelten Geweih getragen wird.


    Crozier hat auch schon erlebt, wie sie Robben auf andere Art erlegt hat. Einmal hat sie zwei Löcher ins Eis gehackt und die Robbe mit Croziers Hilfe angelockt. Die Robbe ist zwar die vorsichtigste Seele des Tierreichs, aber sie hat eine Achillesferse: ihre Neugier. Silence hat Crozier beigebracht, die Spitze seiner Harpune vom ersten Loch aus unter das Eis zu schieben und sie ganz sachte zu bewegen, so dass zwei an der Spitze befestigte gespaltene Federkiele erzittern. Irgendwann kann die Robbe einfach nicht mehr widerstehen und schießt nach oben, um nachzusehen.


    Manchmal hat Crozier Silence bei Vollmond angegafft, wie sie auf dem Bauch über das Eis kroch und dabei die Arme bewegte wie die Flossen einer Robbe. Bei dieser Art der Jagd sieht er nicht einmal, wie der Robbenkopf aus dem Eisloch herauskommt, 
     sondern nur eine plötzliche, unglaublich schnelle Armbewegung, und dann holt sie die mit einer langen Schnur an ihr Handgelenk gebundene Harpune ein. Meistens hängt am anderen Ende eine tote Robbe.


    Doch heute, an diesem finsteren Nachttag, gilt es nur, das Atemloch im Auge zu behalten. Stundenlang verharrt Crozier auf seinem Rentierfell und beobachtet, wie Silence über der kaum wahrnehmbaren Kuppel wartet. Ungefähr alle halbe Stunden greift sie langsam nach hinten zu den Geweihgabeln und nimmt ein zehn Zoll langes, gebogenes Stück Treibholz zur Hand, an dem drei Vogelkrallen befestigt sind. Mit diesem seltsamen kleinen Gerät scharrt sie so leicht am Eis über dem Atemloch, dass er es aus wenigen Schritten Entfernung nicht hören kann. Aber die Robbe scheint es sehr gut zu hören, und selbst wenn sich das Tier gerade bei einem anderen Atemloch aufhält, das vielleicht Hunderte von Faden weit weg ist, wird es irgendwann von seiner verhängnisvollen Neugier überwältigt.


    Allerdings hat Crozier keine Ahnung, wie Silence die Robbe gut genug sehen kann, um sie mit der Harpune zu treffen. Im Sommer, im Spätfrühling oder im Herbst wäre vielleicht der Schatten des Tieres unter dem Eis oder seine Nase unter der winzigen Atemöffnung erkennbar. Aber bei Sternenlicht? Wenn ihre kleine Warnvorrichtung aus Knochen erzittert, kann die Robbe doch schon längst wieder in die Tiefe entschwunden sein. Riecht Silence das Tier, wenn es nach oben steigt? Oder spürt sie es auf eine andere Weise?


    Weil er auf der Rentiermatte eher liegt statt sitzt, döst er ein und ist schon ganz durchfroren, als er jäh eine Bewegung wahrnimmt. Er hat noch nicht einmal die Augen aufgeschlagen, da hat Silence schon die Harpune vom Geweih genommen und direkt nach unten in das Atemloch geschleudert. Dann lehnt sie sich zurück und zieht mit aller Kraft an der dicken Leine, die im Eis verschwindet.


    Obwohl sein linkes Bein furchtbar schmerzt und ihn nicht tragen will, rappelt sich Crozier hoch und hinkt zu ihr, so schnell er kann. Er weiß, dass jetzt einer der schwierigsten Teile der Robbenjagd kommt: Man muss das Tier nach oben ziehen, bevor es die mit Widerhaken versehene Knochenharpune abschütteln kann, falls es nur verletzt ist, oder bevor es sich im Eis verfängt oder in die Tiefe gleitet, falls es tot ist. Größte Eile ist geboten, wie es bei der Royal Navy immer hieß.


    Zusammen zerren sie das schwere Tier nach oben. Silence hält mit einem überraschend starken Arm die Leine, während sie mit dem Messer in der anderen Hand ins Eis hackt, um das Loch zu vergrößern.


    Die Robbe ist tot und unglaublich glitschig. Ihre rasiermesserscharfen Krallen meidend, schiebt Crozier die Hand unter den Ansatz einer Flosse und zieht kräftig, um das tote Tier aufs Eis zu hieven. Erleichtert darüber, dass er nicht mehr stillhalten muss, ächzt und flucht und lacht er ununterbrochen. Silence dagegen bleibt natürlich bis auf ihren zischenden Atem stumm.


    Als das Tier auf dem Eis liegt, tritt er zurück, weil er weiß, was jetzt folgt. Die Robbe ist im schwachen Sternenlicht, das durch die tiefliegenden Wolken blinzelt, kaum zu sehen. Ihre schwarzen Augen blicken starr und fast ein wenig vorwurfsvoll drein, und aus dem offenen Maul sickert ein dünner, schwärzlicher Blutfaden auf den blauweißen Schnee.


    Immer noch leicht keuchend von der Anstrengung, lässt sich Silence auf das Eis sinken, bis sie mit dem Gesicht neben den Kopf der toten Robbe zu liegen kommt. Crozier macht einen weiteren Schritt zurück. Seltsamerweise fühlt er sich in diesem Augenblick genauso wie damals als Junge in Memo Moiras Kirche.


    Silence zieht ein kleines Elfenbeinfläschchen unter ihrem Anorak hervor und schüttet sich daraus ein wenig Wasser in den Mund. Sie hat das Fläschchen auf der nackten Haut unter dem 
     Pelz aufbewahrt, damit das Wasser nicht gefriert. Sie beugt sich vor und drückt ihre Lippen auf die der Robbe, als wollte sie ihr einen Kuss geben. Sogar den Mund öffnet sie dabei, so wie es Crozier auf vier Kontinenten bei den Huren erlebt hat.


    Nur dass sie keine Zunge besitzt.


    Sie lässt das Wasser aus ihrem Mund in den der Robbe fließen.


    Wenn die unvergängliche Seele der Robbe, die noch nicht völlig aus diesem Körper entwichen ist, Gefallen findet an der Schönheit und Gediegenheit der Harpune und der Elfenbeinspitze, die sie getötet haben, wenn sie Gefallen findet an Silence’ Heimlichkeit, Geduld und ihrer ganzen Jagdweise, und vor allem wenn sie das Wasser aus ihrem Mund genießt, dann wird sie den anderen Robbenseelen raten, zu dieser Jägerin zu kommen, um ihr frisches, klares Wasser zu trinken.


    Crozier hat keine Ahnung, woher er das weiß. Silence hat es ihm nie mit ihren Fäden oder anderen Gebärden angedeutet. Dennoch weiß er, dass es so ist – als wäre diese Erkenntnis den Kopfschmerzen entsprungen, die ihn jeden Morgen plagen.


    Nach dem Ritual steht Silence auf und streift sich den Schnee von Hose und Anorak. Sie sammelt ihre kostbaren Geräte und die Harpune auf, dann schleppen sie die Robbe gemeinsam hundert Faden weit zu ihrem Schneehaus.


    



    



    Den ganzen Abend lang essen sie. Crozier hat das Gefühl, als könne er nie genug kriegen von dem Speck und dem Tran. Schließlich deutet er auf sein Gesicht und auf ihres, das genauso von Fett glänzt wie seines, und bricht in Lachen aus.


    Silence lacht natürlich nie, doch Crozier meint die Andeutung eines Lächelns auf ihren Lippen zu erahnen, ehe er nackt bis auf die kurze Fellhose hinauskriecht und mit frischem Schnee in den Händen zurückkehrt, damit sie sich das Gesicht waschen und es dann mit weichen Rentierhäuten abwischen können.


    Sie trinken eiskaltes Wasser, essen noch mehr Robbenfleisch, trinken wieder, gehen hinaus an getrennte Plätze, um sich zu erleichtern, legen ihre feuchte Kleidung auf das Gestell über der schwach brennenden Tranflamme, waschen sich abermals Hände und Gesicht, putzen sich mit den Fingern und zusammengebundenen Zweigen die Zähne und kriechen schließlich nackt unter die Schlafdecken.


    



    



    Kurz nachdem er eingenickt ist, wacht Crozier wieder auf, weil er Silence’ schmale Hand auf seinem Schenkel und seinem Geschlecht spürt.


    Er reagiert sofort und wird steif. Es ist nicht so, dass er seine früheren Bedenken gegen eine intime Begegnung mit dem Eskimomädchen vergessen hätte, doch auf einmal zählen sie nicht mehr, als sich ihre drängenden Finger um seinen Penis schließen.


    Beide atmen schwer. Sie schiebt das Bein über seinen Schenkel und gleitet daran auf und nieder. Er umfasst ihre warmen Brüste und streckt den Arm aus, um ihren runden Hintern zu packen und sie fester an sein Bein zu drücken. Sein pulsierender Penis ist geradezu lächerlich hart, und bei jeder flüchtigen Berührung mit ihrer warmen Haut erbebt die Spitze wie die Federn an dem Robbenlockgerät. Trotz aller warnenden Instinkte wird sein Körper wie die neugierige Robbe hinaufgetrieben an die Oberfläche seiner Empfindungen.


    Silence wirft die äußere Schlafdecke ab und setzt sich rittlings auf ihn, während sie gleichzeitig mit einer Bewegung so schnell wie beim Harpunenwurf nach unten greift und ihn in sich hineingleiten lässt.


    »O Gott …«, ächzt er, als sie anfangen, zu einer Einheit zu verschmelzen. Er spürt den Widerstand gegen seinen drängenden Penis, dann ein Nachgeben in dem gemeinsamen Wogen und erkennt erschrocken, dass er mit einer Jungfrau schläft. Oder dass 
     eine Jungfrau mit ihm schläft. »O Gott!« Die Bewegungen werden wilder.


    Er zieht sie an den Schultern nach unten, um sie zu küssen, aber sie wendet das Gesicht ab und schmiegt es an seine Wange und an seinen Hals. Crozier hat vergessen, dass Eskimofrauen nicht küssen können. Dabei ist das das Erste, was jeder englische Arktisforscher von den Veteranen erfährt.


    Es spielt keine Rolle.


    Schon nach einer Minute oder weniger bricht es aus ihm heraus. Das letzte Mal ist schon sehr lange her.


    Eine Weile liegt Silence reglos auf ihm, den kleinen Busen flach an seine verschwitzte Brust gepresst. Er spürt ihren schnellen Herzschlag und weiß, dass sie auch den seinen spürt.


    Als er wieder klar denken kann, fragt er sich, ob sie blutet. Er will keine Flecken auf die schönen weißen Schlafdecken machen.


    Silence fängt erneut an, die Hüften zu bewegen. Sie sitzt aufrecht auf ihm, ihr Blick hält den seinen gefangen. Ihre dunklen Brustwarzen sind wie ein zweites Augenpaar, das ihn unverwandt anstarrt. Er ist immer noch in ihr, und dann geschieht etwas, was Francis Crozier bei seinen Begegnungen mit Huren in England, Australien, Neuseeland, Südamerika und anderswo noch nie erlebt hat. Ihre Bewegungen machen ihn wieder lebendig, lassen ihn allmählich härter werden, bis er schließlich in den Rhythmus ihrer langsamen Stöße einfällt.


    Sie wirft den Kopf zurück und drückt mit der Hand fest gegen seine Brust.


    So lieben sie sich stundenlang. Einmal verlässt sie die Schlafstatt, aber nur um die Konservenbüchse zu holen, die über einer Flamme hängt, um darin Schnee zu schmelzen. Als sie getrunken haben, wischt sie sich ganz selbstverständlich die Blutflecken von den Schenkeln.


    Dann dreht sie sich mit gespreizten Beinen auf den Rücken, legt ihm die Hand auf die Schulter und zieht ihn über sich.


    Es gibt keinen Sonnenaufgang, und so wird Crozier nie erfahren, wie lange sie sich in dieser arktischen Nacht geliebt haben. Vielleicht waren es ganze Tage und Nächte, ohne Schlaf und Ruhe. Auf jeden Fall fühlt es sich für ihn so an, als sie endlich einschlafen. Die Feuchtigkeit von ihrem Schweiß und ihrem Atem tropft von den unbedeckten Stellen der Wände, und es ist so warm in dem Schneehaus, dass sie in der ersten halben Stunde, nachdem sie sich hingelegt haben, auf die obere Schlafdecke verzichten.
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    Crozier


    Nachdem er das Land erschaffen hatte,

    die Welt war noch dunkel,

    hörte Tuluganiqpaq, der Rabe, zwei Männer vom Licht träumen.

    Aber es gab kein Licht.

    Alles war dunkel, wie es immer gewesen war.

    Keine Sonne. Kein Mond. Keine Sterne.

    Kein Feuer.


    



    Der Rabe flog landeinwärts, bis er ein Schneehaus fand,

    in dem ein alter Mann mit seiner Tochter lebte.

    Er wusste, dass sie Licht versteckt hatten,

    dass sie ein wenig Licht gehortet hatten,

    und so flog er hinein.

    Er kroch hinauf durch den Stollen.

    Er blickte hinauf durch den katak.

    Dort hingen zwei Fellbeutel,

    der eine enthielt die Dunkelheit,

    der andere das Licht. Ref 14 
    


    



    Die Tochter des Mannes saß wachend da,

    während ihr Vater schlief.

    Sie war blind.

    Tuluganiqpaq sandte der Tochter den Gedanken,

    dass sie spielen wollte.

    »Lass mich mit dem Ball spielen!«

    Der Ruf der Tochter weckte den alten Mann.

    Der Mann nahm den Beutel, der das Tageslicht enthielt.

    Das Licht war in eine Rentierhaut gehüllt.

    Sie war warm vom Tag in ihrem Innern,

    der nach draußen wollte.


    



    Der Rabe sandte dem Mädchen einen Gedanken,

    damit es den Tageslichtball zum katak warf.

    »Nein!«, rief der Vater.

    Zu spät.

    Der Ball fiel in den katak, er rollte durch den Stollen.


    



    Tuluganiqpaq hatte gewartet.

    Er fing den Ball auf.

    Er rannte durch den Stollen,

    mit dem Tageslichtball unter seinen Flügeln.


    



    Der Rabe hackte mit dem Schnabel.

    Mit dem Schnabel zerriss er die Fellhülle.

    Er riss am Tageslicht.

    Der Mann aus dem Schneehaus

    jagte ihn durch die Flechten und das Eis.

    Aber der Tageslicht-Mann war kein Mann.

    Der Mann war ein Falke.

    »Pitqiktaqtuaq!«, schrie der Falke.

    »Ich werde dich töten, du Dieb!« Ref 15


    



    Er stürzte herab auf den Raben,

    doch der Rabe hatte die Fellhülle schon aufgerissen.

    Und die Morgendämmerung erhob sich.

    Licht floss in alle Richtungen.

    Qauga Sila! Die Morgendämmerung erhob sich.


    



    »Uunuaq! Unnuamun! Dunkelheit!«,

    schrie der Falke.

    »Qauga! Licht überall!«,

    rief der Rabe.


    



    »Nacht!«

    »Tageslicht!«

    »Dunkelheit!«

    »Tageslicht!«

    »Nacht!«

    »Licht!«


    



    So riefen sie in einem fort.

    Der Rabe schrie:

    »Tageslicht für die Erde!

    Tageslicht für die Echten Menschen!«

    Es ist nicht gut,

    wenn wir eines haben, und das andere nicht.


    



    So brachte der Rabe einigen Orten das Tageslicht.

    Und der Falke hielt an anderen Orten die Dunkelheit fest.

    Aber die Vögel kämpften.

    Die zwei Männer kämpften.

    Sie warfen Licht und Dunkelheit aufeinander.

    Das Tageslicht und die Nacht kamen ins Gleichgewicht. Ref 16


    



    Der Winter folgt auf den Sommer.

    Zwei Hälften.

    Licht und Dunkel ergänzen sich.

    Leben und Tod ergänzen sich.

    Du und ich, wir ergänzen uns.


    



    Draußen geht der Tuunbaq in der Nacht.

    Wo wir uns berühren,

    dort ist Licht.


    



    Alles ist im Gleichgewicht.
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    Crozier


    Kurz nachdem sich die Sonne am südlichen Horizont zum ersten Mal wieder für ein paar Minuten gezeigt hat, brechen sie zu ihrer langen Schlittenfahrt auf.


    Allerdings weiß Crozier, dass nicht die Rückkehr der Sonne der Anlass für diese Entscheidung ist. Es ist das gewalttätige Geschehen am Himmel in den übrigen, den dunklen dreiundzwanzigeinhalb Stunden, aus dem Silence geschlossen hat, dass die Zeit reif ist. Während sie das Schneehaus für immer hinter sich zurücklassen, öffnen und schließen sich über ihnen schimmernde Bögen aus farbigem Licht wie die Finger einer Faust. Von Tag zu Tag wird das Polarlicht am Himmel heftiger.


    Für diese längere Fahrt haben sie einen stärkeren Schlitten gebaut. Er ist fast doppelt so lang wie das behelfsmäßige Gefährt auf Fischkufen, mit dem ihn Silence gezogen hat, als er noch nicht gehen konnte. Die Kufen des neuen Schlittens bestehen aus schmalen, sorgfältig geformten kleinen Holzstücken, die mit Walrosselfenbein verbunden sind. Sie haben Schienen aus Walknochen und abgeflachtem Elfenbein statt aus gefrorenem Schlamm. Trotzdem überziehen Silence und Crozier die Kufen mehrmals am Tag mit einem Eisbelag. Die Querstreben sind aus Geweihen und aus 
     ihren letzten Holzstücken gemacht, unter anderem aus dem Rahmen ihrer Schlafstätte. Für die nach oben ragenden hinteren Stangen haben sie Geweihe und Elfenbein fest zusammengelascht.


    Die Lederriemen sind jetzt für zwei Ziehende ausgelegt. Keiner von beiden wird auf dem Schlitten sitzen, außer im Fall einer Verletzung oder Krankheit. Aber Silence hat diesen Schlitten auch deswegen mit so großer Sorgfalt gebaut, weil sie hofft, dass er noch vor Ende des Jahres von einem Hundegespann gezogen wird.


    Sie ist schwanger. Es waren keine Fadenbilder, Blicke oder Zeichen nötig, um ihm das mitzuteilen. Er weiß es, und sie weiß, dass er es weiß. Wenn alles gutgeht, schätzt er, wird das Kind in dem Monat zur Welt kommen, den er früher als Juli bezeichnet hat.


    Auf dem Schlitten befinden sich Kleider, Felle, Kochgeschirr, Werkzeug, Konservenbüchsen als Wasserbehälter sowie gefrorener Proviant aus Fisch, Robbe, Walross, Fuchs, Hase und Schneehuhn. Aber einige dieser Lebensmittel sind für eine Zeit, die vielleicht nicht kommen wird – zumindest nicht für Crozier. Manches davon wird womöglich als Geschenk dienen, je nachdem, wie er sich entscheidet und was dann geschieht draußen auf dem Eis. Je nachdem, wie er sich entscheidet, werden sie beide zur Vorbereitung fasten, obgleich eigentlich nur er dazu verpflichtet ist, wenn er es richtig verstanden hat. Silence wird gemeinsam mit ihm fasten, weil sie als seine Frau nichts isst, wenn er nichts isst. Falls er stirbt, wird sie mit dem Schlitten und dem Proviant an Land zurückkehren, um dort ihr Leben zu leben und ihre Aufgaben zu erfüllen.


    Mehrere Tage lang ziehen sie an der Küste nach Norden und weichen dabei Klippen und steilen Hügeln aus. Einige Male treibt sie das schroffe Gelände hinaus auf das Seeeis, aber sie wollen sich dort nicht lange aufhalten. Noch nicht.


    Hier und da bricht das Eis auf, bildet aber nur schmale Rinnen. Sie halten nicht an, um in diesen Rinnen oder in Polynjas 
     zu fischen, sondern ziehen eilig weiter, manchmal zehn Stunden am Tag oder mehr, um so schnell wie möglich wieder an Land zu gelangen und dort weiterzuwandern, auch wenn sie auf diese Weise das Eis unter den Kufen viel öfter erneuern müssen.


    Am Abend des achten Tages erreichen sie eine Hügelspitze und blicken hinab auf eine Gruppe von Schneekuppeln.


    Silence hat darauf geachtet, sich dem kleinen Dorf von der Leeseite zu nähern. Trotzdem bricht einer der unten angepflockten Hunde in wildes Bellen aus. Doch die anderen bellen nicht mit.


    Crozier starrt die leuchtenden Gebilde an. Eines davon ist ein Gebäude mit mehreren Kuppeln, das aus mindestens einem großen und vier kleinen Schneehäusern besteht und über Gänge verbunden ist. Beim Anblick von so viel Gestalt gewordener Gemeinschaft spürt Crozier ein schmerzhaftes Ziehen in seinem Inneren.


    Gedämpft durch Schneeblöcke und Rentierhäute dringt das Lachen von Menschen herauf.


    Er könnte hinuntersteigen und diese Leute bitten, ihm den Weg zum Rettungslager zu zeigen, er könnte sie um Hilfe bei der Suche nach seinen Männern bitten. Crozier weiß, dass dies das Dorf ist, dessen Schamane nach dem Gemetzel an acht Eskimos auf der anderen Seite von King-William-Land entkommen ist. Die Menschen hier und auch die acht Ermordeten gehören zu Silence’ Sippe.


    Wenn er hinuntergeht und um Hilfe bittet, wird ihm Silence folgen und seine Worte mit ihren Fadenzeichen übersetzen. Sie ist seine Frau. Doch ihm ist auch etwas anderes bewusst. Gleichgültig, wie groß die Liebe dieser Eskimos zu seiner Frau und ihre Ehrfurcht vor ihr sind, wenn er nicht tut, was draußen auf dem Eis von ihm gefordert wird, ist es durchaus möglich, dass sie ihn lächelnd und freundlich nickend begrüßen und ihn später beim Essen oder Schlafen mit festen Bändern an den Handgelenken 
     fesseln, ihm einen Hautbeutel über den Kopf ziehen und so lange auf ihn einstechen – die Frauen zusammen mit den Jägern –, bis er tot ist. Er hat davon geträumt, dass sich sein rotes Blut auf weißen Schnee ergießt.


    Oder auch nicht. Vielleicht weiß Silence nicht, was geschehen wird. Wenn sie diese Zukunft geträumt hat, so hat sie ihm in ihren Fadenbotschaften nichts davon mitgeteilt.


    Im Augenblick will er es ohnehin nicht herausfinden. Solange er sich in der anderen Frage nicht entschieden hat, wird dieses Dorf nichts mit seiner unmittelbaren Zukunft zu tun haben.


    Im Dunkeln nickt er ihr zu, und sie wenden sich wieder von der Siedlung ab, um den Schlitten weiter an der Küste nach Norden zu ziehen.


    



    



    Für die wenigen Stunden, in denen sie unter Decken zusammengedrängt schlafen, hängen sie nur ein schützendes Rentierfell über die Schlittenstangen. In den Tagen und Nächten ihrer Reise hat Crozier viel Zeit zum Nachdenken.


    Vielleicht weil er niemanden hat, mit dem er reden kann, oder zumindest niemanden, der ihm eine hörbare Antwort gibt, hat er in den letzten Monaten gelernt, verschiedene Teile seines Verstandes und Herzens in sich sprechen zu lassen, als wären sie voneinander getrennte Seelen mit eigenen Meinungen. Seine ältere, müdere Seele weiß, dass er in jeder Hinsicht ein Versager ist. Seine Leute, die darauf vertraut haben, dass er sie retten wird, sind tot oder in alle Winde verstreut. Sein Verstand hofft zwar, dass einige von ihnen überlebt haben, aber die Seele seines Herzens weiß, dass alle, die im Land des Tuunbaq umhergeirrt sind, nun tot sind und dass ihre Knochen an einer unbekannten Küste oder auf einer öden Eisscholle verwittern. Er hat sie alle im Stich gelassen.


    Zumindest kann er ihnen nachfolgen.


    Noch immer weiß Crozier nicht, wo er sich befindet. Allerdings vermutet er, dass sie an der Westküste einer großen Insel nordöstlich von King-William-Land überwintert haben, fast auf der gleichen Breite wie das Terror-Lager und die Terror selbst, deren Positionen jedoch gut hundert Meilen westlich liegen. Wenn er zu dem Schiff zurückkehren wollte, das er vor über zehn Monaten aufgegeben hat, müsste er nach Westen über das gefrorene Meer, vielleicht über weitere Inseln, dann über den nördlichen Teil von King-William-Land und schließlich noch einmal fünfundzwanzig Meilen übers Eis wandern.


    Aber er will nicht zurück zur Terror.


    In den letzten Monaten hat Crozier gelernt, wie man in dieser Wildnis überlebt. Er glaubt, dass er in der Lage ist, den Weg zurück zum Rettungslager und sogar zu Backs Fluss zu finden. Unterwegs kann er jagen und Schneehäuser oder Fellzelte bauen, wenn die unvermeidlichen Stürme heraufziehen. Im Sommer kann er sich auf die Suche nach seinen verstreuten Männern machen, und er ist sicher, dass er Spuren von ihnen finden wird, auch wenn es Jahre dauert.


    Wenn er sich für diesen Weg entscheidet, wird ihm Silence folgen, das weiß er, auch wenn dies den Tod von allem bedeutet, was sie ist und wofür sie lebt.


    Doch er würde sie nie darum bitten. Wenn er nach Süden marschieren würde, um nach seiner Mannschaft zu suchen, dann nur allein, weil er damit rechnet, dass er auf dieser Suche trotz all seiner neu gewonnenen Fähigkeiten den Tod findet. Wenn er nicht auf dem Eis stirbt, wird er auf dem Fluss eine Verletzung erleiden. Und wenn er unterwegs dieser Verletzung oder Krankheit nicht erliegt, kann es sein, dass er auf feindselige Eskimos oder tief im Süden auf noch wildere Indianer stößt.


    Engländer, vor allem Arktisveteranen, reden sich gern ein, dass die Eskimos ein primitives, aber friedfertiges Volk sind, stets geduldig und jedem Streit und Hader abgeneigt. Doch Crozier 
     hat in seinen Träumen die Wahrheit gesehen: Sie sind genauso unberechenbar wie alle anderen Menschen, versinken oft in Krieg und Mord und in schweren Zeiten sogar in Kannibalismus.


    Viel kürzer und verheißungsvoller als der Weg nach Süden wäre der nach Osten. Jagend und Fallen stellend müsste er vor dem Aufbrechen des Packeises im Sommer über die gefrorene See ziehen, dann die Boothia-Halbinsel bis zur Ostküste überqueren und sich von da nach Norden zum Fury Beach oder den alten Expeditionslagern durchschlagen. Dort bräuchte er nur noch auf einen Walfänger oder ein Rettungsschiff zu warten. Die Überlebenschancen auf der Ostroute sind ausgezeichnet.


    Aber was ist, wenn er in die Zivilisation zurückkehrt? Nach England. Allein. Dann wird er immer der Kapitän sein, der all seine Männer in den Untergang geführt hat. Auch wenn ihn das unvermeidliche Standgericht freisprechen wird, die Schande wird ihn ein Leben lang begleiten.


    Doch nicht diese Erwägungen halten ihn davon ab, nach Osten oder Süden zu ziehen.


    Die Frau neben ihm trägt sein Kind unter dem Herzen.


    Von den vielen Aspekten des Versagens im Lauf seines Lebens ist es sein Versagen als Mann, das ihn am meisten quält.


    Er ist fast dreiundfünfzig Jahre alt und hat bisher nur einmal wirklich geliebt – hat einer verzogenen, gemeinen Göre einen Heiratsantrag gemacht, die ihn zum Narren hielt und ihn zu ihrem Vergnügen benutzte wie ein Seemann ein Hafenflittchen.


    Jeden Morgen und oft auch nachts erwacht er neben Silence, nachdem er an ihren Träumen teilgehabt hat, so wie sie an den seinen, und spürt ihre Wärme, spürt, wie er auf diese Wärme reagiert. Jeden Tag ziehen sie hinaus aufs Eis und kämpfen gemeinsam um ihr Leben. Dank Silence’ Kunstfertigkeit können sie 
     anderen Seelen nachstellen und sie essen, damit ihre beiden Lebensgeistseelen noch ein wenig länger Bestand haben.


    Sie trägt unser Kind unter dem Herzen. Mein Kind.


    Für die Entscheidung, die er in den nächsten Tagen zu treffen hat, spielt allerdings nicht einmal das eine Rolle.


    Mit fast dreiundfünfzig Jahren soll er auf einmal an etwas glauben, und noch dazu an etwas derart Absurdes, dass er eigentlich allein bei dem Gedanken in Lachen ausbrechen müsste. Wenn er die Fäden und die Träume richtig verstanden hat – wovon er nun nach langen Zweifeln endlich überzeugt ist –, soll er etwas tun. Etwas Schmerzliches und Schreckliches, das ihn den Verstand, wenn nicht gar das Leben kosten kann.


    Er muss daran glauben, dass dieser Irrsinn, der jedem menschlichen Fühlen widerspricht, das Richtige ist. Seine Träume und die Liebe zu dieser Frau sollen ihn dazu bewegen, die ein Leben lang geübte Rationalität aufzugeben und sich zu verwandeln.


    In was zu verwandeln?


    In einen anderen.


    Während er unter einem Himmel voll heftig brodelnder Farben neben Silence dahinstapft, hinter sich das Gewicht des Schlittens, ruft er sich ins Gedächtnis, dass Francis Crozier noch nie an etwas geglaubt hat.


    Wenn überhaupt, dann glaubt er nur an »Leviathan« von Thomas Hobbes.


    Das Leben ist einsam, armselig, ekelhaft, tierisch und kurz.


    Kein rational denkender Mensch kann das abstreiten. Und trotz seiner Träume, seiner Kopfschmerzen und des sonderbaren neuen Willens zum Glauben bleibt Crozier ein rationaler Mensch.


    Wenn ein Mann im Hausrock vor dem Kaminfeuer seiner Bibliothek begreifen kann, dass das Leben einsam, armselig, ekelhaft, tierisch und kurz ist, wie sollte sich dann jemand dieser 
     Erkenntnis verweigern, der unter dem tobenden Himmel der arktischen Nacht einen mit Fleisch und Pelzen beladenen Schlitten über eine namenlose Insel zieht, einem gefrorenen Meer entgegen, das Tausende von Meilen von jeder Zivilisation entfernt ist?


    Einem Schicksal entgegen, dessen Grausamkeit sich jeder Vorstellung verschließt.


    Am fünften Tag ihres Marsches gelangen sie ans Ende der Insel, und Silence führt sie nach Nordosten hinaus aufs Eis. Wegen der Pressrücken und veränderlichen Schollen kommen sie nur mühsam voran. Außerdem müssen sie langsam gehen, um den Schlitten nicht zu beschädigen. Mit ihrem Trankocher tauen sie Schnee zum Trinken auf, doch trotz der vielen Atemlöcher, auf die Silence unterwegs deutet, machen sie nicht halt, um frisches Wild zu jagen.


    Inzwischen bleibt die Sonne jeden Tag eine halbe Stunde am Himmel. Ansonsten hat Crozier keine Ahnung, wie spät es ist. Seine Uhr ist zusammen mit seinen Kleidern verschwunden, seit Hickey auf ihn geschossen und Silence ihn gerettet hat. Wie sie ihn gerettet hat, hat sie ihm bis heute nicht erzählt.


    Damals bin ich zum ersten Mal gestorben.


    Und jetzt soll er wieder sterben – als der, der er war, um ein ganz anderer zu werden.


    Wie viele Menschen bekommen solch eine zweite Chance? Und wie viele Kapitäne, die erlebt haben, wie einhundertachtundzwanzig Männer ihrer Expedition sterben oder verschwinden, würden sich eine solche Chance wünschen?


    Ich könnte verschwinden.


    Jeden Abend, wenn er sich auszog, um unter die Schlafdecken zu kriechen, hat Crozier die zahllosen Narben auf seinem Arm, seiner Brust, seinem Bauch und seinem Bein betrachtet. Sie könnten ihm als Rechtfertigung dafür dienen, dass er sein Leben lang nie wieder ein Wort über seine Vergangenheit verliert.


    Er kann Boothia durchqueren, dort in den wärmer werdenden Gewässern vor der Ostküste jagen und fischen, sich vor der Royal Navy und anderen englischen Rettungsschiffen verstecken und auf einen amerikanischen Walfänger warten. Und wenn es zwei, drei Jahre dauert, bis einer kommt. So lange kann er sich durchschlagen, da ist er sich ganz sicher.


    Und statt nach England zurückzukehren, das ohnehin nie eine Heimat für ihn war, kann er seinen amerikanischen Rettern erzählen, dass er das Gedächtnis verloren hat und nicht mehr weiß, zu welchem Schiff er gehörte. Als Beweis kann er seine Narben vorweisen und dann am Ende der Walfangzeit einfach mit nach Amerika fahren, um dort ein neues Leben zu beginnen.


    Wie viele Menschen haben die Möglichkeit, in seinem Alter noch einmal ganz von vorn anzufangen? Etliche würden sich auf diese Gelegenheit stürzen.


    Würde Silence mit ihm kommen? Würde sie das Starren und Lachen der Seeleute und das noch schonungslosere Starren und Flüstern der »zivilisierten« Amerikaner in New York oder einer Stadt in New England ertragen? Würde sie ihre Pelze gegen Kattunkleider und Fischbeinkorsette eintauschen, in dem Wissen, dass sie in diesem fremden Land immer eine Fremde bleiben wird?


    Ja, sie würde das alles auf sich nehmen.


    Für Crozier besteht daran nicht der geringste Zweifel.


    Sie würde ihm nach Amerika folgen. Und dort sterben – schon bald. An ihrem Elend, an der Fremdheit und an all den gehässigen, kleinlichen, unbekannten, ungezügelten Gedanken, die in sie hineinströmen würden wie das Gift, das aus den Goldner-Konserven in Fitzjames eindrang: unsichtbar, bösartig, tödlich.


    Auch das weiß er.


    Aber Crozier könnte seinen Sohn in Amerika großziehen und 
     in diesem halbwegs zivilisierten Land ein anderes Leben führen, vielleicht sogar als Kapitän eines privaten Segelschiffs. Als Kapitän der Royal Navy und Arktisforscher, als Offizier und Gentleman, der er ohnehin nie war, hat er völlig versagt, doch das braucht in Amerika ja niemand zu erfahren.


    Allerdings würde ihn ein Segelschiff an Orte führen, wo man ihn vielleicht kennt. Wenn ihn ein englischer Navy-Offizier entdeckt, wird er als Deserteur aufgeknüpft. Also eher ein kleines Fischerboot, das aus einem kleinen Hafenort in New England ausläuft, und eine amerikanische Frau, die mit ihm sein Kind aufzieht, nachdem Silence gestorben ist …


    Eine amerikanische Frau?


    Crozier blickt hinüber zu Silence, die sich neben ihm ins Geschirr stemmt. Das purpurne, rote, violette und weiße Polarlicht huscht über ihre vermummte Gestalt. Sie sieht ihn nicht an. Aber er ist sicher, dass sie weiß, was er denkt. Und wenn sie es noch nicht weiß, wird sie es nachher erfahren, wenn sie sich zum Schlafen hinlegen und träumen.


    Er kann nicht zurück nach England. Und auch nicht nach Amerika.


    Aber dann …


    Mit einem Schaudern zieht er die Kapuze ins Gesicht, damit sich die Wärme seines Atems und Körpers besser in dem Eisbärfell fängt.


    Francis Crozier ist nicht gläubig. Das Leben ist einsam, armselig, ekelhaft, tierisch und kurz. Es hat keine tiefere Bedeutung, keinen Zweck, keine verborgenen Geheimnisse, die für die nur allzu offensichtliche Qual und Banalität entschädigen. Nichts, was er im letzten halben Jahr erfahren hat, hat ihn zu einem Sinneswandel bewegen können.


    Oder?


    Gemeinsam ziehen sie den Schlitten weiter hinaus auf die gefrorene See.


    



    



    Am achten Tag halten sie an. Hier sieht es nicht anders aus als auf dem Packeis, das sie in der vergangenen Woche überquert haben: ein wenig flacher vielleicht, weniger große Eisbrocken und Pressrücken, aber dennoch nur Packeis. In der Ferne erkennt Crozier einige kleine Polynjas, deren dunkles Wasser sich wie fehlerhafte Stellen im sonst makellosen Weiß abzeichnet. Im Eis haben sich mehrere kleine Rinnen gebildet, die nirgendwohin führen. Man könnte fast glauben, dass sich das Eis in diesem Jahr zwei Monate zu früh öffnet. Doch Crozier hat dieses scheinbare Tauwetter schon oft erlebt, aus Erfahrung weiß er, dass mit dem richtigen Aufbrechen des Packeises nicht vor Ende April zu rechnen ist.


    Jetzt allerdings haben sie offene Wasserstellen und Robbenatemlöcher in Hülle und Fülle, ja vielleicht sogar die Möglichkeit, Walrosse oder Narwale zu jagen, falls sich welche zeigen. Aber Silence hat kein Interesse an der Jagd.


    Beide legen das Geschirr ab und blicken sich um. Sie haben in der Mittagszeit angehalten, in der im Süden kurzes Zwielicht herrscht.


    Silence tritt vor Crozier. Sie zieht ihm die Fäustlinge aus und streift ihre eigenen ab. Der Wind ist bitterkalt, ihre Hände dürfen nicht länger als eine Minute unbedeckt sein. In dieser Minute hält sie seine Hände fest in ihren und sieht ihn an. Sie wendet den Blick nach Osten, dann nach Süden und schließlich wieder zu ihm.


    Die Frage ist klar.


    Crozier spürt das Pochen seines Herzens. Er kann sich nicht erinnern, in seinem Leben als Erwachsener jemals solche Angst gehabt zu haben.


    »Ja.«


    Silence zieht ihre Fäustlinge wieder an und macht sich daran, den Schlitten abzuladen.


    Während ihr Crozier hilft, die Vorräte aufs Eis zu stellen und dann den Schlitten zu zerlegen, fragt er sich erneut, wie sie diesen 
     Ort gefunden hat. Er weiß inzwischen, dass sie sich zwar manchmal nach den Sternen und dem Mond richtet, sich aber meistens an der Landschaft orientiert. Selbst auf scheinbar kargem Terrain zählt sie die vom Wind mit mathematischer Präzision geschliffenen Schneekämme und -hügel und prägt sich ein, in welcher Richtung diese Formationen verlaufen. Wie Silence hat sich Crozier daran gewöhnt, die Zeit nicht nach Tagen zu zählen, sondern nach Schlafen und Wachen. Entscheidend ist, wie oft sie zum Schlafen anhalten, nicht die Uhrzeit.


    Hier draußen auf dem gefrorenen Meer hat er, Silence’ Beispiel folgend, ein zuverlässiges Gespür für die feinen Unterschiede zwischen Scholleneis, altem Wintereis, neuen Pressrücken, dickem Packeis und gefährlichem Neueis entwickelt. Inzwischen erkennt er eine Rinne schon aus vielen Meilen Entfernung allein an der leichten Verdunklung der Wolken über dieser Stelle. Ganz selbstverständlich vermeidet er gefährliche, fast unsichtbare Sprünge und morsches Eis.


    Aber was hat sie hierher geführt? Woher hat sie gewusst, dass dies der richtige Ort für unser Vorhaben ist?


    Sein Herz klopft noch wilder. Noch ist es nicht so weit.


    Im rasch verblassenden Licht bauen sie aus mehreren Streben und Stangen des Schlittens ein grobes Gerüst für ein kleines Zelt. Sie wollen nur einige Tage bleiben – es sei denn, Crozier bleibt für immer. Also suchen sie nicht nach einer geeigneten Wehe, um darin ein Schneehaus zu bauen, und geben sich auch keine Mühe, das Zelt schön zu gestalten. Sie brauchen nur ein Dach über dem Kopf.


    Einige Felle werden als Außenwände angebracht, die meisten kommen ins Zelt. Während Crozier die Bodenpelze und Schlafdecken zurechtlegt, schneidet Silence draußen Eisstücke aus einem größeren Brocken in der Nähe, um an der Windseite des Zelts eine niedrige Mauer zu errichten. So sind sie einigermaßen geschützt.


    Drinnen hilft sie Crozier, die Öllampe und das Geweihgestell im vorderen Teil des Zelts anzubringen. Dann schmelzen sie Schnee zum Trinken. Später werden sie über der Lampe und dem Gestell auch ihre Kleider trocknen.


    Der Wind umweht den leeren Schlitten, der jetzt fast nur noch aus Kufen besteht.


    Drei Tage lang fasten sie beide. Sie essen nichts, trinken nur Wasser, um das Knurren der Mägen zu beruhigen. Zwischen den Schlafzeiten halten sie sich lange draußen auf, auch wenn der Schnee heranweht, um sich zu bewegen und ihre Spannung abzubauen.


    Ab und an wirft Crozier Harpunen und Lanzen auf einen großen Brocken aus Schnee und Eis. Diese Waffen hat Silence nach dem Massaker an ihren Verwandten mitgenommen. Schon vor Monaten hat sie für ihn und sich jeweils eine schwere Harpune mit einer langen Schnur sowie eine leichtere Wurflanze hergerichtet.


    Jetzt schleudert er die Harpune mit solcher Wucht, dass sie sich zehn Zoll tief in den Eisblock bohrt.


    Silence kommt zu ihm und nimmt die Kapuze ab. Im wechselnden Schein des Polarlichts mustert sie ihn eindringlich.


    Er schüttelt den Kopf und bemüht sich um ein Lächeln.


    Man muss doch vorbereitet sein auf seinen Feind. Er hat keine Ahnung, wie er diesen Satz durch Zeichen ausdrücken soll. So begnügt er sich mit einer unbeholfenen Umarmung, um ihr zu versichern, dass er nicht weggehen will und auch nicht vorhat, irgendjemanden mit der Harpune anzugreifen.


    



    



    Noch nie hat er ein solches Polarlicht gesehen.


    Tag und Nacht fallen die farbigen Faltenwürfe von Horizont zu Horizont, doch am heftigsten zuckt und tanzt es direkt über ihnen. In all den Expeditionsjahren am Nord- und Südpol hat 
     Crozier noch nie etwas erlebt, was dieser Explosion aus Licht nahegekommen wäre. Selbst der fahle Tagesschein, der mittlerweile eine Stunde währt, nimmt dem himmlischen Schauspiel kaum etwas von seiner Kraft.


    Auch die akustische Begleitung ist beeindruckend. Ringsherum stöhnt und ächzt und mahlt das zusammengeschobene Eis. Darunter steigert sich verstreutes Artilleriefeuer rasch zu einem unaufhörlichen Kanonendonner.


    Ohnehin schon zermürbt von der Angst vor dem Kommenden, empfindet Crozier das Krachen und die Bewegungen des Packeises unter ihnen als unaufhörliche Bedrohung. Obwohl er schwitzt, schläft er in seinem Anorak und stürzt in jeder Schlafphase fünfmal aus dem Zelt, weil er glaubt, dass ihre Scholle auseinanderbricht.


    Doch sie bricht nicht auseinander, wenngleich in einem Umkreis von fünfundzwanzig Faden um ihr Zelt Sprünge entstehen und sich schneller, als ein Mensch laufen kann, durch scheinbar festes Eis verästeln. Dann schließen sich die Risse wieder und verschwinden. Das Knallen geht indessen weiter, genauso wie die heftigen Entladungen am Himmel.


    In der letzten Nacht seines jetzigen Lebens schläft Crozier besonders unruhig. Selbst Silence kann mit ihrer Körperwärme die Kälte vom Fastenhunger nicht mehr ausgleichen.


    Er träumt, dass Silence singt.


    Das Krachen des Eises geht in regelmäßige Trommelschläge über, die den Hintergrund für ihre hohe, süße, traurige Stimme bilden. Ref 17


    
      Ajaa, jaa, japape!

      Ajaa, jaa, japape!

      Aja-ja, aja-ja-ja

      Aji, jai, ja …

      Sag mir, war das Leben auf Erden so schön?

      
       Hier erfüllt mich Freude,

      Wann immer über der Erde der Morgen anbricht

      Und die große Sonne

      Hinauf in den Himmel gleitet.

      Aber dort, wo du bist,

      Liege ich ängstlich und bebe

      Vor Maden und wimmelndem Ungeziefer

      Und vor Seegeschöpfen ohne Seele,

      Die sich in die Mulde meines Schlüsselbeins bohren

      Und meine Augen fressen.

      Aji, jai, ja …

      Aja-ja, aja-ja-ja

      Ajaa, jaa, japape!

      Ajaa, jaa, japape!

    


    Zitternd fährt Crozier aus dem Schlaf. Er sieht, dass Silence schon wach ist und ihn mit ihren dunklen Augen beobachtet. In einem Augenblick blanken Entsetzens wird ihm klar, dass es nicht ihre Stimme war, die ihm dieses Totenlied vorgesungen hat, dieses Lied eines Toten an sein früheres lebendes Selbst. Es war die Stimme seines ungeborenen Sohnes.


    Crozier und seine Frau stehen auf und kleiden sich in feierlichem Schweigen an. Obwohl vielleicht schon Morgen ist, herrscht draußen Nacht. Doch es ist eine Nacht mit tausend flackernden Farben über bebenden Sternen.


    Das krachende Eis klingt noch immer wie Trommelschläge.
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    Jetzt bleibt ihm nur noch die Unterwerfung oder der Tod. Oder beides. Sein ganzes Leben lang wäre der Junge und Mann, der er war, lieber gestorben, als sich zu unterwerfen.


    Auch der Mann, der er jetzt ist, würde lieber sterben, als sich zu unterwerfen.


    Und was ist der Tod anderes als die letzte, die äußerste Unterwerfung?


    Die blaue Flamme in seiner Brust will sich weder mit dem einen noch mit dem anderen abfinden.


    Unter den Schlafdecken im Schneehaus hat er in den vergangenen Wochen von einer anderen Unterwerfung erfahren. Es ist eine Art Tod. Eine Verwandlung des Ichs in einen Zustand, der weder Selbst noch Nichtselbst ist.


    Wenn zwei so verschiedene Menschen, die keine gemeinsame Sprache besitzen, die gleichen Träume träumen können, dann können vielleicht auch andere Wirklichkeiten miteinander verschmelzen.


    Er hat große Angst.


    Als sie das Zelt verlassen, tragen sie nur Stiefel, kurze Hosen, lange Strümpfe und dünne Rentierhemden – keinen Anorak. Es 
     ist bitterkalt, doch nach dem Erscheinen der Mittagssonne ist der Wind abgeflaut.


    Er hat keine Ahnung, wie spät es ist. Die Sonne ist schon vor vielen Stunden untergegangen, und sie haben noch nicht geschlafen.


    Das mahlende Eis bricht mit stetigem Trommelschlag. In der Nähe tun sich neue Rinnen auf.


    Die Aurora borealis wirft Vorhänge aus Licht vom Sternenzenit zum eisweißen Horizont im Norden, Osten, Süden und Westen. Alles, auch der weiße Mann und die braune Frau, wird abwechselnd in rote, violette, gelbe und blaue Schimmer getaucht.


    Jetzt geht er in die Knie und hebt das Gesicht.


    Leicht gebückt steht sie über ihm, als würde sie das Atemloch einer Robbe beobachten.


    Wie sie es ihm beigebracht hat, hängen seine Arme an den Seiten herab. Fest packt sie ihn an den Oberarmen. Ihre Hände sind nackt trotz der Kälte.


    Sie senkt den Kopf und öffnet den Mund. Er öffnet den seinen. Ihre Lippen berühren sich fast.


    Tief einatmend legt sie den Mund auf seinen und bläst hinein, in seine Kehle.


    Hier hatte er bei den Übungen in der langen Winterdunkelheit immer die größten Schwierigkeiten. Den Atem eines anderen einzuatmen ist wie Ertrinken.


    Mit angespanntem Körper konzentriert er sich darauf, nicht zu würgen, sich nicht loszureißen. Unterwerfung.


    Katatjatuuk. Pirqusirarpuuk. Nipaquhiit. An all diese Namen erinnert er sich aus seinen Träumen. Es sind die Namen der Echten Menschen im gesamten nördlichen Eis für das, was sie gerade tun.


    Sie beginnt mit einer kurzen, rhythmischen Tonfolge.


    Sie spielt auf seinen Stimmbändern wie auf dem Rohrblatt eines Holzblasinstruments.


    Die tiefen Klänge breiten sich über dem Eis aus und verschmelzen mit dem Krachen und Pulsieren des Polarlichts.


    Sie wiederholt das rhythmische Thema, lässt diesmal aber kurze Pausen zwischen den Tönen.


    Nun fügt er seinen Atem dem ihrem hinzu und bläst zurück in ihren Mund.


    Sie hat zwar keine Zunge, doch ihre Stimmbänder sind unversehrt. Von seinem Atem in Schwingung versetzt, erzeugen sie hohe, reine Töne.


    Sie bläst Musik aus seiner Kehle. Er bringt Musik aus ihrer hervor. Das Eröffnungsthema wird schneller und fängt an, sich zu überschneiden. Das Tonspektrum wird komplexer. Der Kehlgesang klingt zugleich nach Flöten und Oboen, rührt aber dennoch unverkennbar von der Stimme eines Menschen her. Auf dem farbenschimmernden Eis ist er meilenweit zu hören.


    In der ersten halben Stunde halten sie alle drei Minuten inne, um nach Luft zu ringen. Beim Üben sind sie in diesen Pausen oft in Lachen ausgebrochen. Wie sie ihm mit ihren Fadenzeichen erklärt hat, gehört es bei diesem unter Frauen verbreiteten Spiel dazu, die andere Kehlkopfsängerin zum Lachen zu bringen. Aber heute lachen sie nicht.


    Von neuem beginnt die Musik.


    Das Lied wird zum Gesang einer einzelnen menschlichen Stimme, die zugleich basstief und flötenhoch erklingt. Sie atmet durch seine Stimmbänder und lässt dadurch Worte entstehen, die in die Nacht hinausströmen.


    Sie improvisieren. Wenn einer den Rhythmus wechselt, muss der andere folgen. In dieser Hinsicht hat der Kehlgesang große Ähnlichkeit mit dem Liebesspiel.


    Er findet den geheimen Raum zwischen den Klängen, in den er atmen muss, so dass sie länger singen und tiefere, reinere Töne hervorbringen können. Der Rhythmus steigert sich fast zu 
     einem Höhepunkt, wird langsamer und dann wieder schneller. Hin und her geht es, einer wechselt das Tempo und den Rhythmus, der andere folgt wie ein Liebender und übernimmt seinerseits die Führung. So singen sie eine Stunde und dann zwei Stunden; manchmal zwanzig Minuten lang ohne Unterbrechung.


    Seine Zwerchfellmuskeln schmerzen. Seine Kehle brennt. Die Töne und der Rhythmus haben jetzt die Komplexität von einem Dutzend Instrumenten, die miteinander verwoben zum Crescendo einer Sinfonie ansetzen.


    Er lässt sie führen. Die einzelne Stimme, die beide erzeugen, die Klänge und Worte, die beide sprechen, sind ihre und erklingen durch ihn. Er unterwirft sich.


    Schließlich verstummt sie und sinkt neben ihm auf die Knie. Beide sind sie so erschöpft, dass ihnen der Kopf auf die Brust sinkt. Sie ächzen und keuchen wie Hunde, die sechs Meilen gerannt sind.


    Das Krachen des Eises hat aufgehört. Das Brausen des Windes ist verklungen. Das Polarlicht über ihnen pulsiert nur noch träge.


    Sie berührt sein Gesicht und steht auf. Dann wendet sie sich ab, kriecht in das Zelt und schließt den Eingang hinter sich.


    Mit letzter Kraft erhebt er sich und zieht seine Kleider aus. Obwohl er nackt ist, spürt er die Kälte nicht mehr.


    Eine offene Rinne im Eis hat sich bis auf dreißig Fuß der Stelle genähert, wo sie ihre Musik gespielt haben, und jetzt geht er darauf zu. Das Pochen in seiner Brust will nicht langsamer werden.


    Am Rand des Wassers kniet er sich wieder hin und hebt das Gesicht mit geschlossenen Augen zum Himmel.


    Er hört es, als es keine fünf Fuß vor ihm aus dem Wasser auftaucht, hört das Scharren seiner Krallen auf dem Eis und das Schnauben, als es sich hinaufstemmt, hört das Ächzen des Eises 
     unter seinem Gewicht. Aber er senkt nicht den Kopf und öffnet auch nicht die Augen. Noch nicht.


    Seewasser umspült seine nackten Knie, droht ihn am Eis festfrieren zu lassen. Er bewegt sich nicht.


    Er riecht den nassen Pelz, das nasse Fleisch, den Gestank vom Grund des Ozeans. Er spürt den auf ihn fallenden Polarlichtschatten, doch er öffnet die Augen nicht. Noch nicht.


    Erst als ihn eine Gänsehaut überläuft vor der Präsenz, die ihn einzuschließen beginnt, und erst als ihn der Atem des Fleischfressers umfängt, schlägt er die Augen auf.


    Ein tropfender Pelz wie die enganliegenden weißen Gewänder eines Priesters. Rote Brandnarben im Weiß. Schwarze Augen, die tief in ihn hinabblicken, Raubtieraugen, die nach seiner Seele suchen … die erkennen wollen, ob er eine Seele hat. Schwankend beugt sich der riesige dreieckige Schädel herab und verdunkelt den tosenden Himmel.


    Er unterwirft sich nicht dem Tuunbaq oder dem Universum, die die blaue Flamme in seiner Brust auslöschen wollen, er ergibt sich dem Menschen, bei dem er sein, und dem Menschen, zu dem er werden will, indem er aufs Neue die Augen schließt, den Kopf zurücklegt, den Mund öffnet und weit die Zunge herausstreckt, so wie es ihm Memo Moira für die heilige Kommunion beigebracht hat.
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    Im Frühling des Jahres, in dem ihr zweites Kind geboren wurde, ein Mädchen, waren sie bei Silnas Familie zu Gast. Diese gehörte zu einer Sippe der Gottwandler, der der alte Schamane Asiajuq vorstand. Von einem durchkommenden Jäger namens Inupijuk hörten sie, dass kabloona, weiße Menschen, die inzwischen tot waren, einer Gruppe Echter Menschen tief im Süden wertvolle Gegenstände aus Holz und Metall geschenkt hatten.


    Taliriktuq machte Asiajuq Zeichen, und dieser übersetzte die Zeichen in Fragen an Inupijuk. Es klang, als könnte es sich bei den aittuusiat, den Geschenken, um Messer, Gabeln und andere Sachen von den Booten der Erebus und der Terror handeln.


    Asiajuq flüsterte Taliriktuq und Silna zu, dass Inupijuk ein qavak sei, ein »Mann aus dem Süden«, was auf Inuktitut aber auch »Dummkopf« hieß. Taliriktuq nickte, ließ seine Hände aber weiter Fragen stellen, die der mürrische Schamane an den unsicher grinsenden Jäger weitergab. Inupijuks Verlegenheit war zum Teil sicher darauf zurückzuführen, dass der Jäger aus dem Süden noch nie mit Geistherrschern zusammengetroffen war und nicht wusste, ob Taliriktuq und Silna überhaupt Menschen waren oder nicht. Ref 18


    Doch sein Bericht klang durchaus glaubwürdig. Taliriktuq und seine Frau gingen zurück zu ihrem Iglu. Sie gab dem Kind die Brust, und er ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen. Als er aufblickte, machte sie ihm Zeichen mit ihrem Fadenspiel.


    Wenn du es willst, können wir nach Süden ziehen.


    Er nickte.


    Inupijuk erklärte sich bereit, sie zu dem Dorf im Südosten zu führen, und Asiajuq beschloss, sie zu begleiten. Dies war äußerst ungewöhnlich, der alte Schamane nahm nur noch selten weite Reisen auf sich. Asiajuq brachte seine Hauptfrau Lichtstrahl mit – die junge Qaumaniq mit den großen Brüsten, amaamak –, die von der tödlichen Begegnung der Sippe mit den kabloona vor drei Jahren ebenfalls Narben davongetragen hatte. Sie und der Schamane waren die einzigen Überlebenden des Massakers, doch die junge Frau hegte keinen Groll gegen Taliriktuq. Sie wollte nur wissen, was aus den letzten kabloona geworden war, die vor drei Sommern übers Eis nach Süden gezogen waren.


    Auch sechs Jäger der Gottwandler-Sippe wollten mitkommen, zum Teil aus Neugier, zum Teil, um unterwegs zu jagen, weil das Eis in der Meeresstraße in diesem Jahr sehr früh aufbrach. So machten sie sich in mehreren Booten auf den Weg, da sich an der Küste bereits Fahrrinnen öffneten.


    Taliriktuq, Silna und ihre beiden Kinder reisten in ihrem langen Doppel-qajaq, ebenso wie vier von den Jägern, aber Asiajuq war zu alt und würdevoll, um ein Paddel in die Hand zu nehmen. Er saß mit Qaumaniq in einem geräumigen umiaq, und die zwei anderen Jäger ruderten für ihn. Niemand machte es etwas aus, auf den umiaq zu warten, wenn kein Wind in seine Segel blies, da das dreißig Fuß lange Fellboot so viel frische Lebensmittel geladen hatte, dass sie nur selten zum Jagen oder Fischen anhalten mussten, außer sie hatten Lust darauf. So konnten sie auch ihren qamutik, den Schlitten, mitnehmen, für den Fall, dass sie über Land reisen mussten. Inupijuk, der Jäger aus dem Süden, 
     fuhr im umiaq, der außerdem noch sechs qimmiit, Hunde, transportierte.


    Asiajuq bot Silna großzügig an, mit ihren Kindern im ohnehin schon vollen umiaq zu fahren, doch sie zog den qajaq vor. Taliriktuq wusste, dass seine Frau niemals ihre Kinder – vor allem nicht die erst zwei Monate alte Kanirjuk – auf so engem Raum mit den aggressiven Hunden zusammengesteckt hätte. Ihr zweijähriger Sohn Tulugaq, der Rabe, hatte keine Angst vor Hunden, aber er wurde nicht gefragt. Er saß in der Nische des qajaqs zwischen Taliriktuq und Silna. Die kleine Kanirjuk, deren geheimer silam-inua-Name Arnaaluk war, saß in Silnas amoutik, einer großen Tragekapuze für Säuglinge.


    Am Morgen der Abreise war es kalt und klar. Als sie von dem Geröllstrand ablegten, sangen die fünfzehn zurückbleibenden Angehörigen der Gottwandlersippe ihr Lebt-wohl-kommtwieder-Lied:


    
      Ai jei jai ja na

      Je he je je ji jan e ja qana

      Ai je ji jai jana.

    


    Es war die zweite Nacht, die letzte, bevor sie von der angilak qikiqtag durch offene Rinnen nach Süden durchstoßen wollten. James Ross hatte diese »größte Insel« vor langer Zeit King-William-Land genannt und sich nicht darum geschert, dass die Eingeborenen immer nur von qikiqtaq, qikiqtaq, qikiqtaq sprachen. Ihr Rastplatz lag keine Meile vom Rettungslager entfernt.


    Taliriktuq wanderte allein hinüber. Ref 19


    Es war nicht das erste Mal, dass er zurückkam. Vor zwei Sommern, nur wenige Wochen nach Tulugaqs Geburt, waren Silna und er hier gewesen. Das war nur wenig mehr als ein Jahr, nachdem der Mann, der Taliriktuq gewesen war, in einen Hinterhalt 
     gelockt und niedergeschossen worden war wie ein Hund. Trotzdem war fast nicht mehr zu erkennen, dass hier einmal über siebzig Engländer ihr Lager aufgeschlagen hatten. Bis auf mehrere im Geröll festgefrorene Leinwandfetzen waren die Hollandzelte längst verweht worden. Nur noch einige Lagerfeuerringe und Zeltbefestigungen aus Steinen waren übrig.


    Und Knochen.


    Er fand mehrere lange Knochen, zerbissene Rückenwirbel und einen Schädel, dem der Unterkiefer fehlte. Als er den Schädel vor zwei Sommern in der Hand hielt, hatte er zu Gott gebetet, dass es nicht Dr. Goodsir war.


    Die verstreuten und von Eisbären zernagten Gebeine hatte er zusammen mit dem Schädel in einem schlichten Steingrab beigesetzt und eine Gabel, die er im Geröll entdeckt hatte, in die Spitze des Steinhaufens gesteckt. Damit folgte er dem Brauch der Echten Menschen und auch der Gottwandler, die den Toten für ihre Reise in die Geisterwelt gern nützliche und vertraute Gegenstände mitgaben.


    Zugleich war ihm klar, dass die Inuit diese Geste für eine schreckliche Verschwendung von kostbarem Metall gehalten hätten. Dann dachte er über ein Gebet nach.


    Die Gebete der Inuit, die er in den letzten drei Monaten gehört hatte, waren nicht geeignet. In diesem Sommer hatte er sich angestrengt, Inuktitut zu lernen, obwohl er nie in der Lage sein würde, eine Silbe davon laut auszusprechen. Dabei hatte er aus Spaß das Vaterunser übersetzt.


    Als er an diesem Abend am Grabmal seiner ehemaligen Schiffsmaaten stand, versuchte er sich an das Gebet zu erinnern.


    
      Nalegauvit kailaule. Pijomajat pinartaule nuname sorlo kilangme …


      Vater unser, der du bist im Himmel, geheiliget werde dein Name.

      


    Weiter war er vor zwei Sommern nicht gekommen, aber für sein Gefühl hatte es gereicht.


    Jetzt, zwei Jahre später, kehrte Taliriktuq aus dem Rettungslager zurück zu seiner Frau. Der Ort war noch leerer gewesen als damals. Die Gabel war verschwunden, und das Grabmal war von Echten Menschen aus dem Süden geöffnet und geplündert worden. Nicht einmal einen Knochen hatte er mehr gefunden.


    Er musste lächeln bei dem Gedanken, dass er die Sprache der Inuit nie beherrschen würde, selbst wenn ihm die biblischen siebzig Jahre gewährt wurden. Alle Wörter, sogar einfache Substantive, schienen eine Vielzahl von Varianten zu haben, und die Feinheiten des Satzbaus überstiegen bei weitem die Fähigkeiten eines Mannes in mittleren Jahren, der schon als Junge zur See gegangen war und nie auch nur Latein gelernt hatte. Zum Glück musste er diese Sprache nie sprechen. Allein schon von dem Bemühen, dem Fluss der Schnalz- und Knacklaute zu folgen, bekam er ähnliche Kopfschmerzen, wie sie ihn damals geplagt hatten, als Silna zum ersten Mal ihre Träume mit ihm teilte.


    Zum Beispiel der Große Bär. Der einfache Eisbär. Die Gottwandler und die anderen Echten Menschen, die er in den vergangenen zwei Jahren kennengelernt hatte, nannten ihn nanuq, was nicht weiter schwer war. Aber er hatte auch Varianten gehört wie nanoq, nanuvik, nanuraluk, takuaqtuaqtuq, pisuktuq oder ajualunaq. Und von Inupijuk, dem Jäger aus dem Süden, der keineswegs so dumm war, wie Asiajuq immer noch behauptete, hatte er jetzt erfahren, dass der Große Bär von vielen nördlichen Sippen der Echten Menschen auch tôrnârssuk genannt wurde.


    Mehrere schmerzvolle Monate lang, in denen seine Wunde verheilte und er neu essen und schlucken lernen musste, war er vollkommen damit zufrieden gewesen, keinen Namen zu haben. Dann zog er auf der Jagd in jenem ersten Sommer ganz allein einen toten Bären aus dem Wasser, was vorher drei Jägern samt 
     einem Hundegespann nicht gelungen war. Er wusste zwar, dass das nicht an seinen übermenschlichen Kräften gelegen hatte, sondern daran, dass er als Einziger erkannte, wo sich die Harpunenleine an einem Eisvorsprung verfangen hatte. Dennoch nannte ihn Asiajuqs Sippe von da an Taliriktuq, »Starker Arm«. Er hatte nichts gegen den neuen Namen, auch wenn er sich als Namenloser wohler gefühlt hatte. Asiajuq ließ ihn wissen, dass er jetzt das Seelengedächtnis eines früheren »Starken Arms« in sich trug, der von der Hand der kabloona gestorben war.


    Als er und Silence einige Monate zuvor in das Igludorf gekommen waren, damit ihr die Frauen bei der Geburt von Tulugaq helfen konnten, hatte es ihn nicht überrascht zu erfahren, dass der Inuktitut-Name seiner Frau Silna war. Es leuchtete ihm ein, dass sie zugleich den Geist Silas, der Göttin der Lüfte, und Sednas, der Göttin des Meeres, verkörperte. Ihren geheimen silam-inua-Namen wollte oder konnte sie ihm nicht mit ihren Fadenspielen und Träumen mitteilen.


    Seinen eigenen geheimen Namen kannte er. In jener ersten Nacht des Elends, nachdem ihm der Tuunbaq seine Zunge und sein voriges Leben genommen hatte, hatte er seinen geheimen Namen geträumt. Aber er würde ihn nie verraten, nicht einmal Silna, die er in seinen Gedankenbotschaften beim Liebesspiel und in ihren gemeinsamen Träumen immer noch Silence nannte.


    



    



    Das Dorf hieß Taloyoak und hatte ungefähr sechzig Einwohner, die hauptsächlich in Zelten und Iglus lebten. Es gab sogar einige schneebedeckte Erdhäuser an den Klippen, auf deren Dächern im Sommer Gras wuchs.


    Die Leute hier hießen Ulikataliks, was er als »Männer mit Umhängen« verstand, obwohl die äußeren Felle, die sie auf den Schultern trugen, eher Ähnlichkeit mit den Wollschals der Engländer hatten als mit echten Umhängen. Der Häuptling war ungefähr 
     Mitte fünfzig wie Taliriktuq und eigentlich sehr stattlich bis auf die Tatsache, dass er keine Zähne mehr hatte, was ihn viel älter aussehen ließ. Er hieß Ipiinnaq, was Asiajuq mit »der Schmutzige« übersetzte. Allerdings war Ipiinnaq, soweit Taliriktuq das sehen und riechen konnte, nicht schmutziger als die anderen und sogar sauberer als manche von ihnen.


    Ipiinnaqs wesentlich jüngere Frau trug den Namen Higilak, was »Eishaus« bedeutete, wie Asiajuq grinsend erklärte. Aber Higilaks Benehmen den Fremden gegenüber war keineswegs kalt. Zusammen mit ihrem Mann empfing sie Taliriktuqs Gruppe voller Herzlichkeit und verwöhnte die Gäste mit warmem Essen und Geschenken.


    Als Festmahl bekamen sie Umingmak, Moschusochsensteak, serviert. Taliriktuq schmeckte es sehr gut, doch Silna, Asiajuq, Qaumaniq und die anderen konnten es nur mühsam hinunterwürgen, weil sie zu den netsilik gehörten, dem »Volk der Seehunde«. Nach den Begrüßungszeremonien und dem Essen brachte Taliriktuq mit seinen Zeichen das Gespräch auf die Geschenke der kabloona.


    Ipiinnaq räumte ein, dass sein Volk solche Schätze besaß, aber er wollte sie ihnen erst zeigen, nachdem Silna und Taliriktuq dem Dorf ihre Zauberkräfte vorgeführt hatten. Die meisten Bewohner waren noch nie in ihrem Leben Geistherrschern der Lüfte begegnet. Ipiinnaq hatte zwar vor Jahrzehnten Silnas Vater Aja kennengelernt, doch der war kein silam inua gewesen. Höflich fragte der Häuptling Silna und Taliriktuq, ob sie nicht ein wenig um das Dorf fliegen und sich in Robben, wenn auch bitte nicht in Bären verwandeln könnten.


    Daraufhin erklärte Silna mit ihren von Asiajuq übersetzten Fadenzeichen, dass dies leider nicht möglich sei, dass sie jedoch den gastfreundlichen Ulikataliks gern jene Stelle im Mund zeigen würden, wo ihnen der Tuunbaq die Zunge genommen hatte, und dass ihr kabloona-Gemahl bereit sei, ausnahmsweise die 
     Narben sehen zu lassen, die er vor mehreren Jahren in einem schrecklichen Kampf mit bösen Geistern davongetragen hatte.


    Damit waren Ipiinnaq und sein Volk vollauf zufrieden.


    Nachdem die Jahrmarktsdarbietung vorbei war, schnitt Taliriktuq mit Asiajuqs Hilfe wieder das Thema der kabloona-Geschenke an.


    Sogleich nickte Ipiinnaq und klatschte in die Hände, um einige Jungen nach den Schätzen auszusenden. Als sie diese brachten, wurden sie reihum weitergereicht:


    Mehrere Stücke Holz, eines vom abgenutzten Griff eines Marlspiekers.


    Goldknöpfe, die das Ankermotiv der Royal Navy trugen.


    Ein Teil eines liebevoll bestickten Männerunterhemds.


    Eine Golduhr, die Kette, an der sie vielleicht gehangen hatte, und eine Handvoll Münzen. Die Initialen auf der Rückseite der Uhr lauteten CFDV – Charles Frederick Des Voeux.


    Ein silbernes Schreibetui mit den Initialen EC auf der Innenseite.


    Ein Goldorden, den Sir John Franklin von der Admiralität erhalten hatte.


    Silberne Gabeln und Löffel mit den Wappen verschiedener Offiziere.


    Ein kleiner Porzellanteller mit dem bunten Emailleschriftzug SIR JOHN FRANKLIN.


    Ein Chirurgenmesser.


    Ein tragbares Mahagonipult, das der Mann, der es in Händen hielt, wiedererkannte, weil es einmal ihm gehört hatte.


    Haben wir wirklich diesen ganzen Plunder Hunderte von Meilen übers Eis geschleppt? Und davor von England aus Tausende von Meilen übers Meer? Was haben wir uns nur dabei gedacht?


    Taliriktuq hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Er schloss die Augen, bis die Übelkeit wieder vorüber war. Silence berührte ihn am Handgelenk. Sie hatte den Aufruhr in 
     seinem Inneren gespürt. Er sah sie an, um ihr zu zeigen, dass er noch da war. Doch eigentlich war er nicht mehr da. Zumindest nicht vollständig.


    



    



    An der Küste paddelten sie nach Westen zur Mündung von Backs Fluss.


    Die Ulikataliks hatten sich nur undeutlich, ja sogar ausweichend darüber geäußert, wo sie die kabloona-Schätze gefunden hatten. Einige von ihnen gaben an, dass sie von einem Ort namens Kinuna stammten, und nach der Beschreibung klang es, als könnte es sich dabei um eine Inselgruppe südlich von King-William-Land handeln. Doch die meisten Jäger behaupteten, in Kugluktuq, westlich von Taloyoak, auf die Kostbarkeiten gestoßen zu sein. Asiajuq übersetzte diesen Namen mit »Ort der Fallenden Wasser«.


    Crozier vermutete, dass es sich um den ersten kleinen Wasserfall handelte, der nach Backs Bericht kurz nach der Mündung des Großen Fischflusses lag.


    Eine Woche lang suchten sie die Gegend ab. Asiajuq, seine Frau und drei Jäger blieben mit dem umiaq an der Flussmündung, während Crozier und Silence mit den Kindern, der immer noch neugierige Inupijuk und die anderen Jäger mit ihren qajaqs drei Meilen flussaufwärts zu den ersten niedrigen Wasserfällen paddelten.


    Er fand einige Fassdauben und eine lederne Stiefelsohle mit Löchern, in die Schrauben hineingedreht worden waren. Vergraben im Sand und Schlamm des Flussufers entdeckte er ein acht Fuß langes, gebogenes und früher einmal poliertes Stück Eichenholz, das womöglich vom Dollbord eines Kutters stammte. Für die Ulikataliks wäre diese Planke äußerst kostbar gewesen. Sonst fand er nichts.


    Mit leeren Händen ruderten sie wieder flussabwärts zur 
     Küste. Dort trafen sie auf einen älteren Mann, seine drei Frauen und ihre vier triefnasigen Kinder. Die Frauen trugen das Zelt und die Rentierhäute auf dem Rücken. Sie waren zum Fluss gezogen, um zu fischen, erklärte der Mann. Er hatte noch nie einen kabloona gesehen, geschweige denn zwei silam inua ohne Zungen, und hatte große Angst. Einer der Jäger in Croziers Begleitung jedoch konnte ihn beruhigen. Der Alte hieß Puturaq und stammte aus der Inuit-Siedlung Qikiqtarjuaq.


    Nach dem Austausch von Essen und Freundlichkeiten erkundigte sich Puturaq, was sie aus dem Land der Gottwandler im Norden hierher geführt hatte. Als ihm ein Jäger erklärte, dass sie nach lebenden und toten kabloona suchten, die vielleicht hier vorbeigekommen waren – oder ihren Hinterlassenschaften –, entgegnete der Alte, dass er nichts von kabloona auf diesem Fluss gehört hatte. Dann sagte er zwischen großen Bissen von einem Stück Robbenfleisch, das sie ihm geschenkt hatten: »Letzten Winter habe ich ein kabloona-Boot gesehen, so groß wie ein Eisberg, mit drei stehenden Stöcken darin, das vor Utjulik im Eis festsitzt. Ein paar von den jüngeren Männern sind reingestiegen. Sie mussten ihre Sternenscheißäxte hernehmen, um ein Loch in die Wand zu schlagen. Aber sie haben das ganze Holz und die Metallschätze dort gelassen, weil in dem Dreistockboot Geister sind.«


    Crozier blickte Silence an. Habe ich ihn richtig verstanden?


    Ja. Sie nickte. Kanirjuk fing an zu weinen, und Silna öffnete ihren Sommeranorak, um ihr Kind zu stillen.


    



    



    Crozier stand auf einer Klippe und sah hinaus auf das Schiff im Eis. Es war die HMS Terror. Ref 20


    Von der Mündung des Großen Fischflusses bis nach Utjulik an der Westküste hatten sie acht Tage gebraucht. Mit Hilfe der Gottwandlerjäger, die seine Zeichen verstanden, hatte Crozier 
     Puturaq Geschenke angeboten, um ihn dazu zu überreden, samt seiner Familie mit ihnen zu ziehen und ihnen den Weg zu dem kabloona-Boot mit den drei Stöcken zu zeigen. Doch der Alte wollte nichts mehr damit zu tun haben. Er war zwar letzten Winter nicht mit den jungen Männern hineingegangen, aber er hatte gleich den Makel der piingilaaq an dem Boot gesehen – der bösen Geister, die sich dort aufhielten.


    Utjulik war ein Inuitname für die Westküste der Adelaide-Halbinsel, die Crozier von den Karten kannte. Schon bald nach der Meerenge, die südlich zu Backs Fluss führte, hatten sich die offenen Fahrrinnen zu festem Packeis geschlossen. Sie mussten die qajaqs und Asiajuqs umiaq am Strand zurücklassen und verbergen und mit den sechs Hunden vor dem schweren, dreizehn Fuß langen qamutik weiterziehen. Mit sicherem Instinkt gisste Silence ihren Kurs und führte die Gruppe die fünfundzwanzig Meilen lange Strecke zur Westküste, wo Puturaq das Schiff gesehen und sogar auf seinem Deck gestanden hatte, wie er zuletzt zugab.


    Asiajuq wollte sein bequemes Boot eigentlich nicht verlassen. Doch Silna, eine von den Gottwandlern besonders verehrte Geistherrscherin, bat ihn inständig darum, sie zu begleiten. Und die Bitte einer silam inua war selbst für den mürrischsten Schamanen ein Befehl. So verzichtete Asiajuq darauf, sich von seinen Jägern nach Hause bringen zu lassen. Nun saß er würdevoll unter seinen Pelzen auf dem qamutik und ließ sich sogar gelegentlich dazu herab, Steine nach den Hunden zu werfen und sie mit den entsprechenden Kommandos anzufeuern, je nachdem, ob sie nach links oder nach rechts ziehen sollten. Crozier fragte sich, ob in dem alten Schamanen Erinnerungen an die Jugendfreuden des Schlittenfahrens mit Hundegespannen wach wurden.


    Am späten Nachmittag ihres achten Reisetags blickten sie hinab auf die Terror. Selbst Asiajuq wirkte ängstlich und kleinlaut. 
     Puturaq hatte ihnen geschildert, dass das Dreistockboot im Eis vor einer Insel eingeschlossen war, die ungefähr fünf Meilen westlich von einer bestimmten Landspitze lag. Er und sein Jagdtrupp hatten drei Meilen nördlich über glattes Eis marschieren und dabei auch mehrere Inseln überqueren müssen. Dann sahen sie das Schiff von einer Klippe am Nordende der großen Insel.


    Natürlich hatte Puturaq nicht von Meilen, von einem Schiff oder einer Landspitze gesprochen. Der alte Mann hatte gesagt, dass das Dreistockhaus der kabloona mit dem Rumpf eines umiaqs soundso viele Wegstunden westlich von Tikiik lag, was so viel wie »Zwei Finger« bedeutete. Mit diesem Namen bezeichneten die Echten Menschen die beiden schmalen Landzungen an diesem Teil der Küste, die kurz vor der Nordseite einer großen Insel lagen.


    Crozier und seine Gruppe, der auch Inupijuk, der Jäger aus dem Süden, bis zum Ende die Treue hielt, waren von Tikiik aus nach Westen über unwegiges Eis marschiert. Nachdem sie zwei Inseln überquert hatten, erreichten sie ein viel größeres Eiland. Am Nordende dieser Insel fiel eine Steilklippe fast hundert Fuß tief zum Packeis ab.


    Zwei oder drei Meilen weit draußen erhoben sich in bedenklicher Schräglage die drei Masten der HMS Terror zu den niedrigen Wolken. Crozier hätte gern sein Sehrohr gehabt, obwohl er es eigentlich nicht benötigte, um die Masten seines alten Schiffs zu erkennen.


    Puturaq hatte recht gehabt. Das Eis auf diesem letzten Teil der Strecke war viel glatter als das zerklüftete Küsten- und Packeis zwischen dem Festland und den Inseln. Mit seinem Kapitänsblick sah Crozier auch, warum. Im Osten und Norden zog sich eine Gruppe kleinerer Inseln hin, die für diesen fünfzehn oder zwanzig Quadratmeilen großen Fleck eine Art natürlichen Schutzwall gegen die Nordwestwinde bildete.


    Wie die Terror hierher gelangt war, fast zweihundert Meilen südlich von der Stelle entfernt, wo sie neben der Erebus annähernd drei Jahre lang festgefroren war, war Crozier ein Rätsel.


    Doch dieses Rätsel würde er bald lösen.


    Die Echten Menschen und selbst die Gottwandler, die jahraus, jahrein im Schatten eines Ungeheuers lebten, näherten sich dem Schiff mit offensichtlicher Beklommenheit. Puturaqs Gerede über die bösen Geister hatte seine Wirkung nicht verfehlt. Während des ganzen Weges murmelte Asiajuq Beschwörungen, Austreibungsgesänge und Schutzgebete, was der Beherztheit der Gruppe nicht unbedingt zuträglich war. Wenn ein Schamane nervös wurde, dann wurden alle nervös.


    Die Einzige, die an der Spitze des Zuges neben Crozier gehen wollte, war Silence, die beide Kinder trug.


    Die Terror krängte ungefähr zwanzig Grad nach backbord. Ihr Bug zeigte nach Nordosten, die Masten ragten nach Nordwesten, und die Steuerbordseite hing viel zu hoch über dem Eis. Erstaunlicherweise war auf der Backbordseite der Buganker ausgeworfen, dessen Trosse im dicken Eis verschwand. Crozier war überrascht, weil er die Seetiefe dort auf mindestens zwanzig Faden schätzte. Überall an den Nordseiten der Inseln gab es kleine Buchten, die Schutz geboten hätten. Ein umsichtiger Kapitän auf der Suche nach einem sicheren Liegeplatz hätte das Schiff wenigstens in die Meeresstraße an der Ostküste der großen Insel gesteuert, von der sie gerade kamen, und wäre zwischen dieser und den drei kleineren Inseln im Osten vor Anker gegangen.


    Aber die Terror lag dort draußen, ungefähr zweieinhalb Meilen vor der Nordspitze der Insel, im tiefen Wasser vor Anker, ungeschützt vor den verheerenden Stürmen aus dem Nordwesten.


    Nach einem Rundgang um das Schiff und einem Blick von der tieferen Nordwestseite her über das krängende Deck war 
     zumindest die Frage beantwortet, weshalb sich Puturaqs Jäger mit Äxten einen Weg durch die erhobene Steuerbordwand geschlagen hatten, die ohnehin kurz vor dem Auseinanderbrechen stand: Alle Luken an Deck waren fest verschalkt.


    Crozier ging zu dem mannsgroßen Loch und erkannte, dass er sich durchzwängen konnte. Jetzt fiel ihm wieder ein, was Puturaq über seine jungen Jäger gesagt hatte: Sie hatten sich ihren Weg durch den verwitterten Schiffsrumpf mit Sternenscheißäxten gebahnt.


    Trotz der schmerzlichen Erinnerungen, die in ihm hochstiegen, musste er unwillkürlich lächeln. »Sternenscheiße« nannten die Echten Menschen das Metall, das sie nach dem Herabfallen von Sternen auf dem Eis fanden. Asiajuq hatte in Croziers Beisein von ulluriaq anoktok gesprochen, von »Sternenscheiße vom Himmel«.


    Auch Crozier hätte jetzt gern eine solche Sternenscheißaxt oder etwas Ähnliches bei sich gehabt. Die einzige Waffe, die er mitgebracht hatte, war ein einfaches Arbeitsmesser mit einer Klinge aus Walrosselfenbein. Auf dem qamutik befanden sich zwar Harpunen, aber sie gehörten nicht ihm. Er und Silence hatten ihre Speere vor einer Woche bei ihrem qajaq gelassen. Er wollte sich keine Harpune ausleihen, nur um damit das Schiff zu betreten.


    Vierzig Fuß hinter ihm beim Schlitten bellten und knurrten und jaulten die qimmiit. Die großen Hunde mit den unheimlichen blaugelben Augen und den Seelen, die sie mit ihren Herren teilten, fauchten jeden an, der in ihre Nähe kam. Sie mochten diesen Ort nicht.


    Crozier bat Silence mit Zeichensprache: Asiajuq soll sie fragen, ob jemand von ihnen mitkommen will.


    Sie folgte seiner Bitte ohne Fadenspiel. Auch so verstand der alte Schamane sie immer viel schneller als Croziers unbeholfene Gebärden.


    Doch keiner der Echten Menschen wollte durch das Loch steigen.


    In ein paar Minuten bin ich wieder da, bedeutete er Silence.


    Sie lächelte. Sei nicht dumm. Deine Kinder und ich, wir begleiten dich.


    Also schob er sich hindurch, und unmittelbar darauf folgte Silence, die Tulugaq auf dem Arm und Kanirjuk in ihrem Säuglingsumhang trug. Beide Kinder schliefen.


    



    



    Drinnen war es stockfinster.


    Crozier erkannte, dass Puturaqs Jäger mit den Äxten in das Orlopdeck eingedrungen waren. Ein glücklicher Zufall, denn wenn sie es ein wenig tiefer mittschiffs versucht hätten, wären sie auf die eisernen Wassertanks im Lastdeck gestoßen und hätten sich selbst mit den Sternenscheißblättern an ihren Äxten nie einen Weg ins Schiff bahnen können.


    Schon zehn Fuß nach dem Loch wurde es so dunkel, dass man nichts mehr sah. Crozier folgte seinem Gedächtnis, als er Silence an der Hand über das krängende Deck und dann nach achtern führte.


    Nachdem sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten, konnte er sehen, dass die verriegelten Türen zur Spirituslast und zur Pulverkammer aufgebrochen waren. Er konnte sich nicht vorstellen, dass das das Werk von Puturaqs Leuten war.


    Diese Türen waren nicht umsonst verrammelt worden. Jeder Seemann, der zur Terror zurückkehrte, würde zuallererst diese Räume aufsuchen.


    Die wenigen Rumfässer, die sie bei der Aufgabe des Schiffs zurückgelassen hatten, waren leer. Aber Pulverfässer, Schrotkisten und Patronensäcke waren noch da und auch gefüllt. An zwei Wänden waren Büchsen aufgereiht, die sie nicht hatten mitnehmen können, und an den Balken und Sparren hingen zweihundert Bajonette.


    Allein das Metall in der Spirituslast hätte Asiajuqs Stamm zu den reichsten Menschen ihrer Welt gemacht.


    Mit dem Pulver und dem Schrot hätte sich ein Dutzend Inuit-Sippen zwanzig Jahre lang ernähren, hätte zu unumstrittenen Herrschern der Arktis werden können.


    Silence berührte ihn am bloßen Handgelenk. Für Zeichen war es zu dunkel, daher sandte sie ihm einen Gedanken. Spürst du das auch?


    Crozier war erstaunt. Zum ersten Mal hatte ihn ein Gedanke von ihr auf Englisch erreicht. Entweder hatte sie noch tiefer an seinen Träumen teilgenommen, als er sich das vorgestellt hatte, oder sie war in ihrer Zeit an Bord dieses Schiffes sehr aufmerksam gewesen. Es war auch das erste Mal, dass sie im Wachzustand Gedanken austauschten.


    Ii, sandte er zurück. Ja.


    Es war ein böser Ort. Er dünstete Erinnerungen aus wie einen üblen Geruch.


    Um die Spannung zu mildern, führte er sie nach vorn zum Bug und sandte ihr ein Bild des Kabelgatts in der Last.


    Ich habe immer auf dich gewartet, war ihre Antwort. Wenn die Kinder nicht so ruhig weitergeschlafen hätten, hätte er fast glauben können, die Worte seien laut gesprochen worden. Als er ihren Inhalt begriff, begann er am ganzen Körper zu zittern.


    Sie stiegen den Hauptniedergang zum Unterdeck hinauf. Hier war es viel heller. Crozier sah, dass endlich wieder Licht durch die Scheilichten über ihnen drang. Die gebogenen Scheiben waren zwar milchig vom Eis, aber weder mit Schnee noch mit Persennings bedeckt.


    Das Unterdeck wirkte leer. Die Hängematten der Männer waren sorgfältig zusammengefaltet und verstaut, die Backtische hinauf zu den Deckenbalken gezogen und die Seekisten beiseitegeschoben worden. Der riesige Herd in der Mitte des Mannschaftslogis war dunkel und kalt.


    Crozier versuchte sich zu erinnern, ob Mr. Diggle noch am Leben gewesen war, als er, der Kapitän, aufs Eis hinausgelockt und niedergeschossen wurde.


    Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ihm der Name des Kochs in den Sinn kam.


    Es ist das erste Mal seit langer Zeit, dass ich wieder in meiner Zunge denke.


    Zunge? Crozier lächelte bitter. Wenn es wirklich eine Göttin wie Sedna gab, die über die Welt herrschte, dann war sie ein gemeines Rabenaas.


    Silence zog ihn nach achtern.


    Sie blickten in mehrere Offizierskajüten und -messen, die alle leer waren.


    Crozier grübelte darüber nach, wer von den Männern zur Terror gelangt und mit ihr nach Süden gesegelt sein konnte.


    Des Voeux und die Leute aus dem Rettungslager? Er war sich ziemlich sicher, dass der Unterleutnant und die anderen mit den Booten weiter nach Süden zum Großen Fischfluss gezogen waren.


    Hickey und seine Kumpane? Um Dr. Goodsirs willen wollte er es hoffen, aber er glaubte es nicht. In dieser Gruppe gab es kaum jemanden, der segeln oder gar navigieren konnte, mit Ausnahme von Leutnant Hodgson, der aber, wie Crozier befürchtete, in dieser Meute von Mordbrennern wohl nicht lange überlebt hatte. Wahrscheinlich hatten sie nicht einmal das kleine Boot richtig steuern können, das er ihnen überlassen hatte.


    So blieben nur noch die drei Männer übrig, die das Rettungslager verlassen hatten, um über Land zu marschieren: Reuben Male, Robert Sinclair und Samuel Honey. Waren ein Backsgast, ein Vortoppmann und ein Schmied in der Lage, die HMS Terror durch ein Labyrinth von Fahrrinnen fast zweihundert Meilen weit nach Süden zu segeln?


    Crozier fühlte Schwindel und leichte Übelkeit, als er an die 
     Namen und Gesichter der Männer dachte. Fast konnte er ihre Stimmen hören. Nein, er konnte ihre Stimmen hören.


    Puturaq hatte recht gehabt. Dieser Ort war jetzt die Heimat von piingilaaq, der übelwollenden Geister von Toten, die die Lebenden heimsuchten.


    



    



    In Francis Rawdon Moira Croziers Koje lag eine Leiche.


    Soweit sie erkennen konnten, ohne Lampen anzuzünden und die unteren Decks zu durchsuchen, war dies der einzige Tote an Bord.


    Warum hat er sich zum Sterben in meine Koje verkrochen?


    Der Mann hatte ungefähr Croziers Größe. Er lag in einer blauen Pijacke und Wollhose, mit einer Seemannsmütze auf dem Kopf unter einer Decke. Die warme Kleidung war merkwürdig, weil sie im Sommer gesegelt waren, aber ansonsten gab sie keinen Aufschluss über die Identität des Toten. Und Crozier verspürte keinen Wunsch, seine Taschen zu durchsuchen.


    Die Hände bis hinauf zu den Gelenken und der Hals des Mannes waren braun mumifiziert und runzlig, doch vor allem beim Anblick des Gesichts hätte Crozier gern auf das Scheilicht in seiner ehemaligen Kajüte verzichtet.


    Die Augen des Leichnams waren braune Murmeln. Sein Haar und Bart waren so lang und verwildert, dass man glauben konnte, sie seien nach seinem Tod noch monatelang weitergewuchert. Die Lippen waren völlig verschrumpelt und hatten sich weit über das Zahnfleisch zurückgeschoben.


    Das Bestürzendste aber war, was dazwischen zum Vorschein kam. Die Vorderzähne waren nicht vom Skorbut ausgefallen, sondern alle noch da. Breit, elfenbeingelb und unglaubliche zwei Zoll lang ragten sie aus dem Mund, als wären sie weitergewachsen – so wie die Zähne einer Ratte oder eines Kaninchens, die immer wieder durch das Kauen fester Gegenstände abgeschabt 
     werden müssen, weil sie sich sonst nach innen schieben und dem Tier die Kehle durchschneiden.


    Die Nagezähne des Toten waren unfassbar. Dennoch blickte Crozier im klaren, grauen Abendlicht, das durch die gebogene Scheibe hereinfiel, auf sie hinab. Es war nicht der erste unfassbare Anblick, der ihm in den letzten Jahren begegnet war. Und vermutlich würde es auch nicht der letzte sein.


    Er machte Silence ein Zeichen. Gehen wir. Hier unten, wo die Geister zuhörten, wollte er keine Gedanken senden.


    



    



    Mit einer Feueraxt hackte er die Hauptluke auf. Statt lang zu überlegen, warum und von wem sie verschlossen worden war, oder gar, ob der Tote unten noch gelebt hatte, als sie verschalkt wurde, warf er die Axt beiseite und half Silence die Treppe hinauf.


    Tulugaq wurde greinend wach, schlief aber gleich wieder ein, nachdem ihn Silence ein wenig gewiegt hatte.


    Warte hier. Er stieg wieder hinunter.


    Zuerst brachte er den schweren Theodolit und das alte Logbuch nach oben. Nach einer schnellen Messung der Sonne trug er das Besteck am Rand einer salzfleckigen Seite ein. Dann schaffte er den Theodolit und das Buch wieder hinunter und warf beides achtlos beiseite. Er wusste, dass es vollkommen nutzlos war, die Schiffsposition zu bestimmen. Aber er wusste auch, dass er es hatte tun müssen.


    Genauso wie er tun musste, was als Nächstes kam.


    In der dunklen Pulverkammer schlug er nacheinander drei Fässer auf. Den Inhalt des ersten schüttete er auf dem Orlopdeck aus und über den Niedergang hinunter in die Last, die er nicht betreten wollte. Die Ladung des zweiten Fasses verteilte er im gesamten Unterdeck und vor allem in seiner Kajüte. Das Pulver im dritten Fass streute er in schwarzen Spuren über das Oberdeck, wo Silence mit den Kindern auf ihn wartete. Asiajuq und die anderen 
     waren zur Backbordseite gekommen und sahen ihm aus einer Entfernung von fünfzehn Faden zu. Die Hunde zerrten noch immer jaulend am Geschirr. Sie wollten weglaufen, aber einer der Männer hatte sie im Eis festgepflockt.


    Crozier wäre lieber an der frischen Luft geblieben, doch er zwang sich, noch einmal hinab ins Orlopdeck zu steigen.


    Aus dem letzten Fass Lampenöl auf dem Schiff verteilte er Lachen über alle drei Decks und war abermals beim Schott und der Tür seiner ehemaligen Kajüte besonders großzügig. Nur am Eingang zur Großen Messe geriet er ins Stocken. Die Rücken von aberhundert Büchern starrten ihn an.


    Mein Gott, es kann doch nicht schaden, wenn ich wenigstens ein paar davon mitnehme, um die vor mir liegenden dunklen Winter zu überstehen.


    Aber die Bände trugen jetzt die dunkle inua des Todesschiffs in sich.


    Den Tränen nahe bespritzte er sie mit Öl.


    Nachdem er die letzten Tropfen auf das Oberdeck geleert hatte, schleuderte er das leere Fass weit hinaus aufs Eis.


    Jetzt muss ich nur noch einmal runter, versprach er Silence mit den Fingern. Geh mit den Kindern schon voraus aufs Eis.


    Die Streichhölzer waren noch immer in der Schreibtischschublade, in die er sie vor drei Jahren gelegt hatte.


    Einen Augenblick lang glaubte er zu hören, wie hinter ihm die Koje knarrte und sich die eisstarren Decken bewegten, unter denen der mumifizierte Leichnam nach ihm griff. Er konnte das Strecken und Knacken der trockenen Sehnen vernehmen, als sich die braune Hand mit den dürren Fingern und den viel zu langen gelben Nägeln allmählich erhob.


    Crozier blickte sich nicht um. Aber er lief auch nicht weg. Mit den Zündhölzern in der Hand trat er aus seiner Kajüte und vermied umsichtig das schwarze Pulver und die Ölpfützen auf den Decksplanken.


    Er musste den Hauptniedergang hinuntersteigen, um das erste Streichholz zu werfen. Die Luft war so abgestanden, dass es fast nicht gebrannt hätte. Doch dann zündete das Pulver mit einem dumpfen Puffen, und das Feuer erreichte ein ölgetränktes Schott. Schon liefen Flammenspuren durch das Dunkel nach vorn und nach achtern.


    Obwohl er wusste, dass ein Feuer im Orlop vollauf gereicht hätte, nahm er sich die Zeit, um auch noch die Pulverstrecken auf dem Unter- und Oberdeck anzuzünden.


    Dann sprang er zehn Fuß tief auf die Eisrampe an der Westseite des Schiffs und fluchte, als sich in seinem immer noch schwachen Bein der Schmerz meldete. Er hätte so schlau wie Silence sein und die Manntaue hinunterklettern sollen.


    Hinkend wie der alte Tattergreis, der er sicher bald sein würde, stapfte Crozier hinaus aufs Eis zu den anderen.


    



    



    Das Schiff brannte fast eineinhalb Stunden lang, ehe es sank.


    Es war eine unglaubliche Feuersbrunst. Guy-Fawkes-Tag am Polarkreis.


    Das Pulver und das Lampenöl hätte er sich sparen können. Die Balken, die Planken und die Leinwand waren so ausgetrocknet, dass das ganze Schiff in Flammen aufging wie eine jener Brandbomben, für deren Einsatz es vor vielen Jahrzehnten erbaut worden war.


    Nach Beginn des Tauwetters in einigen Wochen wäre die Terror ohnehin gesunken. Das Axtloch in ihrer Seite war eine tödliche Wunde.


    Aber das war nicht der Grund, warum er das Schiff in Brand gesteckt hatte. Wenn man ihn gefragt hätte, hätte er nicht erklären können, warum es verbrannt werden musste. Er wollte nicht, dass »Retter« von britischen Expeditionen durch das Schiff strömten, um mit ihren Berichten sensationslüsterne 
     Bürger zu ängstigen und Mr. Dickens oder Mr. Tennyson zu neuen Höhen rührseliger Dichtkunst anzustacheln. Außerdem wusste er, dass es nicht nur Berichte waren, die diese Retter mit nach England gebracht hätten. Die Geister, die von dem Schiff Besitz ergriffen hatten, waren so ansteckend und bösartig wie die Pest. Das hatte er mit den Augen seiner Seele erkannt und mit all seinen menschlichen und silam-inua-Sinnen wahrgenommen.


    Als die brennenden Masten zusammenbrachen, jubelten die Echten Menschen.


    Sie alle waren fünfzig Faden weit zurückgewichen. Die Terror sengte sich ihr eigenes Todesloch ins Eis, und kurz nach dem Einstürzen der Masten und Taue versank das brennende Schiff zischend und gurgelnd in den Tiefen.


    Das Prasseln des Feuers weckte die Kinder, und die Flammen erhitzten die Luft über dem Eis so sehr, dass alle – seine Frau, der finster blickende Asiajuq, Qaumaniq mit den großen Brüsten, die Jäger, der glücklich grinsende Inupijuk und sogar Taliriktuq – ihre Anoraks auszogen und sie auf den qamutik legten.


    Als das Schauspiel vorüber und das Schiff gesunken war, als sich die Sonne dem südlichen Horizont zuneigte, so dass die langen Schatten der Gruppe über das graue Eis sprangen, standen sie noch immer da, um voller Freude auf den hochschießenden Dampf zu zeigen und einzelne Trümmer zu bestaunen, die hier und da aufs Eis geschleudert worden waren.


    Schließlich wandte sich die Schar wieder zurück zur großen und dann zu den kleineren Inseln, um noch das Festland zu erreichen, bevor sie ihr Nachtlager aufschlug. Bis nach Mitternacht leuchtete ihnen die Sonne auf ihrem Marsch. Sie alle wollten diesen Ort weit hinter sich lassen und noch vor den Stunden der Dämmerung und der vollen Dunkelheit festen Boden unter die Füße bekommen. Selbst die Hunde bellten und fauchten nicht mehr und schienen fester zu ziehen, als sie auf dem Weg zurück die kleinen Inseln überquerten. Asiajuq lag schnarchend unter 
     seinen Fellen auf dem Schlitten, die Kinder dagegen waren hellwach und wollten spielen.


    Taliriktuq nahm die zappelnde Kanirjuk auf den linken Arm und legte den rechten um Silna-Silence. Tulugaq, der noch immer von seiner Mutter getragen wurde, patschte greinend nach ihren Armen, damit sie ihn absetzte. Er wollte selber gehen.


    Nicht zum ersten Mal fragte sich Taliriktuq, wie ein Vater und eine Mutter ohne Zunge einen eigensinnigen Jungen zur Ordnung rufen sollten. Dann fiel ihm – ebenfalls nicht zum ersten Mal – ein, dass er jetzt einer der wenigen Kulturen angehörte, die sich nicht die Mühe machte, eigensinnige Jungen oder Mädchen zur Ordnung zu rufen. Tulugaq trug bereits die inua eines achtbaren Erwachsenen in sich. Sein Vater musste einfach abwarten, um zu erkennen, wie achtbar sie tatsächlich war.


    Die inua Francis Croziers, die unversehrt in Taliriktuq wohnte, gab sich keinen Illusionen über das Leben hin: es war armselig, ekelhaft, tierisch und kurz.


    Aber vielleicht musste es nicht einsam sein.


    Den Arm um Silna gelegt, versuchte er das dröhnende Schnarchen des Schamanen und die Tatsache zu ignorieren, dass die kleine Kanirjuk soeben auf den besten Sommeranorak ihres Vaters gepinkelt hatte. Er achtete auch nicht auf Tulugaqs Gewimmer, der sich auf dem Arm seiner Mutter hin und her wand.


    Taliriktuq und Crozier wanderten nach Osten über das Eis, um festen Boden zu erreichen.
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    Das Internet war auch mein hauptsächliches Zugangsmedium für Primärquellen, unter anderem: »Francis Crozier Collection« am Scott Polar Research Institute der University of Cambridge; »Sophia Cracroft Collection« ebd.; Briefe von Sophia Cracroft; Notizen zu Jane Franklins Memoiren; Einzelheiten der Musterrollen, Daten sowie offizielle Dokumente aus den Archiven der britischen Admiralität, der Royal Navy und der Royal Marines; Dokumente des britischen Innenministeriums sowie Schriftsätze des Supreme Court of Judicature (des höchsten britischen Gerichtshofs) zur Untersuchung der Unregelmäßigkeiten im Zusammenhang mit der Herstellung von Lebensmittelkonserven durch den Fabrikanten Stephan Goldner.


    Nützliche Illustrationen und Karten stammten aus Harper’s Weekly (April 1851), The Athenaeum (Februar 1849), Blackwood’s Edinburgh Magazine (November 1855) und anderen Quellen.


    Mein herzlicher Dank gilt meinem Agenten Richard Curtis, meinem ersten Lektor Michael Mezzo bei Little, Brown; meinem jetzigen Lektor Reagan Arthur und, wie immer, Karen und Jane Simmons, die mich zum Weitermachen ermutigt und dann auf mich gewartet haben, bis ich von dieser unendlich langen Arktisexpedition zurückkehrte.

  


  
    

    Anhang

    

    Liste der Offiziere und Mannschaften

    nach den Musterungsrollen von 1845


    



    



    HMS Erebus


    



    (13 Offiziere, 3 Deckoffiziere, 22 Unteroffiziere, 20 Matrosen, 7 Seesoldaten, 2 Schiffsjungen = 67)


    
      
        
        

        
          	KAPITÄN

          	Sir John Franklin
        


        
          	COMMANDER

          	James Fitzjames
        


        
          	LEUTNANTS

          	Graham Gore (1. L.)
        


        
          	Henry Thomas Dundas LeVesconte (2. L.)
        


        
          	James Walter Fairholme (3. L.)
        


        
          	UNTERLEUTNANTS

          	Robert Orme Sargent (1. U.)
        


        
          	Charles Frederick Des Voeux (2. U.)
        


        
          	Edward Couch (3. U.)
        


        
          	2. STEUERMANN

          	Henry Foster Collins
        


        
          	SCHIFFSARZT

          	Stephen Samuel Stanley
        


        
          	ASSISTENZARZT

          	Harry D. S. Goodsir
        


        
          	ZAHLMEISTER

          	Charles Hamilton Osmer
        


        
          	EISLOTSE

          	James Reid
        


        
          	DECKOFFIZIERE

          	John Gregory (Maschinist)
        


        
          	Thomas Terry (Bootsmann)
        


        
          	John Weekes (Zimmermann)
        


        
          	UNTEROFFIZIERE

          	Joseph Andrews (Lastmann)
        


        
          	Daniel Arthur (Steuermannsmaat)
        


        
          	Richard Aylmore (Offizierssteward)
        


        
          	William Bell (Steuermannsmaat)
        


        
          	John Bridgens (Subalternoffizierssteward)
        


        
          	James W. Brown (Kalfaterer)
        


        
          	Samuel Brown (Bootsmannsmaat)
        


        
          	John Cowie (Heizer)
        


        
          	John Downing (Steuermannsmaat)
        


        
          	Francis Dunn (Kalfaterersmaat)
        


        
          	William Fowler (Zahlmeistersteward)
        


        
          	James Hart (Oberheizer)
        


        
          	Edmund Hoar (Kapitänssteward)
        


        
          	John Murray (Segelmacher)
        


        
          	Thomas Plater (Heizer)
        


        
          	Phillip Reddington (Backsgast)
        


        
          	James Rigden (Bootssteuerer)
        


        
          	Robert Sinclair (Vortoppmann)
        


        
          	William Smith (Schmied)
        


        
          	John Sullivan (Großtoppmann)
        


        
          	Richard Wall (Koch)
        


        
          	Thomas Watson (Zimmermannsmaat)
        


        
          	VOLLMATROSEN

          	Charles Best
        


        
          	William Closson
        


        
          	Charles Coombs
        


        
          	Robert Ferrier
        


        
          	Josephus Geater
        


        
          	John Hartnell
        


        
          	Thomas Hartnell
        


        
          	Robert Johns
        


        
          	Henry Lloyd
        


        
          	William Mark
        


        
          	Thomas McConvey
        


        
          	John Morfin
        


        
          	William Orren
        


        
          	Francis Pocock
        


        
          	Abraham Seeley
        


        
          	John Stickland
        


        
          	Thomas Tadman
        


        
          	George Thompson
        


        
          	George Williams
        


        
          	Thomas Work
        


        
          	SEESOLDATEN

          	William Braine (Gefreiter)
        


        
          	David Bryant (Sergeant)
        


        
          	Joseph Healey (Gefreiter)
        


        
          	Robert Hopcraft (Gefreiter)
        


        
          	Alexander Pearson (Korporal)
        


        
          	William Pilkington (Gefreiter)
        


        
          	William Reed (Gefreiter)
        


        
          	SCHIFFSJUNGEN

          	George Chambers
        


        
          	David Young
        

      

      
      


    HMS Terror


    



    (11 Offiziere, 3 Deckoffiziere, 21 Unteroffiziere, 19 Matrosen, 6 Seesoldaten, 2 Schiffsjungen = 62)


    
      
        
        

        
          	KAPITÄN

          	Francis Rawdon Moira Crozier
        


        
          	LEUTNANTS

          	Edward Little (1. L.)
        


        
          	George Henry Hodgson (2. L.)
        


        
          	John Irving (3. L.)
        


        
          	UNTERLEUTNANTS

          	Frederick John Hornby (1. U.)
        


        
          	Robert Thomas (2. U.)
        


        
          	2. STEUERMANN

          	Gillies Alexander MacBean
        


        
          	SCHIFFSARZT

          	John Smart Peddie
        


        
          	ASSISTENZARZT

          	Alexander MacDonald
        


        
          	PROVIANTMEISTER

          	Edwin James Howard Helpman
        


        
          	EISLOTSE

          	Thomas Blanky
        


        
          	DECKOFFIZIERE

          	Thomas Honey (Zimmermann)
        


        
          	John Lane (Bootsmann)
        


        
          	James Thompson (Maschinist)
        


        
          	UNTEROFFIZIERE

          	Thomas Armitage (Offizierssteward)
        


        
          	Thomas Darlington (Kalfaterer)
        


        
          	John Diggle (Koch)
        


        
          	Thomas Farr (Großtoppmann)
        


        
          	Edward Genge (Proviantmeistersteward)
        


        
          	William Gibson (Subalternoffizierssteward)
        


        
          	William Goddard (Lastmann)
        


        
          	Cornelius Hickey (Kalfaterersmaat)
        


        
          	Samuel Honey (Schmied)
        


        
          	Thomas Johnson (Bootsmannsmaat)
        


        
          	William Johnson (Heizer)
        


        
          	Thomas Jopson (Kapitänssteward)
        


        
          	John Kenley (Steuermannsmaat)
        


        
          	Reuben Male (Backsgast)
        


        
          	David McDonald (Steuermannsmaat)
        


        
          	Harry Peglar (Vortoppmann)
        


        
          	William Rhodes (Steuermannsmaat)
        


        
          	Luke Smith (Heizer)
        


        
          	John Torrington (Oberheizer)
        


        
          	Alexander Wilson (Zimmermannsmaat)
        


        
          	John Wilson (Bootssteuerer)
        


        
          	VOLLMATROSEN

          	John Bailey
        


        
          	John Bates
        


        
          	Alexander Berry
        


        
          	George Cann
        


        
          	Samuel Crispe
        


        
          	John Handford
        


        
          	William Jerry
        


        
          	Charles Johnson
        


        
          	George Kinnaird
        


        
          	Edwin Lawrence
        


        
          	David Leys
        


        
          	Magnus Manson
        


        
          	Henry Sait
        


        
          	William Shanks
        


        
          	David Sims
        


        
          	

          	William Sinclair
        


        
          	William Strong
        


        
          	James Walker
        


        
          	William Wentzall
        


        
          	SEESOLDATEN

          	James Daly (Gefreiter)
        


        
          	John Hammond (Gefreiter)
        


        
          	William Heather (Gefreiter)
        


        
          	William Hedges (Korporal)
        


        
          	Solomon Tozer (Sergeant)
        


        
          	Henry Wilkes (Gefreiter)
        


        
          	SCHIFFSJUNGEN

          	Thomas Evans
        


        
          	Robert Golding
        

      

      
      


    Fünf Mannschaftsmitglieder wurden vor dem Erreichen des Polarmeers nach England zurückgeschickt:


    
      
        
        

        
          	

          	Thomas Burt (Erebus, Waffenmeister)
        


        
          	

          	John Brown (Erebus, Matrose)
        


        
          	

          	Robert Carr (Terror, Waffenmeister)
        


        
          	

          	James Elliott (Terror, Segelmacher)
        


        
          	

          	William Aitken (Terror, Gefreiter)
        

      

    


    Anmerkung: Nach übereinstimmenden Angaben aller Quellen brach die Franklin-Expedition von England aus mit einer Besatzung von 134 Leuten auf. Während die Identität der 129 Teilnehmer an der Fahrt zum Nordpol – mit Ausnahme vereinzelter Abweichungen bei der Namensschreibung – gesichert ist, gilt dies nicht in vollem Umfang für die fünf Seeleute, die von Grönland aus vorzeitig zurückgesandt wurden. In den Hauptquellen werden hier nur vier Männer aufgelistet: Burt, Brown, Elliott und Aitken. Dass auch der nur in wenigen Quellen als Expeditionsteilnehmer genannte Waffenmeister Robert Carr zurückgeschickt wurde, ist Spekulation.

  


  
    

    Glossar


    
      
        
        

        
          	ABENDWACHE

          	20.00 bis 24.00 Uhr
        


        
          	ACHTERAUS

          	nach hinten
        


        
          	ACHTERLICH

          	(nach) hinten
        


        
          	ACHTERN

          	hinten an Bord
        


        
          	ACHTERSTEVEN

          	hinterer Teil des Schiffs, Heck
        


        
          	AGENTIUM

          	wirksamer Faktor
        


        
          	AHTNA

          	Indianerstamm in Alaska
        


        
          	ANKERSPILL

          	Vorrichtung zum Hochziehen und Herablassen des Ankers
        


        
          	ANTISCORBUTICUM

          	Mittel gegen Skorbut
        


        
          	ASA FOETIDA

          	Teufelsdreck
        


        
          	AUFBAUTEN

          	Bauteile über dem Hauptdeck, die von Schiffswand zu Schiffswand reichen
        


        
          	AUFENTERN

          	über die Wanten in die Takelage klettern
        


        
          	AURORA BOREALIS

          	nördliches Polarlicht
        


        
          	BACK

          	1. Aufbau auf dem Vordeck; 2. Tischgemeinschaft
        


        
          	BACKBRASSEN

          	Segel gegen den Wind stellen, um Fahrt zu verlieren
        


        
          	BACKEN UND BANKEN

          	Essen fassen und Platz nehmen; essen
        


        
          	BACKSCHAFT

          	Tischgemeinschaft
        


        
          	BACKSGAST

          	der für Fockmast und Bugspriet zuständige Unteroffizier
        


        
          	BACKSMAAT

          	Angehöriger einer Tischgemeinschaft
        


        
          	BARRE

          	Sandbank
        


        
          	BESANMAST

          	hinterer Mast
        


        
          	BESANTOPP

          	Spitze des Besanmastes
        


        
          	BESTECK

          	Schiffsposition (gemessen)
        


        
          	BLOCK

          	Rolle zum Durchlaufen eines Taus
        


        
          	BOOTSMANNSMAAT

          	Gehilfe des Bootsmanns
        


        
          	BOREAS

          	kalter Nordwind
        


        
          	BRAMSALING

          	obere Aussichts- und Arbeitsplattform am Mast
        


        
          	BRAMSEGEL

          	oberstes Rahsegel
        


        
          	BRAMSTENGE

          	oberer Teil des Masts
        


        
          	BRASSEN

          	Rahen oder Spieren umlegen
        


        
          	BRIGG

          	Segelschiff mit zwei voll getakelten Masten
        


        
          	BUGSPRIET

          	über den Bug hinausragende Spiere zum Befestigen von Vorsegeln; Klüverbaum
        


        
          	CALOMEL

          	quecksilberhaltiges Mineral
        


        
          	CARNIVORE

          	Fleischfresser
        


        
          	CONVULSION

          	Krampf
        


        
          	DECKOFFIZIER

          	Rang zwischen Seeoffizier und Unteroffizier
        


        
          	DIARRHOE

          	Durchfall
        


        
          	DINGHI

          	kleines Beiboot
        


        
          	DOLLBORD

          	verstärkte, oberste Seitenplanke eines Ruderboots
        


        
          	DUCHT

          	Bank in einem Ruderboot
        


        
          	DUCTUS DEFERENS

          	Samenleiter
        


        
          	DWARS

          	quer
        


        
          	DYSPEPTISCH

          	zu Verdauungsstörungen neigend
        


        
          	EISBREI

          	schwammartige, nur wenige Zentimeter dicke Eisklumpen
        


        
          	EISSCHOLLE

          	einzelnes Meereisstück
        


        
          	ELMSFEUER

          	elektrische Funkenentladung bei Gewittern
        


        
          	EPIDERMIS

          	Außenhaut
        


        
          	EPIDIDYMIS

          	Nebenhoden
        


        
          	ERSTER LORD DER ADMIRALITÄT

          	britischer Marineminister
        


        
          	EXPECTORANS

          	schleimlösendes Mittel
        


        
          	FADEN

          	sechs Fuß bzw. 1,83 Meter
        


        
          	FALLREEP e

          	Strickleiter zum An- und Von-Bord- Gehen
        


        
          	FAULFIEBER

          	nach alter medizinischer Vorstellung ein Fieber, das durch verdorbene und faulende Materie in Magen und Darm und zuletzt im Blut hervorgerufen wird
        


        
          	FESTEIS

          	festes Eis an Küsten
        


        
          	FESTLASCHEN

          	festzurren
        


        
          	FIEREN

          	lockern, (Last) herunterlassen
        


        
          	FLAGGSCHIFF

          	Kommandoschiff eines Schiffsverbands
        


        
          	FOCKMAST

          	vorderer Mast
        


        
          	FUSS

          	zwölf Zoll bzw. 30,5 Zentimeter
        


        
          	GAFFELGETAKELT

          	mit aufgezogenem Gaffelsegel
        


        
          	GAFFELSEGEL

          	trapezförmiges Segel
        


        
          	GALLONE

          	ca. 4,4 Liter
        


        
          	GAST

          	allgemeine Bezeichnung für Seemann; auch Unteroffizier oder Matrose mit bestimmter Funktion (z. B. Backsgast)
        


        
          	GEBETBUCH

          	Scheuerstein
        


        
          	GISSEN

          	Position schätzen
        


        
          	GLASEN

          	halbe Stunden (geht zurück auf das halbstündige Drehen der Sanduhr in vierstündigen, den Wachzeiten entsprechenden Blöcken; sieben Glasen der Morgenwache bedeutet 7.30 Uhr; vier Glasen der Hundewache entspricht 18.00 Uhr)
        


        
          	GOLD-SOVEREIGN

          	Goldmünze im Wert von einem Pfund Sterling
        


        
          	GOVERNMENT HOUSE

          	Amts- und Wohnsitz des Gouverneurs einer britischen Kolonie
        


        
          	GRÄTING

          	Gitterrost
        


        
          	GROSSE MESSE/ KAJÜTE

          	Aufenthalts- und Speiseraum der Offiziere
        


        
          	GROSSMAST

          	Hauptmast
        


        
          	GROSSRAH

          	unterste Rah des Großmasts
        


        
          	GROSSSPIERE

          	Querstange am Großmast
        


        
          	GROSSTOPP

          	Spitze des Großmasts, auch Großmast
        


        
          	GROSSTOPPMANN

          	der für den Großmast zuständige Unteroffizier
        


        
          	HALBWACHE

          	halbierte, d. h. zweistündige Wachzeit
        


        
          	HÄMATOM

          	Bluterguss
        


        
          	HÄMORRHAGIE

          	Blutung
        


        
          	HAUPTDECK

          	oberstes durchlaufendes Deck
        


        
          	HELLEGAT

          	Lagerraum
        


        
          	HINTER DEM MAST

          	Offiziersräume, zu den Offizieren gehörig
        


        
          	HMS

          	His/Her Majesty’s Ship (Seiner/Ihrer Majestät Schiff)
        


        
          	HOLLANDZELT

          	Zelt aus schwerer Leinwand
        


        
          	HOLZGEIST

          	Vorstufe von Methylalkohol
        


        
          	HÜMPEL

          	Eisbrocken, kleiner als Eisbergstück
        


        
          	HUNDEWACHE

          	Wache zwischen 16.00 Uhr und 20.00 Uhr, erste Hundewache 16.00 bis 18.00 Uhr, zweite Hundewache 18.00 bis 20.00 Uhr (nicht zu verwechseln mit dem bei deutschen Seeleuten üblichen Begriff, der die Wache zwischen 0.00 Uhr und 04.00 Uhr meint; der englische Begriff »dog watch« ist eine Verballhornung aus »docked watch«, d. h. »gekürzte Wache«; diese Wache wurde in zwei Hälften geteilt – »gekürzt« –, damit nicht immer wieder dieselben Leute für bestimmte Wachen eingeteilt wurden.)
        


        
          	INCISION

          	Einschnitt
        


        
          	IN SUMMA

          	insgesamt
        


        
          	JOLLE

          	kleines, flaches Beiboot
        


        
          	JUNGEIS

          	frisch gebildetes Eis, Übergangsstadium vom Pfannkucheneis zum Wintereis
        


        
          	KABBELIG

          	gekräuselt, unruhig (Seegang)
        


        
          	KABELGATT

          	Aufbewahrungsraum für Tauwerk auf dem untersten Deck
        


        
          	KAJÜTGANG

          	Gang zum Offizierslogis
        


        
          	KALBEN

          	Abbrechen von Eisbergen aus Gletschern
        


        
          	KALFATERER

          	für das Kalfatern zuständiger Unteroffizier
        


        
          	KALFATERN

          	Fugen zwischen den Planken des Schiffs mit Werg und Pech abdichten
        


        
          	KATENOIDE

          	Kettenkurve; beschreibt das Durchhängen einer an ihren Enden aufgehängten Kette
        


        
          	KIEL

          	längs verlaufender Grundbalken des Schiffs
        


        
          	KIELRAUM

          	unterster Raum eines Schiffs, unterhalb des Orlopdecks
        


        
          	KIRREN

          	anlocken
        


        
          	KLARMACHEN

          	für den sofortigen Einsatz bereit machen
        


        
          	KLÜVER

          	dreieckiges Segel am Bugspriet
        


        
          	KLÜVERBAUM

          	Bugspriet
        


        
          	KNIESTÜCK

          	gebogene Stützstrebe
        


        
          	KNOTEN

          	eine Seemeile pro Stunde
        


        
          	KOFFERDAMM

          	leere Zelle zur Trennung von Schiffsbereichen
        


        
          	KOMBÜSE

          	Schiffsküche
        


        
          	KOMPASSHAUS

          	Verschlag zum Schutz des Kompasses
        


        
          	KORVETTE

          	kleines, schnelles Kriegsschiff
        


        
          	KRÄHENNEST

          	Mastkorb
        


        
          	KRÄNGEN

          	zur Seite hängen, Schlagseite haben
        


        
          	KREUZEN

          	im Zickzack segeln, um bei Gegenwind Fahrt zu machen
        


        
          	KÜSTENFESTEIS

          	an Küsten anhaftendes, in flachem Wasser bis zum Grund reichendes Eis
        


        
          	KUTTER

          	Beiboot
        


        
          	LARYNX

          	Kehlkopf
        


        
          	LAST

          	Vorratsraum unter Deck; Lastdeck
        


        
          	LASTDECK

          	Ladedeck (Kielraum, unterster Raum eines Schiffs)
        


        
          	LASTMANN

          	der für die Vorräte zuständige Unteroffizier
        


        
          	LAUFENDES GUT

          	bewegliche Taue zur Bedienung der Takelage
        


        
          	LAZARETTGAST

          	Lazarettgehilfe
        


        
          	LEEKÜSTE

          	Küste auf der dem Wind abgewandten Seite des Schiffs, auf die dieses zugetrieben wird
        


        
          	LEESEITE

          	dem Wind abgekehrte Seite
        


        
          	LEEWÄRTS

          	auf der dem Wind abgekehrten Seite
        


        
          	LEINWAND

          	Segel
        


        
          	LENZEN

          	Wasser aus dem Schiff pumpen
        


        
          	LETHAL

          	tödlich
        


        
          	LUVSEITE

          	dem Wind zugekehrte Seite
        


        
          	MAAT

          	Gehilfe im Unteroffiziersrang; auch: Kamerad
        


        
          	MANDRAGORA

          	Alraunwurzel
        


        
          	MANNTAU

          	über die Schiffswand hängendes, mit Knoten versehenes Seil zum Klettern an und von Bord
        


        
          	MARLSPIEKER

          	spezieller Dorn an einer Art Taschenmesser zum Spleißen von Tauen
        


        
          	MARSSALING

          	untere Aussichts- und Arbeitsplattform am Mast
        


        
          	MARSSTENGE

          	mittlerer Teil des Masts
        


        
          	MASTFUSS

          	Verankerung des Masts
        


        
          	MEILE

          	englische Seemeile; hundert Faden bzw. 1,83 Kilometer
        


        
          	MENARCHE

          	erste Monatsblutung
        


        
          	MESSE

          	Aufenthaltsraum der Offiziere
        


        
          	MITTELWACHE

          	0.00 bis 4.00 Uhr
        


        
          	MORGENWACHE

          	4.00 bis 8.00 Uhr
        


        
          	MORIBUND

          	todgeweiht
        


        
          	MÖRSERSCHIFF

          	Speziell für das Bombardement von Küsten konstruiertes Schiff
        


        
          	NACHMITTAGSWACHE

          	12.00 bis 16.00 Uhr
        


        
          	NEHRUNG

          	Kies- oder Sandwall vor einem vorspringenden Küstenpunkt
        


        
          	NIEDERGANG

          	Treppe von Deck zu Deck
        


        
          	ORLOP(DECK)

          	Deck zwischen Unterdeck und Lastdeck
        


        
          	PARDUN

          	Tau zur Mastabstützung von der Seite und von schräg hinten
        


        
          	PATELLA

          	Kniescheibe
        


        
          	PERISTALTISCH

          	zusammenziehend
        


        
          	PERSENNING

          	starke Segeltuchplane
        


        
          	PERTURBATION

          	Störung in den Bewegungen von Sternen
        


        
          	PFANNKUCHENEIS

          	neugebildete, fast kreisförmige, am Rand erhöhte Eisstücke mit einem Durchmesser von 0,3 bis 3 Meter
        


        
          	PFUND

          	englisches Pfund, 0,453 Kilogramm
        


        
          	PHALANGEAL

          	hier: Zehenknochen betreffend
        


        
          	PIJACKE

          	Seemannsjacke
        


        
          	PINASSE

          	schmales Beiboot
        


        
          	PINNE

          	Hebel zur Betätigung des Ruders
        


        
          	PINTE

          	eine Achtelgallone, 0,568 Liter
        


        
          	PLÜNNEN

          	Seemannskleidung
        


        
          	PNEUMONIE

          	Lungenentzündung
        


        
          	POLYNJA

          	meist beständiges Gebiet offenen Wassers im Treibeis
        


        
          	PRESSEIS

          	gepresstes oder übereinandergeschobenes Eis
        


        
          	PRESSRÜCKEN

          	durch Druck einzelner Schollen gegeneinander aufgeworfene Eishöcker
        


        
          	PULLEN

          	rudern
        


        
          	PUS

          	Eiter
        


        
          	RAH

          	bewegliches Querholz am Mast zum Befestigen der Segel
        


        
          	RAHSEGEL

          	an einer Rah angebrachtes, querschiffs stehendes Segel
        


        
          	RESPIRATORISCH

          	die Atmung betreffend
        


        
          	RIEMEN

          	Ruder
        


        
          	RIGOR MORTIS

          	Leichenstarre
        


        
          	RUDER

          	Steuer
        


        
          	RUDERGÄNGER

          	Seemann, der nach Anweisung das Ruder bedient
        


        
          	RUDERGAST

          	Rudergänger
        


        
          	RUNDHOLZ

          	Mast, Rah, Baum eines Schiffs; anderer Begriff für Spiere
        


        
          	RÜSTEISEN

          	Beschlag am Rumpf zur Befestigung von Wanten und Pardunen
        


        
          	SALING

          	Querstrebe am Mast zum Spreizen der Wanten; an der Verbindung zwischen Mastteilen Auflage für eine Arbeits- und Aussichtsplattform
        


        
          	SCHANDECKEL

          	äußere, an die Bordwand anschließende Decksplanke
        


        
          	SCHANZKLEID

          	festes Geländer um das Deck
        


        
          	SCHARBOCK

          	altes Wort für Skorbut
        


        
          	SCHEILICHT

          	Oberlicht
        


        
          	SCHLAPPKISTE

          	Kleiderlager
        


        
          	SCHOTT

          	innere Schiffswand
        


        
          	SCROTUM

          	Hodensack
        


        
          	SEELEUGE

          	drei Meilen bzw. 5,5 Kilometer
        


        
          	SEEPOCKEN

          	Meereskrebse, die sich am Bootsrumpf festsetzen
        


        
          	SEGELKOJE

          	Segellager
        


        
          	SEHROHR

          	Fernrohr
        


        
          	SEPSIS

          	Blutvergiftung
        


        
          	SPIERE

          	Querstange am Mast; generell Rundholz
        


        
          	SPIRITUSLAST

          	Vorratsraum für alkoholische Getränke
        


        
          	STAG

          	Tau zur Mastabstützung von vorn und hinten
        


        
          	STAKE

          	Stange zum Schieben von Booten
        


        
          	STAKEN

          	sich mit einer Stake fortbewegen
        


        
          	STAMPFEN

          	um die Querachse auf und nieder bewegen
        


        
          	STEHENDES GUT

          	feste Taue zur Stützung der Masten (Wanten, Stage, Pardunen)
        


        
          	STENGE

          	mittlerer oder oberer Teil des Masts
        


        
          	STERNUM

          	Brustbein
        


        
          	STIMULANS

          	Anregungsmittel
        


        
          	STREICHEN

          	(Segel, Rahen oder Stengen) niederholen
        


        
          	STÜCKPFORTE

          	Geschützpforte
        


        
          	STUPOR UNIVERSALIS

          	Unempfänglichkeit des Geistes und Körpers für äußere Reize; Katatonie
        


        
          	STURZSEE

          	Brecher
        


        
          	STYGISCH

          	schauerlich, höllisch (von Styx, Fluss der Unterwelt aus der griechischen Mythologie)
        


        
          	SÜDWESTER

          	stürmischer, meist regnerischer Wind aus Südwest
        


        
          	TAKELAGE

          	alle Masten, Spieren, Segel und Taue; häufig ist nur das Tauwerk gemeint
        


        
          	TAKELN

          	Takelage anbringen
        


        
          	TAKELWERK

          	alle Masten, Spieren, Segel und Taue; häufig ist nur das Tauwerk gemeint
        


        
          	TALJE

          	Flaschenzug
        


        
          	TAUWERK

          	Gesamtheit der Taue
        


        
          	TOPP

          	Mastspitze, auch Mast
        


        
          	TOPPSGAST

          	Matrose, der für die oberste Takelage zuständig ist
        


        
          	TRACHEA

          	Luftröhre
        


        
          	TREIBEIS

          	auf dem Meer schwimmendes Eis
        


        
          	TROCKENDOCK

          	Anlage zum Trockensetzen und Reparieren von Schiffen
        


        
          	TROSSE

          	starkes Seil
        


        
          	TRÜMMEREIS

          	Bruchstücke von weniger als zwei Metern Durchmesser
        


        
          	TUNICA VAGINALIS

          	Hülle des Hodens und Nebenhodens
        


        
          	ÜBER STAG GEHEN

          	wenden
        


        
          	UMBILICUS

          	Nabel
        


        
          	UNTERMAST

          	unterer Teil des dreiteiligen Masts
        


        
          	UNZE

          	ca. 30 Gramm
        


        
          	URETHRA

          	Harnröhre
        


        
          	URSUS MARITIMUS

          	Eisbär
        


        
          	VAN DIEMEN’S LAND

          	Tasmanien
        


        
          	VERSCHALKEN

          	verrammeln
        


        
          	VIRGO INTACTA

          	Jungfrau
        


        
          	VOMITUS

          	Erbrechen
        


        
          	VOR DEM MAST

          	Mannschaftsräume, zur Mannschaft gehörig
        


        
          	VORGESCHIRR

          	Takelage am Bugspriet
        


        
          	VORLICH

          	der Bugseite des Schiffs zugewandt
        


        
          	VORMITTAGSWACHE

          	8.00 bis 12.00 Uhr
        


        
          	VORPIEK

          	vorderster Schiffsraum
        


        
          	VOYAGEUR

          	kanadischer Flussschiffer
        


        
          	WACHE

          	vierstündige Wachzeit:
        


        
          	12.00 bis 16.00 Uhr Nachmittagswache,
        


        
          	16.00 bis 20.00 Uhr Hundewache (s. d.),
        


        
          	20.00 bis 24.00 Uhr Abendwache,
        


        
          	0.00 bis 4.00 Uhr Mittelwache,
        


        
          	4.00 bis 8.00 Uhr Morgenwache,
        


        
          	8.00 bis 12.00 UhrVormittagswache
        


        
          	WAHRSCHAU

          	Warnruf:Vorsicht
        


        
          	WANTEN

          	Taue zum seitlichen Stützen der Masten
        


        
          	WARPANKER

          	mit dem Boot ausgebrachter Anker zum Ziehen eines Schiffs
        


        
          	WEBELEINEN

          	dünne Stricke zwischen den Wanten zum Klettern auf die Masten
        


        
          	WECHSELFIEBER

          	Malaria
        


        
          	WELSH WIG

          	britische Seemannsmütze mit Ohrenklappen
        


        
          	WINSCH

          	Winde für schwere Lasten
        


        
          	WUNDSCHRECK

          	Schock
        


        
          	ZOLL

          	2,54 Zentimeter
        

      

      
      
      
      
      
      
      
      
      
      
      

  


  
    

    Eskimo-Begriffe


    (in der Reihenfolge ihres Auftretens,

    sofern sie nicht im Text selbst erklärt werden)


    



    



    Ref 1


    
      
        
        

        
          	ANGAKKUK

          	der Schamane
        


        
          	TUQURTAUJUQ

          	wurde getötet
        


        
          	QAQRUUJUQ

          	stirbt, ist fast schon tot
        


        
          	PANIGA

          	meine Tochter
        


        
          	TUUNBAQ

          	Teufel, böser Geist
        


        
          	TANIK

          	weißer Mensch
        


        
          	NALUABMIU

          	weißer Mensch
        


        
          	TUQURTAUNIAQTUQ

          	wird bald getötet werden
        


        
          	UMIAQPAK

          	Schiff
        


        
          	NANUQ TUQURTAA

          	er tötet einen Eisbären
        


        
          	ANGAKKUK QUQURTUQ

          	der Schamane ruft
        

      

    


    Ref 2


    
      
        
        

        
          	QAVAK

          	Mann aus dem Süden (Dummkopf)
        


        
          	MIAGGORPOK

          	heult wie ein Hund
        


        
          	PIINGILAAQ

          	Geist (eines Toten)
        

      

    


    Ref 3


    
      
        
        

        
          	SUINNAQ

          	Taugenichts
        


        
          	QIMMIQ

          	Hund
        


        
          	ISUTSIPAAQ

          	Leithund
        


        
          	QAMUTIK

          	Schlitten
        

      

    


    Ref 4


    
      
        
        

        
          	INUK

          	ein Mensch
        


        
          	TIKIIK

          	zwei Finger
        


        
          	NANUQ

          	Eisbär
        


        
          	TÔRNÂRSSUK

          	großer Geist
        

      

    


    Ref 5


    
      
        
        

        
          	AI JEI JAI usw.

          	traditioneller Gesang ohne Worte
        

      

    


    Ref 6


    
      
        
        

        
          	II

          	ja
        


        
          	IQALUK

          	Fisch
        


        
          	NATSIQ

          	Robbe
        


        
          	UMINGMAK

          	Moschusochse
        


        
          	KAAKTUNGA

          	ich habe Hunger
        

      

    


    Ref 7


    
      
        
        

        
          	ORSINNGUVOQ

          	ihr ist schlecht vom vielen Speck
        


        
          	AIPALINGIAQPUQ

          	sie verträgt kein rohes Essen
        


        
          	QAVAK

          	s. Ref 2
        


        
          	SUINNAQ

          	s. Ref 3
        


        
          	QANGULLALIRPUQ

          	Nichtsnutz, ist wohl zum ersten Mal auf Reise
        

      

    


    Ref 8


    
      
        
        

        
          	KINAUVIT

          	wer bist du (wie heißt du)
        


        
          	AKKA

          	nein
        


        
          	INUIT

          	Menschen
        


        
          	TALIRIKTUQ

          	er hat starke Arme
        

      

    


    Ref 9


    
      
        
        

        
          	TULUGAQ

          	Rabe
        


        
          	AMARUQ

          	Wolf
        


        
          	MAMARIK

          	das schmeckt gut
        


        
          	ASIAJUQ

          	er ist ein anderer
        


        
          	ANGAKKUK

          	Schamane
        


        
          	QAJARNGGUAQ

          	kleines Boot
        


        
          	IRNIQ

          	Sohn
        


        
          	ITTUQSUUQ

          	erzeugt ein ratterndes Geräusch
        

      

      


    Ref 10


    
      
        
        

        
          	NAUJA

          	Seemöwe
        


        
          	QAUMANIQ

          	Aura, Erleuchtung, Lichtstrahl
        


        
          	AMAAMAK

          	weibliche Brust
        

      

    


    Ref 11


    
      
        
        

        
          	TAKUVAA

          	er sieht ihn
        


        
          	KABLOONA

          	Weißer, Nicht-Inuit
        


        
          	QUKIUTINGA

          	sein Gewehr
        

      

    


    Ref 12


    
      
        
        

        
          	QATSIIT

          	wie viele
        

      

    


    Ref 13


    
      
        
        

        
          	QAJAK

          	Kajak
        

      

    


    Ref 14


    
      
        
        

        
          	KATAK

          	Iglueingang
        

      

    


    Ref 15


    
      
        
        

        
          	PITQIKTAQTUAQ QAUGA

          	der etwas oft macht mein Licht
        

      

    


    Ref 16


    
      
        
        

        
          	UUNUAQ

          	schwarze Nacht
        


        
          	UNNUAMUN

          	von der Nacht her
        

      

    


    Ref 17


    
      
        
        

        
          	AJAA, JAA usw.

          	traditioneller Gesang ohne Worte
        

      

    


    Ref 18


    
      
        
        

        
          	TALIRIKTUQ

          	s. Ref 8
        


        
          	ASIAJUQ

          	s. Ref 9
        


        
          	INUKTITUT

          	Sprache der Inuit
        

      

    


    Ref 19


    
      
        
        

        
          	KANIRJUK

          	Eiskristall
        


        
          	ARNAALUK

          	große Frau
        

      

    


    Ref 20


    
      
        
        

        
          	PUTURAQ

          	weißer Hund mit schwarzem Kopf große Insel
        


        
          	QIKIQTARJUAQ
        


        
          	UTJULIK

          	Ort der Bartrobben
        

      

    


    Anmerkung: Die im Text verwendeten Eskimo-Begriffe entstammen verschiedenen Sprachen: Inuktitut, Iñupiaq und Grönländisch.
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